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Corrigenda , XV 

Die  Indogermanen. 

Allgemeines 1 

Die  indogermanische  Familie.  Spi'achforschüng  und  Kultur- 
geschichte. Altindogermanische  Religion?  Indogermanische  Reli- 
gionen. 

Die  Inder. 
Von  Dr.  Eoy.  Lehmann. 

§  1.    Volk  und  Kultur 4 

Die  Inder  jetzt  und  früher.  Klimatische  und  soziale  Vei'hält- 
nisse.  AVeltleben  der  Inder.  Bedeutung  und  Charakter  ihrer  Religion. 
Politische  Schwächen.  Indische  Geschichte.  Wissenschaft  und  Kunst. 

Die  vedische  und  brahmanische  Religion. 

§  2.    Die  Veden 8 

Vedische  Literatui-.  Zeit  der  Abfassung  und  Zeitalter  der 
Dichtung.  Dichterischer  und  religiöser  Charakter  der  Lieder.  Ihre 
Verfasser.  Die  Rishis.  Ordnung  der  Lieder.  Die  Autorität  der  Veden. 

?;  3.    Die  Götter 13 

Namen  und  Anzahl  der  Götterfamilien.  Henotheismus  und 
Synkretismus.  Die  Götter  und  die  Natur.  Geister  und  Dämonen. 
Auftreten  und  Seelenleben  der  Götter. 

§  4.    Die   einzelnen  Götter 61 

Die  Asuras.  Dyäus  Pitar.  Aditi  und  die  Adityas.  Mitra. 
Varuna.  Die  Devas.  Indra.  Die  Maruts.  Rudra.  —  Die  AQvins. 
Ushas.     Vishnu.     Savitar.     Sürya.     Püshan.  —  Agni,     Soma. 

§  5.    Halbgötter  und  andere  Wesen 29 

Tvastar.  Matarigvan.  Rbhus.  Gandharven.  Apsaras.  Trita. 
Vivasvat.   Yama.   Manu.    Brighus.    Angiras.   Rishis.    Pitaras. 

§  6.    Der  Kultus 32 

Charakter  und  Bedeutung  des  Opfers.  Die  Opferfeuer  und 
die  Opferpriester.  Vorbereitungen  zum  Opfer.  Feueropfer.  Neu- 
und  Vollmondsopfer.  Die  Jahreszeitenopfer.  Somaopfer.  Ross- 
opfer.    !Manenopfer.     Das  Opfer  und  die  Götter. 
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§     7.    Der   Zauber 39 

Das  Brahman.     Verschiedene  Zauber.     Zauber  und  Religion. 

§     8.    Sittenleben.     Tod  und  Jenseits 42 

Familien-  und  Staatsleben.  Gewissen.  Gut  und  Böse.  Tod 
und  Bestattung.     Schattenleben  und  Seligkeit.     Die  Hölle. 

§     9.    Kasten.     Priesterleben.     Priestergötter 4H 

Die  vier  Kasten.  Ihr  Ursprung.  Erziehung  und  Geschäfte 
der  Priester.  —  Bphäspati.     Prajäpati.     Brahma. 

§  10.    Das  Denken  der  Upanishaden 49 

Religiöse  Bedeutung  der  Spekulation.  Zweck  des  Erkennens. 
Atman  und  die  Dinge.  "Wesen  des  Menschen.  Erlösung  und  Glück- 
seligkeit.    Das  Leid.     Der  Tod  und  seine  Rätsel. 

§  11.    Kosmogonie.     Die  Seelenwanderung 53 

Der  Schöpfungshymnus.  Das  Weltei.  Die  Emanation  des 
Geistes.  Opfer  und  die  Zerlegung  des  Purusha.  Charakter  der 
Kosmogonie.  —  Theorie  von  der  Seelenwanderung.  Ihre  geschicht- 
liche und  psychologische  Grundlage.  Ihr  ethischer  und  metaphysi- 
scher Sinn. 

§  12.    Die  philosophischen  Schulen ('O 

Die  Upanishaden  und  die  Schulen.  Mimänsa.  Vedänta. 
Brahma  und  die  Welt.  Erkenntnis  und  Erlösung.  Sänkhya.  Die 
Materie  und  der  Geist.  Das  Leiden.  Die  Erlösung.  Ethisches. 
Yoga  und  Askese. 

Der  Jainismus. 

§  13.    Die  Jainasekte  und  ihre  Lehre «7 

Die  Frömmigkeit  der  Kriegerkaste.  Jainismus  und  Buddhismus. 
Die  Stifter  der  Jainasekte.  Weltanschauung.  Tat  und  Erlösung. 
Glaube  und  Leben.  Asketen  und  Laien.  Kultus ;  Klöster;  geistiges 
Leben. 

Der  Buddhismus. 

§  14.    Allgemeiner  Charakter  des  Buddhismus 74 

Buddhismus  und  Jaina.  Praktisch-religiöse  Bewegung.  Keine 
Revolution  oder  Reformation.  Keine  Philosophie.  Gründung  durch 
eine  Persönlichkeit.     Das  Mitleid.     Gemeinde.     Weltreligion. 

§  15.    Die  buddhistische  Literatur "»^ 

Verschiedenheit  der  Quellen.  Der  südliche  Kanon.  Die 
Sanskritquellen.     Tibetanische  und  chinesische  Literatur. 

§  16.    Gotama  Buddha ^- 

Mythus  und  Geschichte.  Zeitbestimmung.  Die  Buddhalegende. 
Der  Buddha  der  Dogmatik. 

§  17.    Die  buddhistische  Lehre        ^9 

Die  Predigt  zu  Benares.  Alles  der  Erlösung  wegen.  Ableh- 
nung der  Metaphysik.  Atheismus  und  Akosmismus.  Gestaltungen 
und  Ursachen.  Die  Psychologie.  Das  Karman.  Die  Seelenwanderung. 
Das  Leiden.   Das  Haften.   Die  Kausalitäten.    Das  Nirväna.    Medita- 
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tion    und   Magie.     Die    Stadien    der  Vollkoninienheit.     Seelenruhe, 
Sympathie.     Selbstschätzung.     Die  Moral. 

§  18.    Die  Gemeinde 101 

Der  Bettler.  Aufnahme  und  Ausrüstung  des  Mönchs.  Wandel- 
leben und  Klöster.  Moral  und  Beichte.  Laienbrüder.  Kultus, 
Reliquienbilder  u.  ä. 

§   19.    Der  Buddhismus  in  Indien 106 

Die  Konzilien  Agokas.  Verbreitung  des  Buddhismus.  Nörd- 
licher Buddhismus.  Hlna-  und  Mahäyäna.  Die  chinesischen  Pilger. 
Lehre  und  Frömmigkeit  der  MahäySnisten.     Verfall  in  Indien. 

§  20.    Der  Buddhismus   in  Tibet 113 

Padmasambhavas  Mission.  Atigas  Organisation.  Die  Mon- 
golenzeit. Tsonkapas  Reformation.  Die  Dalai-Lamas.  Kultus  und 
Götter. 

§  21.    Der  Buddhismus   in  China 117 

Fortschritt  und  Hindernisse.  Das  Ketzergesetz.  Die  Erhal- 
tung des  Buddhismus.     Die  einzelnen  Sekten. 

Der  Hinduismus. 

§  22.    EntstehungdesHinduismus 122 

Die  Religion  verbreitet  sich  über  die  niederen  Kasten.  Volks- 
religion und  Priesterreligion.  Theismus  und  Frömmigkeit.  Erhebung 
der  Volksgötter.  Kult  der  grossen  Männer.  Akkomodation  der 
Priester. 

§  2B.    Die  Sekten  und   ihre  Literatur      . 127 

Die  Ajivakas.  Die  Bhägavatas.  Rämänuja  und  Rämänanda. 
Die  Qaivas.  —  Die  Literatur:  Die  Epen.  Die  Puränas.  Tantras 
und  Stotras.     Tulsi  Das.     Tiruvalluva.     Mänikka  Vägagar. 

§  24.    Götter  und  Götterlelire 134 

Indra.  Brahma.  Sarasvati.  Surya.  Vishnu.  Bedeutung, 
Gestalt  und  Charakter  Vishnus.  Seine  Avatäras.  Krishna.  Räma. 
Hanuman.  —  Qiva.  Qiva-Rudra.  Zusammengesetzter  Charakter 
Civas.  Devi.  Ganega.  Hari-Hara.  —  Die  Philosophie.  Rämänuja. 
Rämänanda  und  Tulsi  Das.  Mädhva.  Die  Vallabhasekte.  Qaiva- 
systeme. 

§  2.5.    DasreligiöseLeben 146 

Bhaktifrömmigkeit.  Der  Guru.  Kultus.  Lobgesänge.  Ein 
Temjjeldienst.  Fetischismus.  Verehrung  des  "Wassers.  Feste.  Klerus 
und  Laien.     Laienmoral.     Entsagung.     Sektenunfug.     Geheimkulte. 

§  26.    Religionsbildungen  unter  dem  Einfluss  des  Islam    .     .     .     154 
Eindringen     des    Islam.      Die    Kabir   Panthis.      Die     Sikhs. 
Akbar  und  sein  Konzil.     Mohsan  Fani. 

§  27.    Die  Gegenwart 159 

Rämmohun  Roy  und  seine  Gemeinde. 
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Die  Perser. 
Von  Dr.  Edv.  Lehmann. 

§     1.    Das  medo-p  ersische  Volk lf)2 

Inder  und  Perser.  Geschichte  der  Perser.  Charakter  und 
Begabung.  Weltanschauung.  Charakter  der  Religion.  Selbständig- 
keit ihrer  Kultur. 

2.    Heimat  und  Stifter  der  Religion lHf> 

Die  Susis.  Die  Meder.  Persische  Sitten.  Kyros'  Religion? 
Darius  als  Ormuzdgläubiger.  Vistäspa.  Zarathustra.  Seine  Heimat. 
Legenden.  INfedischer  Ursprung  der  Lehre.  Baktrische  Ueber- 
arbeitung.  Magier  und  Feuerpriester.  Die  Zarathustralehre  als  Re- 
ligion der  Perser. 

§     3.    Religiöse  Literatur 173 

Das  Avesta.  Seine  Hauptteile.  Die  Pehlevischriften.  Die 
Griechen  und  andere  Berichterstatter. 

§     4.    Iranische  Religion  vor  Zarathustra 177 

Das  Avesta  nicht  nur  zarathustrische  Theologie.    Animistisclie 
Elemente.     Nomadischer  Hintergrund.     Altindogei-manisches.     Ver- 
wandtschaft mit  den  Indern.    (Mithra.  Soma.  Asura.  Yama.  Sagen- 
geschichte.)    Iranischer  Sonderbesitz.  (Feuerkult.  Dualismus.) 
Die  zarathustrische  Religion. 

§     5.    Ueberblick        185 

Der  neue  Gottesbegriff.  Monotheismus.  Dualismus.  Escha- 
tologie.  —  Polytheismus  und  neuer  Kultus  der  Achämenidenzeit.  — 
Scholastik  und  Monismus  der  Sasanidenzeit.  —  Rationalismus  der 
heutigen  Parsi. 

§     6.    Das  Gottesreich 188 

Die  Lehre  von  Gott  in  dem  Gäthas.  Götternamen.  Ahura 
Mazda.  (Geistiger  Charakter.  Schöpfung  und  Erhaltung).  Die  Ameshas 
Spentas  und  ihre  Aufgabe.  Die  einzelnen  Amashaspands.  Das  Pan- 
theon des  jüngeren  Avesta.  Ritterliche  Verweltlichung  der 
Religion,  Sraosha.  Mithra  und  sein  Kreis.  Naturgötter.  Anähita. 
Die  Fravashis. 

§     7.    Das  Reich  der  Bösen 199 

Der  Dualismus.  Ahriman  und  die  Teufel.  Wirksamkeit  der 
Teufel.     Unfruchtbarkeit.     Krankheit.     Tod.     Unreinheit. 

§     8.    Der  Kultus 203 

Die  Priesterschaft.  Pflichten  der  Priester.  Die  Feuertempel. 
Der  Haoma.     Die  Gebete.     Ritualismus. 

§     9.   Reinigungen,  Kultur  und  Sitten 208 

Reinheit  der  Elemente.  Fei-nhalten  aller  Toten.  Beschwö- 
rungen. Waschungen.  Büssungen.  Praktische  Leistungen.  Schät- 
zung der  Kulturarbeit.  Ethische  Bestrebungen.  Wahrheit.  Ge- 
rechtigkeit. Treue.  Reinheit.  Fleiss.  Wohlwollen.  Formaler 
Charakter  der  Ethik.     Die  Sünde.     Ethischer  Fortschritt. 
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§  10.    Tod  und  Jenseits.     Die  letzten  Dinge  .     , 21H 

Auffassung  des  Todes.  Todesbräuche.  Der  Daklniia.  Das 
Trauerfest.  Der  Weg  der  Seele.  Die  Cinvatbriicke.  Das  erste  Cxe- 
richt.  Das  Paradies  und  die  Hölle.  Der  Abschluss  der  Weltge- 
schichte. Die  letzten  Kämpfe.  Saoshj'ant.  Die  Auferstehung.  Das 
jüngste  Gericht.  Die  Erneuerung  der  Welt. 
§  II.  Die  Religion  unter  den  Sasaniden  und  der  mohamme- 
danischen Herrschaft 22f> 

Nationale  und  religiöse  Erhebung  unter  den  Sasaniden. 
Verhältnis  zu  den  Christen.  Die  Manichäer.  Die  religiöse  Lite- 
ratur. Bundehesh.  Arda-Viräf.  Bahman  Ya.slit  u.  s.  f.  Die  Zer- 
vaniten.  Abschwächung  des  Dualismus.  —  Die  Mohammedaner  in 
Persien.  Religiöse  Schriften  und  Heldendichtung.  Firdüsi.  —  Die 
heutigen  Parsi  in  Indien. 

Die  Griechen. 
Von  Prof.  A.  E.  J.  Holwkrd.4.  (Leiden). 

§     1.    DieGriecheuundihreReligion .     .     .     .     .     235 

Aufgaben  und  Schwierigkeiten,  Die  anthroi)ologische  Me- 
thode. Die  griechische  Religion  als  Kulturreligion.  Die  Freiheit. 
Die  Vei'menschlichuug.     Das  Sittengesetz. 

§     2.    Quellenübersicht '.     .     244 

Die  Archäologie.     Heilige  Bücher.     Profane  Schriften. 

§     H.    Aeltere  Kulte  und  Gottheiten 249 

Fetischismus:  Steine.  Pfähle  und  Bäume.  —  Tierkultus. 
Geister.  Sondergötter.  Personifizierte  Götter.  Die  Mythen.  Toten- 
verehrung. Das  Totenreich.  Bestattungssitten.  Chthonische  Götter. 
Dämonen.  Geister  und  Ungeheuer.  Götter  und  Dämonen.  Die 
Formen  der  Gottesverehrung.    Die  Anfänge   und    die    Entwicklung. 

§     4.    Homer       267 

Dämonistische,  begriffliche  und  persönliche  Götter.  Die 
Olympier.  Das  Schicksal.  Götter  und  Menschen.  Kultus  und 
Aberglaube.  Die  Todesfurcht.  Die  Seele  nach  dem  Tode.  Todes- 
mächte. Homerische  Religion  und  Religion  des  Griechentums. 
Homerische  Dichtung  und  griechische  Geschichte. 

i?     5.    Hesiod 278 

Werke  und  Tage.  Die  Zeitalter.  Die  Kosmogonie  und  Theo- 
gonie.     Charakter  der  hesiodischen  Kulturperiode. 

§     H.    Mykeuische  und  hellenische  Periode 28)^ 

Die  Ritterzeit,  ihre  Kämpfe  und  ihr  Streben.  Die  Wande- 
rungen der  Stämme.     Entwicklung  des  Hellenentums. 

§     7.    Der  Götterkreis        289 

Kronos.  Hestia.  Hepliaistos.  Prometheus.  Demeter.  Hades. 
Poseidon.  Zeus.  Hera.  Athene.  Hermes.  Apollo.  Artemis.  He- 
kate.  Ares.  Aphrodite.  Dionysos.  Polytheismus  und  Monotheis- 
mus. 
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Ahnenkultus  der  adligen  Gresclilechter.  Ahnenkult  der  Städte 
und  des  Staates.  Die  Heroen  als  Mitkämpfer  der  Götter.  Heroen 
als  ursprüngliche  Götter  (bzw.  chthonische  Götter).  Heroisierung 
der  Verstorbenen.  Heroen  und  Dämonen.  Charakter  des  Dämonis- 
mus. Dämonen  als  Gespenster. 
§  9.  Mantik  und  Orakel.  Offenbarung  und  Glauben  ....  321 
Zeichen  und  Träume.  Die  Deutung  derselben.  Weissagung. 
Allgemeiner  Charakter  der  hellenischen  Mantik.  Orakel.  Delphi. 
Sittliche  Gesetze.     Die  Autorität.     Opposition  gegen  die  Mythen. 

§  10.    Der  Kultus 32«) 

Wichtigkeit  des  Kultus.  Höhen  und  Haine.  Wohnungen  der 
Götter.  Der  Tempel.  Altäre.  Kultmale.  Göttersitze.  Gründung 
von  Heiligtümern.  Heilige  Personen.  Priesterliche  Würde.  Priester- 
liche Geschlechter.  Grenzen  der  priesterlichen  Macht.  Staat  und 
Kultus.  Kulthandlungen.  Gebet.  Fluch.  Opfer.  Opferzeremonien. 
Macht  der  Opfer.  Aufzüge.  Weihgeschenke.  Abbildungen.  Ge- 
lübden. Eid  und  Sittlichkeit.  Reinheit  und  Heiligkeit.  Reinigungs- 
gebräuche.    Zauber. 

§  11.    Das  griechische  Drama.     Die  Kampfspiele 344 

Entwicklungsgeschichte  des  Dramas.  Phallischer  Dienst.  Rit- 
terliche Spiele.  Heilige  und  weltliche  Spiele.  Der  Panhellenismus. 
Olympia  und  Delphi. 

§   12.    Orphismus  und  Mysterien 351 

Der  dionysische  Orgiasmus.  Die  orphische  Theogonie.  Der 
Mensch  und  seine  Seele.  Pythagoreismus.  Orphismus  und  Christen- 
tum. Mysteriendienst.  Die  eleusinischen  Mysterien.  Andere  My- 
sterien. 

§  13.    Oeffentlicher  Kult  und  Volksglauben 370 

Der  Staatskultus.    Vergeistigung  und  Verweltlichung  der  Re- 
ligion.    Die  Orphikotelesten  und  die  niederen  Religionsformen. 
§  14.    Die   religiösen  Beziehungen  in    der  Philosophie  und  der 

Poesie 372 

Religiöse  und  irreligiöse  Philosophie.  Die  Philosophie  und 
die  religiösen  Kreise.     Mythisches   und   ethisches   in    der  Dichtung. 

§   15.    Pindaros,  Aeschylos,  Sophokles 375 

Der  Gesichtskreis  und  der  sittliche  Massstab  Pindars.  Die 
doppelte  Natur  des  Menschen.  Neue  Gesinnung  und  Probleme  bei 
Aeschylos.  Die  grausame  imd  die  versöhnende  Seite  des  Daseins. 
Religiöser  Grundcharakter  der  äschyleischen  Poesie.  Konflikt  der 
göttlichen  Mächte  bei  Sophokles.     Die  Gesetze  und  der  Mensch. 

§  16.    Der  Beginn  der  Auflösung 384 

Der  religiöse  Glaube  ohne  festen  Anhalt.  Einfluss  der  So- 
phisten. Die  Historiker.  Euripides.  Unsicherheit  des  sittlichen 
Massstabes.    Mystik  des  Euripides.     Aristophanes. 
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§  17.    Religion  und  Philosophie ' 391 

Sokrates.     Plato.     Aristoteles.     Die  Stoa.     Epikiir. 

§  18.   Religion  und  Moral 396 

Die  Sittlichkeit  auf  Religion  gegründet.  Die  religiösen  Stützen 
der  Moral  unzulänglich.    Sittliche  Schwächen  der  Mysterienreligion. 

§  19.    Die  hellenistische  Periode 399 

Die  orientalischen  Neigungen  Alexanders.    Die  Ptolemäer  und 
die    fremden    (lötter.     Der   Panhellenismus    und  das  Aufgeben   des 
.  griechischen  Ideals.     Die  orientalischen  Götter  der  Alexandriner. 

Die  Römer. 
Revidiert  und  teilweise  neu  bearbeitet  von  Prof.  A.  E.  J.  Holwerda  (Leiden). 

§  1.    Vorbemerkungen 405 

Die  italischen  Völker.  Griechische  und  italische  Einflüsse  auf 
die  römische  Religion. 
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Priesterliche  Archive  und  Litaneien.  Varro;  Vei'rius.  Hygin. 
Die  Historiker.     Die  Inschriften. 

§  3.    Die  Gottheiten  der  alten  Römer 413 

Aeltere  und  neuei*e  Götter.  Numina.  Zahl  und  verschiedener 
Charakter  der  Gottheiten.  Götter  der  Unterwelt;  Seelen  und  Geister. 
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§  5.    Die  Priestertümer       434 
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Die  Indogermanen. 


Allgemeines. 

Literatur.  Von  den  zahlreichen  linguistischen  und  mythologischen  Schrif- 
ten seien  hier  allein  erwähnt  die  von  IVIax  Müller  (namentlich  Chips,  deutsch 
Essays ,  und  Lectures  on  the  Science  of  language) ;  R.  Roth,  Die  höchsten  Götter 
der  arischen  Völker  (ZDMG  1852);  J.  Darmesteter,  Le  dieu  supreme  dans  la  my- 
thologie  indo-europeenne  (RHR  1880,  auch  in  Essais  orientaux  1883);  A.  Pictet, 
Les  origines  indo-europeennes  ou  les  Aryas  primitifs  (Neue  Ausg.  3  vol.,  1878); 
0.  ScHRADER,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte,  linguistisch-historische  Bei- 
träge zur  Erforschung  des  indogermanischen  Altertums  (2.  Aufl.,  1890) ;  Derselbe, 
Reallexikon  der  indogerman.  Altertumskunde  bis  1901 ;  wobei  P.  von  Bradke,  Ueber 
Methode  und  Ergebnisse  der  arischen  Altertumswissenschaft  (1890).  —  Eine  philo- 
sophische Behandlung  des  mythologischen  Materials,  anregend  und  gedankenreich, 
gab  P.  AsMüS,  Die  indogermanische  Religion  in  den  Hauptpunkten  ihrer  Ent- 
wicklung (2  Bde.  1875—77);  E.  H.  Meyer,  Indogermanische  Mythen  (2  Bde. 
1888—87.) ;  E.  Siecke,  Die  Urreligion  der  Indogerm.  1897  (konstruktiv). 

Die  indogermanische  Familie  —  von  Einigen  nach  ihren  äussersten 
Gliedern  die  indokeltische,  von  andern  die  arische  genannt,  welch 
letzterer  Name  aber  besser  auf  die  Indo-Perser  beschränkt  bleibt  — 
umfasst  eine  Anzahl  von  Völkern  Asiens  und  Europas:  Inder,  Iranier 
(Baktrer,  Perser,  Meder,  wahrscheinlich  auch  Skythen),  Armenier, 
Phrygier,Thrakier,  Albaner,  Griechen,  Italische  Völker,  Balten,  Slaven, 
Germanen  und  Kelten.  Die  Einheit  dieser  Völkerfamilie  ist  durch  die 
vergleichende  Sprachforschung ,  welche  auf  diesem  Gebiet  ihre  ersten 
Lorbeeren  gepflückt  hat,  über  jeden  Zweifel  erhoben  worden.  Nach- 
dem in  der  ersten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  die  Koryphäen  der 
Linguistik :  Bopp,  Kask,  Schleicher  u.  a.  den  Grund  gelegt  hatten, 
schien  es  eine  lösbare  Aufgabe  zu  sein,  mit  Hilfe  der  Namen  für  Flora 
und  Fauna,  für  Jahreszeiten  und  Naturerscheinungen,  das  Stammland 
des  indogermanischen  Volkes  ausfindig  zu  machen  und  den  einzelnen 
Völkern  auf  ihren  Wanderungen  zu  folgen.  Auch  über  Kultur, 
Familienverhältnisse,  Sitte  und  Religion  gab  die  Linguistik  reiche 
Aufschlüsse. 
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Heute,  mehr  als  50  Jahre  nach  der  Zeit  der  ersten  Begeisterung, 
ist  manche  Erwartung  getäuscht,  und  man  redet  vom  indogermanischen 
Stammland  und  Urvolk  mit  viel  grösserer  Zurückhaltung  als  noch  vor 
20  Jahren.  Angeblich  sichere  Resultate  sind  zu  Problemen  geworden ; 
die  jetzigen  Linguisten  bezeichnen  die  meisten  Schlüsse  und  Kombi- 
nationen der  ersten  Periode  nach  der  Entdeckung  als  voreilig  und 
verfehlt.  Das  indogermanische  Stammland  hat  man  schon  so  ziem- 
lich überall  gesucht,  auf  der  Hochebene  Pamir,  in  Armenien,  in  Süd- 
russland, in  Lithauen,  in  Südschweden;  und  manche  Forscher  meinen 
heutzutage,  dass  die  Frage  selber  kaum  eine  wissenschaftliche  Berech- 
tigung hat.  Man  hat  eben  die  Erfahrung  gemacht,  dass  die  ein- 
schlägigen Fragen  viel  komplizierter  sind,  als  man  anfangs  glaubte. 
Die  früheren  Theorien  gelten  nur  noch  als,  allerdings  fruchtbare, 
Arbeitshypothesen.  Das  bahnbrechende  Buch  von  Y.  von  Hehn  über 
Kulturpflanzen  und  Haustiere  zwingt  zu  der  Einsicht,  wie  wenig  man 
auf  isolierte  Daten  Resultate  bauen  kann.  Die  Beziehungen  der  indo- 
germanischen Völker  zu  den  Ureinwohnern  in  den  verschiedenen  Län- 
dern oder  zu  ihren  Nachbarn,  mit  denen  sie  sich  in  lebendigem  Ver- 
kehr vermischten,  lassen  sich  weder  leicht  klarlegen  noch  deutlich  er- 
fassen. In  Lidien  fanden  die  einwandernden  Arier  manche  Stämme 
vor  (Bhota,  Kola,  Gonda,  Dravida);  die  Grenzen  der  Iranier  nach 
Babylonien  einer-,  nach  Turan  anderseits  sind  schwer  zu  bestimmen ; 
was  in  kleinasiatischen  Kulten  im  einzelnen  den  Indogermanen,  was 
den  Semiten  zuzuweisen  ist  •,  Avie  die  etruskische  Kultur  mit  einer  ur- 
griechischen  zusammenhängt;  welche  prähistorischen  Völker  in  Nord- 
europa ihre  Pfahlbauten,  Steine,  Gräber  und  Waffen  hinterlassen 
haben:  dies  alles  sind  Fragen,  deren  Lösung  weder  die  Linguistik  noch 
die  Anthropologie  in  nächste  Aussicht  stellt.  Allerlei  vorläufige  Kom- 
binationen sind  als  voreilige  Schlüsse  beseitigt  worden.  Nur  einige 
allgemeine  Schlüsse  über  nähere  Verwandtschaftsverhältnisse  zwischen 
einzelnen  Völkergruppen  stehen  fest.  So  bilden  gewiss,  wie  schon 
gleich  anfangs  anerkannt  wurde,  die  Perser  und  Inder  eine  Gruppe, 
aber  auf  der  andern  Seite  stehen  die  Iranier  auch  mit  den  Slaven  in 
näherem  Zusammenhang.  Von  einer  graeco-italischen  Gruppe  zu 
reden,  ist  nicht  mehr  angängig,  hingegen  haben  die  Italiker  vieles  mit 
den  Kelten  gemein. 

So  wissen  wir  von  der  altindogermanischen  Religion  viel  weniger 
zu  erzählen  als  die  Mythologen  der  älteren  Generation.  Wussten 
diese  für  griechische  Götternamen  bald  eine  Sanskritwurzel  aufzufinden, 
welche  ihr  Wesen  und  ihre  Mythen  erklärte,  so  scheint  es  uns  jetzt 
zu  gewagt,  diese  Erklärung  fast  ganz  auf  die  Etymologie  zu  gründen. 
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Auch  haben  manche  sehr  einleuchtende  Kombinationen  sich  als  irrig 
oder  wenigstens  unsicher  erwiesen,  wie  z.  B.  sogar  Varuna-Ouranos, 
und  viele  der  heutigen  Linguisten  haben  sehr  viel  gegen  die  ver- 
gleichende Mythologie  einzuwenden.  Auch  die  Völkerkunde  hat  ein 
Wort  mit  dareingeredet,  und  für  dies  und  jenes,  was  man  zu  dem 
indogermanischen  Grundstock  rechnete,  Analogien  nicht  bloss  bei 
Semiten  und  Aegyptern,  sondern  sogar  bei  E-othäuten  und  andern 
Wilden  nachgewiesen.  Freilich  bleibt  einiges  unangefochten.  Für  die 
indopersische  Periode  lassen  sich  derYama-Yima,  Soma-Haoma,  der 
Vritratöter  und  manches  andere  als  gemeinschaftlicher  Besitz  nicht 
wegleugnen.  Auch  ist  für  die  ältere  indogermanische  Periode  die 
Vorstellung  von  dem  leuchtenden  Himmelsgott,  von  dem  Kampf  von 
Göttern  und  finsteren  Dämonen  und  noch  einiges  mehr  zu  behaupten; 
dass  aber,  wie  in  späterer  Zeit  noch  u.  a.  von  Kydberg  entwickelt 
wurde,  diese  Urzeit  eine  ausgeprägte  Kosmogonie  und  Eschatologie 
gehabt  habe,  ist  nicht  anzunehmen. 

Die  allgemeine  Charakteristik  der  indogermanischen  Eeligion 
stützt  sich  aber  nicht  in  erster  Linie  auf  diese  prähistorischen  Daten, 
sondern  muss  den  Platz  bestimmen,  den  die  Indogermanen  im  Lauf 
der  Entwicklung  in  der  Religionsgeschichte  eingenommen  haben.  Ge- 
wöhnlich zieht  man  dabei  eine  Parallele  mit  den  Semiten:  hier  die 
Religion,  dort  die  Kultur;  hier  Gott  in  der  Geschichte,  dort  Gott  in 
der  Natur  (Max  Müller).  Den  Wert  solcher  allgemeinen  Betrach- 
tungen kann  nur  der  absprechend  beurteilen,  der  überhaupt  bloss  für 
Detailforschung,  nicht  aber  für  das  Allgemeine,  die  Philosophie  der 
Geschichte,  Sinn  hat.  Die  Hauptreligionen  der  Indogermanen  —  die 
indische,  persische,  griechische,  römische,  welche  untereinander  wieder 
sehr  verschieden  sind  —  sind  die  klassischen  Repräsentanten  des  ent- 
wickelten und  vergeistigten  Polytheismus.  Während  die  Semiten 
ihren  Sinn  auf  das  Ueberirdische  richteten,  und  ihre  Religionen  den 
Geist  der  Unterwerfung  (Islam),  der  absoluten  Abhängigkeit  atmen, 
so  sind  die  indogermanischen  Völker  bei  dem  innerweltlichen  Lebens- 
prozess  stehen  geblieben,  ihre  Religion  hat  nie  eine  scharfe  Grenz- 
linie zwischen  Göttlichem  und  Menschlichem  gezogen.  Dies  wird  die 
historische  Behandlung  der  einzelnen  indogermanischen  Religionen 
dartun. 


Die  Inder. 

Von  Dr.  Edv.  Lehmann  (Kopenhagen). 


Literatur.  Den  Stand  der  heutigen  Indologie  gibt  das  von  Bühler  gegrün- 
dete und  von  Kiehlhorn  fortgesetzte  Sammelwerk :  Grundriss  der  indo-arisehen 
Philologie,  wo  jeder  Bereich  der  Indologie  von  vorzüglichen  Kennern  in  mono- 
graphischer Form  erschöpfend  behandelt  wird.  Ueber  Indien  im  allgemeinen: 
Ludwig,  Geographie,  Geschichte  und  Verfassung  des  alten  Indiens  (1875) 
W.  "W.  Hunter,  The  Indian  Empire  (1893,  gut  und  authentisch).  —  Chr.  Lassen, 
Indische  Altertumskunde  (4  Bde,  1847—61,  2.  Aufl.  v.  Bd.  I  und  II  1867—74), 
war  früher  eine  Hauptquelle  der  Indologie.  —  Geschichte  Indiens :  Eduard  Meyer 
Gesch.  des  Altertums  I,  und  Lefman  in  Oncken.  Literaturgeschichte:  A.  Weber, 
(Akademische  Vorlesungen  1852,  2.  Aufl.  1875),  Max  Müller,  A  history  of  anci'ent 
sanskrit  Litterature  (1859),  L.  v.  Schroeder,  Indiens  Literatur  und  Kultur  (1881), 
A.  A.  Macdonell,  Hist.  of  Sanscr.  Lit.  1900.  lieber  indische  Kultur  A.  Weber, 
Indische  Streifen  (3  Bde,  1868 — 79),  Max  Müller,  Chips  from  a  German  Workshop 
(deutsch:  Essays  4  vol.);  Monier  Williams,  Indian  Wisdom  (gibt  u.  a.  ein  Bild  der 
indischen  Wissenschaf  t),  H.  Zimmer,  Altindisches  Leben.  Dutt,  Hist.  of  Civilization 
in  Anc.  India.  I— III.  (1890) ;  E.  W.  Hopkins,  India  old  and  new  (1902). 

Für  indische  Religionsgeschichte  sind  die  älteren  Werke  von  H.  F.  Colebrooke 
(Mise.  Essays  ed.  by.  Cowell)  und  H.  H.  Wilson  (Works,  ed.  by.  Rost,  5  vol., 
1861 — 65)  und  vor  allem  J.  MuiR,  Original  Sanskrit  Texts  (3.  ed.  1890),  besonders 
Bd.  III — V,  noch  wertvolle  Quellen;  ebenso  Weber,  Indische  Studien  (eine  seit 
1849  erscheinende  Zeitschrift).  —  Als  Handbücher  für  die  gesamte  Religionsgesch. 
Indiens  sind  A.  Barth,  Les  religions  de  Finde  (1870),  zuerst  in  Lichtenberger, 
Enc.  des  sc.  rel.,  dann  erweitert  in  engl.  Uebersetzung  in  Trübner  Or.  Serien  1882 
(hier  ist  die  ganze  notwendige  Literatur  verzeichnet)  und  E.  W.  Hopkins,  The  Heli- 
gions  of  India  (1895) ,  heute  unbedingt  empfehlenswerte  Bücher.  E.  Hardy,  In- 
dische Religionsgeschichte  (1898)  sehr  kurz.  —  Max  Müller,  Hibbert  Lectures 
on  the  origin  and  growth  of  religion  as  illustrated  by  the  religions  of  India  (1878), 
bleibt  immerhin  ein  sehr  lesenswertes  Buch,  dem  seine  Gifi"ord  lectures  (4  vol.,  auch 
deutsch)  nichts  prinzipiell  Neues  zugefügt  haben.  —  Monier  Williams,  Religious 
thought  and  life  in  India:  Vedism.,  Brahmanism.  and  Hinduism.,  und  P.  Wurm, 
Kurze  Geschichte  der  indischen  Religion,  sind  teilweise  noch  brauchbar.  H.  Olden- 
berg,  Aus  Indien  und  Iran  (1900).  Umfassende  Literaturangaben  in  Barths  Bulle- 
tins in  RHR. 
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§1.  Volk  und  Kultur. 

Die  Inder  werden  gewöhnlich  sehr  einseitig  charakterisiert.  Die 
Abkehr  von  der  Weltrealität,  die  unleugbar  in  einem  grossen  Teile 
ihrer  Literatur  der  vorherrschende  Zug  ist,  das  Phantastische  und 
Abstrakte  in  ihrem  Denken  und  die  Geringschätzung,  mit  der  in  ge- 
lehrten und  religiösen  Kreisen  auf  das  praktische  Leben  herabgesehen 
wird,  hat  zu  der  Anschauung  geführt,  die  Inder  seien  überhaupt  ein 
Volk  von  Träumern  und  Phantasten,  ein  kraft-  und  tatloses  Volk. 
Diese  Schilderung  trifft  aber  nur  für  einzelne  Schichten  dieses  Volkes 
und  einzelne  Zeiten  seiner  Geschichte  zu;  wenn  man  die  Gesamtheit 
der  indischen  Bevölkerung  und  den  ganzen  Gang  ihrer  Geschichte  be- 
trachtet, bekommt  man  einen  wesentlich  verschiedenen  Eindruck.  Die 
kühnen  Ansiedler,  die  im  frühesten  Altertum  von  ihrer  Heimat  jen- 
seits der  Plüsse  in  Pendjab  eindrangen  und  über  Dekhan  sich  ver- 
breiteten, haben  gewiss  nicht  mit  Träumereien  und  Weisheitsdünkel 
der  wilden  Urbevölkerung  das  reiche  Land  entrissen  und  eine  dauernde 
Kultur  gegründet.  An  Mut  und  Energie,  an  kriegerischem  Eifer  und 
praktischer  Tüchtigkeit  fehlte  es  diesen  Indern  keineswegs,  auch  nicht 
an  Lebenslust  und  freudiger  Hoffnung.  Im  tapferen  Kampfe  sterben 
galt  für  Heldenglück,  aber  lieber  noch  mochten  sie  leben  „hundert 
Herbste",  und  jenseits  des  Todes  stand  ihnen  der  Himmel  bereit  mit 
ewigem  Leben  für  tapfere  Männer. 

Das  Land,  das  die  Inder  erobert  hatten,  behaupteten  sie  jedoch 
nicht  unbestraft.  Das  tropische  Klima  hat  offenbar  erschlaffend  auf 
sie  eingewirkt,  wenn  es  sie  schon  nicht  so  gänzlich  ausgemergelt  hat, 
wie  häufig  gesagt  wird.  Noch  im  Mittelalter  finden  wir  die  Inder  als 
ein  Volk  voll  rüstiger  Tatkraft.  Das  Mahäbhärata,  die  Iliade  Indiens, 
ist  wohl  von  (späteren)  philosophischen  Betrachtungen  überwuchert, 
die  den  Helden  der  Iliade  sehr  fern  gelegen  haben  würden;  der  Grund- 
stock des  Gedichtes  ist  aber  eine  Epopöe ,  die  an  Kriegeslust  und 
Heldenruhm  der  Iliade  gar  nichts  nachgibt. 

Dass  Priester,  schon  im  frühen  Altertum  im  engen  Kastenkreise 
abgesondert,  sich  zu  einem  leeren  Opferwerken  und  tatloser  Spekula- 
tion gewidmeten  Leben  zurückgezogen  haben,  und  dass  die  Gelehrten 
ausserhalb  dieser  Kaste  den  Pessimismus,  der  sich  aus  diesem  öden 
Leben  entwickelte,  weiter  ausbildeten,  ist  nicht  die  notwendige  Folge 
des  indischen  Volkscharakters.  Der  Kern  des  Volkes  blieb  durch- 
gängig von  diesen  krankhaften  Erscheinungen  unberührt;  die  mäch- 
tige Kriegerkaste  lebte  heiter  und  kräftig  fort,  ebenso  die  bürgerlichen 
Kasten.    Im  Handelsverkehr  wetteiferten  sie  weit  über  das  Altertum 
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hinaus  mit  den  westlichen  Völkern,  in  vielen  Gewerben  sind  sie  uner- 
reicht geblieben,  und  die  Reichtümer  Indiens  sind  nicht  bloss  aus  der 
Erde  gewachsen.  Dazu  sind  die  Inder  noch  die  Märchenerzähler  der 
Welt  gewesen,  und  es  verrät  sich  gerade  in  diesen  Volkserzählungen 
eine  gewisse  selbstbewusste  Weltlichkeit.  Feine  Beobachtung  der  Dinge 
wie  des  menschlichen  Lebens  und  kluges  Moralisieren  vereinigen  sich 
hier  mit  beissendem  Witz  und  lustiger  Frivolität  und  vornehmlich 
mit  einem  durchgängigen  Sarkasmus  über  den  Stolz  und  die  Habsucht 
der  Priester  und  die  Scheinheiligkeit  der  asketischen  Frömmler. 

So  ist  nicht  alles  in  Indien  Religion ;  dass  aber  die  Frömmigkeit 
sowohl  in  ihrer  praktischen  Ausübung  als  durch  das  mächtige  Denken 
und  die  reiche  Literatur,  zu  der  sie  geführt  hat,  eine  grosse  Rolle  im 
Volke  gespielt  hat,  ist  zweifellos;  die  Religion  bleibt  immerhin  die 
grosse  Leistung  der  Inder,  und  die  indische  Religion  bildet  wohl  über- 
haupt das  imponierendste  Phänomen  des  Heidentums.  Drei  oder  vier 
Jahrtausende  lang  hat  dieselbe  die  Herrschaft  über  die  Völker  des 
gewaltigen  Landes  ausgeübt  und  bei  allen  durchgreifenden  Umgestal- 
tungen doch  ihre  ausgeprägte  Individualität  bewahrt.  Die  Abkehr 
von  der  realen  Welt,  die  in  ihren  späteren  Hauptformen  das  wesent- 
liche Merkmal  bildet,  ist  allerdings  nicht  vom  ersten  Anfang  an  er- 
kennbar; allen  Stufen  der  Entwicklung  ist  aber  ein  Hang  zum  My- 
steriösen und  Abstrusen  gemeinsam,  der  sich  sowohl  in  den  ersten 
rohen  Symbolen  wie  in  den  subtilen  Unterscheidungen  und  den  oft 
nur  scheinbar  tiefen  Spekulationen  offenbart;  auch  bewegt  ihre  Phan- 
tasie sich  immer  mit  Vorliebe  in  dem  Masslosen,  dem  Unbegrenzten. 
Die  Inder  haben  aber  früh  gelernt,  dieses  Unendliche  als  eine  Einheit 
und  zwar  als  eine  geistige  Einheit  zu  fassen ;  ein  spiritualistischer  Mo- 
nismus herrscht  in  ihrem  religiösen  Denken  vor :  in  dem  Geiste  sehen 
sie  das  Wesen,  in  den  Dingen  einen  betrügerischen  Schein,  und  er- 
staunlich ist  der  Ernst,  mit  dem  sie  sich  bemühen,  den  Schein  zu 
opfern,  um  das  Wesen  zu  greifen :  das  Entsagen,  die  heilige  Leiden- 
schaft der  Inder,  ist  das  grosse  Zeugnis  für  dieses  Streben.  Das  Wesen 
der  Dinge,  nach  dem  sie  ringen,  hat  das  indische  Denken  nur  selten 
als  ein  Ueberweltliches  gefasst:  die  Immanenz  des  Weltgeistes  ist 
ihnen  die  selbstverständliche  Grundidee  ihrer  Weltanschauung ;  dieser 
entschiedene  Pantheismus  entwickelt  sich  im  Laufe  des  religiösen 
Lebens  vielfach  zum  Atheismus,  und  die  Frömmigkeit,  die  von  dem 
Entsagen  nicht  ablassen  will,  erhält  dadurch  ein  gewisses  nihilistisches 
Gepräge. 

So  lebhaft  die  Inder  sich  für  die  Religion  interessierten,  so  wenig 
sind  sie  für  das  politische  Leben  befähigt  gewesen.  Mögen  sie  im  Kriege 
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tapfer,  im  bürgerlichen  Leben  tüchtig  und  für  gerichtliche  Ordnungen 
nicht  unbeanlagt  gewesen  sein:  zu  einer  Nation  haben  sie  sich  nie 
sammeln  können,  und  von  einem  indischen  Reiche  ist  niemals  die  Rede 
gewesen,  was  wohl  an  der  Beschafienheit  des  Landes  gelegen  haben  kann. 
Daher  ist  es  wohl  zu  verstehen,  dass  die  Lider  in  der  Weltgeschichte 
nie  eine  entscheidende  Rolle  gesj^ielt  haben:  Inder  und  indische  Kultur 
haben  sich  allerdings  über  das  ganze  südliche  Asien,  selbst  über  die 
grossen  Sundainseln  verbreitet,  zu  einer  indischen  Religion  ist  die  halbe 
mongolische  Welt  bekehrt  worden,  aber  zu  einer  Herrschaft  ausserhalb 
der  Grenzen  Indiens,  die  diese  Bewegungen  hätte  unterstützen  können, 
haben  die  Inder  es  nie  zu  bringen  vermocht;  vielmehr  haben  sie  im 
eigenen  Land  im  Kampfe  mit  den  vordringenden  Weltmächten  immer 
den  Kürzeren  gezogen :  den  Griechen  wie  den  Persern,  den  Engländern 
wie  den  Moslims  sind  sie  eine  viel  zu  leichte  Beute  gewesen,  und  die 
Zukunft  der  indischen  Kultur  ist  durch  diesen  Mangel  an  National- 
gefühl und  politischem  Sinn  ernstlich  bedroht. 

Dass  ein  Volk,  dem  so  wenig  daranlag,  eine  Geschichte  zu  haben, 
auch  sehr  wenig  für  die  literarische  Aufbewahrung  seiner  Geschichte 
getan  hat,  versteht  sich  von  selbst.  Den  Brahmanen  kümmerte  es 
nicht  viel,  was  in  dieser  Welt  des  Scheins  und  der  Pein  vorging,  und 
hätte  nicht  hier  und  da  ein  tüchtiger  Herrscher  Inschriften  hinter- 
lassen, die  zu  sammeln  und  zu  deuten  übrigens  erst  die  modernste 
Indologie  sich  zur  Aufgabe  gemacht  hat,  so  wären  wir  in  Bezug  auf  die 
Chronologie  der  Inder  in  vollständiger  Verlegenheit.  Auch  andere 
profane  Quellen  stehen  uns  jedoch  zu  Gebote,  und  man  sieht  heute,  nach 
Bühler,  nicht  so  pessimistisch  auf  die  geschichtliche  Forschung  In- 
diens wie  früher. 

In  der  Wissenschaft  können  die  Inder  sich  jedoch  anderer,  ganz 
bedeutender  Leistungen  rühmen.  Die  Mathematik  und  die  Astronomie 
haben  sie  mit  grossem  Talent  behandelt,  in  der  Heilkunst  waren  sie 
nicht  unwissend',  ihre  Logik  und  Psychologie  verdient  Bewunderung, 
und  in  der  grammatischen  Wissenschaft  sind  sie  nicht  von  den  Arabern, 
wohl  aber  von  der  modernen  europäischen  Sprachwissenschaft  — 
aber  erst  von  ihr  —  überholt  worden.  Ueberhaupt  haben  die  Inder 
für  die  Geistestätigkeiten  Anlagen,  zu  denen  Scharfsinn  gehört.  Die 
Empirie  ist  nie  ihre  Sache  gewesen;  daher  die  frühe  Verknöcherung 
ihres  Geisteslebens,  besonders  ihrer  Wissenschaft.  Für  die  Religion 
ist  das  Ueberwuchem  des  Scharfsinns  in  Indien  immer  ein  Unheil  ge- 
wesen \  starre  Theologie  und  öder  Ritualismus  haben  sich  schon  in  der 
vedischen  Zeit  vereinigt,  um  die  ursprüngliche  Frische  aus  dem  Glau- 
bensleben zu  verdrängen.  Schönheit  ist  in  den  alten  heiligen  Büchern 
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der  Inder  nicht  viel  zu  finden ,  selbst  bei  den  vedischen  Hymnen  ge- 
hören die  dichterisch  wertvollen  zu  den  Ausnahmen.  Dass  es  indessen 
den  Indern  keineswegs  an  ästhetischem  Sinn  fehlte,  das  beweist  in 
erster  Linie  ihre  profane  Dichtung,  die  sowohl  in  dem  Epos  als  in  dem 
Drama  eine  bedeutende  Höhe  erreicht  hat;  in  den  bildenden  Künsten 
brachten  sie  es  lange  nicht  so  weit :  ausser  den  wunderbaren  Leistungen 
ihres  Kunstgewerbes  ist  nur  ihre  prächtige  Baukunst  rühmend  zu 
nennen;  wieder  in  der  Plastik  noch  in  der  Malerei  jedoch  haben  sie 
etwas  Hervorragendes  hinterlassen. 

Die  Yedisclie  und  brahmaiiisclie  Keligion. 

§  2.    Die  Yeden. 

Literatur.  R.  Roth,  Zur  Literatur  und  Geschichte  des  AVeda  (1846). — 
Fr.  Max  MtJLLER ,  Lecture  on  the  Vedas  (1865,  Chips.  I).  —  Uebersetzungen  des 
Rigveda  von  H.  Grassmann  (metrisch  1876 — 77);  bedeutender,  aber  schwer  zu- 
gänghch:  A.  Ludwig  (1876 — 79,  mit  wertvollem  Kommentar  samt  Literatur 
und  mythologischen  Erörterungen);  Max  Müller  (in  S.  B.  E.  XXXII).  —  Eine 
gute  Auswahl  in  gefälliger  metrischer  Form  ist  Geldner  und  Kaegi,  70  Lieder  des 
Rig-Veda  (1875).  —  Ueber  die  Religion  der  Veden  handeln  ausser  Müir  V. :  A. 
KIaegi,  Der  Rigveda  (2.  Aufl.  1881),  als  Einleitung  sehr  zu  empfehlen.  —  H.  Olden- 
BER6,  Die  Religion  des  Veda  (1894),  bis  jetzt  wohl  die  beste  Darstellung.  Kürzer 
und  ganz  praktisch:  E.  Hardy,  Die  vedisch-brahmanische  Periode  der  Religion  des 
alten  Indiens  (1893),  —  Objektiv  und  detailliert:  A.  Macdonell,  Vedic  mythology 
(1897)  im  Grundriss.  Nur  für  den  Fachmann  zu  gebrauchen:  A.  Hillebrandt, 
Vedische  Mythologie  I— III  bis  1902  (die  Einleit.  d.  Bd.  LEI  übersichtlich) ;  Ludwig, 
Beiträge  zu  der  Mythologie,  im  Bd.  III  seines  Rigveda  (1878),  das  früher  bahn- 
brechende "Werk  von  A.  Bergaigne  ,  La  religion  vedique  (3  vol.,  1878 — 83),  und 
H.  S.  VoDSKOV,  Sjaeledyrkelse  og  Naturdyrkelse  I  (1897)  (Rig- Vedas  mytholo- 
giske  Alder  og  Art).  —  P.  Regnaud,  Le  Rig-Veda  (1892),  ist  durch  Barths  Kritik 
(RHR  1893)  als  ganz  unzuverlässig  nachgewiesen.  Viele  Grundfragen  der  Veda- 
f  orschung  sind  in  Pischel  und  Geldner,  Vedische  Studien,  behandelt. 

Die  älteste  uns  bekannte  Periode  der  indischen  Religion  nennen 
wir  nach  ihren  heiligen  Schriften  die  vedische. 

Veda  bedeutet  „Wissen"  (cfr.  Fo'.§a).  Das  heilige  Wissen,  das 
in  diesen  Büchern  niedergelegt  ist,  ist  durch  Offenbarung  zu  stände 
gekommen;  die  Veden  „sind  nicht  von  Menschen  geschriebene"  ;  sie 
sind  rein  göttlicher  Herkunft,  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  in- 
spiriert. Drum  sind  sie  die  unfehlbare  Autorität  für  Glaube  und  Leben. 
—  Die  vedische  Literatur  ist  sehr  umfangreich;  sie  enthält  nicht 
nur  die  heiligen  Lieder,  sondern  auch  Lehrbücher  des  Rituals  der 
praktischen  Theologie  und  die  ersten  Anfänge  der  philosophischen 
Spekulation.  Die  Liedersammlungen,  die  den  Grundstock  des  Veda 
bilden,  und  die  wir  gewöhnlich  schlechthin  als  „Veda"  bezeichnen,  wer- 
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den  mit  dem  indischen  Worte  mantras  genannt.  Sie  zerfallen  in  vier 
Abteilungen  (samhitäs  =  Sammlungen):  Rigveda,  das  Buch  der 
religiösen  Gedichte,  Sämaveda,  die  Gesänge,  Texte,  Yajurveda, 
die  Opferformeln,  wozu  noch  eine  der  Redaktion,  nicht  aber  dem  In- 
halte nach,  spätere  Sammlung:  der  Atharvaveda,  das  Buch  der 
magischen  Lieder  und  Sprüche,  kommt.  Von  diesen  Büchern  kommen 
für  die  Religionswissenschaft  vornehmlich  Rig  und  Atharva  in  Be- 
tracht; die  beiden  andern  Sammlungen,  die  einen  mehr  technischen 
Charakter  haben,  sind  für  unsere  Zwecke  weniger  ergiebig. 

Der  jüngere,  durchweg  in  Prosa  geschriebene  Veda,  besteht 
aus  den  sog.  Brähmanas.  Sie  befassen  sich  mit  dem  gesamten 
Opferwesen,  wobei  aber  viel  Mythologisches,  Theologisches,  ja  sogar 
Sprachliches  besprochen  wird.  An  die  Brähmanas  reihen  sich  als 
Nachträge  an  die  Aranyakas,  „die  Waldbetrachtungen",  und  die 
Upanishads,  „die  Unterweisungen",  die  die  älteste  Philosophie  der 
Inder  enthalten. 

Nachvedisch,  aber  zum  Teil  demselben  Literaturkreis  angehörig, 
sind  die  Sütras  (auch  Vedängas,  „Glieder  des  Veda",  genannt). 
Sie  sind  „Leitfaden"  des  Schulunterrichts,  deshalb  überwiegend  in 
knapper  Form  abgefasst,  während  die  Brähmanas  breit  und  redselig 
sind.  Die  Autorität  der  Sütras  ist  viel  geringer  als  die  der  Brähmanas ; 
die  letzteren  werden  sämtlich  (ebenso  wie  die  Mantras)  zu  der  Oflfen- 
barungsliteratur  (Qruti)  gerechnet.  Diese  Ehre  kommt  dagegen  nur 
wenigen  Sütren  (^rautasütras)  zu;  die  meisten  werden  zur  Tradition 
(Smrti)  gerechnet  (smärtasütras).  Diese  behandeln  u.  a.  die  Haus- 
sitten (Grhyasütras)  und  die  Rechtslehre  (Dharmasütras).  Das  be- 
rühmte Gesetzbuch  Manus  ist  aus  dieser  Dharmaliteratur  hervorge- 
gangen. 

lieber  das  Alter  derVedalieder  (der  Mantras)  gibt  es  nur  vage 
Mutmassungen.  Selbst  wenn  wir  den  Zeitpunkt  ihrer  Redaktion  be- 
stimmen könnten,  wäre  nur  wenig  geholfen ;  denn  diese  Dichtungen 
sind  Denkmäler  einer  langen,  in  vielen  Stufen  verlaufenden  religiösen 
Entwicklung ,  die  in  unabsehbar  ferner  Vorzeit  hat  beginnen  können. 
Mögen  wir  aber  diese  Lieder  noch  so  weit  zeitlich  hinaufrücken ,  Eins 
steht  fest :  die  Vedalieder  tragen  schon  ein  rein  indisches  Gepräge,  wor- 
aus man  schliessen  darf,  dass  sie  unter  allen  Umständen  auf  indi- 
schem Boden,  unter  indischer  Sonne  gezeitigt  sind. 

Die  astronomischen  Verhältnisse  im  vedischen  Weltbilde  berech- 
nend haben  Jacobi  und  Tilak  neuerdings  die  Zeit  der  vedischen  Kultur 
auf  ca.  2000  v.  Chr.  festgesetzt,  ja  sie  meinen  zudem  Spuren  einer  noch 
älteren  Zeitrechnung,  die  für  die  Zeit  4000  passen  würde,  gefunden  zu 
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haben.  (Dagegen  A.  Webek,  Ved.  Beiträge,  3.  Berl.  Sitz.-Ber.  1894; 
Whitney,  Proc.  Am.  Or.  Soc.  1894.)  lieber  die  Entstehungszeit  der 
vedischen  Poesie  ist  damit  aber  nichts  Bestimmtes  ausgesagt;  gewöhn- 
lich wird  diese  auf  ca.  1200 — 1000  v.  Chr.  angesetzt,  aber  wenn  man 
bedenkt,  dass  die  Jainasekte,  die  um  850  v.  Chr.  auftrat,  sich  erst  auf 
den  Trümmern  des  Vedismus,  ja  sogar  nach  der  Blütezeit  des  später 
als  dieser  entstandenen  Brahmanismus  hat  entwickeln  können,  scheint 
diese  Datierung  nicht  weit  genug  zurückzugehen. 

So  gehören  dieVeden  jedenfalls  zur  ältesten  Literatur  der  Mensch- 
heit, und  doch  tragen  diese  altehrwürdigen  Gesänge  durchaus  das 
Gepräge,  nicht  aus  dem  Anfang,  sondern  aus  dem  Schlüsse  einer  re- 
ligiösen und  dichterischen  Periode  herzurühren.  Dieses  lässt  sich,  im 
Gegensatz  zu  der  früheren,  besonders  von  Max  Müller  aufgestellten 
Behauptung,  wir  ständen  hier  einer  naiven  Volksdichtung  aus  der 
Kindheit  der  arischen  Rasse  gegenüber,  ganz  deutlich  erkennen.  Wohl 
finden  wir  im  Veda  Spuren  jugendlicher  Phantasie  und  primitiver  An- 
sichten, die  auf  eine  Frühzeit  des  Volkes  zurückweisen  mögen,  —  die- 
selben bleiben  immer  nur  Spuren  und  verleihen  der  Dichtung  im  gros- 
sen und  ganzen  keineswegs  ihren  Charakter.  Die  ganze  dichterische 
Behandlung  des  mythischen  Stoffes  und  die  theoretische  Ausgestaltung 
der  religiösen  Ideen  verrät  durchgehends  einen  Verfall  und  ein  Altern 
des  geistigen  Lebens ,  wo  Schulmethode  und  Pedanterie  das  Denken 
vorwiegend  beherrschen,  wo  der  Glaube  zur  Theorie,  der  Kultus  zum 
Ritual  geworden  ist  und  selbst  der  priesterliche  Dichter  nur  durch  ge- 
lehrte und  gekünstelte  Wendungen  dem  alten  Stoff  etwas  Xeues  zuzu- 
führen weiss. 

Denn  die  Dichtung,  aus  der  unser  Veda  hervorgegangen,  war 
schon  zu  einer  Art  Gewerbe  geworden;  die  Verskunst  wurde  in  Dichter- 
schulen nach  bestimmter  Technik  gelernt;  der  dichterische  Apparat  ist 
fertig  ausgebildet,  und  es  gilt  jetzt,  ihn  so  gescheit  und  sinnreich  als 
möglich  anzuwenden  und  das  Lied  durch  Wortspiele  und  Rätsel,  durch 
Doppelsinn  und  schwerverständliche  Anspielungen  möglichst  kunstvoll 
und  dem  gelehrten  Kenner  schmackhaft  zu  machen.  Dass  bei  solcher 
Methode  Mittelmässiges  herausgekommen  ist,  liegt  auf  der  Hand;  der 
grösste  Teil  der  so  hoch  gejDriesenen  vedischen  Dichtung  ist  formell 
und  dürr,  gedankenarm  und  gesucht  und  selbst  für  den  Inder  schwer- 
fällig und  dunkel ;  dass  in  dem  alten  Liederstoff  Schönheiten  verborgen 
waren  und  dass  sich  unter  den  uns  bekannten  Vedahymnen  geistvolle 
und  vortreffliche  Dichtungen  befinden,  ist  dadurch  nicht  ausgeschlossen. 

So  wenig  diese  Poesie  also  unmittelbar  aus  dem  Volke  hervorge- 
gangen ist,  so  wenig  ist  ihr  Motiv  ausschliesslich  ein  religiöses  gewesen. 
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Nicht  alle  Gedichte  des  Rigveda  sind  geistliche  Lieder,  wie  auch  das 
Prinzip  dieser  Liedersammlung  durchaus  kein  liturgisches  ist;  viele 
Lieder  sind  ganz  profanen  Charakters,  wie  das  Klagelied  des  Spielers, 
das  Lied  von  den  Fröschen,  wo  über  die  Brahmanenschulen  gespottet 
wird;  Tierfabeln  und  poetische  Märchen  finden  sich  im  Rigveda,  von 
AVettrennenliedern  und  sehr  obszönen  Versen  ganz  zu  schweigen. 

Einen  besonderen  Anlass  Lieder  hervorzubringen  boten  die  gros- 
sen Opferfeste,  die  auf  Veranstaltung  eines  Fürsten  oder  eines  andern 
reichen  Herrn  gegeben  wurden.  Der  Brahmane,  welcher  der  geschulte 
Dichter  war,  musste  dann  ein  Lied  vortragen,  in  älterer  Zeit  am  lieb- 
sten ein  neues  Lied ,  das  für  diese  Gelegenheit  gemacht  war.  In  ganz 
unwürdiger  Weise  haben  die  Dichter  ihre  Leistungen  der  Situation 
angepasst;  nicht  nur  sind  viele  Vedalieder  höfisch  in  ihrem  Ton,  dem 
Opferherrn  und  seinen  Passionen  schmeichelnd,  sondern  das  Verlan- 
gen nach  reichlichem  Honorar,  das  in  Kühen  bestand,  kommt  oft  in 
dem  Liede  selbst  ganz  unverhüllt  zum  Ausdruck;  denn  dass  eine  so 
schwere  Kunst  nicht  unentgeltlich  betrieben  wurde,  wird  man  ver- 
stehen. Deshalb  wird  der  Ton  des  Liedes  oft  genug  so  gestimmt,  dass 
möglichst  viele  Kühe  dabei  herauskommen. 

Bei  den  meisten  Vedaliedern  wird  der  Name  des  Verfassers 
angeführt;  häufig  sind  diese  Angaben  ohne  alle  Bedeutung,  ja  ganz 
sinnlos.  Dass  aber  eine  feste  Tradition  über  die  Verfasser  des  Veda 
bestanden  hat,  ist  gewiss,  und  zwar  scheint  diese  vielfach  auf  histori- 
schem Boden  zu  fussen.  Bestimmte  Dichterfamilien  lassen  sich  näm- 
lich nicht  nur  durch  das,  was  von  ihnen  erzählt  wird,  sondern  aus 
den  Liedern  selbst,  aus  ihrem  Charakter,  ihrem  Refrain  usw.,  er- 
kennen. An  der  Spitze  jeder  Familie  stand  der  Ahnherr,  der  heilige 
Rishi,  nach  dem  die  Familie  und  die  Dichtungen  der  Familie  genannt 
wurden.  Der  berühmteste  von  diesen  Rishis  ist  Vasishtha,  dessen 
Familie  das  siebente  Buch  des  Rigveda  zugeschrieben  wird.  Wie 
die  Rishis  in  der  vedischen  Literatur  auftreten,  sind  sie  überwiegend 
legendarisch  behandelt.  Die  Geschichte  von  Vasishthas  Streit  mit  dem 
König  ViQvämitra  mag  historische  AVahrscheinlichkeit  haben,  denn  die 
Kuh,  um  die  sie  sich  stritten,  war  eben  der  Sängerlohn,  den  der 
priesterliche  König  wohl  dem  berühmten  Rishi  abgewinnen  mochte; 
die  meisten  andern  Züge,  die  von  den  beiden  Sängern  erzählt  werden, 
sind  ganz  legendarisch,  ja  mythisch.  Vasishthas  Geschichte  ist  mit 
dem  Indramythus  eng  verwoben,  und  es  wird  ihm  göttlicher  Ursprung 
zugeschrieben.  Er  steht  da  wie  Musaios  oder  ähnliche  Sänger  der 
fernen  Vorzeit,  die  wohl  existiert  haben  mögen,  nur  nicht  in  der  Form, 
in  der  wir  von  ihnen  wissen. 
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In  der  Ordnung  der  einzelnen  Teile  des  Eigveda  wird  auf  die 
Dichterfamilien  grosse  Rücksicht  genommen.  Diese  Anordnung  der 
Lieder  ist  sehr  sorgfältig  nach  so  bestimmten  Prinzipien  vorgenom- 
men, dass  der  Franzose  Abel  Bergaigne  sogar  glaubte,  ein  arith- 
metrisches  System  (Anzahl  und  Länge  der  Lieder  und  der  Strophen) 
als  Ordnungsprinzip  nachweisen  zu  können;  dieses  gelang  allerdings 
nur  gezwungen :  zunächst  werden  die  Lieder  nach  den  Dichtern,  dann 
nach  der  Gottheit  —  Agni  zuerst,  nach  ihm  Indra  usw.  —  dann 
nach  dem  Metrum  geordnet;  erst  nachher  wird  auf  die  Strophen 
Rücksicht  genommen,  aber  dieses  allerdings  mit  ganz  pedantischer 
Genauigkeit.  —  Von  den  10  Büchern  (Mandalas)  des  Rigveda  bilden 
das  1.  und  das  10.  Abteilungen  für  sich;  Mandala  2—9  (die  Familien- 
bücher) bilden  eine  Klasse;  von  diesen  sind  das  7.,  das  Vasishthabuch, 
das  8.  und  das  9.,  das  Somabuch,  besonders  zu  nennen.  Das  10.  Buch, 
das  besonders  viele  Zauberlieder  und  philosophische  Lieder  enthält  und 
dadurch  dem  Atharvaveda  ähnlich  wird,  gilt  häufig  für  jünger  als  die 
andern  Bücher,  was  jedenfalls  von  der  Redaktion  gelten  mag  — ,  denn 
offenbar  ist  das  Buch  ein  späterer  Zusatz,  —  nicht  aber  im  gleichen 
Grade  von  dem  Inhalte,  welcher  teilweise  alt  ist.  Für  die  Religions- 
und Sittengeschichte  der  vedischen  Zeit  ist  das  10.  Buch  sehr  wichtig. 

üeber  Wert  und  Autorität  der  Veden  hegten  die  Inder  früh  ganz 
phantastische  Vorstellungen.  Nicht  nur  dass  sie  jedem  Orthodoxen 
als  inspiriert  und  ganz  unfehlbar  gelten,  sondern  sie  werden  von  der 
brahmanischen  Theologie  als  mythologische  und  kosmische  Grösse 
verehrt.  Die  heiligen  Rishis,  die  sie  verfasst  haben,  werden  schon  in 
den  Veden  selbst  als  die  Tischgenossen  der  Götter  betrachtet ;  später 
heisst  es  aber,  die  drei  Veden  seien  unmittelbar  aus  dem  Opfer  des 
Urmenschen  hervorgegangen  (Purushasükta  X,  90);  im  Qatapatha- 
brähmana  heisst  es,  dass  Prajäpati,  der  anfangs  allein  existierte,  durch 
Devotion  die  drei  Welten  (Erde,  Luft,  Himmel)  aus  sich  selbst  hervor- 
gehen Hess,  aus  diesen  wieder  Agni,  Vayü  und  Sürya  (Feuer,  Wind, 
Sonne),  aus  diesen  wiederum  die  drei  Veden.  Die  Welten  sind  in  den 
drei  Veden  zusammengefasst  und  ruhen  in  ihnen,  ja  selbst  die  vedi- 
schen Metra  werden  als  schöpferische  Potenzen  verehrt.  Die  guten 
Brahmanen  verraten  durch  solche  Erwägungen  nur  zu  deutlich,  welche 
Zauberkraft  sie  der  Rezitation  dieser  Opferhymnen  beigelegt  haben, 
besonders  wenn  sie  die  mystischen  Opferrufe,  bhürbhuvas  svasals 
die  kräftigste  Essenz  der  ganzen  Vedadichtung  betrachten  und  wieder- 
holt versichern,  dass  die  Rezitation  ebenso  mächtig  ist  wie  das  Opfer 
selbst.  (Hierüber  näheres  in  Mum,  Or.  Sanskr.  Texts,  III  und  in  §  68 
der  zweiten  Ausgabe  dieses  Lehrbuchs.) 
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Literatur.  R.  Roth,  ZDMG  II  und  VI.  Die  ältesten  Götter  etc.  —  P.  v. 
Bradke,  Dyaus-Asura  (1885).  —  A.  Hillebrandt,  lieber  die  Göttin  Aditi  (1876).  — 
Derselbe,VarunaundMitra(1877).  Derselbe, Ved. myth. Bd. IIL  — K.Bohnen- 
berger,  Der  altindische  Gott  Varuna  (1893).  W.  Hentschl,  Varuna  1902.  — 
Perry,  Indra  in  the  Rig-Veda.  (Journ.  Americ.  Orient.  Society  XI).  —  G.  Bühler, 
Parjanya  (Orient  und  OccidentI,  214).  —  E.  Brandes,  Ushas  (1879).  Myriantheüs: 
Die  AQvins  (1876).   V.  Ehni,  Der  Yama-Mythus  (1890).  A.  Eqgers,  Mitra  (1894). 

Der  allgemeinste  Ausdruck  für  Gott  ist  auf  Sanskrit  deva, 
aus  einem  Worte  div  oder  dyu  abgeleitet,  das  als  Verbum  „glän- 
zen", als  Substantiv  „Himmel"  bedeutet.  Die  Götter  werden  durch 
diese  Benennung  als  leuchtende,  das  himmlische  Licht  spendende 
Wesen,  nicht  aber  notwendig  als  Himmelserscheinungen  bezeichnet. 
Neben  der  allgemeinen  Bedeutung  Gott  ist  deva  auch  die  Bezeich- 
nung für  eine  bestimmte  Gruppe  übernatürlicher  Wesen,  die  Deven. 
Diese  stehen  in  vielen  Hymnen  einer  andern  GötterfamiHe ,  den 
Asuren,  gegenüber.  Durch  die  Benennung  asura  (früher,  aber  un- 
richtig, durch  die  Wurzel  as  =  esse  erklärt)  wurden  diese  Götter  als 
„Herren"  charakterisiert. 

Die  Anzahl  der  Götter  wird  in  der  vedischen  Theologie  ge- 
wöhnlich auf  33  angegeben,  indem  sie  dann  näher  nach  den  drei 
Sthänas  oder  Stätten  (Himmel,  Luft  und  Erde)  in  Yasus,  Rudras 
und  Adityas  eingeteilt  werden.  Die  Zahl  33  reicht  jedoch  lange 
nicht  für  die  faktische  Anzahl  der  Gottheiten  aus  und  ist  in  der 
Tat  vielmehr  eine  Aufrechnung  der  Göttergruppen;  denn  die  Menge 
der  indischen  Götter  ist  eine  sehr  grosse,  „3339  Götter  haben  Agni 
gehuldigt",  heisst  es  in  einem  Vedaliede.  Die  Vielheit  der  göttlichen 
Wesen  ist  überall  dem  vedischen  Inder  bewusst;  ist  ihm  die  Welt 
doch  selbst  ein  Spiel  verschiedener  und  zufälliger  Kräfte.  Gewöhnlich 
richtet  sich  jedoch  das  vedische  Lied  an  einen  oder  ein  paar  Götter 
(wenn  auch  Lieder  „an  alle  Götter"  vorkommen),  und  der  eben  ge- 
priesene Gott  wird  dann  häufig  als  der  Alleinige  und  Höchste  gerühmt. 
Diese  gelegentliche  Hervorhebung  des  einzelnen  Gottes  hat  man 
Kathenotheismus  oder  kürzer  Henotheismus  genannt.  Mit  Mono- 
theismus hat  diese  Religionsform  nichts  zu  tun ;  sie  geht  nicht  aus  dem 
Bewusstsein  der  Einheit  des  Göttlichen  hervor,  sondern  sie  ist  ledig- 
lich aus  dem  überschwänglichen  Charakter  der  jeweiligen  Gottesvereh- 
rung entstanden.  Wie  wenig  monotheistisch  der  vedische  Glaube  ist, 
ergibt  sich  aus  der  Tatsache,  dass  keines  der  regelmässigen  Opfer  nur 
einem  Gotte  dargebracht  wird. 
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Auffallend  ist  in  dem  vedischen  Glauben  ein  gewisser  Synkre- 
tismus der  Göttervorstellungen.  Indem  der  eben  angerufene  Gott 
als  Höchster  gefeiert  wird,  werden  ihm  häufig  nicht  nur  die  Vorzüge 
vieler  andern  Götter  beigelegt,  sondern  auch  Charaktere,  Funktionen 
und  Erlebnisse  derselben  ganz  kritiklos  in  sein  Bild  eingefügt.  Diese 
Vermischung  der  göttlichen  Prädikate  macht  es  sehr  schwierig  sich 
von  den  einzelnen  Götterindividualitäten  eine  bestimmte  Vorstellung 
zu  bilden.  Als  Vorstufe  eines  Monotheismus  kann  man  diese  Eigen- 
art schwerlich  betrachten;  vielmehr  trägt  sie  den  späteren  Pantheis- 
mus in  ihrem  Schoss.  Nur  in  ganz  späten  kosmogonischen  Liedern 
finden  sich  Andeutungen  eines  wirklichen  Monotheismus ;  diese  treten 
aber  sowohl  ihrem  Alter  als  ihrer  Art  nach  aus  dem  altvedischen 
Vorstellungskreis  heraus. 

Wesen  und  Charakter  der  Götter.  Die  vedischen  Götter 
werden  häufig  als  „Naturgötter"  aufgeführt,  indem  man  sie  entweder 
direkt  als  Naturmächte  oder  doch  als  deren  Vertreter  betrachtet. 
Mit  Bestimmtheit  lässt  sich  aber  nur  sagen,  dass  diese  Gottheiten  zu 
der  Natur  in  sehr  enger  Beziehung  stehen,  und  dass  die  Naturerschei- 
nungen, mit  denen  sie  sich  berühren,  in  der  dichterischen  Darstellung 
stark  hervortreten.  Die  Inder  dieser  Vorzeit  waren  von  frischem 
Natursinn  durchdrungen  und  haben  sich  unter  der  Gewalt  der  Ele- 
mente gefühlt.  Sie  erbitten  sich  von  den  Göttern  die  Gaben  der  Natur: 
Leben,  Gedeihen  und  Fruchtbarkeit,  und  bezwecken  mit  dem  Kultus 
einen  glücklichen  und  sicheren  Verlauf  der  Naturbegebenheiten.  Und 
einen  solchen  kann  der  Kultus  auch  bewirken,  weil  sich  die  Götter 
als  Lenker  der  Natur  betätigen.  Nicht  der  Blitz  ist  Indra,  sondern 
Indra  schleudert  den  Blitz,  noch  ist  er  Eegen  oder  Sonne,  sondern  der, 
welcher  Regen  und  Sonnenlicht  spendet.  Dass  die  poetische  Sprache 
und  die  Unklarheit  der  mythologischen  Bestimmungen  sehr  oft  den 
Gott  mit  dessen  Funktion  verschmilzt,  darf  uns  nicht  irreführen. 
Auch  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  wir  Götter  in  den  Veden  finden,  die 
nicht  von  ihrem  Element  zu  unterscheiden  sind.  So  ist  Agni  das 
Feuer  und  zwar  wohl  nichts  anderes  als  dieses  Element  in  seinen  ver- 
schiedenen Formen,  und  eine  Gottheit  wie  Sürya  ist  oft  mit  der 
Sonne  identisch.  Doch  sind  die  vedischen  Götter  weder  ihrem  Wesen 
noch  ihrem  AVirken  nach  ausschliesslich  an  die  Natur  gebunden. 
Schon  ein  Gott  wie  Varuna  erhebt  sich  hoch  über  sein  Natursubstrat, 
und  Gottheiten  gibt  es  genug,  bei  denen  ein  solches  gar  nicht  nachzu- 
weisen ist,  Götter  geistigen  oder  rein  abstrakten  Gepräges. 

Die  Art  der  Vedagötter  lässt  sich  also  nicht  mit  einem  Worte 
bezeichnen.   Diese  Religion  umspannt  einen  weiten  Zeitraum  und  ist 
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aus  dem  religiösen  Leben  vieler  Stämme  und  Volksschichten  hervor- 
gegangen. Deshalb  muss  man  in  den  Yeden  immer  auf  überraschende 
Verschiedenheiten  in  der  Auffassung  des  Göttlichen  vorbereitet  sein. 

Noch  deutlicher  zeigt  sich  diese  Verschiedenartigkeit,  wenn  wir 
die  bunte  AVeit  des  niedrigeren,  volkstümlichen  Glaubenslebens 
betrachten.  Neben  dem  lichten,  hehren  Götterkreise  treibt  in  der 
Luft  wie  auf  Erden  ein  wahres  Gewühl  von  Geistern  undDämonen 
sein  Spiel :  Teufel  und  Unholde,  Hexen,  Elfen  und  Gespenster,  die 
der  Mensch  entweder  abwehren  oder  sich  freundlich  stimmen  muss. 
Dem  religiösen  Bedürfnisse  der  breiten  Volksmassen  viel  entsprechen- 
der als  die  priesterlich  ausgebildeten  Heiligen  der  höheren  Klassen, 
werden  wohl  diese  Gottheiten  zweiten  Ranges  sich  einer  nicht  weniger 
ernsten  Verehrung  erfreut  haben,  und  in  den  Mythenkreis  der  offi- 
ziellen Götter  spielen  sie  so  oft  hinein,  dass  die  Grenze  zwischen 
Götter-  und  Dämonenwelt  gar  schwer  zu  ziehen  ist.  Nehmen  wir  dazu 
die  primitive  Anbetung  von  allerlei  Dingen  und  Naturphänomenen, 
wie  Bergen  und  Flüssen,  Tieren  und  Pflanzen,  rohen  Fetischismus, 
mit  Ahnenverehrung  und  Totenkult  vjermengt,  so  bekommen  wir  ein 
verworrenes  und  nicht  immer  erhabenes  Bild  der  vedischen  Eeligiosität, 
aber  ein  Bild,  das  den  Vorteil  hat,  allseitig  und  ungeschminkt  zu  sein. 
—  Die  Dämonen  als  ein  Ueberbleibsel  aboriginer  Kulte  zu  betrachten, 
ist  gar  kein  Grund  vorhanden.  Sie  sind  so  gut  arisch  wie  die  Götter 
selbst  und  wie  die  ganz  ähnliche  Geisterwelt,  die  wir  in  Europa 
wiederfinden. 

Die  äusseren  Erscheinungen  der  Götter  sind  so  verschieden 
wie  ihre  Art.  Gewöhnlich  werden  aber  die  höheren  Götter  ganz 
menschlich  gedacht.  Ihr  Aussehen  wie  ihr  ganzes  Leben  und  Wesen 
ist  menschlicher  Art,  sie  essen  und  trinken,  lieben  und  hassen,  und 
manch  kühne  List  —  auch  hier  und  da  ein  derber  Spass  —  wird 
von  den  Unsterblichen  gewagt.  Häufig  treten  sie  als  Krieger  auf, 
noch  häufiger  —  und  späterhin  überwiegend  —  als  opferbringende 
Priester. 

Plastische  Ausgestaltung  der  Göttervorstellungen  darf  man  aller- 
dings nicht  in  den  Veden  erwarten ;  die  feste  Begrenzung  eines  Bildes 
ist  nicht  Sache  des  Inders;  wo  die  Göttergestalten  nicht  ins  Un- 
bestimmte verschwimmen,  verlieren  sie  sich  häufig  ins  Ungeheuerliche 
und  Absonderliche.  Halbe  und  ganze  Tiergestalten,  verworrene 
Symbole  und  allerlei  wunderliche  Geschöpfe  gelten  den  Indern  als 
Götter;  doch  darf  bei  dem  häufigen  Vergleich  mit  der  griechischen 
Religion  nicht  vergessen  werden,  dass  solche  niedrige  Göttervorstel- 
lungen auch  in  der  Volksphantasie  der  Hellenen  herrschten,  und  dass 
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die  plastische  Schönheit  der  Olympier  ein  Werk  der  Kunst  und  nicht 
der  Religion  war. 

Das  Seelenleben  der  höheren  Götter  besitzt  die  ausserordent- 
lichen Eigenschaften  des  ausgebildeten  Göttertypus :  Unsterblichkeit, 
Allmacht,  Allwissenheit  usw.  Allein  die  Unsterblichkeit  ist  durch 
den  Göttertrank  (amrta  =  aji-ß-pooia)  bedingt,  die  Allmacht  ist  nicht 
selten  ein  rein  physisches  Bewältigen,  und  ihrer  Allwissenheit  sind 
oftmals  in  der  Göttermythologie  ganz  enge  Grenzen  gesteckt.  Von 
Charakter  sind  die  Götter  meist  freundlich  und  gefällig,  wenn  der 
Mensch  sie  recht  zu  nehmen  weiss ;  nur  ausnahmsweise  findet  man  Jäh- 
zorn und  Falschheit,  und  wohl  bloss  ein  einziger  Gott  kann  eine  böse 
Macht  genannt  werden.  Doch  hat  dieses  Wohlwollen  auch  seine  Kehr- 
seite :  allzuleicht  lassen  die  Götter  sich  von  den  Bitten  und  Gaben  der 
Sterblichen  gewinnen,  und  wir  werden  sehen,  in  was  für  bedenkliche 
Lagen  ihre  Schwäche  den  menschlichen  Spenden  gegenüber  sie  amEnde 
führen  kann.  Dass  die  Götter  „Sünden  vergeben",  wird  häufig  erwähnt; 
man  darf  aber  nicht  zu  viel  daraus  machen ;  gewöhnlich  ist  dabei  nur 
von  der  Tilgung  ritueller  Verschuldungen  die  Rede. 

§  4.  Die  einzelnen  Götter. 

Die  Asuras.  Dem  alten  Dyäus  Pitar,  dem  „Vater  Himmel" 
gebührt  vielleicht  der  erste  Platz  unter  den  altindischen  Göttern,  wenn 
auch  die  Zeitfolge  derselben  berücksichtigt  werden  soll.  Von  seinem 
Walten  in  grauer  Vorzeit,  vielleicht  als  Göttervater,  vielleicht  nur  als 
Gott  neben  andern  Göttern,  ist  nur  ein  schwacher  Nachschimmer  in 
den  Veden  zu  entdecken;  sein  Wesen,  seine  Tätigkeit,  sein  Kult  sind 
gleicherweise  unbekannt.  Um  so  viel  schwieriger  wird  die  Frage,  in 
welchem  Verhältnis  er  zu  den  Götterfürsten  der  westlichen  Indoger- 
manen  steht,  mit  denen  er  allerdings  durch  die  Aehnlichkeit  des  Namens 
verbunden  ist. 

Mit  Dyäus  ist  Prithivi  (die  Erde)  eng  verbunden.  Die  mütter- 
liche Erde  wird  hier,  wie  fast  überall,  als  Göttin  angebetet.  Gewöhn- 
lich werden  Dyäus  und  Prithivi  als  ein  kosmisches  Ganzes  zusammen 
genannt,  oder  man  bezeichnet  kürzer  dieses  Weltganze  mit  dem  Dualis 
rodasi,  „die  beiden  Welten".  Die  immer  wiederkehrende  Formel, 
dass  Himmel  und  Erde  „mit  Opfern"  angerufen  werden,  gibt  diesem 
Paare  unter  den  Kultusgöttern  Platz;  fraglich  ist  aber,  ob  diese  Ver- 
ehrung nicht  der  späteren  Kultusspekulation  gehört.  Die  ältere  Ge- 
stalt Prithivis,  die  in  Bestattungsliedern  hervorschimmert,  ist  viel  kon- 
kreter; da  wird  sie  als  eine  liebevolle  Mutter,  „wollenweich  wie  ein 
Mädchen"  besprochen,  in  deren  Schoss  der  Mensch  zurückkehrt. 
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Neben  der  Prithivi  steht  die  Gottheit  Aditi  als  mütterliches 
Prinzip  in  der  vedischen  Götterwelt,  indem  sie  als  Mutter  der  Adityas 
genannt  wird.  Ob  sie  aber  eine  reale  Göttin  gewesen,  ist  fraglich.  Sie 
geniesst  keinen  Kultus  und  kein  Hymnus  ist  an  sie  gerichtet.  Ihr 
Name,  der  „Ungebundensein",  „Freiheit"  bedeutet,  hat  aber  die  vedi- 
schen Dichter  dazu  geführt,  sie  als  eine  Macht  der  Erlösung  und  Be- 
freiung zu  betrachten.  Als  ihr  Gegensatz  wurde  Diti,  die  „Gebunden- 
heit", aufgestellt.  Moderne  Mythologen  haben  das  Spiel  weiter  ge- 
trieben und  sie  als  „Ewigkeit"  oder  „Unendlichkeit"  gedeutet  —  eine 
Erklärung,  die  um  so  verhängnisvoller  ward,  als  die  Adityas,  ihre 
Söhne,  dadurch  als  „Wesen  der  Ewigkeit"  bestimmt  wurden.  Um  so 
ansprechender  ist  Macdonells  einfache  Lösung  der  Frage:  „Söhne 
der  Freiheit"  seien  die  Adityas  genannt,  weil  sie  sich  göttlicher  Sou- 
veränität erfreuen;  daraus  habe  man  später  durch  Abstraktion  eine 
mütterliche  Gottheit  gewonnen.  Als  Personifikation  der  Freiheit 
scheint  sie  jedoch  ziemlich  populär  geworden  zu  sein  und  der  vielfach 
kommentierte  Satz:  „Wer  gibt  uns  der  grossen  Aditi  zurück,  damit 
ich  Vater  und  Mutter  schaue"  ist  wohl  am  Ende  nur  das  Gebet  eines 
Gefangenen  ^  Als  Göttin  der  Erlösung  wurde  Aditi  später  für  die 
Entbindung  nutzbar  gemacht-,  die  brahmanische  Theologie  hat  sie  — 
wahrscheinlich  wegen  ihrer  Mütterlichkeit  —  mit  der  Erde  in  Verbin- 
dung gesetzt. 

„Die  Adityas  erhalten,  was  geht  und  steht;  sie  sind  die  himm- 
lischen Beschirmer  der  ganzen  Welt;  weithin  schauend,  strafen  die 
Heüigen,  die  höchste  Herrschaft  wahrend,  jeden  Frevel."  Mit  diesen 
Vedaworten  ist  der  Charakter  der  Adityas  im  wesentlichen  gegeben. 
Die  ethische  Seite  ihres  Wirkens  tritt  überall  hervor;  auch  ist  Freund- 
lichkeit bei  ihnen  zu  finden.  So  bei  Aryaman,  einem  selten  genannten 
alten  Gott,  der  schon  durch  seinen  Namen  als  „Edelmütiger"  charak- 
terisiert wird:  „ein  Gütiger,  der  ohne  Bitte  schenkt". 

Auch  Mi tra"  gehört  zu  den  Göttern,  die  in  der  vedischen  Zeit 
wenig  hervortreten.  Nur  ein  einziges  Lied  ist  an  ihn  allein  gerichtet, 
sonst  wird  er  mit  Varuna  zusammen  angerufen.  Er  scheint  ein  vor- 
mals mächtiger  Bundesgott  der  östlichen  Arier  gewesen  zu  sein; 
wenigstens  deutet  sein  Name  (Sanskrit  „Freund",  Avesta  „Eid", 
Treue")  darauf.  Ob  er  anfangs  auch  Sonnengott  gewesen,  als  den  wir 
ihn  in  den  Veden  und  besonders  in  dem  jüngeren  Avesta  finden  ist, 
nicht  zu  entscheiden ;  seine  Naturseite  ist  viel  mehr  hervortretend  im 
Veda   als   im  Avesta.  —  In  den  Veden  wird   er  als  freundlicher, 


^  Die  Mutter  im  Jenseits  wiederzusehen,  ist  kein  antiker  Gedanke. 
Chantepie  de  la  Saussaye,  Religionsgeschichte.    3.  Aufl.    II.  2 
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schützender  Gott  angebetet,  er  schafft  Freiheit  aus  Bedrängnis  und 
schützt  die  Seinigen  vor  Krankheit,  Tod  und  Niederlage,  mehrt  den 
Besitz  und  gibt  den  Menschen  Gesundheit.  Doch  fürchtet  man  sich 
Yor  seinem  Zürnen:  „Nicht  wollen  wir  in  Mitras  Zorn  fallen,  des  lieb- 
sten der  Männer",  —  das  Prädikat  ist  wohl  als  Besänftigung  des 
Gottes  zu  denken. 

Während  sich  Mitra  früh  aus  dem  vedischen  Pantheon  zurück- 
zieht, harrt  sein  Gefährte  Varuna,  der  grösste  und  letzte  der  Asuren, 
noch  lange  aus  und  erfreut  sich  häufiger  Verehrung.  In  geistiger  Ueber- 
legenheit  erhaben,  ernsthaft  von  Charakter,  bald  streng  verfolgend, 
bald  sich  des  Flehenden  erbarmend,  überhaupt  unstät,  in  seinem  Wesen 
etwas  Verhülltes,  Unergründbares  tragend,  steht  er  vereinzelt,  ja 
fremdartig  in  dem  lichten,  sinnlich  frohen  Götterkreis  der  Inder. 

Varuna  wird  als  menschliche  Persönlichkeit  gedacht;  im  hohen 
Himmel  steht  seine  Burg,  er  fährt  auf  Wagen  hin  und  her,  er  kleidet 
sich  in  prunkendes  Gewand.  „König  Varuna"  wird  er  oft  genannt;  er 
herrscht  über  alle  Welt  und  regiert  sie  nach  strengen  Gesetzen. 

In  der  Natur  sind  die  Gewässer  und  die  Nacht  seine  besondem 
Gebiete;  er  wohnt  in  dem  Wasser,  er  wirkt  in  der  Nacht.  Ueberall 
wo  Gewässer  sind,  da  ist  Varuna  mächtig ;  selbst  in  dem  menschlichen 
Körper,  und  weil  die  Quelle  alles  Wassers  im  Himmel  zu  suchen  ist, 
hat  der  Gott  auch  dort  oben  seinen  Sitz,  wo  er  die  himmlischen 
Ströme  verteilt  und  sie  ruhig  nach  der  Erde  sendet.  So  ist  Varuna 
hier  und  da,  überall  anwesend,  besonders  jedoch  im  Westen. 

Vielleicht  ist  Varunas  stark  betonte  Allwissenheit  mit  seinem 
nächtlichen  Walten  zu  verbinden.  Jedenfalls:  Alles  ist  ihm  kund, 
selbst  die  innersten  Gedanken  des  Herzens,  und  was  er  selbst  nicht  er- 
forscht, das  melden  ihm  seine  tausend  Späher.  Keiner  kann  sich  vor 
ihm  im  Dunkeln  verbergen.  „Wer  immer  geht  und  steht,  wer  heim- 
lich schleichet,  wer  ein  Versteck  sich  sucht  und  wer  davon  eilt,  was 
zwei  zusammensitzend  beraten,  das  weiss  auch  König  Varuna  als 
Dritter.  —  Und  schlich  ich  weiter,  als  die  Himmel  reichen,  nicht  kam' 
ich  los  von  Varuna,  dem  König;  vom  Himmel  eilen  herwärts  seine 
Späher,  sie  überschau'n  die  Welt  mit  tausend  Augen."  So  nahe  kommt 
das  Varunalied  dem  Klang  der  biblischen  Worte;  nur  darf  man  nicht 
die  schattenhafte  UniversaHtät  des  nächtlich  spähenden  Gottes  der 
Allgegenwart  Jahves  allzusehr  gleichstellen;  mit  ihm  und  seinem 
Walten  hat  Varuna  seinem  ganzen  Charakter  nach  sehr  wenig  Aehn- 
lichkeit. 

Als  Weltregierer  hat  Varuna  zunächst  die  Ordnung  der  Natur 
—  nicht  aber  die  Natur  selbst  —  geschaffen.   Er  hat  den  Himmel  von 
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der  Erde  getrennt  und  die  Stützen  des  Himmels  gegründet;  er  hat  der 
Sonne  einen  breiten  Weg  gebahnt,  und  wie  das  Fell  der  Schlächter 
hat  er  die  Erde  für  die  Sonne  ausgebreitet;  er  lenkt  die  Tage  wie  der 
Renner  seine  Stuten. 

Vor  allem  hat  er  die  moralische  Ordnung  des  Menschen- 
lebens gegründet.  Die  Sittlichkeit,  die  er  geregelt,  hat  jedoch  ein 
primitives,  rein  juristisches  Gepräge.  Sie  ruht  auf  der  nackten  Schei- 
dung zwischen  Recht  und  Unrecht  und  wird  bestimmt  durch  das  Ge- 
setz unabwendbarer  Vergeltung.  Die  Folgen  der  Uebertretung  zeigen 
sich  unmittelbar:  sie  sind  dem  Frevler  wie  Fallstricke  vor  seinem 
Fusse  ausgespannt,  in  denen  Varuna  ihn  fesselt  und  wie  mit  ge- 
heimen Waffen  trifft.  Die  Strafe  besteht  meistens  in  rein  physischen 
üebeln,  besonders  in  der  furchtbaren  Wassersucht,  mit  der  Varunas 
Name  in  den  Veden  so  häufig  verbunden  ist.  So  erscheint  der 
richterliche  Varuna  überwiegend  als  Rächer;  oft  tritt  er  wie  ein 
tückischer  Dämon  auf,  der  die  Schwächen  der  Menschen  kennt  und 
seine  Lust  hat,  sie  in  dem  Netz  der  Sünde  zu  fangen;  oft  aber  doch 
als  ein  Gott,  der  voll  Erbarmen  ist,  der  Schuld  verzeihen  und  ver- 
gessen kann,  der  auch  den  Menschen  weise  macht,  dass  er  die  Sünde 
vermeide,  und  ihn  mit  milder  Hand  durch  das  Leben  leitet. 

Ein  schöner  Zug  in  dem  Verhältnis  zu  Varuna  ist,  dass  das 
Gebet  dabei  so  stark  hervortritt  und  das  ewige  Kaufen  und  Los- 
kaufen des  Opfers  etwas  auf  die  Seite  schiebt.  Ein  wirkliches,  in- 
brünstiges Beten,  doch  nicht  ohne  klägliches  Flehen,  begegnet  uns  in 
diesen  Liedern :  „Vergib,  was  unsere  Väter  einst  gefrevelt;  vergib,  was 
wir  mit  eigener  Hand  versehen;  nimm  meine  eigenen  Missetaten  von 
mir,  und  lass  mich  nicht,  o  Herr!  für  fremde  büssen."  —  Hier  wäre 
der  Vergleich  mit  jüdischer  Frömmigkeit  statthafter. 

Diese  hehren  Eigenschaften  Varunas  entfalten  sich  besonders  in 
den  Liedern,  die  ihm  der  grösste  derVedasänger,Vasishtha  gedichtet. 
Er  hat  diese  Gottheit  zu  einer  geistigen  Höhe  gebracht  und  ihn  mit 
einer  Innigkeit  angebetet,  die,  wenn  es  demVasishtha  —  wie  dem  Zara- 
thustra  —  gelungen  wäre,  eine  Reformation  ins  Werk  zu  setzen,  viel- 
leicht die  ganze  vedische  Religion  in  andere  Bahnen  gebracht  haben 
würde.  Die  Blütezeit  dieser  Anbetung  war  indessen  kurz ,  und  nur  in 
einzelnen  Liedern  aus  der  Mitte  der  Vedazeit  können  wir  uns  deren 
erfreuen.  Der  populärere  Indra  würde  dem  Varuna  ein  gefährlicher 
Nebenbuhler,  und  die  monotheistischen  Neigungen  sättigten  sich  — 
nicht  an  Varuna,  sondern  an  priesterlichen  und  abstrakten  Gottheiten 
wie  Prajäpati  und  seinesgleichen.  (Vgl.  Hopkins  S.  70  f.)  Varuna  ist 
damit  verurteilt,  in  seine  Funktionen  als  Naturgott  zurückzusinken. 
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Im  Atharvaveda  finden  wir  ihn  lediglich  als  Gott  des  Wassers  und 
des  Regens  angebetet,  und  die  Brahmanas  wie  das  Mahabharata 
beschreiben  ihn  als  einen  recht  hässlichen  Dämon,  wassersüchtig, 
kahlköpfig,  rotäugig,  mit  Raffzähnen;  noch  im  heutigen  Indien  wird 
hie  und  da  ein  Gebet  an  Varuna  geflüstert,  wenn  man  über  Wasser 
passieren  muss. 

Yarunas  Name  wird  gewöhnlich  von  var  „umgeben,  bedecken", 
abgeleitet  und  mit  dem  Namen  des  griechischen  Oopavöc  identifiziert. 
Begrifflich  oder  historisch  berührt  er  sich  jedoch  gar  nicht  mit  diesem 
Gotte,  und  der  Charakter  des  Himmelsgottes,  der  dem  Varuna  ge- 
wöhnlich zugeschrieben  wird,  ist  nicht  genau  nachzuweisen.  Olden- 
BERG  und  Hardy  haben  ihn  neuerdings  zu  einem  Mondgott  machen 
wollen,  der  erstere  sogar  zu  einem  Gotte  semitischen  Ursprungs,  in- 
dem er  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  babylonischen  Göttervorstel- 
lungen zu  einem  historischen  Schluss  verwendet  hat.  (Dagegen  Mac- 
DONELiv  a.  a.  O.  S.  28.) 


Die  Devas.  Die  friedliche  Herrschaft  der  Asuras  ging  schon  in 
früher  Vedazeit  zu  Grunde.  Dem  stärkeren  Leben  der  immer  mehr 
kriegerischen  Inder  genügten  —  so  scheint  es  —  diese  ruhigen,  ge- 
heimnisvollen Geister  nicht.  Man  hat  offenbare,  lichtvolle,  kühne, 
kämpfende  Götter  gewollt,  die  in  Schlacht  und  Arbeit  Hilfe  leisten 
konnten  und  an  der  Lebensfreude  teilnehmen  wollten.  Als  solche 
boten  sich  die  Devas  dar,  und  ihnen  brachte  man  zuerst  überwiegend, 
zuletzt  ausschliesslich  die  Opfer.  Ddeser  historische  Prozess  spiegelt 
sich  in  mehreren Vedaliedern  ab;  man  hört,  wie  die  Deven  den  Asuren 
den  Göttertrank  rauben  und  wie  sie  das  Opferfeuer  (Agni)  zu  sich 
locken.  Auch  friedliche  Verträge  finden  sich,  wobei  dem  Varuna  vor- 
geschlagen wird ,  sich  unter  die  Herrschaft  der  Deven  zu  fügen.  Der 
Sieg  der  letzteren  war  so  absolut,  dass  deva  überhaupt  das  Wort  für 
Gott  und  asura  eine  Bezeichnung  für  Dämonen  wurde,  die  man  sich 
■als  a-sura,  „unheilig"  erklärte. 

Der  Unterschied  zwischen  Asuren  und  Deven  ist  am  deutlichsten 
zu  erkennen,  wo  Indra  dem  Varuna  gegenübergestellt  wird.  „Der 
eine  fällt  der  Feinde  mehr  in  Schlachten,  der  andre  wahrt  die  Satzungen 
ewiglich."  Würde  man  nach  dieser  Charakteristik  wohl  die  Deven  für 
die  roheren ,  die  Asuras  für  die  erhabeneren  halten ,  so  ist  doch  nicht 
zu  verkennen,  dass  das  Kulturbild,  das  sich  in  der  Verehrung  der  De- 
ven abspiegelt ,  ein  lichteres  ist  als  das  der  Asurenzeit.  Das  Leben 
.scheint  erfreulicher  und  tatkräftiger  geworden  zu  sein,  das  Verhältnis 
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2u  den  Göttern  ist  freier,  die  Furcht  vor  dem  unheimlichen  Varuna 
wird  von  dem  fröhlichen  Vertrauen  auf  Indra  abgelöst. 

Der  Charakter  der  Deven  offenbart  sich  am  deutlichsten  in  dem 
Hauptgott  dieser  Götterfamilie  Indra,  dessen  Name  neuerdings  von 
Jacobi  als  „Mann"  (verwandt  mit  avTjp)  erklärt  worden  ist.  Indra  ist 
der  Liebling  des  Inders,  der  nationalste  und  volkstümlichste  der  vedi- 
schen  Götter,  der  am  häufigsten  genannte,  der  höchstgepriesene.  Schon 
seine  mächtige  männliche  Fülle:  „Ein  träufelnder  Stier",  strotzt  er  von 
Manneskraft,  und  Riesenstärke  wohnt  in  seinen  Armen.  Im  Kampf 
ist  er  der  unbezwingliche  Recke,  der  gewaltige  Zerschmetterer  der 
Feinde.  Hellhaarig  —  nicht  ein  finsterer  Sohn  des  Südens  —  steht  er 
in  seinem  "Wagen,  von  glänzenden  Hengsten  durch  die  Luft  gezogen ; 
den  Donnerkeil  in  der  Hand,  schleudert  er  Blitze  nach  allen  Seiten. 
Seine  Macht  und  Grösse  haben  keine  Grenzen.  Er  ist  ein  Gott  sonder- 
gleichen, der  alleinige  König  der  Welt,  Schöpfer  und  Erhalter  der 
Dinge.  Himmel  und  Erde  gehorchen  seinem  Willen;  er  dehnt  sich 
über  die  beiden  mit  seinem  Körper  aus ;  die  Erde  deckt  er  mit  der 
einen  Zehe,  in  seiner  geballten  Faust  verschHesst  er  die  ganze  Welt. 

Seine  Feinde  sind  alle  Dämonen,  die  die  Natur  verderben  und 
den  Menschen  bedrängen:  die  Dasyus  mit  der  schwarzen  Haut  wer- 
den häufig  genannt.  Diese  Dasyus  sind  ursprünglich  die  Urbe wohner 
Dekhans,  die  von  den  Indern  verdrängt  wurden;  in  der  mythischen 
Sage  leben  sie  als  Dämonen  weiter,  die  im  Lande  unheimlich  spuken; 
auch  in  dem  Luftkreis  treiben  sie  ihr  Spiel  und  wollen  gar  in  den 
Himmel  hineinschleichen.  Ferner  werden  erwähnt  die  Rakshasas, 
die  schädlichen  Unholde  der  Nacht,  die  Yätus,  geheimnisvolle 
Zaubergeister,  die  Panis  endlich,  die  Geizhälse,  die  den  Reichtum 
des  Regens  nicht  ausliefern  wollen.  Sie  haben  die  Kühe  gestohlen, 
von  denen  der  Regen  strömt,  und  halten  sie  in  ihrer  Felsenhöhle  ver- 
borgen; nur  durch  die  Hilfe  Brhäspatis,  des  Gottes  der  Gebete,  ge- 
lingt es  Indra,  in  den  Felsen  hineinzudringen  und  die  Kühe  zu  befreien. 

Der  schlimmste  Feind  ist  doch  Yj-tra,  das  Ungeheuer  der  Luft, 
das  über  den  Gewässern  brütet  und  sie  mit  Argwohn  verschlossen 
hält.  „Hoch  in  der  Luft  stand  Indra  und  warf  sein  Geschoss  gegen 
Vrtra.  Dieser,  in  Nebel  sich  hüllend,  stürzte  sich  jählings  über  ihn. 
Doch  Indra  mit  der  scharfen  Waffe  bewältigte  den  Feind."  So  furcht- 
bar ist  der  Kampf,  dass  Himmel  und  Erde  und  alle  Geschöpfe  zittern ; 
vom  Schnauben  des  Vrtra  erschüttert,  fliehen  die  Götter  alle,  der 
Himmel  leuchtet  von  Indras  Blitzen,  selbst  Tvastar,  der  den  Donner- 
keil geschmiedet  hat,  fällt  ohnmächtig  um  vor  seiner  schrecklichen 
Wirkung. 
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Vrtra  bedeutet  „Hindernis",  „Verhalten"  —  des  Regens  und  der 
Fruchtbarkeit  nämlich  während  der  trockenen  Zeit.  Oft  wird  er  durch 
seinen  Beinamen  Ahi  als  Schlange  bezeichnet;  auch  Qushna,  der 
schlechte  Ernten  verursacht,  ist  ein  solcher  Dämon  der  Sterilität. 

HiLLEBRANDT  fasst  Vftra  als  einen  Winterriesen  auf,  und  ver- 
leiht dem  ganzen  Indramythus  dadurch  einen  nördlichen  Charakter. 
Eben  der  Vergleich  mit  der  avestischen  Parallele  Apaosha,  den  er 
herbeizieht,  zeugt  gegen  ihn,  denn  dieser  ist  unzweideutig  ein  Dämon 
der  Dürre.  Ohne  den  in  der  heissen  Zone  herrschenden  Gegensatz 
von  trockener  Zeit  und  Regenzeit  ist  der  Indramythus  und  besonders 
der  Indrakultus  nicht  zu  begreifen.  Wie  sich  in  Indien  dieser  Gott  ge- 
staltet hat  —  von  seiner  ausserindischen  Vorzeit  wissen  wir  j  a  nichts — be- 
steht seine  eigentliche  Naturtat  in  dieser  Bewältigung  des  Dämons  der 
Dürre,  wovon  alles  Leben  und  Weben  in  Indien  abhängt.  Indra  ist 
vor  allem  der  Gott,  der  den  jährlichen  Regen  bringt,  und  das  grosse 
Somaopfer,  das  ihm  zu  dieser  Jahreszeit  gebracht  wird,  ist  der  offizielle 
Regenzauber.  Drum  wird  auch  Indra  mit  dem  Sondergotte  des  Regens, 
dem  Parjanya  identifiziert.  In  diesem  Gotte  von  alter  Herkunft 
(sein  Name  ist  mit  dem  des  slavischen  Donnergottes  Perkunas  iden- 
tisch) ist  vielleicht  der  Prototyp  für  den  Regengott  Indra  zu  suchen; 
er  scheint  aber  früh  von  dem  allbeherrschenden  Götterkönig  absorbiert 
worden  zu  sein. 

Auch  nach  der  Regenzeit  wirkt  Indra  als  der  Erfreuende,  wenn 
die  Menschen  genug  der  Nässe  haben  und  wieder  nach  der  Sonne  ver- 
langen. Dann  zeugt  er  aufs  neue  die  Sonne,  dann  giesst  er  Licht  in 
das  Licht  und  enthüllt  die  himmlische  Morgenröte;  die  Finsternis 
treibt  er  von  dannen  und  lässt  die  Erde  den  Himmel  schauen.  —  Das 
grosse  alljährliche  Drama  spiegelt  sich  in  dem  kleineren  täglichen 
wieder:  Indra  ist  überhaupt  der  Geber  der  Sonne  und  der  Morgen- 
röte, Schöpfer  und  Herr  des  Lichtes  und  der  Feind  aller  Mächte  des 
Dunkels. 

Wie  Indra  in  der  Natur  als  Lenker  des  Regens  und  der  Sonne 
auftritt,  so  sehen  wir  ihn  als  helfende  Macht  überall  im  menschUchen 
Leben.  Vor  allem  steht  er  im  Kampfe  dem  frommen  Krieger  bei; 
sein  Freund  ist  nie  bewältigt  worden ;  ohne  ihn  wird  keine  Schlacht 
gewonnen.  Ein  gütiger  Gott  fürwahr,  „der  einzige  Gott,  der  sich  der 
Menschen  erbarmt".  Er  spendet  mit  beiden  Händen,  mit  der  linken 
wie  mit  der  rechten ,  er  gibt  nicht  wenig ,  sondern  viel ;  nie  nimmt  er 
etwas  für  sich  selbst. 

Nur  dem  Bösen  kann  er  zürnen ;  denn  auch  Indra  ist  ein  Rächer 
des  Frevels  und  richtet  über  gut  und  schlecht.    Die  erhabene  Weisheit 
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eines  Yaruna  erreicht  er  jedoch  nicht.  Er  hat  die  Schwächen  wie  die 
Tugenden  des  Kriegsmannes,  ist  sinnlich  und  roh,  voreilig  und  ge- 
waltsam, im  Essen  und  Trinken  masslos,  „Teiche  voll  Soma"  ver- 
schlingt er;  kein  Wunder,  dass  er  nachher  im  Luftraum  umhertaumelt 
und  nicht  mehr  weiss,  was  oben  oder  unten  ist.  Auch  die  Heiligkeit 
der  Ehe  steht  nicht  ganz  fest  in  seinem  moralischen  Bewusstsein,  und 
Frau  Indräni  muss  sich  allerlei  gefallen  lassen. 

Von  Grausamkeit  merkt  man  jedoch  bei  Indra  nichts;  er  ist 
jähzornig,  aber  leicht  zu  besänftigen,  überhaupt  von  gutmütigem  Cha- 
rakter und  zeichnet  sich  nicht  durch  praktische  Klugheit  aus.  Darum 
gerät  er  trotz  aller  seiner  Kräfte  oft  in  ernste  Verlegenheiten,  daraus 
er  nur  durch  die  Schlauheit  seiner  Gehilfen  gerettet  wird.  Ueber- 
haupt  wird  Indra  mit  vielem  Humor  geschildert;  aus  den  lustigen 
Indraliedern  erkennt  man  recht,  wie  populär  der  Gott  gewesen  ist; 
auch  in  dieser  Hinsicht  erinnert  er  an  den  Thor  der  Germanen. 

Indras  Diener  und  Gefährten  sind  die  stürmischen  Maruts,  eine 
zahlreiche  Schar  von  wilden,  ungestümen  Windgöttern.  Regenaus- 
breiter  werden  sie  genannt,  der  Eegen  ist  ihr  Seh  weiss,  der  auf  die 
Erde  strömt,  wenn  sie  unter  Toben  und  Geheul  mit  Indra  durch  die 
Luft  ziehen;  wie  dieser  sind  sie  Wagenkämpfer  und  stehen  ihm  im 
Kampfe  bei,  doch  sind  sie  an  Mut  und  Eifer  bei  weitem  nicht  mit  dem 
grossen  Gotte  zu  vergleichen.  Das  sieht  man  aus  einem  Liede  (1, 165), 
wo  Indra  sie  in  den  Kampf  hineingelockt  hat  unter  dem  Verwände,  dass 
die  Fahrt  zu  einem  fetten  Opfer  ginge ;  allein  die  List  enthüllt  sich  bald, 
und  da  die  Maruts  den  Vftra  erblicken,  ergreifen  sie  die  Flucht  und 
werden  später  von  dem  Gotte  mit  wohlverdientem  Hohn  verspottet.  — 

Mit  den  Maruts  verwandt  und  verknüpft  ist  Rudra,  der  böse  Gott 
des  Veda.  Rudra  ist  offenbar  eine  sehr  alte  Gottheit;  schon  der  Um- 
stand, dass  in  der  vedischen  Mythographie  eine  ganze  Gruppe  „Ru- 
dras"  neben  den  Vasus  und  Adityas  sich  vorfindet,  spricht  dafür;  er 
ist  zugleich  einer  der  wenigen  vedischen  Götter,  die  ihre  Macht  bis  auf 
die  Jetztzeit  bewahrt  haben,  denn  er  lebt  in  dem  Qiva  des  modernen 
Hinduismus  weiter.  —  Da  der  Gott  Prajäpati,  heisst  es,  mit  seiner 
Tochter  Incest  begangen  hatte,  trugen  die  Götter,  um  ein  Wesen  her- 
vorzubringen ,  das  grausam  genug  wäre ,  diese  Schuld  zu  strafen ,  die 
furchtbarsten  Substanzen,  die  in  ihnen  wohnten,  auf  einen  Haufen  zu- 
sammen, und  daraus  entstand  Rudra.  Diese  brahmanische  Legende, 
die  gewiss  einen  groben  Anachronismus  enthält  —  denn  Prajäpati  ist 
ohne  Zweifel  eine  viel  jüngere  Gestalt  als  Rudra  — ,  gibt  einen  deut- 
lichen Begriff  davon,  wie  bestimmt  man  Rudra  als  den  schreckhaften 
und  rächenden  Gott  aufgefasst  hat.    Er  ist  der  wilde  Jäger,  der  mit 
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seiner  Schar  über  die  Erde  dahinstürmt  und  die  Menschen,  die  ihm 
zuwider  sind,  mit  Bogenschüssen  niederstreckt;  „blauschwarz  ist  sein 
Bauch,  rot  sein  Rücken;  mit  dem  Blauschwarz  bedeckt  er  den  Feind, 
mit  dem  Rot  trifft  er  den,  der  ihn  hasst."  Besonders  wird  er  mit  dem 
Vieh  verbunden,  über  das  er  herrscht  und  über  das  er,  wenn  er  übel- 
gesinnt ist,  Krankheiten  bringt;  da  er  indessen,  durch  Opfer  besänf- 
tigt, die  Krankheit  zurückziehen  kann,  wird  er  auch  als  heilender  Grott 
betrachtet.  Auch  über  Menschen  übt  er  die  Macht  der  Krankheit  und 
des  Genesens  aus:  über  den  Kranken  spricht  man  den  Spruch:  „Der 
Pfeil,  den  Rudra  dir  auf  Glieder  und  Herz  entsendet  hat,  den  reissen 
wir  dir  jetzt  nach  allen  Seiten  heraus."  —  Rudra  wurde  früher  ge- 
wöhnlich für  einen  Sturmgott  gehalten,  Oldenberg  hat  aber  (Die  Re- 
ligion desVeda  223  f.)  eingehend  nachgewiesen,  dass  er  ein  Berg-  oder 
Waldgott  ist,  ein  Wesen,  wie  die  vielen  Faunen  oder  Silvanen  der 
indogermanischen  Mythologie,  die  als  unheimliche  Mächte  gefürchtet 
sind  und  bald  als  Hirten  des  Viehs ,  bald  als  stürmische  Geister  die 
göttliche  Macht  bezeugen:  dass  die  Maruts  die  Söhne  Rudras  sind,  ist 
nach  dieser  Auffassung  ein  Zeichen  der  Verbindung  zwischen  dem 
Sturmwind  und  den  Gebirgswaldungen. 

Götter  des  Tages  und  des  Lichtes.  „Das  Feuer  ist  auf  Erden 
erwacht;  auf  geht  die  Sonne,  die  grosse  glänzende  Morgenröte  entfaltet 
ihre  Pracht,  und  Ihr  habt,  o  Agvins!  Euern  Wagen  geschirrt,  Gott 
Savitar  hat  das  Leben  weit  und  breit  erregt." 

So  entwirft  uns  ein  Hymnus  das  Schauspiel  des  vedischen  Mor- 
gens. Die  Agvins,  an  die  das  Lied  gerichtet  ist,  sind  ein  Brüderpaar, 
die  hier  als  Wagenlenker  auftreten.  Ihr  Name,  von  agva  (Pferd  = 
equus)  abgeleitet,  bezeichnet  sie  als  Reiter  oder  Pferdelenker.  Dass 
sie  der  mythologischen  Idee  nach  mit  den  Dioskuren  identisch  sind, 
liegt  auf  der  Hand,  ob  sie  aber  mit  demselben  Sternbild  wie  diese  zu 
verbinden  sind,  ist  mehr  als  zweifelhaft.  Mit  Sicherheit  ist  nur  zu 
sagen,  dass  sie  im  frühen  Morgen  auftreten.  Vielleicht  sind  sie  mit 
irgend  einem  Lichtphänomen  zu  verbinden,  dem  Zwielicht,  das  ja  dop- 
peltgestaltig  ist,  o.  ä.  —  ihr  Natursubstrat  ist  um  so  viel  schwieriger 
zu  bestimmen,  als  es  sich  wenig  bemerken  lässt.  Die  beiden  Brüder 
als  Reiter  oder  gar  als  Pferde  bilden  ein  in  der  indogermanischen  My- 
thologie und  Sagenwelt  weitverbreitetes  Motiv. 

Die  Agvins  sind  starke  und  kühne,  zudem  immer  freundliche,  hilf- 
reiche und  erhaltende  Gottheiten;  sie  bringen  nicht  nur  das  Licht  und 
den  Tau  des  Morgens:  in  allen  Nöten  und  Gefahren  stehen  sie  dem 
Menschen  bei  und  begleiten  ihn  als  segenspendende  Mächte  in  den  ent- 
scheidenden Momenten  des  Lebens. 
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Als  Krieger  schützen  sie  den  Frommen  in  der  Schläclit;  in  Sturm 
und  Seegefahr  erscheinen  sie  dem  Flehenden  im  Meere  und  bringen 
ihn  glücklich  nach  Hause.  Auch  werden  sie  als  Aerzte  angerufen ;  sie 
heilen  besonders  Augenkrankheiten,  ja  sie  geben  selbst  dem  Blinden 
das  Licht  der  Augen  wieder.  Die  Menschen  machen  sie  wieder  jung, 
wenn  sie  durch  Altersschwäche  hinfällig  geworden  sind,  den  verbluten 
Frauen  geben  sie  Frische  und  Schönheit  zurück;  den  Unfruchtbaren 
verleihen  sie  Kinder,  und  wer  eine  Ehe  schUessen  will,  dem  müssen  die 
A^vins  zur  Seite  stehen.  Sie  führen  —  wie  Hesperos  —  die  Braut  in 
die  Arme  des  harrenden  Bräutigams,  auch  wird  das  Kind  nicht  ohne 
ihre  Hilfe  lebendig  und  unversehrt  ans  Licht  treten.  So  ist  selbst  der 
Kindersegen  an  sie  geknüpft;  alles  Gedeihen,  auch  die  Fruchtbarkeit 
der  Erde  schaffen  die  leuchtenden  Brüder,  die  freundlichen  Spender  des 
Taues. 

Ushas ,  das  rosige  Mädchen,  die  Göttin  der  Morgenröte,  eilt  ihren 
Brüdern,  den  Agvins,  nach;  sie  hat  sich  die  beiden  zu  Ehemännern 
erkoren  und  kommt  jeden  Morgen  sicher  zum  Stelldichein,  eifrig  einen 
Gatten  suchend,  wie  die  bruderlose  Jungfrau,  die  darauf  angewiesen 
ist,  für  ihre  Heirat  selbst  und  bald  zu  sorgen.  Besonders  spröde  ist 
sie  eben  nicht;  sie  scheut  sich  nicht,  der  ganzen  Welt  ihre  jugendliche 
Schönheit  zu  zeigen ,  oder  sie  schmückt  sich  wie  ein  Weib ,  das  nach 
dem  Manne  verlangt.  Dass  sie  unter  den  Göttern  die  Hetäre  ist, 
■stimmt  mit  diesem  ihrem  Charakter  ganz  gut  überein. 

Ushas'  Erscheinen  ist  das  Signal  des  Tages:  die  Morgenhelle 
leuchtet  mit  ihr  hervor,  die  roten  Wolkenkühe  treibt  sie  über  den 
Himmel;  auf  ihrem  strahlenden  Wagen  rollend,  bahnt  sie  der  Sonne 
den  Weg.  Jetzt  erwacht  das  Leben  auf  Erden:  die  Vögel  fliegen  aus 
dem  Neste,  das  Feuer  lodert  auf  Herd  und  Altar,  die  Menschen  gehen, 
sich  Nahrung  zu  suchen ;  die  Priester  singen  den  Lobgesang  und  hoffen 
wiederum  durch  das  Opfer  Reichtümer  zu  gewinnen. 

Ushas  ist  wie  Eos  und  Aurora,  mit  denen  sie  auch  dem  Namen 
nach  identisch  ist  (ush  — uro  — brennen),  mehr  ein  poetisches  als  ein 
religiöses  Gebilde,  ein  schönes  Zeugnis  von  der  reichen  Naturphan- 
tasie der  vedischen  Inder  und  von  der  heiteren  Lebenslust,  mit  der 
sie  noch  den  kommenden  Tag  begrüssten,  während  sie  nur  mit  Weh- 
mut an  den  vorhergehenden  denken:  „Den  göttlichen  Satzungen  ge- 
horsam nimmt  sie  den  Menschen  (einen  Tag)  ab ;  die  letzte  der  ewig 
Entfliehenden,  die  erste  der  Kommenden,  leuchtet  die  Morgenröte." 

Nur  dürftig  ist  unser  Wissen  in  Bezug  auf  die  andern  Götter 
des  Lichtes  und  des  Tages,  deren  Namen  wir  häufig  in  den  Yeden  an- 
treffen.   Vishnu,  der  späterhin  so  mächtige  Gott,  tritt  in  dem  Veda 
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sehr  zurück,  von  seiner  Tätigkeit  als  Sonnengottheit  wird  nur  ständig 
wiederholt,  dass  er  in  drei  Schritten  den  Himmel  durchschritten  habe, 
was  die  vedische  Theologie  auf  die  drei  täglichen  Sonnenstadien, 
Morgen,  Mittag,  Abend,  oder  die  drei  Manifestationen  des  Lichtes  als 
Feuer,  Blitz  und  Sonne  deutet;  wahrscheinlich  ist  an  ein  Emporsteigen 
durch  die  drei  Himmelsregionen,  von  denen  im  Veda  und  Avesta  ge- 
sprochen wird,  zu  denken.  Aus  den  Brahmanas  ersehen  wir,  dass 
Vishnu  als  Zwerg  gedacht  ist,  und  zwar  ist  er  der  Zwerg  Indras,  der 
den  Götterkönig  auf  seinen  Ausflügen  begleitet  und  ihm  vermöge  seiner 
Schlauheit  in  kritischen  Momenten  zu  Hilfe  kommt.  Dieses  vermag 
er  um  so  besser,  als  er  Zauberkünste  auszuüben  versteht  und  durch 
wunderliche  Verwandlungen  die  Gestalt  annehmen  kann,  welche  die 
augenblickliche  Lage  erfordert. 

Sürya  ist  die  Sonne  selbst,  wie  das  Wort  sürya  auch  „Sonne" 
bedeutet.  Bald  wird  sie  als  Auge,  bald  als  Vogel  vorgestellt.  Der 
Toten  Augen  gehen  in  Sürya  zurück.  Die  Sonne  ist  das  Rad  ihres 
Wagens.  Sie  ist  eine  wohlwollende,  wohltuende  Macht;  erst  im  Hin- 
duismus wird  sie  böse  und  verzehrend,  und  aus  ihrer  weiblichen  Gestalt 
macht  man  dementsprechend  eine  männliche.  Sürya  wird  häufiger  be- 
schrieben als  angebetet;  sie  hat  aber  Macht,  Dämonen  der  oberen  Re- 
gionen zu  bändigen  und  den  Menschen  von  Krankheiten,  Schwächen 
und  bösen  Träumen  zu  befreien. 

Mit  Sürya  nahe  verwandt  ist  der  Sonnengott  Savitar,  „der  Er- 
reger". Er  hat  viele  Prädikate  mit  ihr  gemein,  auch  das  Vertreiben 
von  Krankheiten  und  bösen  Träumen,  wozu  die  Beschwichtigung  von 
bösem  Zauber  kommt.  Er  stellt  aber  nicht  die  konkrete  Gestalt  der 
Sonne  vor,  sondern  ihre  Bewegung,  die  aufgehende  und  untergehende 
Sonne,  die  zur  Tätigkeit  ruft  und  wiederum  die  Nachtruhe  bringt;  ist 
überhaupt  ein  Prinzip  der  Bewegung.  Er  ist  mächtiger  als  Sürya,  die 
er  halb  und  halb  absorbiert;  er  verleiht  den  Menschen  die  höch- 
sten Güter:  Unsterblichkeit  und  göttlichen  Segen,  inspiriert  ihr  Gebet 
und  vergibt  ihre  Sünden;  er  wird  auch  als  glänzende,  goldene  Herren- 
gestalt mit  gewaltigen,  erhobenen  Armen  geschildert. 

Eigentümlicher  ist  Püshan,  der  Gott  der  Sonnenglut,  von  Haus 
aus  ein  Hirtengott  und  als  solcher  der  Gott  der  untersten  Kaste.  Er 
lässt  die  Milch  in  den  Kühen  kochen  und  er  beschützt  die  Herde.  Mit 
Indra  fährt  er  oft  hinaus,  nicht  aber  auf  stattlichem  Wagen  mit  glän- 
zendem Gespanne,  sondern  in  einem  kleinen,  von  Ziegen  gezogenen 
Fuhrwerk;  auch  trinkt  er  nicht  den  köstlichen  Soma,  sondern  ernährt 
sich  mit  heissem  Brei,  davon  er  so  viel  gegessen  hat ,  dass  ihm  die 
Zähne  ganz  verdorben  sind.    Ueberhaupt  macht  Püshan  einen  ple- 
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bejischen,  halb  komischen  Eindruck;  dass  er  die  Würde  eines  Seelen- 
führers erreicht  hat,  verdankt  er  wahrscheinlich  seiner  Tätigkeit  als  Gott 
der  Wege,  die  zu  der  Stellung  des  Hirtengottes  gehört  (cfr.  Hermes). 

Späterhin  scheint  Püshan  in  höhere  Kreise  eingeführt  worden  zu 
sein.  Mit  der  gnädigen  Formel:  O  Püshan,  wir  verachten  dich  nicht! 
introduzieren  ihn  offenbar  die  Krieger  in  den  Kultus;  die  Lob- 
preisungen, die  ihm  jetzt  gespendet  werden,  sind  aber  ganz  dieselben, 
die  auch  den  übrigen  Lichtgöttern  erklingen,  und  er  verliert  mit  der 
grösseren  Position  nur  seine  Eigentümlichkeit  und  Selbständigkeit. 

Agni.  Wie  das  Feuer  überall  auf  der  Erde  als  Heiligtum  des 
Herdes  und  Schutz  des  Hauses  verehrt  wird,  so  wird  es  in  der  priester- 
lichen Religion  der  Veden  als  Opferflamme  angebetet;  agni 
(=  ignis),  das  gewöhnliche  indische  Wort  für  Feuer,  ist  auch  der 
Name  des  Gottes.  Von  einer  persönlichen  Ausgestaltung  Agnis  ist  im 
Veda  nur  wenig  die  Rede ;  die  Gottheit  ist  mit  ihrem  Element  iden- 
tisch und  alle  Betrachtungen,  die  über  das  Feuer  sich  machen  lassen, 
kommen  auch  dem  Gott  zu  gute.  Er  schlummert  im  Holze  und  wird 
immer  aufs  neue  entstehen,  wenn  der  Opferer  die  Reibhölzer  quirlt; 
er  wohnt  in  der  Sonne,  ja  schafft  die  Sonne  herbei,  wenn  er,  vor 
Sonnenaufgang  entzündet,  gegen  den  Himmel  lodert.  Er  wird  aus  den 
Wassern  geboren,wahrscheinlich  weil  diese  dem  feuergebärenden  Holze 
Wachstum  undKraft  verleihen.  Auch  ist  dabei  an  die  „Gewässer  oben", 
an  die  Wolkengewässer  zu  denken,  aus  welchen  Agni  als  Blitz  hervor- 
bricht. Jedenfalls  geht  die  Sage,  er  sei  vom  Himmel  herabgeholt. 
Matarigvan  heisst  hier  der  indische  Prometheus;  besonders  hat  ihn  je- 
doch das  Priestergeschlecht  der  Bhrigus  aus  seinem  Verstecke  geholt, 
ihn  mit  Andacht  gesucht  und  mit  Lobliedern  entzündet. 

Das  letztere  mag  eine  gewisse  Wahrheit  enthalten,  denn  Agni  ist 
ohne  Zweifel  eine  sakrifizielle  Gestaltung,  er  ist  aus  derFeuerflamme 
zum  Genius  des  priesterlichen  Standes  und  des  Opfers  erhöht  worden. 
So  hat  er  auch  selbst  den  Charakter  des  göttlichen  Priesters,  und  zwar 
vertritt  er  den  Opferpriester  (den  Hotar)  unter  den  Göttern.  Weisheit 
und  Würde  sind  seine  hehren  Eigenschaften ;  er  kennt  das  ganze  Ritual 
und  versteht  alle  Zeremonien  ohne  Fehler  zu  verrichten.  Den  Menschen 
erscheint  er  als  freundlicher  Beschützer,  wie  er  sich  auch  zu  dem  häus- 
lichen Leben  gesellt,  bei  Hochzeit  und  Geburt,  bei  glücklicher  Heim- 
kehr des  Hausherrn  werden  ihm  Opfer  dargebracht;  die  Dämonen,  die 
Rindern  und  Pferden  nachstellen,  versengt  er  und  treibt  sie  von  dannen. 
Auch  nach  dem  Tode  steht  Agni  den  Menschen  bei;  er  ist  der  Seelen- 
führer, der  die  Verstorbenen  zum  Totenreiche  führt,  eine  Vorstellung, 
die  natürlich  mit  der  Leichenverbrennung  zusammenhängt. 
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Besondere  Bedeutung  hat  Agni  als  Grötterbote.  Er  meldet  es, 
wenn  das  Opfer  für  die  Götter  bereit  ist;  er  lädt  die  Erhabenen  ein, 
die  Spenden  der  Sterblichen  zu  empfangen,  oder  er  steigt  als  Flamme 
zu  ihnen  empor,  ihnen  die  irdischen  AVeihen  darzureichen. 

Drum  waren  die  Götter  nicht  froh,  als  Agni  sich  einst  versteckte, 
weil  er  sich  vor  der  vielen  Opferarbeit  fürchtete,  und  es  stritten  sich 
um  ihn  die  beiden  Göttergeschlechter  der  Asuras  und  der  Devas;  den 
ersten  entweichend,  gesellte  er  sich  zu  den  Devas,  —  so  wird  im  Spiegel- 
bild des  Mythus  erzählt,  wie  die  Herrschaft  und  der  damit  verbundene 
Anteil  des  Opfers  auf  ein  jüngeres  Göttergeschlecht  übergeht. 

Mit  Agni  ist  Soma  eng  verbunden.  Indem  wir  diesen  Namen 
nennen,  stehen  wir  einem  der  bedeutendsten  Phänomene,  aber  zugleich 
einem  der  schwierigsten  Probleme  der  vedischen  Mythologie  gegen- 
über. Soma  ist  Gottheit,  Soma  ist  Eegen,  Soma  ist  Göttertrank, 
Opfertrank;  er  ist  Agni,  ist  Sonne  und  Mond;  ist  Gabe  der  Götter, 
Gabe  an  die  Götter  u.  s.  f.  —  Zunächst  ist  Soma  ein  Getränk,  das  aus 
den  Stengeln  der  Asklepiaspflanze  bereitet  wurde ;  der  hellgelbe  Saft 
wurde  zur  Gährung  gebracht  und,  gewöhnlich  mit  Milch  gemischt,  als 
berauschendes  Getränk  genossen.  Wir  wissen,  dass  Soma  allgemein 
als  Reizmittel  getrunken  wurde ;  besonders  aber  ist  der  Trank  zu  hei- 
ligem Gebrauch  bereitet  worden;  so  bei  den  Indern,  wie  bei  den  Per- 
sem. Wie  die  letzteren  den  Soma  (haoma)  benutzen  und  preisen, 
werden  wir  später  sehen:  für  Indien  ist  es  ganz  klar,  dass  man  durch 
das  beliebte  Getränk  die  Götter,  vor  allem  Indra,  den  Herrn  und 
König  des  Soma,  herangelockt  oder  herabgeholt  hat,  damit  sie  ihre 
Gaben,  besonders  den  Regen,  bringen.  Dass  der  Soma  selbst  als  Gott 
gefeiert  wird,  ist  nach  indischer  Weise  nicht  anders  zu  erwarten ;  ein 
mächtiger  Gott  aber  wird  er  dadurch,  dass  die  Götter  ihn  gar  nicht 
entbehren  können  und  demgemäss  seinem  Rufe  gehorchen  müssen; 
sobald  die  Quirlsteine  der  Somapresse  ertönen,  begeben  sich  die  Götter 
flugs  zur  Opferstelle  hin. 

Wie  die  Gottheit  Soma  besonders  zum  Mondgott  geworden  oder 
wenigstens  mit  dem  Mond  in  ganz  enge  Beziehung  gesetzt  worden,  ist 
noch  ein  Gegenstand  des  Streites ;  sicher  ist  nur,  dass  der  Soma,  der 
im  Yeda  eine  Pflanze  bedeutet  und  als  Pflanze  angebetet  wird,  in  der 
nachvedischen  Zeit  „Mond"  bedeutet  und  als  Mond  angebetet  wird. 
Die  brahmanische  Scholastik  will  wissen,  dass  der  Mond  aus  Soma 
bestehe,  den  die  Götter  von  Zeit  zu  Zeit  trinken,  bis  die  Sonne  das 
leere  Gefäss  wieder  füllt.  Mit  der  Behauptung,  dass  die  Identifikation 
schon  im  älteren  Rig -Yeda  vollzogen  worden  sei,  und  dass  „Soma"  im 
ganzen  Rig -Yeda  zugleich  „Mond"  bedeute  (was  einen  altvedischen 
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Kult  des  Mondes  involviere),  stehtHiLLEBRANDT  ziemlich  vereinzelt  da; 
die  meisten  halten  es  für  gegeben,  dass  Soma  :^  Mond  höchstens  in 
den  allerjüngsten  Vedaliedern  nachzuweisen  sei,  und  ganz  im  Stile  der 
Vedadichter  wäre  es  —  wie  Hopkins  und  Macdonell  behaupten  — 
durch  eine  poetische  Spielerei  eine  Aehnlichkeit  zwischen  den  beiden 
„himmUschen,  leuchtenden,  wolkengeborenen,  schwellenden,  gelbschim- 
mernden AVesen"  zu  fixieren,  die  allmählich  zu  einer  —  erst  formel- 
haften, später  real  gemeinten  —  Identifikation  hat  führen  können. 

Die  Herstellung  des  Soma,  die  mit  grosser  Feierlichkeit  vollzogen 
wurde,  hat  jedoch  noch  einen  weiteren  Zweck  gehabt  als  nur  die  Her- 
beischaffung des  Getränkes.  Offenbar  liegt  in  der  Somapressung  auch 
eine  Natursymbolik,  der  man  wohl  eine  gewisse  Zaubermacht  nicht 
absprechen  darf:  wie  die  lebende  Flüssigkeit  durch  das  Sieb  von 
Schaf  haaren,  so  soll  der  Regen  aus  den  Wolken  strömen.  Regen  und 
Soma  werden  häufig  identifiziert;  das  Geräusch  der  Somapresse,  das 
Strömen  in  die  Kufe  wird  als  Brüllen  und  Rauschen  des  Gewitter- 
regens vernommen,  ja  der  Soma  wird  ein  brüllender  Stier,  wird  Indra 
selbst  genannt. 

Noch  häufiger  wird  Soma  aber  mit  Agni  verbunden  oder  ihm 
gleichgestellt.  Regen  und  Feuer  fliessen  für  das  vedische  Bewusstsein 
ineinander  über,  weil  sie  einander  begleiten.  Das  Feuer  bringt  (als 
Blitz)  den  Regen ;  der  Regen  bringt  wiederum  das  Feuer,  weil  er  durch 
das  Wachstum  der  Bäume  das  Feuer  ins  Holz  hineinlegt;  der  Soma, 
hat  man  gesagt,  ist  das  Feuer  im  flüssigen  Zustand  (Bergaigne). 

So  wird  der  alte,  vielbesprochene  Mythus  von  der  Herabholung 
des  Soma  durch  die  Verbindung  Somas  mit  Agni  zu  verstehen  sein  ^ 
Der  Adler,  der  den  Soma  aus  dem  Himmel  holt  und  der  nachher  ihn 
ausgiesst,  ist  Agni  selbst,  der  oft  genug  als  Vogel  dargestellt  wird ;  das 
herabsteigende  Feuer,  der  Blitzstrahl,  wird  als  Ursache  des  Ausströ- 
mens  der  ambrosischen.  Flüssigkeit,  des  Soma,  des  Regens,  betrachtet. 
(Bloomfield,  J/ A.  O.  S.  XVI.)  Vielleicht  ist  der  Mythus  —  noch 
einfacher  —  aus  dem  alt-indogermanischen  Regenzauber,  der  mittelst 
Regenvögel  die  himmlische  Nässe  herabholt,  zu  erklären. 

§  5.  Halbgötter  und  andere  Wesen. 

Ausserhalb  des  eigentlichen  Götterkreises  und  weniger  vom  Kul- 
tus berührt,  aber  um  so  beliebter  im  Volksglauben  und  in  der  Sagen- 
dichtung, steht  eine  Reihe  göttlicher  und  halbgöttlicher  Wesen,  deren 


*  Der  Mythus  wurde  früher  in  A.  Kuhns  „Die  Herabkunft  des  Feuers"  (1859) 
der  Ausgangspunkt  für  weitgehende  religionsgeschichtliche  Betrachtungen. 
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mehrere  geradezu  als  Dämonen  und  Heroen  zu  betrachten  sind.  So 
findet  man  in  stetigem  Verkehr  mit  den  Göttern  einen  Kreis  von  Ge- 
fährten oder  Gehilfen,  die  allerlei  Handwerke  und  Künste,  auch 
Zauberkünste  verstehen.  Der  grösste  unter  ihnen  ist  Tvastar,  „der 
Bildner",  der  Götterschmied,  der  auch  wohl  auf  einen  Platz  im  Pan- 
theon Anspruch  erheben  kann,  und  sogar  zum  Vater  Indras  gemacht 
worden  ist,  anderseits  aber  als  erster  Vorvater  der  Menschen  erwähnt 
wird.  Dieses  konnte  er  werden,  weil  er  nicht  nur  den  Donnerkeil 
Indras  und  die  Axt  Brhäspatis,  die  Opfertasse  und  das  Füllhorn  an- 
zufertigen versteht,  —  sein  formengebendes  Talent  erstreckt  sich  über 
die  ganze  Schöpfung:  er  hat  das  Pferd  geschaffen  und  er  legt  in  die 
Frauen  die  Form  des  Fötus  hinein;  drum  ist  auch  seine  Tochter  die 
Mutter  des  ersten  Menschen.  Von  seinem  Verkehr  mit  Indra  hat  er 
vielen  Verdruss ;  dieser  bricht  in  sein  Haus  ein  und  nimmt  ihm  den 
Soma  weg;  oder  der  junge  Gott  Indra  schlägt  gar  den  Alten  tot.  Das 
scheint  auf  das  Verdrängen  eines  älteren  Gottes  zu  deuten;  jedenfalls 
gehört  Tvastar  nicht  zur  Gattung  der  asurischen  und  devischen  Götter 
und  steht  der  Erde  und  den  Menschen  näher  als  jene. 

Matarigvan,  der  indische  Prometheus,  gehört  auch  zu  diesen 
Zwischengestalten;  einerseits  wird  er  mit  Agni  identifiziert,  anderseits 
scheint  er  aber  auf  der  Seite  der  Menschen  zu  stehen,  indem  er  das 
Feuer  vom  Himmel  herabholt  und  als  gescheiter  Mann  den  Agni  aus 
den  Reibhölzern  herauszuholen  versteht.  Göttliche  Würde  haben  auch 
die  Rbhus  wegen  ihrer  Geschicklichkeit  erworben.  Ursprünglich  waren 
sie  Menschen,  Söhne  des  Manu;  die  Götter  hatten  aber  für  ihr  Hand- 
werk Gebrauch,  und  sie  sind  dem  Tvastar,  mit  dem  sie  häufig  vor- 
kommen, als  Gesellen  beigegeben.  Buugmann  hat  ihren  Namen  mit 
deutsch  elbe  zusammengestellt,  was  zu  ihrer  Tätigkeit  sehr  gut  passt; 
bekanntlich  waren  die  Eiben  auch  immer  sehr  kunstfertig,  und  dieser 
Vergleich  bringt  unsere  Gedanken  in  die  Eichtung  hinein,  wo  wir  auch 
bei  den  Indem  diese  zauberischen  Schmiedegötter  zu  suchen  haben. 
Derselben  populären  Phantasiewelt  gehören  die  Gandharven,  freie 
Dämonen  des  Waldes  und  der  Gewässer,  die  aber  auch  in  den  Re- 
gionen der  Luftwelt  herumtummeln.  Ihr  Walten  ist  von  dem  der 
fleissigen  Rbhus  so  verschieden  wie  möglich;  sie  machen  nur  dumme 
Streiche,  und  wie  die  Kentauren  (mit  denen  man  sie  sprachlich  zu- 
sammengestellt hat)  nach  den  Nymphen  laufen ,  so  treiben  die  lüster- 
nen Gandharves  mit  den  Apsaras,  den  Nixen  des  Wassers,  ihr  Spiel 
und  haben  der  freien  Liebe  (oder  der  morganatischen  Ehe)  in  Indien 
■den  Namen  der  „Gandharvenehe"  verliehen.  Uebrigens  sind  die  Ap- 
saras auch  keine  Heiligen;  sie  sind  höchst  verführerische  Mädchen,  die 
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—  wie  die  Urvasi  der  schönen  Sage  —  selbst  dem  frommen  Süsser  in 
seiner  Waldeinsamkeit  gefährlich  werden  können,  und  die  wohl  über- 
haupt als  die  Hetären  der  Götter  zu  betrachten  sind. 

Als  ferne  Vorfahren  der  Menschheit  nennen  die  Inder  den  Todes- 
gott Yama  und  den  „Adam"  Manu.  Aber  auch  Vivasvat,  Yamas 
Vater,  und  der  hochberühmte  Trita  gehören  offenbar  zu  dieser  Gruppe 
von  Erzvätern  oder  altarischen  Heroen,  die  bei  den  historisch  inter- 
essierten Persern  zu  einer  vorgeschichtlichen  Heldenreihe  sich  aus- 
gestaltet haben,  bei  den  Indern  aber  kraft  ihrer  stetigen  Neigung  zur 
Vergöttlichung  kaum  mehr  als  irdische  "VVesen  erkennbar  sind.  Dem 
Trita  werden  zwei  Verdienste  nachgerühmt:  dass  er  den  Soma  zuerst 
gebraut,  und  dass  er  einen  Drachen  bezwungen  habe;  beides  hat  zu 
seiner  Verschmelzung  mit  Indra  geführt;  immer  steht  es  jedoch  im 
Veda  fest,  dass  Indra  den  Soma  trinkt,  Trita  aber  ihn  herbeischafft. 
Das  Avesta  scheint  jedoch  der  ursprünglichen  Tradition  näher  zu  kom- 
men, wenn  es  den  Trita  als  einen  Arzt  der  Urzeit  lobt,  der  den  Trank 
der  Unsterblichkeit  erfunden  hat,  und  wenn  es  als  Schlangentöter 
einen  besonderen  Helden  Thraetaona  aufstellte.  —  Vivasvat  ist  als 
„Vater"  berühmt;  bald  werden  ihm  die  Agvins,  bald  Yama,  später  auch 
Manu  als  Söhne  zugeschrieben;  als  Schwiegersohn  Tvastars  wird  er 
in  das  mit  dem  Schmiedegott  anfangende  Urgeschlecht  eingereiht. 
Die  Iraner  kennen  ihn  (unter  dem  Namen  Vivanha)  nur  als  Vater 
Yamas. 

Der  letztere  —  der  Yima  der  Iraner  —  ist  eine  altarische  Gestalt, 
die  die  Perser  als  Urvater  der  Menschheit,  die  Inder  aber  vorzugsweise 
als  den  ersten  der  Verstorbenen,  den  Beherrscher  des  Totenreiches 
verehrten;  beide  Eigenschaften  vereinigen  sich  aber,  um  ihn  als  einen 
dieser  altherkömmlichen  chthonischen  Gestalten  zu  bestimmen,  die 
über  die  Seelen  gebietet  und  deren  Bereich  bald  unter,  bald  auf  die 
Erde,  bald  in  den  Lichtkreis  versetzt  wird,  je  nach  der  Stufe  mytho- 
logischer Entwicklung.  Während  die  Iraner  im  Laufe  der  Zeit  den 
Yima  zu  der  epischen  Gestalt  eines  vertriebenen  Königs  rationalisier- 
ten, machten  ihn  die  Inder,  die  ihn  allerdings  im  Rig-Veda  meistens 
als  „König"  bezeichnen,  immer  mehr  mit  dem  grausigen  Tod  identisch, 
als  den  wir  noch  den  „Yam"  im  Hindupantheon  treffen.  Jetzt  ist  sein 
Reich  auch  eine  wahre  Hölle,  während  es  dem  vedischen  Inder  als 
eine  Art  Elysium  in  der  Lichtsphäre,  wo  Yama  mit  den  Göttern  froh 
verkehrte,  galt.  Auch  war  er  im  ganzen  den  Menschen  hold  und  freund- 
lich gesinnt,  und  er,  der  Erstgestorbene,  unterrichtet  sie  gern  über  den 
Weg  der  Unsterblichkeit,  den  er  zuerst  betreten.  Als  erster  Mensch 
tritt  Yama  als  ein  Zwillingspaar,  Yama  und  Yami,  auf,  —  ein  Zug, 
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der  gewiss  ursprünglich  ist,  weil  er  sich  auch  bei  den  Persem  wieder- 
findet; dass  Yama  mit  seiner  Zwillingsschwester  das  menschliche  Ge- 
schlecht erzeugt  habe,  wird  ihm  schon  im  Rig-Veda  mit  Abscheu  vor- 
geworfen. 

Wie  der  Name  Manu  die  Wurzel  des  Wortes  manusha  (Mensch) 
ist,  so  ist  der  Altvater  Manu  der  Stammheros  aller  Menschen.  Ihn 
haben  die  Inder  aber  ganz  für  sich,  und  Manu  ist  demzufolge  als 
priesterliche  Figur  ausgestaltet.  Er  habe  zuerst  das  Opfer  bereitet 
und  das  Feuer  geschürt,  er  tritt  mit  den  alten  Priesterfamilien  zu- 
sammen auf,  und  das  heilige  Gesetz  wird  von  ihm  verkündet.  Nicht 
nur  als  ein  Adam,  auch  als  ein  Noah  tritt  Manu  auf,  indem  er  sich 
allein  aus  der  Sintflut  gerettet  und  nachher  mit  seiner  Tochter  das 
Menschengeschlecht  gezeugt  habe. 

Als  Vorfahren,  die  von  diesem  priesterlichen  Manu  herstammen 
und  ihn  unmittelbar  umgeben,  Avird  die  Priesterfamilie  der  Brighus 
genannt;  auch  sie  haben  zuerst  den  Agni  hervorgerieben  und  Matar- 
i<;,van  steht  ihnen  nah.  Eine  andere  hochwürdige  Familie  sind  die 
Angiras,  und  überhaupt  gehen  die  sagengeschichtlichen  Vorstellungen 
der  Veden  immer  mehr  auf  priesterliche  Gestalten  zurück:  die  wahren 
Grossen  aus  der  Vorzeit  sind  die  Rishis,  die  heiligen  Sänger  oder 
Seher,  die  wir  als  Dichter  der  Veden  schon  genannt  haben  und  deren 
Legenden  wohl  auch  bei  aller  mythologischen  Ausgestaltung  in  dun- 
keln historischen  Erinnerungen  wurzeln. 

Ganz  ausserhalb  jedes  historischen  oder  sagengeschichtlichen  Zu- 
sammenhanges stehen  die  „Väter",  die  wirklich  kultisch  angerufen 
wurden,  die  „Pitaras",  die  rein  animitischen,  in  der  Erde  hausenden 
Geister  oder  Gespenster  sind.  Von  diesen  Manen  weiss  man  nur,  auf 
welche  Weise  man  sie  angebetet  hat;  eine  deutliche  Vorstellung  ihres 
Seins  oder  Wesens  lässt  sich  aus  diesem  Kultus  nicht  gewinnen. 

§  6.   Der  Kultus. 

Literatur.  A.  Weber,  Zur  Kenntnis  des  vedischen  Opferrituals  (Ind.  Stud. 
X,  illl).  —  M.  Haug,  Einl.  z.  Aitareya  Brähmana.  —  Colebrooke,  Mise.  Essays  I. 
—  A.  HiLLEBRÄNDT,  Das  alt-indische  Neu-  und  Vollmondsopfer  (1879),  — J.  Schwab, 
Das  alt-indische  Tieropfer  (1896).  —  W.  Caland,  Alt-indischer  Ahnenkult  (1893); 
Die  alt-indischen  Toten-  und  Bestattungsgebräuehe  (Kon.  Ak.  Amsterd.  1896)  Alt- 
indisches Zauberritual  1901;  cfr.  Bloomfield,  G.  Gr.  A.  1902,  489f.  —  B.  Lindner, 
Die  Dikshä  öder  die  Weihe  für  das  Somaopfer  (1878).  —  M.  Winternitz,  Das  alt- 
indische Hochzeitsritual  (1892). 

Ihre  stets  wachsende  Bedeutung  verdanken  die  Gottheiten  Agni 
und  Soma  ihrer  Verbindung  mit  dem  Opfer.  Denn  die  vedische 
Religion  ist  in  erster  und  letzter  Linie  eine  Opferreligion.  „Das  Opfer 
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ist  der  Nabel  der  Welt",  und  alles,  worauf  das  Opfer  beruht,  ist  in 
dem  religiösen  Entwicklungskampf  des  Sieges  gewiss.  Die  Götter 
selbst  sind  im  Vergleich  mit  dem  Opfer  von  untergeordnetem  Inte- 
resse, fast  etwas  Nebensächliches;  zuletzt  werden  sie  selbst  als 
opfernde  Gestalten  gedacht,  die  nur  kraft  des  Opferns  ihre  Macht 
ausüben  können.  Die  Welt  ist  durch  Gottesopfer  geschaffen,  selbst 
Götter  sind  aus  dem  Opfer  entstanden.  Diese  himmlischen  Opfer 
sind  Prototypen  der  irdischen;  das  Opfer  hat  seinen  Ursprung  im 
Himmel. 

Wie  die  Götter,  so  sind  auch  die  Menschen  an  das  Opfer  ge- 
bunden; es  ist  das  Medium  seines  Gottesverhältnisses  und  das  Mittel 
seiner  Lebenserhaltung;  nicht  nur  das  alltägliche  Leben  und  alle  ent- 
scheidenden Begebenheiten  werden  dadurch  geweiht  und  gesegnet, 
sondern  der  ganze  Verlauf  und  Bestand  des  Daseins,  selbst  der  rein 
physischen  Natur,  wird  durch  das  Opfer  gesichert. 

Seinem  ursprünglichen  Charakter  nach  ist  das  vedische  Opfer  ein 
freundliches  Gastmahl  für  die  Götter.  Das  Feuer,  die  harrende 
Opfergabe  und  die  Gesänge  laden  die  Götter  ein  oder  holen  sie  herab ; 
auf  dem  heiligen  Gras,  das  vor  dem  Altar  ausgebreitet  ist,  bittet  man 
sie,  Platz  zu  nehmen,  und  jetzt  wird  alles,  was  die  Ewigen  ergötzen 
kann,  in  Hülle  und  Fülle  dargebracht :  Fladen  und  Klösse  von  Korn 
und  Reis,  Milch  und  Butter,  Fett  und  Fleisch  der  Opfertiere,  vor  allem 
jedoch  Soma,  der  köstliche  Opfertrank.  Auch  Wohlgerüche,  Musik 
und  Tanz  sollen  die  hohen  Gäste  erheitern,  von  der  Lobrednerei  der 
Dichtungen  ganz  zu  geschweigen  K 

So  wird  mit  Aufbietung  aller  Kräfte  das  hilfreiche  Verweilen  der 
göttlichen  Mächte  erbeten;  doch  ist  das  imposante  Wohlwollen,  das 
sich  in  dieser  Gastfreundlichkeit  entfaltet,  nicht  ohne  egoistische  Ab- 
sicht. Man  erwartet,  dass  die  Götter  sich  erkenntlich  erweisen  und  in 
demselben  Masse  dem  Opfernden  Hilfe  leisten,  dass  sie  ihn  schützen 
gegen  Feinde  oder  Dämonen,  gegen  Krankheit  oder  schlechte  Wit- 
terung, dass  sie  ihm  Reichtum  und  Ehre  und  hohe  Stellung  geben, 
Kinder  und  Rinder  und  langes  Leben  verleihen.  Auch  „Sünden- 
vergebung" sucht  man  zu  gewinnen;  von  eigentlichen  ethischen  Gütern 
ist  aber  keine  Rede.  All  Das  wird  erwartet  oder  geradezu  gefordert. 
„Ich  dir  —  du  mir";  do  ut  des  ist  die  kurze  Formel  des  vedischen 
Opfers:  „Hier  ist  die  Butter  —  wo  sind  deine  Gaben?"  und  ganz  wie 


*  Die  vegetabilischen  Opfer  tragen  den  allgemeinen  Opfemamen  ishti 
und  werden  von  dem  Tieropfer  (pagu  =  pecus)  und  von  dem  Somaopfer  vinter- 
schieden. 
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bei  einem  Geschäft  wird  aufgezählt,  wie  viele  Leistungen  die  Götter 
als  Entgelt  zu  liefern  haben. 

Aehnlich  ist  der  Charakter  der  die  Opfergaben  begleitenden  Ge- 
bete, der  Mehrzahl  der  religiösen  Lieder  des  Rig-Veda,  welche  ur- 
sprünglich als  Prologe  einer  grösseren  Opferfeier  gedacht  werden 
müssen.  Die  Gebete  sind  selten  von  Frömmigkeit  oder  Inbrunst,  nie 
von  Demut  getragen;  sie  gehen  auf  die  Erhaltung  äusserer  Güter 
oder  Abwehr  von  Gefahren  aus;  von  Dankbarkeit  sind  wenig  Spuren 
zu  finden;  das  Wort  „danken"  fehlt  überhaupt  der  vedischen  Sprache. 

Der  Dichter  oder  Priester  vergisst  in  den  Liedern  über  dem  Inter- 
esse seines  Lohnherrn  keineswegs  sein  eigenes  Interesse.  Krie- 
chende Lohnsucht  spricht  aus  vielen  Liedern:  „Wenn  ich,  o  Indra! 
so  mächtig  wie  du  wäre,  da  wollte  ich,  o  Gabenreicher,  meinen  Lob- 
sänger reichlich  bescheren ;  nicht  wollte  ich  ihn  dem  Elend  überlassen ; 
ich  wollte  dem  zu  Hilfe  kommen,  der  mich  von  Tag  zu  Tag  erhöht" 
(Vn,  32). 

Die  ernstere  Seite  des  vedischen  Opferwesens  war  der  sühnende 
Charakter  des  Opfers.  Wie  eifrig  man  sich  bemühte,  Sünde  zu  büssen 
und  Unreinheit  zu  entfernen,  und  wie  äusserlich  und  mechanisch 
anderseits  dieses  betrieben  wurde,  wird  aus  der  Beschreibung  der  ein- 
zelnen Opfer  hervorgehen. 

Die  Opfer  wurden  in  den  Häusern  oder  im  Freien  dargebracht 
—  Tempelgebäude  kennt  der  Veda  nicht  — ;  sie  teilen  sich  nach  ihrem 
privaten  oder  offiziellen  Charakter  in  Opfer  mit  einem  oder  mit  drei 
Feuern.  Das  immer  benutzte  von  diesen  ist  das  Hausherrnfeuer  (gär- 
hapatya),  das  geheiligte  Herdfeuer  •,  die  beiden  andern  waren  das 
„Opferfeuer"  (ähavaniya),  das  den  Göttern,  und  das  „Südfeuer" 
(däkshinägni),  das  den  Manen  und  Dämonen  angezündet  wurde. 
Dies  teufelvertreibende  Feuer  trägt  den  primitivsten  Charakter  und 
scheint  das  älteste  zu  sein.  Es  hat  sich  wahrscheinlich  im  iranischen 
Kultus  erhalten  und  hat  dort  grosse  Würde  erreicht.  Das  Ahavaniya- 
feuer  ist  speziell  indisch.  —  Das  Anzünden  geschah  immer  durch 
Reiben  von  Hölzern;  das  Herdfeuer,  das  bei  Begründung  des 
Hausstandes  vom  Hausvater  feierlich  angelegt  wurde,  versah  gewöhn- 
lich die  beiden  andern  Altäre  mit  Feuer;  auch  wurden  die  Opferspeisen 
immer  in  diesem  gekocht. 

Die  kleinen  häuslichen  Opfer,  die  auf  das  eine  Feuer  sich  be- 
schränkten, wurden  von  dem  Hausherrn  selbst  dargebracht;  sie  be- 
standen meistens  im  Schüren  des  Feuers  und  Kochen  von  Speisen, 
die  den  Göttern  vorgesetzt  wurden,  woher  sie  den  Namen  „Kochopfer" 
haben,  sind  aber  von  geringer  Bedeutung.  —  Dem  Hausherrn  (aus 
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den  drei  ersten  Kasten)  stand  es  frei,  auch  die  öffentlichen  Opfer  zu 
begehen,  diese  wurden  aber  wegen  des  komphzierten  Rituals  meistens 
den  Priestern  überlassen,  die  sie  auf  Bestellung  und  auf  Kosten  des 
Opferherrn  vollzogen.  Die  Bestellung  des  Opfers  verteilt  sich  zwischen 
dem  Hotar  (dem  Opferer),  dem  die  Rezitation  der  Gebete  oblag, 
dem  Udgätar  (dem  Sänger)  und  dem  Adhväryu  (dem  Ministrant), 
der  die  praktischen  Verrichtungen  auszuführen  hatte.  Der  ganze  Vor- 
gang stand  unter  der  Aufsicht  des  Oberpriesters,  des  Brahman. 
Dieser  musste  das  Ritual  (alle  drei  Veden)  auswendig  können  und  die 
Verrichtungen  alle  genau  beobachten,  damit  kein  Versehen  vorkäme, 
das  verbessert  werden  müsste,  oder  das  gar  die  ganze  Opferhandlung 
ungültig  machte. 

Denn  diese  bestand  aus  einem  System  von  zahlreichen  umständ- 
lichen Verrichtungen,  die  mit  der  grössten  Sorgfalt  und  in  bestimmter 
Ordnung  vollzogen  werden  mussten.  Schon  die  Vorbereitungen  zum 
Opfer  waren  eine  Arbeit.  Der  Opferplatz  musste  gereinigt,  der  Altar 
errichtet  und  mit  schützenden  Furchen  umzogen  werden.  Von  beson- 
derem Grewicht  war  das  Feuerreiben  und  die  Bestellung  der  Feuer- 
herde ;  die  ganze  Bereitung  der  Opferspeisen  war  mit  Zeremonien  um- 
geben ,  vom  Melken  der  Kühe  und  Mahlen  der  Körner  an  bis  zu  der 
umständlichen  Zerlegung  und  dem  Kochen  des  Opferfleisches;  die 
Somapressung  war  ein  besonders  feierlicher  Teil  dieser  Vorbereitungen. 
Die  Priester  mussten  sich  waschen  und  salben ,  kleiden  und  gürten 
und  hatten  während  der  Opferhandlung  selbst  unzählige  Vorschriften 
zu  beobachten  betreffs  der  abgemessenen  Schritte  und  Körperstellungen, 
der  Beachtung  der  Himmelsgegenden ,  des  bestimmten  Wechsels  zwi- 
schen den  verschiedenen  Opferrufen  und  geheimnisvollem  Schweigen, 
wozu  dann  noch  die  schwierige  Aufgabe  kam,  die  Lieder  und  Sprüche 
ohne  den  geringsten  Fehler  herzusagen  und  mit  der  richtigen  Hand- 
lung zu  verbinden. 

Doch  wird  der  Opferherr  dabei  mit  nichten  in  Ruhe  gelassen.  Er 
samt  seiner  Gattin  müssen  sich  durch  eine  sorgfältig  vollzogene  reini- 
gende Vorweihe  für  die  heilige  Handlung  vorbereiten.  Dieselbe  be- 
stand wenigstens  in  Baden,  Fasten  und  ehelicher  Enthaltsamkeit,  was 
schon  den  Tag  vorher  begann;  scheren  von  Bart  und  Haar  gehörte 
ebenfalls  dazu.  Bei  den  grösseren  Opfern  war  diese  Weihe  (dikshä) 
«in  sehr  kompliziertes  und  langwieriges  Verfahren,  das  mit  der  äusser- 
sten  Strenge  gehandhabt  wurde ,  „bis  der  Opfernde  mager  ist";  „bis 
ihm  das  Schwarze  in  den  Augen  vergeht",  „bis  seine  Knochen  nur 
noch  in  der  Haut  hängen".  Ein  ganzes  Jahr  konnte  eine  solche  Diksha 
dauern. 
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Die  einzelnen  Opfer.  Die  einfachste  Form  des  offiziellen 
Opfers  war  das  Feuer  Opfer  (agnihotra),  das  jeden  Abend  und  Mor- 
gen vollzogen  wurde  und  auch  mit  allen  grösseren  Opfern  sich  verband. 
Da  verweilen  sie  ehrerbietig  bei  den  drei  Feuern  oder  machen  davor 
ihre  Verbeugung.  Die  materielle  Seite  des  Opfers  ist  eine  Spende  von 
heisser  Milch. 

Alle  1 4 Tage  wird  dasNeu-bzw. Vo llmondsopfer  dargebracht. 
Die  Zeremonie  bei  demselben  ist  typisch  und  wiederholt  sich  bei  allen 
grösseren  Opfern.  Die  Spende  ist  hier  Fladen  oder  Kuchen ;  Ströme 
von  Butter  werden  in  das  Feuer  gegossen,  und  dem  Opferherrn  und 
den  Priestern  wird  eine  gemeinsame  Mahlzeit  bereitet. 

Noch  reicher  sind  die  grossen  Opfer  am  Anfang  der  drei  Jahres- 
zeiten: Frühling,  Anbruch  der  Regenzeit  und  Herbst.  Das  Feuer- 
reiben, das  Anzünden  des  neuen  Feuers  hat  bei  dem  Beginn  dieser 
neuen  Zeitperioden  symbolische  Bedeutung.  Bei  dem  Regenzeitfest 
wird  aus  Mehlteig  und  Wolle  ein  Widder  und  ein  Schaf  geformt,  wahr- 
scheinlich zur  Mehrung  der  Herde.  Dergleichen  Symbolisierungen  oder 
Bildzauber  sind  in  den  Opfern  häufig.  Die  Maruts,  die  Götter  des 
Windes  und  der  Wassergott  Varuna  werden  bei  diesem  Regenopfer 
besonders  mit  Spenden  bedacht. 

Erstlingsopfer  wurden  bei  der  Gersten-  und  Reisernte  (doch 
nicht  als  Dankopfer)  dargebracht.  An  den  entscheidenden  Punkten 
des  Jahreslaufes,  an  den  beiden  Solstitien  und  beim  Beginn  der 
Regenzeit,  begnügte  man  sich  nicht  mit  den  vegetabilischen  ishtis; 
da  wird  ein  Ziegenbock  erdrosselt,  zerlegt,  gekocht  und  unter  Götter 
und  Menschen  verteilt;  das  fette  Magennetz  wird  hier,  wie  auch  in 
andern  Kulten,  den  Göttern  besonders  dargebracht. 

Das  grösste  von  den  Jahresfesten  war  jedoch  das  Somaopfer 
oder  die  Somapressung,  besonders  in  der  Form  des  Agnistoma,  des 
„Feuerlobs"  bekannt.  Sie  wurde  einmal  jährlich,  zur  Frühlingszeit 
vorgenommen  und  war  ein  echtes  Volksfest,  zu  dem  die  Leute  von  allen 
Seiten  her  zusammenströmten.  „Die  Handlung  beginnt  in  erster  Mor- 
genfrühe mit  der  Litanei  der  frühwandelnden  Gottheiten.  Bald  ist 
man  mit  der  Bereitung  und  Darbringung  von  Opferkuchen  und  Milch- 
spenden beschäftigt;  bald  mit  dem  Opfer  der  elf  Ziegenböcke  an  ver- 
schiedene Gottheiten ,  bald  mit  der  Pressung  der  Somapflanzen ,  der 
Reinigung  des  gewonnenen  Tranks,  mit  mancherlei  Mischungen,  Hin- 
und  Hergiessen  in  verschiedene  Gefässe,  Spenden  des  Soma  an  die 
Götter  und  Genuss  des  den  Priestern  zukommenden  Anteils.  So 
ziehen  sich  die  Handlungen  und  Vorträge  den  Tag  über  nach  der  drei- 
teiligen Reihenfolge  der  Morgenpressung,  der  Mittags-  und  der  dritten 


§  6.    Der  Kultus.  37 

Pressung  hin,  bunt  durclieinander  Riten  alter  und  junger  Herkunft, 
Anrufungen  an  die  Götter  mit  Zauberhandlungen  einer  wilden  Vorzeit 
untermischt"    (Oldenbekg  S.  460  f.). 

Das  grosse  Rossopfer  (agvamedha),  „der  König  der  Opfer" 
ist  der  Kulminationspunkt  des  altindischen  Kultus.  Es  wurde  zum 
Schutze  des  Landes  auf  des  Königs  Geheiss  und  unter  der  Beteiligung 
des  ganzen  Volkes  unternommen.  Eine  grossartige  Zeremonie,  deren 
Vorbereitung  sich  über  ein  ganzes  Jahr  erstreckte.  Das  durch  ein  Bad 
geweihte  Ross  musste  in  dieser  Zeit  im  Lande  umherstreifen,  von  400 
Jünglingen  bewacht.  Die  Weihe  des  Opferherrn  und  seiner  Frauen 
war  kompliziert  und  streng  asketisch.  Unmittelbar  nach  der  Tötung 
des  Rosses  musste  die  Königin  sich  bei  dem  noch  warmen  Tiere  als 
Gattin  hinlegen,  eine  Zeremonie,  die  den  Priestern  zu  allerlei  Zoten 
Anlass  gab,  die  aber  symbolische  Bedeutung  gehabt  haben  wird. 

Die  Absicht  des  Rossopfers  war  offenbar  die,  die  Sonne  oder  die 
Lichtgötter  mit  einem  neuen  Ross  für  ihr  Gespann  zu  versehen.  Le- 
bendig und  unversehrt  soll  das  geschlachtete  Pferd  zu  ihnen  empor- 
steigen, und  viel  Segen  für  Land  und  Reich  hoifen  die  Menschen  als 
Entgelt  zu  empfangen.  Die  letzten  Strophen  des  beim  Rossopfer  ge- 
sungenen Liedes  (R.-V.  I  162)  bezeugen  dies  deutlich:  „Nicht  wirst 
du  sterben  und  nicht  Schaden  leiden;  zu  den  Göttern  gehst  du  auf 
gangbaren  Pfaden;  die  goldenen  beiden  und  die  weissgefleckten  (die 
Sonnenrosse)  werden  deine  Genossen;  an  der  Deichsel  des  Esels  (der 
Agvinen)  sollst  du  stehen.  Viele  Rinder  und  Rosse,  Helden  und  Söhne 
und  allnährenden  Reichtum  verschaffe  uns  das  Ross !  Schuldlosigkeit 
erwirke  uns  Aditi  und  Herrschaft  das  opferreiche  Ross." 

Menschenopfer  scheinen  in  früher  Zeit  mit  dem  Rossopfer  ver- 
bunden gewesen  zu  sein ;  bekanntlich  waren  sie  bei  den  Rossopfern 
der  andern  Indogermanen  in  grosser  Ausdehnung  üblich ;  in  Indien 
finden  wir  nur  schwache  Rudimente  davon. 

Die  Zeit  des  Rossopfers  war  —  auch  vor  den  eigentlichen  drei 
Opfertagen  —  die  Festzeit  des  Volkes,  eine  Kirmes  oder  Faschings- 
zeit, wo  alles,  was  Geselligkeit  und  Lustigkeit  hiess,  sich  frei  entfaltete, 
und  die  Etikette  des  Lebens  ein  bischen  leichter  genommen  wurde. 
Wettrennen  und  AVürfelspiel ,  die  Leidenschaften  der  Inder,  denen 
man  auch  einen  rehgiösen  Anstrich  gab,  Spiel  und  Gesang'der  Künstler 
und  Tänzerinnen,  Märchenerzählungen,  Rätselaufgeben  und  Lieder- 
singen ,  das  alles  gesellte  sich  hier  zu  einem  bunten  fröhlichen  Volks- 
leben von  überwiegend  weltlichem  Charakter. 

Unter  den  Opfern  der  vedischen  Zeit  erscheint  das  Manenopfer 
als  eine  uralte  Sitte.    Der  ganze  Vorgang  trägt  alle  Züge  des  primi- 
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tiven  Brauches  und  besteht  in  einer  einfachen  Ernährung  der  in  der 
Erde  wohnenden  Väter,  die  durch  Beschwörungen  herbeigeführt  wer- 
den, indem  man  gleichzeitig  die  Dämonen  von  der  geweihten  Stelle 
vertreibt.  Das  Klösseväteropfer  wird  gegen  Abend  am  südlichen  Feuer 
vorgenommen;  nachdem  die  die  Dämonen  abwehrenden  Furchen  ge- 
zogen sind,  wird  der  Boden  mit  Weihwasser  besprengt  und  abgerissenes 
Gras  ausgebreitet,  auf  dem  man  Väter,  Grossväter  und  Urgrossväter 
einlädt  Platz  zu  nehmen.  „Es  mögen  hierher  kommen  die  gedanken- 
schnellen Väter"  ist  der  Spruch,  den  der  Priester  dabei  rezitiert.  Üas 
eigentliche  Opfer  wird  vom  Opferherrn  selbst  vollzogen:  er  beugt  sich 
auf  das  linke  Knie  und  begiesst  die  gegrabene  Furche  und  das  Gras 
mit  drei  Handvoll  Wasser,  den  Vätern  zur  Reinigung;  dann  legt  er 
mit  abwärts  gerichteter  Hand  die  drei  Klösse  an  die  Stellen,  wo  das 
Wasser  ausgegossen  ist,  nieder:  „Dies  dir,  o  Vater  N.  N.  und  denen, 
die  mit  dir  sind!"  Hierauf  kehrt  er  sich  sofort  um  und  spricht:  „Hier, 
0  Väter,  geniesse  ein  jeder  von  seinem  Anteil";  dazu  kommt  der 
Wunsch,  dass  man  durch  diese  Spende  langes  Leben  erhalten  möge. 
Darauf  wird  wiederum  Wasser  ausgegossen,  damit  die  Väter  sich  nach 
der  Mahlzeit  reinigen ,  ferner  bekommen  sie  Salbe  und  Kleider  oder 
Wolle:  „Hier  habt  ihr  Kleider,  Väter,  nehmt  nichts  anderes  von  uns 
fort!"  Erst  jetzt  kommen  die  eigentlichen  Gebete  an  die  Väter:  „Ver- 
ehrung Eurem  Saft  und  Kraft,  Verehrung  Eurem  Leben,  Eurem  Zorn 
und  Schrecken;  von  denen,  die  in  jener  Welt  sind,  möget  Ihr  die  Tüch- 
tigsten sein;  von  denen  in  dieser  Welt  möge  ich  der  Tüchtigste  sein." 
Nunmehr  werden  die  Väter  feierlich  entlassen:  „Stehet  auf,  ihr  Väter! 
gehet  fort  den  geheimnisvollen  alten  Pfad  entlang,  gebet  uns  Reich- 
tum und  Glück  und  preiset  unter  den  Göttern  unsere  Gaben."  Ver- 
ehrung des  Hausfeuers  und  die  Bitte  an  Agni  um  Vertilgung  aller 
Sünde  folgt  dem  eigentlichen  Opfer;  die  Klösse  werden  aufgenommen ; 
den  einen  gibt  der  Opferherr  seiner  Gattin  zu  essen,  damit  sie  männ- 
liche Leibesfrucht  empfange,  die  beiden  andern  wirft  er  ins  Feuer  oder 
ins  Wasser  oder  gibt  sie  einem  Brahmanen.  — 

Das  vedische  Opfer  ist  der  Form  nach  ein  Werben  um  die  Gunst 
der  Götter,  in  der  Wirklichkeit  aber  ein  Machtmittel  über  die 
Götter:  die  göttliche  Hilfe  ist  die  notwendige  Folge  des  tadellos  ver- 
richteten Opfers.  „Die  Andacht  herrscht  über  die  Götter",  heisst  es, 
ja  noch  plumper  wird  es  ausgesprochen:  „Der  Opfererjagt  den  Indra 
wie  ein  Wildpret;  er  hält  ihn  fest  wie  den  Vogel  der  Vogelsteller;  der 
Gott  ist  ein  Rad,  das  der  Sänger  zu  drehen  versteht." 

Diese  vollständige  Umkehrung  des  natürlichen  religiösen  Verhält- 
nisses ist  nur  die  Konsequenz  der  durchgängigen,  ja  grundlegenden 
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Vorstellung  vom  Opfer:  dass  es  die  Verpflegung  der  Götter  sei, 
ihre  wesentliche  Lebensbedingung.  „Die  Götter  wachsen  bei  dem 
Opfer",  sie  holen  aus  dem  Opfer  ihre  Kraft,  so  immer  Indra  aus  dem 
Soma;  „wie  der  Ochs  nach  Regen  brüllt,  so  verlangt  Indra  nach  So- 
ma".  Der  Soma  treibt  ihn  wie  mächtige  Windstösse  vorwärts.  Er 
nimmt  von  dem  Opfer  seine  Waffen  her;  die  Menschen  schmieden  ihm 
den  Donnerkeil,  setzen  seine  Arme  in  Bewegung.  —  So  ist  das  Opfer 
und  der  opfernde  Mensch  den  Göttern  ganz  unentbehrlich.  Die  Folge- 
rung, dass  die  Götter  dann  auch  dem  Menschen  nicht  ganz  unentbehr- 
lich seien,  liegt  nahe  und  wird  auch  wirklich  gezogen.  Die  magische 
Wirkung  des  Opfers  macht  den  Gott  entweder  zu  einem  Diener  des 
Opfernden  oder  häufig  ganz  überflüssig.  Ueberhaupt  trägt  das  vedische 
Opfer  in  bedenklichem  Grade  den  Charakter  des  Zaubers.  Nicht 
nur  die  Cariranüsse,  die  beim  Regenzeitopfer  ins  Feuer  geworfen  wer- 
den, um  den  Regen  herbeizuführen,  geben  dieser  Zeremonie  das  Ge- 
präge einer  Beschwörung,  —  der  ganze  Vorgang  ist  eigentlich  als 
Regenzauber  zu  betrachten,  und  dieses  ist  nur  ein  Fall  aus  vielen.  Der 
Unterschied  zwischen  dem  Opfer  und  dem,  was  die  Inder  Zauber 
nannten,  ist  eigentlich  bloss  der,  dass  der  letztere  sich  nur  auf  Dä- 
monen und  heimliche  Mächte  bezieht,  während  das  Opfer  sozusagen 
der  offizielle,  über  die  anerkannten  Götter  geübte  Zauber  ist. 

§  7.  Der  Zauber. 
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1888).  Bloomfield  :  Seven  Hymns  of  the  A.  V.  S.  B.  E.  XLII.  Stücke  aus  einem 
Brahmana  des  S.-V.  und  einem  Sutra  des  A.-V.  behandelte  Weber:  Zwei  vedische 
Texte  über  Omina  und  Portenta  (Abh.  d.  kön.  Ak.  Berlin  1858).  Gromann,  Medi- 
zinisches aus  dem  Atharva.  Ind.  Stud.  IX.  Roth,  Abhandl.  über  d.  Atharva.  Progr. 
Tüb.  1856. 

Der  Zauber,  den  wir  in  demRig-Veda  manchmal  durchschimmern 
sehen,  und  der  den  Atharva  ganz  beherrscht,  ist  die  praktische  Aeusse- 
rung  der  eigentlichen  indischen  Volksreligion.  Er  wurzelt  ohne  Zweifel 
in  dem  Glauben  der  ältesten  Vorzeit  und  hat  sich  vielfach  bis  auf  unsere 
Zeit  in  den  unteren  Volksschichten  Indiens  erhalten.  So  ist  derBrah- 
män,  der  Priester  des  Atharva,  der  wichtigste  und  volkstümlichste  der 
Geistlichen,  ursprünglich  wohl  ein  Zauberpriester  gewesen  und  hat  in 
denVeden  noch  teilweise  diesen  Charakter.  Das  brähman,  von  dem 
er  seinen  Namen  hat,  und  das  gewöhnlich  mit  „Gebet"  oder  „Gebets- 
kraft" übersetzt  wird,  hat  nicht  nur  diese  Bedeutung,  sondern  ist  auch 
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als  „Beschwörung",  „Zauberspruch"  zufassen.  Der Brahmän  musste 
selbst  im  offiziellen  Leben  sich  als  Mantiker  betätigen:  im  Kriege  üble 
Vorzeichen  beschwichtigen,  gute  ausnützen  usw.  und  war  deshalb  immer 
an  des  Fürsten  Seite. 

Den  Grundstock  des  Atharva-Veda  bilden  diese  primitiven  Bräuche, 
wie  schon  der  Name  des  Buches  verrät,  dass  die  Begehungen,  denen 
der  Text  entspricht,  nicht  dem  ausgestalteten  vedischen  Somaritus, 
sondern  dem  altertümlichen  dämonenverscheuchenden  Feuerkultus  ge- 
hören. Wir  werden  an  einen  Kultus  denken  können,  der  an  das  „Süd- 
feuer" geknüpft  ist  und  von  einem  Feuerpriester  verrichtet,  der  wie  der 
iranische  Athravan  vor  allem  die  Teufel  bekämpfen  muss.  Oder  wir 
haben  zu  tun  mit  einem  häuslichen  Kultus,  wo  jeder  Hausvater  oder 
Hauspriester  mittelst  des  reinigenden  Feuers  die  ominösen  Bannungen 
und  Beschwörungen  hat  vollziehen  können;  und  diesen  Fall  scheint 
die  enge  Verknüpfung  des  Atharva-Veda  mit  den  Hausbüchern  (grhya- 
sutra)  zu  verbürgen. 

Von  dieser  Zeit  der  häuslichen  Magie  stammen  dann  ihrem  Cha- 
rakter nach  diese  Sprüche;  —  die  Zeit  ihrer  Abfassung  scheint  aber 
eine  viel  spätere  zu  sein,  und  der  Atharva-Veda  ist  ganz  ohne 
Zweifel  jünger  als  der  Big-Veda.  Nicht  nur  werden  Verse  aus  dem 
Big-Veda  überall  im  Atharva-Veda  zitiert,  aber  der  literäre  Habitus 
des  letzteren  zeugt  von  einer  jüngeren  Periode:  Die  Metra  sind  ver- 
fallen ;  häufig  wird  lieber  Prosa  benutzt ;  der  geographische  Gesichts- 
kreis des  Atharva-Veda  verrät  eine  Zeit  der  weiteren  Verbreitung  der 
Inder.  Die  Priester  haben  alle  Macht  erobert  und  nennen  sich  d  e  v  a  s , 
während  die  Götter  selbst  entartet  scheinen ;  letztere  sind  ganz  um  ihre 
ursprünglichen  Eigenschaften  gekommen  und  werden  nur  als  teufel- 
vertreibende Zaubermächte  benutzt;  vor  allem  ist  der  über  den  Verfall 
der  Götter  aufgebaute  Pantheismus  besonders  Aveit  gediehen;  die  kos- 
mologische  Spekulation  steht  in  voller  Blüte ;  der  höhere  Inhalt  des 
Atharva-Veda  trägt  ganz  das  Gepräge  der  brahmanischen  Zeit,  und 
ausgeschlossen  ist  es  nicht,  dass  manches  der  Zauberlieder  einer  Sjiät- 
zeit  des  religiösen  Verfalles  entstammt  —  wie  ja  derselbe  Aberglaube 
noch  heute  produziert  wird.  Dass  aber  ein  ganzes  Vedabuch  derartigen 
Auswüchsen  gewidmet  sein  solle,  ist  kaum  denkbar;  die  Macht  des 
Altherkömmlichen  hat  viel  eher  zur  Spruchsammlung  Anlass  ge- 
geben, und  das  Alte  hat  dann  moderne  Neubildungen  —  philosophi- 
sche wie  populäre  —  von  der  Zeit  der  Kedaktion  mitgeschleppt  (vgl. 
Bloomfield,  The  Atharva-Veda,  §  1—4). 

Die  bunte  Zauberwelt  des  Atharva  hinterlässt  uns  den  Eindruck 
eines  Aberglaubens  und  eines  Dämonenkults,  deren  zahllose  heimlichen 
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Bräuche  wie  ein  Netz  über  das  ganze  Leben  gezogen  sind  und  sich 
auch  in  den  anerkannten  Kultus  hineinweben.  Alles  was  der  Mensch 
iiu  befürchten  hat  oder  wovon  er  los  sein  will,  wie  böse  Geister,  Feinde 
und  Nebenbuhler,  Unfälle,  Krankheit  und  Missgeschick,  wird  durch 
Beschwörungen  beseitigt,  alles,  was  er  en-eichen  will,  mit  Hilfe  des- 
selben Mittels  gesucht:  Hier  wird  die  Hexe  aus  Stall  und  Gehöft  ver- 
bannt, hier  die  Pflanze  gepflückt,  kraft  deren  man  alle  bösen  Wesen 
sieht.  Hockt  ein  Geschwürdämon  auf  dem  Genick  des  Menschen  oder 
kommt  Aussatz,  Durchfall  oder  Irrsinn  über  ihn,  dann  sind  Beschwö- 
rungen und  Getränke  da,  um  dieses  Uebel  zu  vertreiben.  Das  Hörn 
der  hurtigen  Antilope  soll  die  Genesung  beschleunigen,  Wunderpflanzen 
und  alleserhaltende  Heilgetränke  werden  angepriesen,  ja  der  Soma 
selbst  und  seine  Presssteine  sollen  mit  Agni  undVaruna  die  Gelbsucht 
verscheuchen. 

Dem  Feinde  im  Krieg  oder  dem  Widersacher  im  Rat  wird  heim- 
lich die  Kraft  genommen,  aber  der  Fluch  kann  durch  Pflanzen  und 
Sprüche  abgewehrt,  ja  sogar  verschlimmert  auf  den  Zauberer  zurück- 
geAvandt,  und  Gift  aus  allen  Weltgegenden  wie  ein  Brei  gegessen  wer- 
den, wenn  man  nur  die  rechten  Zaubermittel  kennt. 

Wie  Feindschaft  und  Zorn,  lässt  sich  auch  die  Liebe  wenden; 
dann  breitet  das  verschmähte  Mädchen  Kräuter  unter  des  Jünglings 
Kissen,  oder  sie  taucht  den  Zauberzweig  in  Honig,  dass  er  begreife, 
wie  süss  ihre  Liebe  und  Lippe  sei.  Die  betrogene  Gattin  bindet  mit 
Sprüchen  die  Nebenbuhlerin  an  den  Tod,  und  die  noch  keinen  Gatten 
hat,  wird  ihn  gewiss  durch  das  Locken  der  Eltern  finden. 

Religiöse  Bedeutung  bekommt  der  Zauber,  wenn  ersieh  von 
den  Einzelfällen  des  Lebens,  in  denen  er  die  Heilkunde  und  die  bürger- 
lichen Wehrmittel  vertritt,  über  das  menschliche  Dasein  überhaupt  aus- 
dehnt und  die  Kraft  zur  Lebenserhaltung  verleiht.  Langes  Leben  und 
frische  Kraft  gibt  ein  Amulet  aus  unsterblichem  Golde;  Zaubertränke 
wie  ominöse  Fragen  und  Antworten  geben  männliche  Nachkommen- 
schaft; ist  man  dem  Tode  nahe,  so  kann  man  ins  Leben  zurückgerufen 
werden.  Allerlei  Witterungszauber  macht  die  Natur  dem  Menschen 
freundlich,  und  bedeutungsvolle  Worte  nach  beendigtem  Pflügen  geben 
Besitz  und  Glück,  Gedeihen  und  Kinder,  Nahrung  und  Vieh.  Die 
Bosheit  und  die  Schuld  des  Menschen  kann  Wasser  abwaschen  und 
Feuer  verbrennen,  mit  Pflanzen  und  Sprüchen  wird  sie  vernichtet. 
Feindliche  Opfer  werden  durch  Zauber  gestört  und  Versehen  beim 
eigenen  Opfer  durch  dasselbe  Mittel  geheilt. 

So  bemerken  wir,  wie  der  Aberglaube  die  gleichen  Güter  bringt 
"wie  der  Glaube,  ja  selbst  die  Kraft  heiliger  Handlungen  bändigt.  Wie 
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nahe  der  Teufelskult  dem  Gottesdienst  stand,  ja  dass  er  schon  von  je- 
her diesem  einverleibt  war,  das  zeigt  der  Umstand,  dass  das  „Südfeuer", 
das  zur  Abwehr  der  Dämonen  angelegt  war,  immer  seinen  Platz  im 
Kultus  behauptete. 

§  8.    Sittenleben.   Tod  und  Jenseits. 

Literatur.  Gebräuche:  J.  S.  Speyer,  Ceremonia  apud  Indos  quae  vocantur 
Jutaharma  (1872) ;  über  Begräbnis.  —  M.  Müller,  ZDMG  IX.  und  in  Zimmer, 
Altindisches  Leben.  —  V.  Ehni,  Der  Yama-Mythus  (1889). 

Während  die  vedische  Religion  wegen  der  Schwächen  ihres  Gottes- 
verhältnisses und  ihrer  höchst  bedenklichen  Verwandschaft  mit  dem 
Zauberwesen  bei  näherer  Betrachtung  nicht  wenig  an  eigentlich  reli- 
giösem Wert  verliert,  kann  ihre  ethische  Bedeutung  auf  vielen 
Punkten  nicht  bestritten  werden.  Die  Hausbücher  (grhya-sutra)  zeigen 
uns,  wie  tief  die  Macht  der  Religion  in  das  tägliche  Leben  hineinreichte ; 
für  jeden  Wechsel  des  Lebens  gab  es  eine  eigene  Zeremonie,  für  jeden 
Tag  bestimmte  Observanzen  —  ein  Leben  voller  Pflichten,  das  durch 
diese  gebändigt  wird. 

Die  Familie  wurde  durch  die  Religion  fest  und  sittlich  geregelt: 
die  Ehe  geht  auf  göttliche  Einrichtung  zurück,  Ehebruch  wird  gerügt 
und  muss  nach  freiwilligem  Eingeständnis  der  schuldigen  Frau  ge- 
sühnt werden.  Die  Keuschheit  des  Mädchens  wurde  geschützt  und 
blieb  von  Kultgebräuchen  unversehrt.  Hatte  die  Jungfrau  keine  Ver- 
wandten, so  wurde  ihr  Schutz  von  der  Gemeinde  übernommen,  und 
ihre  Verletzung  ward  als  schweres  Verbrechen  angesehen.  Das  tragi- 
sche Los  vieler  indischen  Frauen ,  die  Witwenverbrennung,  war  nicht 
allgemeine  Sitte  und  wurde  durch  ein  symbolisches  Verfahren  ersetzt. 

Uebrigens  bemerkt  man  noch  das  Hereinragen  einer  primitiveren 
Kultur,  wo  alles  dem  Gedeihen  und  der  Verteidigung  des  Stammes 
geopfert  wurde:  die  Religion  verhinderte  nicht,  dass  alte  Leute  und 
schwache  Kinder  ausgesetzt  wurden,  ja  veranlasste  selbst  abscheuliche 
Grausamkeiten,  denn  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  Menschenopfer  in 
der  Vedazeit  stattgefunden  haben. 

Auch  auf  das  Staatsleben  sehen  wir  die  Religion  bedeutenden 
Einfluss  ausüben.  Die  Königsweihe,  die  eine  der  wichtigsten  religiösen 
Feierlichkeiten  der  Inder  war,  hatte  den  Charakter  einer  göttlichen 
Stiftung.  Früh  gelang  es  den  Priestern,  sich  die  geistige  Leitung  des 
Ganzen  anzueignen;  war  doch  der  mächtige  Kanzler  des  Königs,  der 
Puröhita  (der  „Vorgesetzte"),  schon  von  alters  her  ein  Brahmane. 
Durch  ihn  und  dank  der  Ehrfurcht,  die  man  den  Priestern  erwies, 
wurde  den  geistigen  und  religiösen  Interessen  weitgehender  Schutz  ge- 
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währt,  was  vor  dem  Verfall  der  Priesterkaste  zweifelsohne  ein  grosser 
Segen  für  das  Land  gewesen  ist. 

Die  religiösen  und  die  staatlichen  Ideen  entwickelten  sich  eine 
Zeitlang  in  glücklicher  Eintracht.  Das  berühmte  Rechtswesen  Indiens 
wurzelt  in  dem  religiösen  Boden  der  vedischen  Zeit;  hören  wir  von 
vielerlei  Verbrechen,  so  wird  auch  von  festem  Strafverfahren  geredet, 
und  wo  die  Hand  des  Rechtes  den  Frevler  nicht  zu  ergreifen  vermag, 
da  wacht  die  göttliche  Gerechtigkeit,  so  dass  er  sicherlich  getroffen 
werden  wird.  Die  Heiligkeit  und  der  Zorn  der  Götter  sind  nicht  selten 
ethisch  bestimmt  und  leisten  den  moralischen  Satzungen  auf  Erden 
Bürgschaft  und  Beistand.  Das  sehen  wir  an  Varuna,  dem  nichts  ent- 
geht und  der  alle  Gerechtigkeit  übt.  Wie  feinfühlig  das  Gewissen  sich 
unter  diesem  Glauben  gestalten  kann,  lehrt  uns  ein  Atharvalied:  „Was 
wissend  wir,  was  unbewusst  an  Freveltaten  wir  verübt,  davon  sollt  ihr 
einmütiglich,  ihr  Götter  alle,  uns  befreien.  Wenn  wachend  Frevel  ich 
beging,  wenn  frevelhaft  im  Schlaf  ich  war,  —  was  ist  und  sein  wird, 
soll  hiervon  befrei'n  mich  wie  vom  Folterpfahl"  (VI  15  Grill.).  Dass 
solche  Gewissenszustände  nur  Ausnahmen  sind,  und  dass  sie  mit  dem 
Verfall  der  Gottesvorstellungen  und  mit  der  immer  geschäftsmässigeren 
Opferpraxis  noch  seltener  werden,  versteht  sich  von  selbst.  Doch  ist 
„die  Wahrheit",  „das  Wahrreden"  immer  heilig  und  in  mehreren 
Opfergebräuchen  als  höchster  Zustand  symbolisiert.  Allgemein  wird 
auch  die  Vorstellung  gewesen  sein,  dass  es  z.  B.  der  Ehebrecherin  ganz 
übel  ergehen  würde,  wenn  sie  am  Altare  nicht  die  Wahrheit  bekennte. 
„Durch  das  Geständnis  wird  die  Schuld  geringer,  denn  es  herrscht 
Wahrheit." 

Ueberhaupt  fallen  die  Begriffe  „Gut"  und  „Böse"  in  der  vedischen 
Ethik  unter  die  Bestimmungen  wahr  und  unwahr  oder  recht  und 
unrecht,  was  der  Moral  durchgehends  einen  formellen  und  unbieg- 
samen Charakter  gibt.  Auch  die  Bestimmung  der  Sünde  bleibt,  wo  sie 
nicht  ganz  in  dem  Begriff  des  rituellen  Vergehens  aufgeht,  infolge- 
dessen überwiegend  juristisch.  Die  Sünde  ist  wohl  Uebertretung  gött- 
licher Gebote,  ist  aber  selten  als  Verletzung  des  Willens  eines  Gottes 
anzusehen,  und  das  moralische  Walten  der  Götter  ist  viel  eher  polizei- 
liche Aufsicht  oder  richterliche  Ahndung  als  väterliche  Fürsorge.  Doch 
können  sie  Schuld  vergeben,  und  es  kann,  wie  wir  gesehen  haben,  um 
Vergebung,  um  Gnade  oder  wenigstens  um  Abwendung  des  Zornes 
gebeten  werden.  Das  gewöhnliche  Verhältnis  ist  jedoch  dies,  dass  diese 
Schuld  ohne  weiteres  bezahlt  wird  und  zwar  mit  Opferleistungen,  ja 
noch  materieller  wird  die  Sache  in  den  sühnenden  Reinigungen  gefasst, 
wo  die  Unreinheit  der  Seele  rein  mechanisch  weggeschafft  wird.  — 
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Doch  bleibt  unter  diesen  plumpen  Formen  das  edle  Grundgefübl,  dass 
der  Mensch  eine  Reinheit  der  Seele  zu  wahren  hat  und  dass  es  eine 
Vollkommenheit  gibt,  die  das  höchste  Ziel  des  menschlichen  Lebens 
ist  und  mit  Entsagung  und  Mühe  erworben  werden  muss. 

Die  „hundert  Herbste"  gingen  zu  Ende  oder  wurden  wohl  selten 
erreicht.  Dann  kam  der  Tod,  den  die  Inder  ungern  sahen  und  den 
sie,  wenn  er  in  den  Kreis  der  Lebenden  eintrat,  möglichst  bald  zu  ent- 
fernen suchten.  „Geh  deinen  Weg,  o  Tod,  verletze  uns  nicht!"  sind 
die  Worte  des  Totenhymnus,  und  es  wurde  ein  Stein  zwischen  den 
Platz  des  Toten  und  den  der  Leidtragenden  gelegt,  damit  der  Tod 
nicht  zurückkehre. 

Die  Bestattung  war  entweder  Beerdigung  oder  Verbrennung.  Die 
begrabenen  und  die  verbrannten  Toten  werden  miteinander  genannt. 
Doch  waren  die  Bräuche  nicht  gleichgestellt:  das  Begräbnis  scheint 
das  primitivere  zu  sein,  es  wurde  durch  die  Feuerbestattung  verdrängt, 
wiewohl  dessen  Vorstellungen  in  dem  späteren  Ritual  noch  teilweise 
weiterleben.  So  wird,  obschon  das  Feuer  eben  die  Leiche  baldigst  ver- 
tilgen sollte,  Agni  gebeten,  den  Toten  nicht  zu  gefährden.  Ebenso 
findet  sich  die  Bitte,  die  Erde,  in  der  die  Gebeine  nachher  begraben 
werden,  möge  ihn  nicht  drücken,  sondern  ihn  frei  und  freundlich  be- 
hausen. Der  Verstorbene  lebt  also  auf  irgend  eine  Weise  selbst  in 
der  Asche  weiter,  ganz  wie  es  für  die  primitive  Anschauung  selbst- 
verständlich war,  dass  er  sich  noch  in  der  begrabenen  Leiche  befände. 

Der  Doppelheit  dieser  Gebräuche  entsprechend,  gehen  die  Vor- 
stellungen vom  Dasein  nach  dem  Tode  auch  in  verschiedene 
Richtungen.  Das  Fortleben  ist  überall  die  selbstverständliche  Voraus- 
setzung, auch  wird  immer  erklärt,  dass  der  Mensch  zu  den  Vätern 
(pitaras)  geht;  nur  in  Bezug  auf  die  Art  und  den  Ort  dieses  künftigen 
Verweilens  tritt  der  Unterschied  zu  Tage.  Wie  schon  mit  Rücksicht 
auf  die  Tatsache  der  Manenopfer  zu  erwarten  ist,  gibt  es  eine  Stelle 
in  der  irdischen  Sphäre,  wo  die  Seele  ihren  Aufenthalt  hat.  Sie  kann 
in  dem  Fabelland  der  unbekannten  Ferne  liegen,  ist  aber  viel  eher  in 
der  Erde  oder  unter  der  Erde  zu  denken,  denn  Löcher  werden  gegraben, 
wenn  man  die  Manen  hervorrufen  will,  und  da  hinein  werden,  wie  auch 
sonst  überall,  die  Speisen  gelegt,  die  man  für  diese  bestimmt  hat.  Hier  in 
der  Erde  Schoss  hat  der  Totenkönig  Yama  ursprünglich  sein  Reich 
gegründet.  Er,  der  erste  Mensch,  der  erste  der  Verstorbenen,  ging 
an  den  Ort,  wohin  die  abschüssige  Bahn  führt,  den  Sterblichen  eine 
Wohnstätte  zu  bereiten,  dort  ist  der  erste  Sitz  der  Väter,  von  wo  aus 
sie  das  Leben  ihrer  Kinder  verfolgen  und  ihnen  Hilfe,  Trost  und  Mah- 
nung gewähren. 
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Sobald  wir  den  vedischen  Glauben  in  voller  Entfaltung  sehen,  ist 
dieser  Hadesgedanke  jedoch  wesentlich  überwunden.  Mit  der  lichteren 
Götterwelt  und  wohl  gleichzeitig  mit  der  Feuerbestattung  sind  auch 
heiterere  Vorstellungen  vom  Jenseits  in  die  Religion  eingedrungen: 
„Wo  Licht  ist,  welches  nie  erlischt,  und  wo  des  Himmels  Innerstes, 
wo  jene  ewigen  Wasser  sind;  wo  Lust  und  Freud'  und  Fröhlichkeit 
und  Wonne  wohnen,  wo  der  Wunsch  des  Wünschenden  Erfüllung  hat, 
dahin,  in  die  Unsterblichkeit,  die  ewige,  bringe,  Soma,  mich!"  —  In 
dieses  Licht  ist  Yamas  Reich  erhoben ;  hier  herrscht  er  mit  Varuna  in 
Glanz  und  Pracht;  hierin  bringt  der  Seelenführer  Agni  (oder  Püshan) 
die  Verstorbenen,  hier  werden  sie  den  Vorfahren  begegnen. 

Der  Mensch,  dem  diese  himmlische  Seligkeit  zufällt,  ist  mit  nichten 
als  Schatten  oder  nur  als  Seele  gedacht.  Der  vollen  Körperlichkeit 
erfreut  er  sich,  den  alten  Körper  bekommt  er  wieder  in  neuer  voll- 
kommener Gestalt,  an  welcher  nichts  Krankes  oder  Verkrüppeltes 
haftet.  Auch  sein  Gesicht  ist  erneuert,  nicht  gehindert  durch  irgendwelche 
irdische  Beschränkung.  Dort  sind  Kühe  genug,  es  strömt  von  Milch 
und  Butter,  von  Honig  und  allem,  was  es  Gutes  gibt,  dort  findet  sich 
Macht  und  Wohlstand  für  jedermann  und  schöne  Frauen  für  alle.  — 
Dort  im  Himmel  werden  die  Eltern  ihre  Kinder  sehen,  und  schuldlos 
hofft  man  vor  Varuna  und  Aditi  zu  wandeln. 

Gut  und  gerecht  muss  man  natürlich  gewesen  sein,  um  die  Selig- 
keit zu  gewinnen,  tapfer  im  Kriege  und  treu  im  Frieden,  vor  allem 
den  Göttern  gehorsam,  fleissig  zum  Opfern  und  freigebig  gegen  die 
Priester. 

Wer  schlecht  und  böse  oder  mit  Opfern  geizig  ist,  der  kommt  in 
die  Hölle,  in  den  dunkeln  Kerker  dort  unten ;  dort  ist  der  Ort  für  Die, 
die  das  bruderlose  Mädchen  verführen,  für  untreue  Gattinnen  oder  für 
Die,  die  Brahmanenfrauen  verführen ;  und  wer  einen  Brahmanen  an- 
speit oder  in  ähnlicher  Weise  verhöhnt,  der  wird  in  dem  Blutstrome 
sitzen  und  Haare  fressen  müssen.  —  Die  Vorstellungen  von  der  Hölle 
sind  spärlich  und  undeutlich;  sie  haben  mehr  den  Charakter  gelegent- 
licher Drohung,  als  dass  sie  ein  Hauptglied  im  religiösen  Systeme 
wären.  Von  einem  Ende  der  Dinge  überhaupt  ist  in  den  Veden  keine 
Rede,  weder  von  einer  Wiederherstellung  der  Welt  noch  von  einem 
jüngsten  Gericht,  von  Weltzerstörung  und  Welterneuerung.  Der  letzte 
Gedanke  des  vedischen  Inders  ist  die  Zukunft  des  einzelnen;  er  hat 
hier  den  Glauben  der  primitiven  Völker  an  ein  gespensterartiges 
Fortleben  ziemlich  überwunden,  vermag  aber  nicht,  sich  über  die 
sinnlich-egoistischen  Hoffnungen  des  halb  kultivierten  Menschen  zu 
erheben. 
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§  9.   Kasten.    Priesterlebeü.   Priestergötter. 

Literatur.  J.  Muir,  Orig.  Sanskr.  Texts  I.  —  A. Weber, Collectanea  über  die 
Kastenverhältnisse  in  den  Brähmana  und  Sütra  (Ind.  Stud.  X.)  —  R.  Roth,  Brah- 
ma und  die  Brahmanen  (ZDMGr  I.).  —  H.  Kern,  Indische  theorieen  over  de  standen- 
verdeeling  (kon.  Akad.  Amst.  1871).  —  E.  Senart,  Les  Gastes  dans  Finde,  1896 
(A.  M.  Gr.).  —  Auch  Manus  Gesetzbuch  ist  zu  beachten,  vide:  G.  Bühler,  The 
sacred  Laws  of  the  Aryas  (S.  B.  E.  II.  XIV.).  —  G.  Strehly,  Les  lois  de  Manou 
Trad.  1893.  (A.  M  G.).  —  A.  C.  Bürnell,  E.W.  Hopkins,  The  ordinances  of  Manou 
Trad.  1884. 

Die  Zeit  der  jüngeren  Veden  und  der  ersten  nachvedischen  Bil- 
dungen, die  man  gewöhnlich  die  brahmanische  nennt,  ist  uns  in  jeder 
Beziehung  klarer  als  die  eigentlich  vedische  Zeit.  Die  Urkunden  des 
Brahmanismus  geben  uns  ausführliche  Auskunft  sowohl  über  Leben 
und  Wirksamkeit  der  Priester  —  wir  haben  dazu  der  Ritualbücher  und 
Hausregeln  genug  —  als  über  das  öffentliche  Leben  und  die  Denkweise 
der  Gebildeten,  —  darüber  belehren  uns  die  Gesetzbücher  und  die  um- 
fassende philosophische  und  wissenschaftliche  Literatur. 

Auch  ist  die  Zeit  an  sich  bedeutend  leichter  zu  erkennen;  die  Un- 
stätigkeit  der  ersten  Kulturentwicklung  ist  völlig  beseitigt,  das  Leben 
des  Volkes  hat  die  sichere  und  bequeme  Lage  gefunden,  in  der  es  nun 
ruhig  fortgeht.  Politisch  wie  sozial  stehen  die  Pormen  der  Gesellschaft 
fest,  der  Kultus  ist  ausgestaltet  und  besteht  von  der  theoretischen 
Weiterbildung  der  religiösen  Gedanken  noch  lange  ungestört. 

Ist  schon  im  Rig-Veda  ein  Kastengeist,  eine  durch  die  Geburt  be- 
dingte Abstufung  des  Volkes  unverkennbar,  so  ist  in  der  jüngeren 
vedischen  Periode,  der  Blütezeit  des  älteren  Brahmanismus,  die  Kasten- 
einteilung zwischen  den  Volksschichten  unerbittlich  und  mit  grösster 
Konsequenz  durchgeführt.  Der  Brahmane  lehrt  die  heilige  Wissen- 
schaft, opfert  und  meditiert,  die  geistige  Oberherrschaft  und  das  Gefühl 
seiner  eigenen  Würde  geniessend;  der  Kshatrya,  der  Krieger,  führt 
sein  fürstliches  oder  adeliges  Leben,  reich  an  Ehren  und  materiellen 
Glückseligkeiten,  und  wenn  nicht  eben  ein  Krieg  seine  Kräfte  in  An- 
spruch nimmt  oder  er  es  passend  findet,  eine  Busse  zu  üben,  so  ver- 
treibt er  sich  die  Zeit  mit  Jagen  oder  Wettrennen  und  in  lustigen 
Nächten.  Das  Leben  der  Vaigyas  geht  unter  bürgerlicher  Berufs- 
tätigkeit hin :  als  Ackerbauer  und  Viehzüchter,  Wagner  und  Schmiede, 
Töpfer  und  Weber,  Schiifer  und  Kaufleute  oder  Barbiere  fühlen  sie 
sich  alle  der  Herrschaft  der  beiden  oberen  Kasten  untergeordnet  und 
wagen  nicht,  mit  ihnen  sich  zu  vergleichen,  sehen  jedoch  ihrerseits 
wieder  mit  der  grössten  Geringschätzung  auf  den  plebejischen  Qüdra 
herab.    Er  verdient  seinen  Lebensunterhalt  als  Knecht,  nicht  selten 
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auch  als  Handelsmann,  er  mag  die  Viehherden  hüten  und  seinen 
Püshan  anbeten ;  in  dem  Gottesdienste  der  Vornehmeren  darf  er  nur 
als  passiver  Teilnehmer  dastehen.  Ueberhaupt  hat  jede  Kaste  ihre 
Sondergötter,  so  ist  Indra  besonders  ein  Kshatryagott,  Rudra  ein 
Vai^yagott,  die  Priester  haben  als  Kastengötter  Agni,  Bphaspati  u.  a. 

Diese  für  die  Priester  so  vorteilhafte  Ordnung  der  Gesellschaft 
wird  natürlich  auf  göttliche  Einrichtung  oder  auf  mythologische  Vor- 
gänge zurückgeführt.  Die  Brahmanen  sind  aus  Brahmas  Haupt  hervor- 
gegangen, die  Krieger  aus  seinen  Armen,  die  Bürgerkaste  aus  seinen 
Schenkeln,  die  Qüdras  aus  seinen  Füssen.  Oder  die  Menschen  waren 
einst  alle  Brahmanen,  und  nur  durch  Degeneration  sind  die  andern 
Kasten  entstanden. 

Der  historische  Vorgang  wird  wohl  eine  allmähliche  Arbeitsteilung 
gewesen  sein,  die  durch  die  Selbstsucht  der  Mächtigeren  ausschliess- 
licher, durch  das  natürliche  Verbleiben  im  Stande  des  Vaters  stetig 
geworden  ist.  Doch  haben  wahrscheinlich  auch  ethnologische  Ver- 
hältnisse zu  der  Ordnung  beigetragen;  das  AVort  für  Kaste,  varna 
—  Farbe,  lässt  sich  bequem  als  Hautfarbe  deuten;  namentlich  wären 
dann  die  unterdrückten  Qüdras  die  Reste  eines  unterworfenen  Volks- 
stammes; die  Päryas,  die  ausserhalb  aller  Kasten  stehen  und  kaum 
für  Menschen  gerechnet  werden,  sind  die  Kinder  der  Mischehen. 

Dass  die  Brahmanen  durch  ihr  Wahrsagen  und  durch  die  All- 
macht des  Opfers  zu  ihrer  hohen  Würde  gelangt  sind,  ist  selbstver- 
ständlich ;  dass  sie  ein  ganz  abgeschlossenes,  mit  mühsamen  Pflichten 
verbundenes  Kastenleben  führen  mussten,  ergibt  sich  aus  der  Schwie- 
rigkeit ihres  Berufes.  Das  Erlernen  derVeden,  welches  ausschliesslich 
mündlich  geschah  und  bis  zur  Virtuosität  getrieben  werden  musste, 
wurde  ganz  schulmässig  getrieben.  Schon  von  dem  T.Jahre  an  musste 
der  junge  Brahmanenschüler  (brahmacärin)  sich  zu  einem  Lehrer 
begeben  und  bei  ihm  in  täglichen  Lehrstunden  und  unter  beständiger 
Wiederholung  des  Gelernten  sich  seinen  Veda  Stück  für  Stück  aneignen. 
Zum  Entgelt  musste  er  dem  Lehrer  als  Knecht  dienen,  die  ganze  Arbeit 
im  Hause  und  seine  persönliche  Aufwartung  besorgen,  vom  Anlegen 
des  Herdfeuers  und  der  Bereitung  des  Essens  an  bis  zum  Abtrocknen 
und  Massieren  nach  dem  Bade  und  dem  Darreichen  von  Mundspülwasser 
und  Zahnstocher  bei  der  Mahlzeit. 

Dieses  war  die  erste  von  den  vier  Stufen  oder  Schritten  (ägra- 
ma's),  die  ein  dvija  (ein  Zweimalgeborener,  so  war  der  Zuname  des 
Brahmanen)  zu  passieren  hatte. 

Nach  beendigter  Lehrzeit  wurde  der  Schüler  auf  dem  Kopf  rasiert 
(nur  ein  Zopf  blieb  auf  dem  Scheitel  stehen)  und  verliess  nun  den 
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Lehrer,  um  auf  der  zweiten  Lebensstufe  des  Hausherrn  (grhastha) 
die  „Pflicht  gegen  die  Väter"  (das  Söhne  Erzeugen)  zu  erfüllen.  Gleich- 
zeitig begann  er  als  Opferer  zu  fungieren. 

So  weit  die  priesterliche  Ordnung  der  Inder  also  von  einem 
Keuschheitszwang  entfernt  war,  so  wenig  war  jedoch  das  Familienleben 
das  Höchste  oder  das  Letzte,  was  sie  den  Priestern  vorschrieb.  Nach 
der  „Hausvaterstufe"  folgen  zwei  andere:  die  eine,  die  des  Einsiedlers 
(vanaprastha),  den  Keim  der  Entsagung  in  sich  tragend,  die  andere, 
die  asketische  (sannyäsin),  diesen  voll  entfaltend.  Vanaprastha  be- 
deutet wörtlich  "Waldbewohner ;  nach  beendigter  Erziehung  der  Kinder 
zog  der  Brahmane  sich  von  dem  eitlen  Weltleben  zurück  in  die  Ein- 
siedelei im  Walde.  Die  Frau  konnte  er  mitnehmen  oder  verlassen.  Das 
Leben  imWalde  war  ein  philosophisch  meditierendes,  dem  man  eine  viel 
höhere  Bedeutung  als  dem  Opfern  beilegte.  Die  asketische  Stufe  war 
der  trübe  Abschluss  des  Lebens,  den  man  häufig  bis  in  das  Greisen- 
alter verschob. 

Das  abgesonderte  Leben  der  Brahmanen  und  ihre  s]3ekulative 
Neigung  blieb  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Mythologie.  So  sehen  wir 
schon  in  den  Vedaliedern  Göttergestalten,  die  ganz  zweifellos  spezifisch 
brahmanistischen  Ursprungs  sind.  Ein  solcher  ist  der  Kastengott  der 
Priester:  Bfhaspati  oder  Brahmanaspati  (der  Gebetsherr).  Da 
Indra  zu  den  verborgenen  Wolkenkühen  nicht  eindringen  kann,  kommt 
Brhaspati  als  mächtiger  Erretter,  —  in  seiner  unwiderstehlichen  Macht 
spiegelt  sich  die  Hoheit  der  Brahmanen  wieder.  Selbst  die  Götter 
verdanken  ihm  ihren  Opferanteil,  er  hat  die  Gebete  und  damit  alles 
Gute  geschaffen.  In  der  Götterwelt  ist  er  wie  Agni  der  Priester  und 
Purohita  (Kanzler). 

Wie  dieser  Gott  aus  dem  Kastengefühl  der  Brahmanen,  so  sind 
Götter  wie  Prajäpati  und  Vigvakarman  aus  ihrer  Philosophie 
entstanden.  Sie  sind  beide  kosmologische  Götter,  Prajäpati  bedeutet 
„der  Erzeuger",  die  Personifikation  der  Schöpferkraft,  ViQvakarman 
„der  alles  Machende".  Der  erstere  wird  in  einem  späten  Vedalied  als 
das  goldene  Ei  (hiranyagarbha  =  Brahma)  gepriesen,  der  im  Anfang 
als  des  Weltalls  einziger  Meister  hervortrat  und  Himmel  und  Erde  be- 
festigte, der  Leben  und  Kraft  verleiht  und  dem  alle  Wesen,  ja  selbst 
die  Götter  sich  fügen.  Das  Meer  und  die  Berge  verkünden  seine  Herr- 
lichkeit, die  Himmelsgegenden  sind  seine  Arme,  er  ist  der  alleinige 
Gott,  der  Gott  über  alle  Götter.  —  Zu  ähnlicher  Hoheit  und  Einzig- 
keit erhebt  sich  der  Demiurg  ViQvakarman;  auch  er  war  der  Keim, 
der  hier  als  von  den  Wassern  empfangen  erscheint,  er  erhebt  sich  über 
alle  Welt  und  alle  Götter,  und  erst  durch  sein  Werden  sind  die  Götter 
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entstanden.  Seinem  Wesen  nach  ist  er  unbekannt  und  unergründlich, 
und  nur  in  Nebel  gehüllt  kann  der  Sänger  von  ihm  stammeln.  Der 
grosse  Gott  des  Brahmanismus,  das  häutigst  genannte  Prinzip  des 
Daseins,  ist  jedoch  Brahma.  Das  Brahma  (das  zauberkräftige  Wort 
und  Gebet)  wird  allmählich  zur  Gottheit  erhöht,  denn  das  Gebet  ist 
bei  den  Indern  nicht  nur  ein  Bitten,  sondern  Meditation,  in  der  brah- 
manischen  Zeit  schon  überwiegend  ein  Sichversenken  oder  ein  Auf- 
gehen in  das  Göttliche.  Das  Unendliche,  mit  dem  man  sich  in  diesem 
Zustande  berührt,  wird  mit  dem  Zustande  identisch  und  nach  diesem 
genannt.  Auf  Schritt  und  Tritt  können  wir  den  Prozess  verfolgen, 
in  dem  das  Brahma  zum  höchsten  Gott  wird.  Es  wird  als  Sonne 
verehrt,  bald  wird  es  zum  Gott  gemacht  und  mit  Prajäpati  gleich- 
gestellt, dann  wieder  über  diesen  erhöht  und  als  das  Absolute,  in 
sich  bestehende  Weltprinzip  hingestellt.  Als  Gott  wird  Brahma 
masculin  gefasst  und  mit  der  Göttin  Saräsvati  verheiratet.  Als 
höchstes  metaphysisches  Prinzip  überwindet  es  die  Begrenzung  der 
Personifikation  und  wird  wieder  —  weil  es  ganz  abstrakt  zu  fassen 
ist  —  das  Brahma  genannt. 

§  10.  Das  Denken  der  upanishaden. 

Literatur.  Eine  Uebersetzung  der  klassischen  Upanishaden  gab  M.  Müller 
(S.  B.  E.  I.  XV);  in  der  Einleitung  verzeichnet  er  die  betreffende  Literatur. 
P.  Deüssen,  Sechzig  Uspanishads  des  Veda,  1897,  und  Geschichte  der  Philosophie  I, 
1 — 2,  1894 — 1899.  Zur  Einführungin  diese  Schriften  sind  zu  empfehlen  P.  Regnaud, 
Materiaux  pour  servir  ä  l'histoire  de  la  philosophie  de  l'Lide  (2  vol.,  1876 — 1878), 
und  besonders:  A.  E.  Gough,  The  philosophy  of  the  Upanishads  and  ancient  indian 
methaphysics  (Tr.  Or.  S.  1882).  —  Böhtlingk  hat  seinen  Ausg.  v.  Chändoghya  u. 
Brhad-Aranyaka  eine  schöne  deutsche  Uebersetzung  beigegeben. 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  Spekulation  der  Brahmanen  schon 
in  den  späteren  Vedaliedern  beginnt.  Die  Ausgestaltung  dieser  Ge- 
danken finden  wir  jedoch  erst  in  den  früher  genannten  philosophischen 
Vedaschriften,  in  den  Upanishaden.  Das  Wort  Upanishad  bezeich- 
net das  Niedersitzen  der  philosophischen  Schüler  und  wird  der  Be- 
deutung gemäss,  die  in  das  Wort  hineingelegt  wurde,  am  besten  mit 
„geheime  Sitzung"  wiedergegeben.  Von  den  sehr  zahlreichen  Upani- 
shaden nennen  wir  besonders  die  Katha,  die  Chändoghya,  die  Brhat- 
Aranyaka.  Sie  sind  alle,  wie  sie  uns  vorliegen,  von  ziemlich  jungem 
Alter;  kaum  eine  einzige  wird  vorbuddhistisch  sein.  —  Dass  die  in 
diesenWerken  vertretene  Philosophie  nicht  ein  ausschliesslich brahmani- 
sches  Erzeugnis  wie  das  Opferwesen  ist,  kann  für  ausgemacht  gelten; 
mehrere  Data  erzählen  uns,  dass  sie  auch  aus  der  theoretischen  Tätig- 
keit der  Kriegerkaste  entstanden  sind.    Die  Könige,  besonders  die 
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im  "Westen,  haben  um  die  Entwicklung  der  Weltweislieit  mancherlei 
Verdienste  und  werden  selbst  oft  als  eifrige  Disputatoren  dargestellt, 
die  gern  den  Brahmanen  in  die  Enge  treiben,  ihm  aber  doch  lieber 
tausend  Kühe  für  eine  neue  und  treffende  Lösung  der  Frage  geben. 

Wie  man  durch  Götterspenden  Gutes  erwerben  und  Leiden  ab- 
wehren wollte,  so  bezweckte  das  Meditieren  die  Erwerbung  des  ab- 
soluten Lebensgutes  und  die  Ueberwindung  des  Leides  des  Daseins; 
nicht  das  äussere  und  zufällige  Glück  des  Besitzes  oder  des  Schutzes 
suchte  man  durch  das  Sinnen,  sondern  das  innere  und  absolute  Gut 
der  geistigen  Erlösung.  Diese  Erlösung  wird  durch  Erkenntnis  er- 
reicht, und  das  Erwerben  von  Erkenntnis  wird  als  ein  geistiges 
Opfern  aufgefasst,  durch  welches  der  Einsiedler  nicht  nur  die  Opfer- 
tätigkeit seines  Mannesalters  fortsetzt,  sondern  dieselbe  in  eine  er- 
habenere, weit  bedeutungsvollere  Sphäre  erhöht.  So  trennt  sich  „der 
Weg  der  Werke"  —  karmamarga,  die  Lehrzeit,  das  Hausleben  und 
das  Opfer  —  «von  dem  Wege  der  Erkenntnis",  jiiänamarga,  aber 
die  beiden  Wege  führen  zu  demselben  himmlischen  Ziel.  Beide  suchen 
das  Heil  der  Seele,  aber  auf  verschiedene  Weise  und  in  verschiedenen 
Sphären:  hier  durch  äussere  Werke  himmlische  Freude,  dort  durch 
blosses  Denken  und  Ekstase  die  Erlösung  der  Seele  aus  dem  Welt- 
getriebe. 

Die  Erkenntnis,  die  es  zu  erreichen  gilt,  ist  die  Beantwortung 
der  Fragen  nach  Wesen  und  Ursprung  der  Dinge,  somit  auch  nach 
Wesen  und  Schicksal  des  Menschen  und  nach  dem  Verhältnis  zwi- 
schen ihm  und  der  Totalität  des  Daseins. 

Ein  Wort  aus  der  übrigens  späten  I^a-Upanishad  führt  sofort  in 
den  Gedankengang  hinein.  „Der  Mensch,  der  versteht,  dass  alle 
Geschöpfe  in  Gott  allein  bestehen,  und  so  die  Einheit  des  Daseins 
begreift,  hat  keine  Trauer  und  keine  Illusion." 

Die  theologische  Färbung,  die  dieser  Satz  noch  trägt,  ist  aber 
nicht  das  Gewöhnliche.  Das  Wesen  der  Dinge,  die  grosse  Einheit, 
wird  häufigst  in  ganz  abstrakte  Formeln  gefasst:  Es  ist  die  Frage, 
was  das  „Es"  oder  das  „Dieses"  oder  höchstens  das  „Er"  sei,  welches 
im  Anfang  war  und  welches  das  Ganze  ist,  und  die  Antwort  lautet, 
dass  dieses  Prinzip  Brahma,  Purusha  (die  Person  oder  die  Seele)  oder 
vor  allem  Ätman  ist. 

Ätman  ist  dasselbe  Wort  wie  „Atem"  und  bedeutet  das  Selbst, 
ist  aber  nicht  als  eine  psychische  Seele,  sondern  als  das  innerste  oder 
geistigste  Lebensprinzip  zu  verstehen.  Er  ist  unendlich,  unvergäng- 
lich und  unveränderlich,  in  jeder  Beziehung  qualitätlos,  über  alle  Be- 
stimmungen erhoben  und  unbegreiflich.    „Er  ist  nicht  so  und  nicht 
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SO."  Er  spricht  nicht  mit  Worten,  noch  denkt  er  mit  Gedanken, 
sieht  nicht  mit  Augen,  hört  nicht  mit  Ohren  oder  atmet  mit  Odem. 
„Das  Selbst,  das  alle  Uebel  von  sich  abgestossen  hat,  das  nicht  altert 
und  nicht  stirbt,  das  keine  Trauer,  keinen  Hunger  und  keinen  Durst 
empfindet,  und  dessen  "Wünsche  und  Absichten  wahr  sind,  muss  man 
zu  erkennen  streben.  Das  Wesen  des  Ätman  ist  Erkenntnis;  wie 
ein  Salzklumpen  nur  eine  kompakte  Masse  von  Geschmack  ist,  so  ist 
dieses  Wesen  nur  eine  kompakte  Masse  von  Erkenntnis." 

So  eifrig  man  sich  auch  bemüht,  Ätman  oder  Brahma  ganz  über- 
sinnlich zu  fassen,  ist  doch  eine  rein  materialistische  Definition  von 
dem  Selbst  nicht  selten:  Die  sinnliche  Bildersprache  der  Upanishaden 
kommt  oft  nicht  über  eine  plumpe  Atomlehre  hinaus.  Die  Samen- 
körner in  der  Feige  bestehen  wieder  aus  ganz  feinen  unsichtbaren 
Körnern,  und  in  diesen  besteht  das  Wesen  aller  Dinge :  „es  ist  das 
Wirkliche,  es  ist  das  Selbst."  Auch  wird  es  häufig  als  ein  Aether 
beschrieben,  wenn  nicht  das  Wasser  auch  hier  als  das  kosmische 
Prinzip  auftritt. 

Das  Selbst  durchdringt  alle  Dinge  wie  das  Salz  das  Wasser  und 
herrscht  als  Gebieter  über  alles.  Aus  dem  Selbst  ist  die  Welt  ent- 
standen; doch  werden  die  Dinge  oft  auf  ein  uranfängliches  „Nichts" 
zurückgeführt,  —  eine  Behauptung,  die  andere  wiederum  für  sinnlos 
halten.  Dieses  erste  Existenzlose  begehrt  zu  werden  und  wird  dann 
entweder  ein  geistiges  oder  ein  materielles  Prinzip  z.  B.  Wasser,  aus 
welchem  durch  fortgesetztes  Begehren  oder  durch  Busse  oder  Opfer 
immer  mehr  Existenzen  entstehen,  häufig  nach  der  Begattung  eines 
von  Ätman  selbst  geschaffenen,  weiblichen  Prinzips. 

Immer  ist  die  Weltschöpfung  doch  als  eine  Emanation  aus  der 
ersten  Einheit  gedacht ;  sie  geht  aus  dem  Selbst  hervor  wie  aus  der 
Spinne  das  Gewebe,  wie  Funken  aus  dem  Feuer.  Da  nun  alle  Dinge 
aus  ihm  hervorgegangen  sind,  bestehen  sie  auch  in  ihm,  ja  sozusagen 
von  ihm.  Daraus  folgt,  dass  auch  der  Mensch  seinem  Wesen  nach 
mit  Ätman  identisch  ist.  Der  Grundgedanke  der  Upanishaden  ist 
diese  Einheit  zwischen  dem  Menschen  und  dem  Prinzip  des  Daseins, 
zwischen  Weltseele  und  Menschenseele  (parätman  und  jivätman, 
oder  zwischen  ätman  und  präna,  Lebenshauch).  Sei  es,  dass  die 
Weltseele  Ätman  ist,  dann  hat  der  Mensch  einen  Ätman  in  sich, 
weil  er  ja  ein  Selbst  ist,  oder  es  ist  Purusha,  dann  wohnt  auch  dieser 
als  ein  kleiner,  nur  daumengrosser  Geist  in  seinem  Herzen  oder  als 
das  Männlein  im  Auge.  Sei  es  ein  Aether,  dann  ist  dieser  allgegen- 
wärtig und  auch  unsichtbar  in  dem  Herzen  vorhanden,  kleiner  als 
ein  Reiskorn  oder  als  das  geringste  Samenkorn,  aber  grösser  als  die 
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Erde,  als  der  Himmel,  als  alle  Welten.  So  kann  der  Lehrer  zu  seinem 
Schüler  von  den  Atomen  sagen:  „Das  ist  das  Wirkliche,  das  ist  das 
Selbst,  und  das  bist  du,  Qvetaketu!" 

Die  Aufgabe  des  Menschen  ist,  zur  Erkenntnis  dieser  Identität  zu 
gelangen:  „Ich  bin  Brahma!  ,Das  bist  du*  ist  die  höchste  Erkennt- 
nis; und  diese  Erkenntnis  ist  die  Erlösung:  wer  solches  kennt, 
der  überwindet  einen  abermaligen  Tod,  den  erreicht  nicht  der  Tod, 
der  gelangt  zu  einem  vollen  Lebensalter  und  wird  eine  von  diesen 
Gottheiten."  „Derjenige,  der  da  weiss,  dass  er  das  Brahman  ist, 
wird  alles ;  selbst  die  Götter  können  es  nicht  verhindern. " 

Der  Zustand  dieser  Erkenntnis  wird  zunächst  als  eine  voll- 
kommene ethische  Reinheit  oder  Heiligkeit  beschrieben.  „Wer 
solches  erkennt,  hat  alle  Sünde  überwunden,  oder  vielmehr:  er  wird 
vom  Sündigen  nicht  befleckt,  ganz  wie  Ätman  selbst  über  die  gute  und 
böse  Tat  ungetrübt  hinwegkommt.  Wie  das  Feuer  alles  Brennholz 
verbrennt,  so  zerkaut  der,  der  solches  kennt,  alles  scheinbar  noch  so 
Böse  und  wird  ganz  rein,  lauter,  nicht  alternd,  und  unsterblich."  — 
Dazu  bringt  diese  Erkenntnis  die  höchste  Glückseligkeit:  „Wer 
dieses  selbst  gefunden  und  erkannt  hat,  wird  aller  Stätten  und  aller 
Wünsche  teilhaftig,  selbst  die  Glückseligkeit  der  Götter  ist  ohne  Ver- 
gleich viel  geringer  als  die  Seligkeit  der  höchsten  Erkenntnis."  Um 
diesen  —  rein  mystischen  —  Zustand  zu  erreichen,  muss  man  sich  so 
tief  in  die  Kontemplation  versenken,  dass  das  ganze  Bewusstsein  in 
dem  einen  Gedanken  aufgeht.  Es  ist  ein  Zustand  der  vollkommenen 
Ruhe;  von  allem,  was  der  Geist  dort  sucht,  bleibt  er  unberührt,  da  er 
an  nichts  haftet.  Es  ist  ein  Traum  oder  lieber  ein  Schlaf,  wo  er  keinen 
Wunsch  hegt  und  keinen  Traum  hat.  In  diesem  zeitweiligen  Erlöschen 
des  Bewusstseins  ist  man  dem  Absoluten  am  nächsten ;  man  überschaut 
von  dieser  Zwischenstätte  aus  die  beiden  Stätten:  die  irdische  und  die 
jenseitige. 

Das  Aufsteigen  zu  der  oberen  Stätte  wird  um  so  eifriger  gesucht, 
als  das  Dasein  auf  Erden  an  sich  ein  leidvolles  ist.  „Wenn  dieser 
Geist  geboren  wird  und  einen  Körper  annimmt ,  verbindet  er  sich  mit 
dem  Leiden."  Dass  dieses  Leiden  von  der  Verwirrung  und  Unrealität 
des  Lebens,  der  Mäyä  (Schein,  Illusion)  herrührt,  wird  öfters  ange- 
deutet, ist  aber  noch  nicht  zum  Hauptgedanken  der  Lebensanschauung 
geworden. 

Der  Tod,  der  die  Befreiung  aus  diesem  Zustand  der  Erlösung 
bringt,  wird  gewöhnlich  als  ein  freudiges  Erlangen  des  Absoluten  und 
der  Unsterblichkeit  geschildert.  Man  geht  „aus  dem  Nichtseienden 
zum  Seienden,  aus  dem  Dunkel  zum  Licht,  vom  Tode  zur  Unsterblich- 
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keit."  „Die  Welt  der  Seligen  erreicht  man ,  ein  allgegenwärtiges  und 
unveränderliches  Glück."  —  Doch  ist  der  Gedanke  vom  Tode  lange 
nicht  mit  dieser  Erklärung  erschöpft.  Das  psychologische  Problem 
des  Sterbens  wird  in  seiner  vollen  Schwierigkeit  aufgenommen  und 
führt  zu  der  entschiedenen  Behauptung,  dass  nach  dem  Tode  kein  Be- 
wusstsein  ist,  denn  der  Gestorbene  ist  das  All  geworden,  und  es  gibt 
also  nicht  ein  anderes,  dessen  man  sich  bewusst  werden  könnte.  — 
Nur  ungern  spricht  der  Weise  von  dem  Tod;  die  Sache  ist  das  tiefste 
Geheimnis.  In  der  Katha-Upanishad  steigt  der  junge  Naciketas  zu  dem 
Todesgotte  Yama  hinunter,  der  ihm  gestattet,  drei  Fragen  zu  stellen. 
Da  fragt  Naciketas  über  das  Los  der  Toten:  „sie  sind"  spricht  dieser; 
„sie  sind  nicht"  spricht  jener;  „das  will  ich  wissen,  offenbare  du  mir's." 
Der  Yama ,  erschrocken  über  die  Kühnheit  der  Frage ,  versucht  aber 
alles  mögliche,  um  sich  der  Antwort  zu  entziehen;  er  bietet  langes  Le- 
ben, zahlreiche  Nachkommenschaft,  Reichtum,  Herrschaft  und  welt- 
liche Lüste  an,  wenn  jener  von  der  Frage  lassen  will;  aber  da  er  zu- 
letzt die  Antwort  nicht  länger  verweigern  kann,  umgeht  er  dabei  die 
Sache  so  weit  wie  möglich  ^  Noch  vorsichtiger  ist  ein  Gespräch,  das 
Ärtabhäga  mit  dem  berühmten  Lehrer  Jajnavalkya  führt  (Bj-had-Aran. 
3  2  13  f.).  „Jajnavalkya!"  fragte  jener,  „wenn  nach  des  Menschen  Tode 
die  Stimme  ins  Feuer  eingeht,  der  Hauch  in  den  Wind,  das  Auge  in 
die  Sonne,  die  Haare  in  die  Kräuter,  und  wenn  das  Blut  ins  Wasser 
niedergelegt  wird  —  was  wird  dann  aus  dem  Menschen?"  „Reich'  mir 
die  Hand  her,  mein  Lieber !  Ärtabhäga!"  sagte  er,  „wir  werden  es  beide 
erfahren,  aber  diese  Angelegenheit  gehört  nicht  unter  die  Leute."  Da 
traten  sie  hinaus  und  ratschlagten.  Was  sie  sprachen,  betraf  dasWerk, 
und  was  sie  priesen,  betraf  das  Werk,  nämlich:  „durch  ein  gutes  Werk 
wird  man  gut,  durch  ein  böses  —  böse."  Darauf  verstummte  Ärt- 
abhäga. 

§  11.   Kosmogonie.   Die  Seelenwanderung. 

Literatur.  MuiR  IV,  1  ff.  —  L.  Scherman,  Philosophische  Hymnen  aus  d. 
Rig-und  Atharvaveda  (1887).  —  P.  D süssen,  Gresch.  d.  Philosophie  I  (1894).  — 
H.  W.  Wallis,  The  cosmology  of  the  Rigveda  (1887). 

Unter  den  Spekulationen  der  Brahmanen  waren  die  kosmogoni- 
schen  sehr  beliebt,  und  eine  Reihe  von  Gottheiten  dieser  Periode  hat 
vor  allem  Bedeutung  durch  ihre  schöpferische  Tätigkeit.  Schon  im 
Rig-Veda  finden  wir  mehrere  Hymnen  kosmogonischen  Inhalts,  bald 
von  ausgeklügelter  Schulweisheit,  bald  von  priesterlichem  Kastengeist 
gefärbt;  oft  zeugen  sie  jedoch  von  einem  grossartigen,  schöpferischen 
Tiefsinn,  und  mehrere  ihrer  Elemente  weisen  auf  sehr  alte  mythologi- 

*  S.  Oldenbekg,  Buddha,  S.  56  f. 
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sehe  Betrachtungen  zurück.  Das  berühmteste  dieser  Lieder  ist  Rig- 
VedaX,  129:  „Nicht  das  Nichtseiende,  nicht  das  Seiende  war  damals ; 
nicht  war  der  Dunstkreis,  nicht  der  Himmel  oben.  Was  bewegte  sich? 
Wo?  in  wessen  Schutz?  War  das  Wasser  eine  unergründliche  Tiefe?" 

2.  „Nicht  der  Tod  war,  nicht  Unsterblichkeit  damals,  nicht  war  die 
Erscheinung  von  Tag  und  Nacht.  Das  Eine  atmete,  vom  Winde  nicht 
bewegt,  aus  eigener  Kraft,  nicht  etwas  anderes  als  dieses  gab  es  weiter." 

3.  „Dunkel  war,  in  Dunkel  verhüllt;  unerkennbar  war  am  Anfange 
alles  dies  Wasserflut.  Das  Ungeheure,  das  in  den  leeren  Raum  ein- 
geschlossen war,  dies  allein  entstand  durch  die  Macht  der  Busse." 

4.  „Der  Wille  regte  sich  zuerst  in  ihm ;  dies  war  der  erste  Samenerguss 
des  Geistes;  die  Weisen,  die  im  Herzen  danach  geforscht,  fanden  mit 
Einsicht  die  Verwandtschaft  des  Seienden  im  Nichtseienden. "  6.  „Wer 
weiss  es  fürwahr,  wer  möchte  es  hier  verkünden,  woher  entstand,  wo- 
her diese  Schöpfung?  Durch  seine  (des  Universums)  Emanation  sind 
die  Götter  herwärts  gekommen ;  wer  weiss  nun ,  woher  sie  entstanden 
ist?"  7.  „Diese  Schöpfung,  von  dem  sie  entstanden,  ober  sie  geschaffen 
oder  ob  nicht,  das  weiss  nur,  der  des  Universums  Aufseher  im  höchsten 
Himmel  ist,  —  oder  sei  es,  dass  er  es  nicht  wisse?"  ^ 

Schon  die  raffinierte  Skepsis  der  Schlussstrophe  verrät  uns  den 
reflektierten  Standpunkt  und  also  das  späte  Datum  des  Liedes ,  und 
ebenso  spricht  die  Anfangszeile  von  einem  Streit  der  Schulen,  in  dem 
auch  die  Upanishaden  vielerlei  zu  sagen  haben.  Man  hatte  schon  da- 
mals die  Spekulation  vom  Nichtseienden  überwunden ,  einen  sicheren 
Stützpunkt  für  die  Betrachtung  hatte  man  aber  nicht  errungen,  und 
man  stand  im  Begriff,  die  ganze  Spekulation  über  diese  Frage  aufzu- 
geben. Neben  dieser  philosophischen  Schwermut  und  der  poetischen 
Kraft  der  Beschreibung  des  Chaos  bemerken  wir  einen  spezifisch 
priesterlichen  Zug  im  Bilde:  die  Busse  nämlich  (tapas),  die  als 
schöpferische  Potenz  gepriesen  wird.  —  Das  positivste  und  wohl  zu- 
gleich ursprünglichste  Element  dieser  Kosmogonie  scheint  der  Gedanke 
von  einem  Urwasser  zu  sein,  einer  chaotischen  Masse,  die  durch  eigene 
Kraft,  ohne  fremden  Antrieb  existiert,  in  der  es  sich  nun  zu  regen  be- 
ginnt: der  Same  des  Geistes  entsteht,  und  durch  diesen  wird  jetzt  aus 
dem  Nichtsein  ein  Sein.  Die  „Weisen",  die  erwähnt  werden,  sind  ent- 
weder Menschen,  die  dies  allein  begreifen,  oder  göttliche  Wesen,  die 
dieses  Werden  vermitteln;  jedenfalls  ist  bemerkenswert,  dass  durch 
diese  Emanation  auch  Götter  entstehen.  Auch  in  andern  Liedern 
wird  bei  der  Kosmogonie  „die  Geburt  der  Götter"  beschrieben. 


^  ScHEEMANs  Uebersetzunor  a.  a.  0.  S.  1  £f. 
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Der  Satz:  „Im  Anfang  war  das  Wasser"  kehrt  in  den  vedischen 
Texten  immer  und  immer  wieder,  oder  aber  das  Wasser  wird  als  das 
zuerst  Erschaffene  erwähnt.  Die  meisten  Texte  begegnen  sich  dem- 
nächst in  der  Beschreibung,  wie  der  Keim,  der  in  diesem  Wasser  ent- 
weder durch  die  Begierde  des  Wassers  oder  durch  dessen  Askese  ent- 
standen, oder  unmittelbar  von  Brahman  niedergelegt  ist,  sich  zu  der 
Welt,  zu  Himmel  und  Erde  und  Menschheit  entwickelt.  Der  Keim 
wird  nämlich  zu  einem  goldenen  Ei  (hiranjagarbha),  in  dem  entweder 
Brahma  oderPurusha  („der  Geist"  oder  „das  Männlein")  als  Urspross 
des  Lebendigen  ruht;  indem  er  heraustritt,  spaltet  sich  das  Ei  und 
bildet  Himmel  und  Erde.  So  wird  die  Sache  z.  B.  im  Anfang  von 
Manus  Gesetzbuch  erzählt.  „Der  Unbegreifliche,  Unerkennbare, 
Ewige  usw.  suchte  in  seiner  Begierde  von  ihm  verschiedene  Wesen 
zu  erzeugen ;  er  schuf  dann  zunächst  das  AVasser  und  legte  den  Keim 
da  hinein.  Dieser  Same  wurde  zu  einem  goldenen  Ei,  strahlend  wie 
die  Sonne,  in  welchem  Er  selbst  als  Brahma  geboren  wurde,  der 
Erzeuger  aller  Welten.  Von  dieser  ersten  Ursache  gebildet,  unerkenn- 
bar und  ewig,  zugleich  seiend  und  nichtseiend,  wurde  dieses  Männlein 
(Purusha)  in  der  Welt  als  Brahma  bekannt.  Dieser  Erhabene  brachte 
ein  Jahr  im  Goldei  zu  und  zerteilte  es  dann  durch  seinen  blossen 
Gedanken  in  zwei  Teile.  Aus  den  beiden  Schalen  bildete  er  Himmel 
und  Erde,  in  deren  Mitte  er  den  Luftraum,  die  acht  Weltgegenden 
und  den  ewigen  Ort  des  Wassers  gründete." 

Hiranyagarbha  ist  aber  nicht  nur  das  goldene  Ei;  er  wird  als 
selbsttätige  Gottheit  beschrieben  und  als  Weltschöpfer  wie  Brahma, 
Purusha  und  Prajäpati  gepriesen.  Ausser  den  beiden  Schalen,  aus 
denen  das  Weltall  besteht,  wird  aber  in  den  kosmogonischen  Liedern 
auch  vielfach  von  einer  Stütze  oder  einem  Träger  (Skambha)  geredet, 
von  dem  Himmel  und  Erde  getragen  wird.  Diese  Stütze  wird  aber 
geistig  gedacht  und  mit  der  Weltseele  und  allem  Lebenden  identi- 
fiziert. 

Neben  diesem  Bericht  von  der  Entstehung  des  AVeltalls  aus  dem 
Wasser  geht  ein  anderer  vom  Ursi^rung  aller  lebenden  Wesen.  Dieser 
ist  besonders  ausführlich  im  Brhad-Aranyaka-Upanishad  (1, 4)  erzählt^ : 
„Am  Anfange  war  dieses  das  Selbst  in  der  Art  des  Geistes  (Purusha). 
Als  dieses  sich  umschaute,  erblickte  es  nichts  anderes  als  sich.  Was 
es  zuerst  aussprach,  war:  „ich  bin  da."  ...  Es  war  nicht  vergnügt. 
Es  wünschte  sich  einen  Zweiten.  Da  ward  es  soviel  als  ein  Mann 
und  ein  Weib,  die  sich  umschlungen  haben.    Es  teilte  sich  in  zwei 

^  BÖHTLiNGKs  Uebersetzung. 
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Teile;  darauf  entstand  ein  Gatte  und  eine  Gattin  .  .  .  Mit  dieser 
vereinigte  er  sich;  darauf  entstanden  die  Menschen.  Sie  aber 
dachte :  „Wie  kann  er  sich  mit  mir,  da  er  mich  aus  sich  selbst  er- 
zeugte, vermischen?  Wohlan,  ich  will  mich  verstecken.  Sie  war  eine 
Kuh,  der  andere  ein  Stier.  Dieser  vermischt  sich  mit  jener;  darauf 
entstanden  die  Rinder.  Die  eine  ward  eine  Stute,  der  andere  ein 
Hengst.  Dieser  vennischte  sich  mit  jener;  darauf  entstanden  die  Ein- 
hufer usw."  Auf  diese  Weise  erschuf  das  Selbst  alles,  was  hier 
als  Pärchen  besteht,  bis  zu  den  Ameisen  hinab.  Darauf  ruft  es 
Feuer  und  Soma  hervor,  zuletzt  —  als  die  höhere  Schöpfung  —  die 
Götter.  „Da  es,  obgleich  sterblich.  Unsterbliche  erschuf,  deshalb  ist 
es  die  höhere  Schöpfung."  —  Dieser  philosophisch  zugeschnittenen 
Sage  entspricht  die  primitivere  Erzählung  von  Prajäpati,  der  seine 
Tochter,  die  Morgenröte,  begattete.  Dieses  war  in  den  Augen  der 
Götter  ein  Verbrechen.  Sie  sagten:  „Dieser  Gott,  der  über  die  Tiere 
herrscht,  begeht  ein  Versehen,  indem  er  so  mit  seiner  eigenen  Tochter, 
unserer  Schwester,  handelt;  durchbohre  ihn!"  Dann  durchbohrte 
Rudra  ihn,  und  die  Hälfte  seines  Samens  fiel  zur  Erde.  —  In  beiden 
Fällen  wird  von  einem  weltschöpfenden  Zeugungsakt  erzählt,  aber  nur 
im  ersteren  entsteht  die  ganze  Reihe  der  Geschöpfe  durch  diesen.  — 
Höchst  charakteristisch  für  die  priesterliche  Art  dieser  Literatur  ist 
es  aber,  dass  diese  reihenweise  Entstehung  der  Geschöpfe  auch  häufig 
einer  Opferhandlung  des  Weltschöpfers  zugeschrieben  wird.  „Als  die 
Götter  mit  Purusha  als  Opferguss  ein  Opfer  bereiteten,  ward  der 
Frühling  sein  Opferschmalz,  der  Sommer  das  Brennholz,  der  Herbst 
der  Opferguss.  Von  diesem  alles  darbringenden  Opfer  entstanden 
die  Rig-  und  die  Säma-Lieder,  die  Metra  entstanden  aus  diesem, 
das  Yajus  entstand  aus  diesem.  Aus  diesem  entstanden  die  Pferde 
und  die  mit  zwei  Zahnreihen  versehenen  Tiere.  Aus  diesem  ent- 
standen die  Rinder,  aus  ihm  entstanden  Ziegen  und  Schafe.  Als  sie 
den  Purusha  zerlegten,  wie  vielfach  teilten  sie  ihn?  Was  Avard  sein 
Mund,  was  die  Arme,  was  Schenkel  und  Füsse  genannt?  DerBrahmane 
war  sein  Mund,  die  Arme  wurden  zum  Räjanya,  seine  Schenkel  Vaigya, 
aus  den  Füssen  entstand  der  Qüdra.  Der  Mond  ist  entstanden  aus 
dem  Geiste,  aus  dem  Auge  entstand  die  Sonne,  aus  dem  Munde  Indra 
und  Agni,  aus  dem  Atem  entstand  Väyu.  Aus  dem  Nabel  ward  der 
Luftraum,  aus  dem  Haupte  entwickelte  sich  der  Himmel,  aus  den 
Füssen  die  Erde,  die  Weltgegenden  aus  dem  Ohre;  so  bildeten  sie 
die  Welten."    (R.-V.  X,  90.) 

Auch  dieser  Version  liegt  ein  altes  mythisches  Motiv  zu  Grunde : 
die  Vorstellung,    die   wir  gleicherweise  bei  Persern  und  Germanen 
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finden,  vom  Urgeschöpf,  das  getötet  wird  und  aus  dessen  Körper 
und  Gliedern  die  Welt  oder  die  Lebewesen  gebildet  werden.  Hier 
wird  der  getötete  Purusha  geopfert,  und  aus  dem  Opfer  entstehen 
als  erstes  Glied  der  Entwicklungsreihe  die  allmächtigen  Vedalieder. 
Auch  die  Kasteneinteilung  erhält  durch  dieses  priesterliche  Lehr- 
gedicht urgeschichtliche  Autorität. 

Wie  verschieden  die  mythologischen  Elemente  dieser  Kosmogo- 
nien  ursprünglich  sein  mögen,  durch  die  priesterliche  Ueberarbeitung 
sind  sie  alle  zu  Gliedern  derselben  Gedankenreihe  geworden:  die 
Weltanschauung  der  Upanishaden  spiegelt  sich  in  ihnen  allen  ab. 
Die  Spekulation  ist  auch  hier  durchweg  pantheistisch:  die  ganze 
Theorie  scheint  da  zu  sein,  um  die  Einheit  von  Gott  und  Welt  histo- 
risch darzutun:  die  Weltentstehung  ist  Selbsterzeugung  aus  dem 
Gotte,  und  selbst  wo  dieser  persönlich  gedacht  und  seine  AVelt- 
erzeugung  ein  bewusster  Willensakt  ist,  behält  der  Prozess  doch  über- 
wiegend den  Charakter  der  Emanation,  wie  denn  auch  Naturdinge, 
Tiere,  Menschen  und  Götter  in  derselben  Entwicklungsreihe  ent- 
stehen. Nur  ausnahmsweise  wird  gesagt,  der  Gott  habe  die  Welt  „wie 
ein  Schmied"  o.  ä.  gebildet.  —  Auch  der  Pessimismus  der  Upani- 
shadenphilosophie  reflektiert  sich  in  diese  Kosmogonien :  Die  Begierde, 
die  sich  als  primus  motor  der  Weltentstehung  im  göttlichen  Wesen 
regt,  ist  nach  indischer  Auffassung  ein  Uebel  und  motiviert  also  den 
Uebelstand  des  Daseins ;  ebenso  darf  man  wohl  die  Entstehung  aus 
dem  Nichtsein,  die  nicht  selten  gelehrt  wird,  unter  anderem  als  Reflex 
der  Lehre  vom  Scheinwesen  der  Dinge  deuten.  —  Dass  der  Eifer,  mit 
dem  man  die  kosmogonische  Spekulation  betrieb,  kein  wissenschaft- 
licherwar, sondern  auf  religiösen  und  priesterlichen  Literessen  beruhte, 
geht  schon  aus  den  angeführten  Textstellen  deutlich  genug  hervor. 

Seelenwanderung.  Li  der  Kaushitaki-Brähmana-Upanishad 
kommt  eine  sehr  bemerkenswerte  Stelle  vor.  Dieselbe  lautet  (nach 
BöHTLiNGKs  Uebersetz.)  so:  „Alle,  welche  aus  dieser  AVeit  scheiden, 
gelangen  in  den  Mond.  Dieser  schwillt  in  der  ersten  (lichten)  Hälfte 
des  Monats  von  den  Lebenshauchen  jener  an ;  während  der  andern 
(dunkeln)  Hälfte  des  Monats  befördert  er  jene  zur  Geburt.  Der  Mond 
ist  das  Tor  zur  himmlischen  Stätte.  Wer  ihm  (auf  seine  Frage)  ant- 
wortet, den  lässt  er  durch ;  wer  ihm  aber  nicht  antwortet,  den  regnet 
er  hierher  herab,  nachdem  er  sich  in  Regen  verwandelt  hat.  Ein  solcher 
wird  hier,  je  nach  seinen  Werken  und  je  nach  seinem  Wissen,  wieder- 
geboren als  Wurm,  als  Motte,  als  Fisch,  als  Vogel,  als  Löwe,  als  Eber, 
als  wilder  Esel,  als  Tiger,  als  Mann  oder  als  ein  anderes  (Wesen)  in 
diesem  oder  jenem  Zustande." 
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Dies  ist  eine  der  ältesten  Stellen,  wo  von  einer  Wiedergeburt  die 
Rede  ist.  Die  Theorie  der  Seelenwanderung,  die  die  unerschütterliche 
Grundlage  alles  späteren  Denkens  in  Indien  blieb,  ist  in  der  offiziellen 
Religion  kaum  älter  als  die  älteren  Upanishaden;  wenn  sie  in  den 
poetischen  Veden  vorkommt  —  was  man  neuerdings  gemeint  hat  — , 
so  ist  es  nur  als  ein  schwacher  Schimmer,  und  in  der  altvedischen 
Lebensanschauung  spielt  sie  nicht  die  geringste  Rolle.  Woher  die  Idee 
des  Samsära  (des  Umherwandelns,  wie  die  Inder  die  Transmigration 
nennen)  in  den  indischen  Glauben  eingedrungen  ist,  ist  noch  unent- 
rätselt.  Vielleicht  ist  sie  ein  alter  Urbesitz  des  Volkes ,  der  nur  all- 
mählich in  der  priesterlichen  Religion  zur  Geltung  gekommen  ist,  viel- 
leicht haben  sie  den  Gedanken  von  der  aboriginen  Bevölkerung  ent- 
lehnt. Für  die  letztere  Annahme  konnte  der  Umstand  sprechen,  dass 
ähnliche  Ansichten  bei  den  Völkern  des  östlichen  Asiens  nicht  selten 
sind,  so  wie  ja  der  Totemismus  der  primitiven  Völker  die  Seelen- 
wanderungslehre berührt.  An  und  für  sich  wäre  ein  indischer  Ur- 
sprung möglich,  denn  der  Gedanke  ist  auch  bei  andern  Indogermanen, 
nämlich  bei  den  Kelten,  zu  spüren  und  ist  in  der  Philosophie  und  den 
Mysterien  der  Griechen  deutlich  vertreten.  Bei  den  Kelten  ist  aber 
der  Gedanke  ziemlich  unklar  und  dazu  noch  selten ;  und  es  ist  immer- 
hin möglich,  dass  Pythagoras,  Empedokles  und  Plato,  wie  auchPindar 
und  die  Mysterien  ihre  Ansichten  von  einer  Metempsychose  unter 
orientalischem  Einfluss  ausgebildet  haben.  Was  bei  den  asiatischen 
Indogennanen  als  alte  Vorstellung  mit  Bestimmtheit  nachzuweisen 
ist,  ist  nur  die  dem  Inder  und  dem  avestischen  Perser  gemeinsame 
Annahme,  dass  der  Mensch  nach  dem  Tode  unmittelbar  in  die 
Natur  übergehe,  so  dass  seine  einzelnen  Teile  mit  den  Elementen  ver- 
schmelzen —  so  wie  es  in  dem  oben  (S.  53)  angeführten  Gespräche 
aus  der  Brhad-Aranyaka-Upanishad  berührt  wurde.  Aus  dieser  Idee 
kann  die  Transmigrationslehre  sich  durch  einfache  Erweiterung  über 
die  Tierwelt  hinaus  gebildet  haben.  Nachweisbar  ist  dieser  Vorgang 
jedoch  nicht. 

Die  Samsäralehre  beruht  auf  der  Vorstellung  von  einer  durch- 
gängigen Verwandtschaft  aller  Organismen,  in  deren  Welt  die  von 
dem  Körper  unabhängig  bestehende  Seele  sich  frei  bewegen  kann, 
so  dass  dieselbe  Seele  bald  in  diesem,  bald  in  jenem  Organismus 
ihr  Leben  zuzubringen  ja  in  einem  himmlischen  oder  höllischen,  so 
gut  wie  in  einem  irdischen  Wesen  ihre  Existenz  zu  behaupten  vermag. 
Diese  Lehre  ist  aber  früh,  so  schon  in  der  Kaushitaki-Upanishad, 
mit  einer  primitiven  Vergeltungslehre  in  Verbindung  gebracht:  die 
Hoheit  oder  Niedrigkeit,  die  Behaglichkeit  oder  die  Unannehmlichkeit 
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jeder  Existenz  ist  die  moralische  Folge  des  Betragens  in  der  früheren, 
und  der  moralische  AVert  oder  Unwert  der  jetzigen  Existenz  bedingt 
das  Schicksal  in  der  künftigen.  In  vollständiger  Ausbildung  sehen  wir 
das  System  der  Seelen wanderungslehre  in  dem  12.  Kapitel  von  Manus 
Gesetzbuch.  Hier  werden  die  Sünden  in  bestimmte  Klassen  einge- 
teilt und  die  Geburten  dementsprechend  geordnet:  körperliche  Sünden 
führen  zu  lebloser  Existenz,  Wortsünden  machen  den  Sünder  zum 
Vogel  oder  Tier,  Gedankensünden  zu  einem  Gliede  einer  niedrigeren 
Kaste.  Oder  die  noch  umfassendere  Bestimmung:  die  Güte,  das 
Streben  nach  geistiger  Verdienstlichkeit,  führt  zu  einer  Existenz  als 
Gott;  die  Tätigkeit,  das  Streben  nach  Macht  und  Besitz,  führt  zu 
menschlicher  Wiedergeburt,  die  Verdunklung,  das  Streben  nach  sinn- 
lichen Lüsten,  zu  tierischer  Existenz.  In  jeder  dieser  Existenzen 
gibt  es  nun  eine  ganze  Reihe  von  verschiedenen  Stufen:  von  Steinen, 
Insekten  und  Fischen  durch  alle  Tierklassen  hindurch  bis  zu  Elefan- 
ten, Pferden  und  Qüdras  (die  mit  zu  den  Tieren  gerechnet  werden) 
und  dann  bis  zu  den  verschiedenen  dämonischen  Existenzen,  die  auch 
als  Strafe  für  sinnliche  Lüste  und  Sünden  aufgeführt  werden.  Ferner 
geht  die  Reihe  durch  alle  Klassen  von  menschlichen  Wesen,  von  Spie- 
lern und  Trinkern  zu  Königen  und  Rittern,  von  ihnen  wiederum  zu 
verschiedenen  höheren  Geistern  (wie  Gandharven  und  Apsarasen)  und 
dann  erst  zu  dem  Gipfel  der  Menschheit,  zu  Einsiedlern,  Asketen  und 
Brahmanen.  Diese  sind  die  ersten  durch  Güte  erworbenen  Existenzen 
und  bilden  zu  den  göttlichen  Existenzen  von  immer  höherer  Ordnung 
bis  an  Brahma  und  den  Unerkennbaren  heran  die  Vorstufe.  Und  jetzt, 
nach  diesen  allgemeinen  Bestimmungen,  werden  die  Einzelfälle  ange- 
führt, wie  der  Mörder  ein  Raubtier  wird ,  der  Komdieb  eine  Ratte, 
der  Fleischdieb  ein  Geier,  der  Brahmanentöter  ein  Hund  oder  Esel, 
der  Brahmane,  der  sauft  oder  stiehlt,  eine  Motte  oder  Natter  und  der, 
welcher  das  Ehebett  seines  Lehrers  verletzt,  als  Dorn  und  Distel  oder 
reissendes  Tier  wiedergeboren  wird  usw.  Unter  den  Tugenden,  die 
zu  höheren  Existenzen  führen,  figurieren  natürlich  die  Bändigung  der 
Sinne,  das  Studium  der  Veden  und  die  Verehrung  der  Brahmanen  als 
die  höchsten. 

So  werden  alle  Fragen  nach  dem  Zusammenhang  des  Lebens 
dem  Inder  durch  die  Samsäralehre  gelöst.  Die  Probleme,  die  dem 
abendländischen  Denken  so  viel  Mühe  bereitet  haben :  Wo  warst  du  vor 
deiner  Geburt?  Wie  wird  deine  Seele  nach  dem  Tode  bestehen? 
Warum  soll  ich  gut  sein,  wenn  ich  dadurch  nicht  glücklich  werde?  Wie 
kann  in  einer  gerechten  AVeit  der  Schlechte  glücklich,  der  Fromme 
elend  sein?  werden  alle  mit  derselben  Antwort  gelöst:  Du  bist  nur  ein 
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Glied  oder  ein  Einzelfall  in  der  unendlichen  Reihe  von  Existenzen,  hast 
in  unendlich  vielen  Formen  existiert  und  Avirst  noch  immer  in  neuen 
Körpern  erscheinen,  dein  Los  ist  die  Frucht  deiner  früheren  Taten, 
deine  Tat  die  Saat  des  künftigen  Loses:  das  ist  der  ewige  Zusammen- 
hang zwischen  allen  Geschöpfen,  zwischen  Seele  und  Körper,  zwischen 
AVert  und  Schicksal.  Wohl  kann  man  verstehen,  dass  die  Denker 
Indiens  und  des  von  der  indischen  Religion  berührten  Asien  nicht  von 
dieser  Quasilösung  abzubringen  sind,  wenn  sie  auch  wissen  müssen,  dass 
sie  das  schwerste  ihrer  Probleme,  das  Kreuz  aller  indischen  Geister: 
wie  aus  diesem  ewigen  Kreislaufe  heraus  zu  gelangen  sei,  sich  eben  durch 
diesen  Glauben  auf  ihre  Schultern  gelegt  haben.  Nicht  nur  am  Schlüsse 
des  indischen  Dramas  lautet  die  Bitte:  Befreie  uns  aus  der  Seelen- 
wanderung, sondern  alle  indischen  Sekten  und  Systeme  beginnen 
und  schliessen  mit  diesem  Wunsch,  und  die  grösste  der  asiatischen 
Religionen:  der  Buddhismus  beruht  im  Grunde  auf  der  unvermeid- 
lichen Wirklichkeit  des  Samsära. 

§  12.   Die  philosophischen  Schulen. 

Literatur.  Eine  brauchbare  Uebersicht  bietet  noch  immer  Colebrooke,  On 
the  philosophy  of  the  Hindus  (Mise.  Ess.  I,  wo  Cowell  in  den  Noten  auch  die 
spätere  Literatur  verzeichnet  hat),  ist  aber  von  Deussens  Gesch.  d.  Phil,  abge- 
löst worden.  Ausführlicher:  P.  Deüssen,  Das  System  des  Vedänta  (1883);  derselbe 
übersetzte  auch  die  Sutra  des  Vedänta  (1887).  Eine  kurze,  aber  gute  Monographie 
lieferte  A.  Brüining,  Bijdrage  tot  de  kennis  van  den  Vedänta  (1871).  G.  Thibaut, 
Vedänta  Sütras.  S.B.E.  XXXIV  (wertvolle  Einleitung),  XXXVIII,  XL  VI.  R.  Garbe, 
Die  Sänkhya -Philosophie  (1894);  derselbe,  SäAkhya  und  Yoga  (Grundriss)  1896. 
Von  den  sog.  Aphorismen  der  verschiedenen  Schulen  ist  das  meiste  übersetzt  durch 
J.  R.  Ballantyne  u.  a.  —  Jaimini,  Aphorisms  of  Mimänsa  Phil.  Allahabad.,  1851; 
Patanjali,  Aphorisms  of  Yoga  Phil.  ibid.  1852  geben  nützliche  Proben. 

Die  Upanishadenphilosophie  war  im  Schosse  der  Religion  ge- 
bildet, hatte  sich  aber  nicht  aus  diesem  befreit.  Die  Meditation  war 
doch  immer  ein  Ersatz  für  das  Opfer,  die  Gedanken  knüpfen  viel- 
fach an  Opfervorgänge  an  und  treten  mit  rituellen  Vorschriften  und 
Deutungen  des  Rituals  vermischt  auf.  Um  wirkliche  Philosophie  zu 
werden,  mussten  sie  aus  dieser  Hülle  befreit,  systematisch  geordnet 
und  nach  ihren  grundlegenden  Prinzipien  weitergebildet  werden.  Dieses 
geschah  in  den  Systemen  der  philosophischen  Schulen.  Diese  Schulen 
sind  zwar  selbst  so  alt  wie  die  Upanishaden  und  beherrschen,  wie 
man  überall  sieht,  deren  Gedankengang;  die  volle  wissenschaftliche 
Ausbildung  ihrer  Systeme  scheint  aber  erst  später  zu  stände  ge- 
kommen zu  sein. 

Der  Religion  gegenüber  nehmen  diese  Philosophien  vornehmlich 
einen  dreifachen  Standpunkt  ein:  das  ängstliche  Bemühen,  sich  inner- 
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halb  des  Gedankenkreises  der  heiligen  Schriften  zu  halten  (die  Mi- 
mänsaschule) ;  die  freiere  Weiterbildung  der  vedischen  Weltanschauung 
(Vedanta);  und  endlich  die  völlige  Losreissung  von  den  Methoden 
und  Resultaten  des  herkömmlichen  religiösen  Denkens  (Sänkhya). 

Die  Mimänsa  ist,  wenn  überhaupt  Philosophie  zu  nennen,  eine 
ganz  unerspriessliche.  Der  gebundene  Standpunkt  beschränkt  das 
Denken  zu  ritualistischen  Aufstellungen  und  moralischer  Einschärfung 
der  Vedagedanken,  und  es  wird  weder  religiös  noch  philosophisch 
etwas  Nennenswertes  geleistet.  Zu  dem  Hauptbegriff  der  Tugend 
(Dharma)  gelangt  sie  nicht  psychologischen,  sondern  exegetischen 
Weges. 

Ganz  anders  steht  es  mit  der  Ved  an  talehre.  Sie  ist  die  grosse 
philosophische  Ausgestaltung  der  eigentlich  indischen  Denkweise.  Die 
Totalanschauung  vom  Wesen,  Ursprung  und  Zweck  des  Daseins, 
die  in  den  Veden  auftaucht  und  die  die  Upanishaden  grösstenteils 
beherrscht,  wird  in  dieser  Philosophie  in  einem  gedankenstrengen, 
fest  gegliederten  System  ausgeführt.  Die  Schule  des  Vedanta  ist 
sich  der  Verbindung  mit  den  Veden  bewusst  und  kennzeichnet  dies 
durch  den  Namen:  Ende  oder  Ziel  des  Veda  (anta  —  Ende);  dass 
eine  wirkliche  Anknüpfung  nur  an  die  Ideen  der  jüngeren  Veden 
stattfindet,  wird  sofort  einleuchten.  Mit  den  Glaubensvorstellungen 
der  alten  Hymnen  haben  sie  wenig  zu  schaffen.  Wir  kennen  das 
System  dieser  Philosophie  vornehmlich  aus  den  Vedäntasütras ,  die 
unter  Badaräyanas  Namen  aufgeführt  werden,  und  aus  den  Werken 
des  grossen  Kommentators  Qankara  (c.  9.  Jahrh.  n.  Chr.). 

Die  Vedäntalehre  ist  hier,  wie  in  den  Upanishaden,  eine  entschie- 
dene Identitätsphilosophie.  „Der  Grundgedanke  des  Vedanta, 
wie  er  sich  am  kürzesten  in  den  vedischen  Worten  ,das  bist  du* 
und  ,ich  bin  Brahma'  ausspricht,  ist  die  Identität  des  Brahma  und 
der  Seele,  welche  besagt,  dass  das  Brahman,  d.  h.  das  ewige  Prinzip 
alles  Seins,  die  Kraft,  welche  alle  Welten  schafft,  erhält  und  wieder 
in  sich  zurückzieht,  identisch  ist  mit  dem  Atman,  dem  Selbst  oder 
der  Seele,  d.  h.  demjenigen  an  uns,  was  wir  bei  richtiger  Erkenntnis 
als  unser  eigentliches  Selbst,  als  unser  inneres  und  wahres  Wesen 
erkennen.  Diese  Seele  eines  jeden  unter  uns  ist  nicht  ein  Teil,  ein 
Ausfluss  des  Brahman,  sondern  voll  und  ganz  das  ewige,  unteilbare 
Brahman." 

Brahman  zu  erkennen  ist  etwas  Höheres  als  Brahman  zu  ver- 
ehren. Die  Verehrung  erreicht  nur  das  niedere,  attributhafte  Brah- 
man, dem  allerlei  Eigenschaften,  Unterschiede  und  Gestalten  bei- 
gelegt werden;  nur  die  Erkenntnis,  die  höhere  Wissenschaft  vermag 
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sich  zu  dem  höheren  Brahman  zu  erheben,  dem  Brahman,  welches  ohne 
alle  Attribute,  Gestalten  oder  Bestimmungen  und  nur  durch  die 
äusserste  Abstraktion  oder  durch  negative  Ausdrücke  zu  bestimmen 
ist.  „Das  Einzige,  das  sich  von  dem  attributlosen  Brahman  aus- 
sagen lässt,  ist,  dass  es  nicht  nicht-ist.  Insofern  ist  es  das  Seiende; 
fasst  man  aber  den  Begriff  des  Seins  im  empirischen  Sinne,  so  ist 
Brahman  vielmehr  das  Nichtseiende." 

Wie  die  Verehrung  Brahmas  nur  das  Geringere  ist,  so  wird 
auch  dadurch  nur  das  Geringere  erreicht:  Gedeihen  der  AVerke, 
Glück  und  höchstens  eine  stufenweise  Erlösung.  Die  Erkenntnis 
des  höchsten  Brahmas  dagegen  versetzt  auf  einmal  den  Menschen 
in  die  absolute  Erlösung. 

Die  Aufgabe  der  Erlösung  ist  eine  Befreiung  des  Atman  aus 
der  individuellen  Existenz.  Diese  ist  nämlich  etwas  von  ihm  Verschie- 
denes und  ist  ihm  darum  ein  Leiden.  Daher  kann  es  gesagt  werden, 
dass  die  individuelle  Existenz  leid  voll  ist.  Die  Befreiung  des  Atman 
kann  aber  nicht  durch  "Werke  geschehen,  denn  diese,  die  guten  wie 
die  bösen,  fordern  —  was  für  das  indische  Bewusstsein  a  priori  fest- 
steht —  ihre  Vergeltung  und  führen  somit  den  Menschen  in  neue 
Existenzen  hinein,  in  denen  diese  Vergeltung  stattfinden  kann,  be- 
dingen also  die  Seelenwanderung.  Auch  nicht  durch  moralische 
Läuterung  kann  man  die  Befreiung  erreichen,  denn  eine  solche 
Läuterung  kann  nur  bei  einem  der  Veränderung  fähigen  Gegenstande 
geschehen;  der  Atman  aber,  die  Seele,  um  deren  Erlösung  es  sich 
handelt,  ist  unveränderlich.  Daher  kann  die  Erlösung  nicht  in  irgend 
einem  Werden  zu  Etwas  oder  Betreiben  von  Etwas  bestehen,  sondern 
nur  in  der  Erkenntnis  eines  schon  Vorhandenen,  aber  infolge  Nicht- 
wissens Verborgenen:  „aus  der  Erkenntnis  die  Erlösung". 

Das  Schicksal  derer,  die  diese  Erkenntnis  nicht  erreicht  haben, 
ist,  im  Leben  von  den  Eigenschaften  der  Körperlichkeit  (upädhi), 
die  auf  Wahn  beruhen,  gehemmt  und  gebunden  zu  sein  und  nach 
dem  Tode  doch  nicht  aus  der  individuellen  Existenz  befreit  zu  werden, 
sondern  der  Seelenwanderung  anheim  zu  fallen.  Das  Wissen  dagegen, 
die  unmittelbare  Intuition  der  Identität  mit  Brahma,  ist  die  absolute 
Rettung  aus  dieser  und  führt  schon  in  dieser  Existenz  zu  einer  Erlö- 
sung. Für  den  Wissenden  gibt  es  keine  Welt  mehr,  keinen  Leib,  keine 
Schmerzen,  ja  auch  keine  Vorschrift  des  Handelns.  Doch  wird  er  dar- 
um nichts  Böses  tun,  denn  der  falsche  Wahn,  die  Wurzel  alles  bösen 
Tuns,  ist  in  ihm  zu  nichte  geworden.  Nach  dem  Tode  darf  er  der  Be- 
freiung sicher  sein,  denn  das  Wissen  verbrennt  den  Samen  der  Werke, 
so  dass  zu  einem  abermaligen  Geborenwerden  kein  Stoff  vorhanden 
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ist.  So  tritt  mit  dem  Ablauf  dieses  Daseins  für  die  Wissenden  die 
völlige  und  ewige  Erlösung  ein:  „seine  Lebensgeister  ziehen  nicht  aus, 
sondern  Brahman  ist  er  und  in  Brahman  löst  er  sich  auf"  ^ 

DasVedänta  ist  ein  spiritualistischer  Monismus :  das  in  Wahrheit 
Seiende  ist  nur  Eines,  und  zwar  ein  Geistiges:  das  Brahma.  Diese 
Weltanschauung  ist  einfach  und  einheitlich,  aber  sehr  unvollständig, 
der  Wirklichkeit  w^enig  entsprechend;  die  Vielheit  der  Dinge,  die 
Realität  der  Erscheinungen,  der  Unterschied  zwischen  Materie  und 
Geist  wird  von  dem  Vedänta  gänzlich  übersehen. 

Diese  Schwächen  des  priesterlichen  Denkens  entgingen  nicht  der 
Aufmerksamkeit  der  nicht-brahmanischen  Denker  Indiens:  die  Sän- 
khyaphilo Sophie,  die  innerhalb  der  Kriegerkaste  entstand,  hatte 
schon  ihre  Kritik  der  ganzen  Denkweise  bereit,  als  das  Yedänta  sich 
noch  nicht  schulmässig  ausgebildet  hatte.  Ihren  nicht-priesterlichen 
Charakter  kennzeichnet  das  Sänkhya,  das  auf  den  mythischen  Kapila 
zurückgeht,  dadurch,  dass  es  die  Anknüpfung  an  die  Veden  verwirft, 
dass  es  den  heiligen  Werken  jede  Bedeutung  abspricht  und  sogar 
von  keinem  Gott  hat  reden  wollen.  Ebenso  verzichtet  diese  Philo- 
sophie darauf,  das  Dasein  als  unmittelbare  Einheit  nachzuweisen  oder 
als  etwas  ausschliesslich  Geistiges  zu  bestimmen :  die  Sänkhyaphilo- 
sopliie  ist  realistisch,  pluralistisch,  atheistisch. 

Dass  sie  die  Welt  als  eine  Vielheit  auffasst,  sehen  wir  schon 
aus  dem  Namen  der  Schule:  sankhya  bedeutet  „Aufzählung",  — 
nämlich  der  25  Prinzipien,  aus  denen  die  Welt  entstanden  ist.  Der 
Realismus  des  Sänkhya  offenbart  sich  darin,  dass  das  erste  dieser 
Prinzipien  die  Materie  oder  die  Natur  ist  und  dass  der  Geist  erst 
als  letztes,  25.  Prinzip  erscheint.  Die  Materie  heisst  prakrti,  „das 
Hervorbringende";  der  Geist  oder  die  Seele  wie  in  den  Upanishaden: 
purusha  (die  Person,  das  Männlein).  Diese  beiden  Grössen  sind 
selbständige  und  selbstgültige  Realitäten,  und  zwar  sind  sie  beide  als 
Vielheiten  gedacht.  Die  Materie  ist  aus  drei  konstituierenden  Be- 
standteilen (gunas)  gebildet:  der  Wesenheit  (sattva),  dem  Leichten 
und  Leuchtenden;  der  Leidenschaft  (räga),  dem  Anregenden  und 
Beweglichen;  dem  Dunkel  (tamas),  dem  Schweren  und  Hindernden. 
Aber  diese  gunas  haben  auch  ihre  seelischen  Seiten,  bzw.  Freude, 
Schmerz  und  Apathie;  also  konstituieren  sie  auch  die  Zustände  der 
menschlichen  Individualität.  —  Die  Materie  ist  im  stetigen  Wandel 
und  Wechsel  begriffen;  der  samsära,  die  Umwandlung,  woran  auch 


*  Diese  Darstellung,  zum  Teil  wörtlich,  nach  Deüssens  kurzer  Uebersicht  über 
die  Lehre  („System  des  Vedänta",  Anhang). 
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die  unerlösten  Seelen  beteiligt  sind,  ist  die  selbstverständliche  Vor- 
aussetzung des  Sänkhyasystems. 

Die  Realität  und  Selbständigkeit  der  Seele  zeigt  sich  zunächst 
darin,  dass  sie  mit  keiner  überweltlichen  Götterseele  identisch  ist  oder 
verschmilzt ;  denn  eine  solche  wird  gar  nicht  angenommen :  unter  Seele 
werden  in  der  Sankhyalehre  Menschenseelen  verstanden  oder  jeden- 
falls eineVielheit  von  individuellen  Seelen,  die  eben  in  der  Verschieden- 
heit der  menschlichen  Existenzen  und  Zustände  ihre  Mannigfaltigkeit 
zeigen.  Auch  der  Materie  gegenüber  besteht  die  Seele  vollkommen 
selbständig;  denn  der  Einfluss,  den  die  Materie  durch  die  drei  gunas 
auf  die  menschliche  Individualität  ausüben  kann,  berührt  wohl  die 
untere  oder  psychische  Seele  (die  Körperseele),  nicht  aber  die  eigent- 
liche oder  geistige  Seele.  Diese  ist  vielmehr  absolut,  keiner  Qualitäten 
oder  Attribute  teilhaftig  und  also  nicht  für  materielle  Einwirkung 
zugänglich.  Die  absolute  Seele  ist  rein  geistig,  ist  schlechthiniges 
Denken,  ist  unteilbar,  ja  atomartig  und  deshalb  unveränderlich  und 
unvergänglich,  hat  weder  Anfang  noch  Ende. 

Es  besteht  also  ein  absoluter  Wesensunterschied  zwischen 
Materie  und  Geist;  dieser  Unterschied  ist  der  Angelpunkt  des 
Sänkhyasystems,  und  hierin  liegt  sein  Hauptgegensatz  gegen  das  übrige 
indische  Denken,  besonders  gegen  die  Vedäntaphilosophie.  Trotzdem 
findet  das  Sänkhya  Materie  und  Geist  empirisch  miteinander  v.er- 
bunden,  und  diese  Verbindung  ist  sogar  notwendig;  denn  ohne  die 
Leitung  der  denkenden  Seele  würde  die  Materie  sich  ziellos  bewegen, 
und  ohne  die  Bewegung  der  Materie  würde  die  Seele  untätig  sein. 
Denn  sie  ist  an  sich  objektlos  und  vermag  sich  nicht  selbständig  zu 
betätigen.  Darum  können  die  beiden  nur  durch  Vereinigung  ihrer 
Kräfte  etwas  ausrichten,  „wie  der  Lahme  von  dem  Blinden  getragen" 
sagt  das  Gleichnis.  Diese  empirische  Verbindung  mit  der  Materie 
ist  für  die  Seele  ein  Leiden,  denn  alles  bewusste  Leben  ist,  weil  es 
auf  Körperlichkeit  beruht,  mit  Schmerz  verbunden.  Nun  kann  die 
Seele,  wegen  ihres  AVesensunterschiedes  vom  Körperlichen,  nicht  im 
eigentlichen  Sinne  von  den  Zuständen  des  Körpers  berührt  werden ; 
aber  es  fällt  doch  ein  Reflex  dieser  Zustände  auf  die  Seele  —  wie  von 
der  roten  Hibiscusblume  auf  den  Kristall,  in  dem  sie  steht  —  und 
durch  diesen  Reflex  wird  die  Seele  sich  des  Schmerzes  bewusst.  Dieses 
schmerzliche  Bewusstsein  des  körperlichen  Gebundenseins  ist  das 
eigentliche  Weltübel,  dessen  Beseitigung  die  höchste  Aufgabe  des 
menschlichen  Strebens  ist. 

Diese  Beseitigung  ist  die  Erlösung,  und  sie  wird  dadurch  er- 
reicht, dass  der  Mensch  den  Wesensunterschied  zwischen  Körper  und 
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Seele  voUkommeii  begreift;  wenn  er  erkannt  hat,  dass  die  Teilnahme 
der  Seele  an  dem  Gebundensein  der  Körperlichkeit  eine  rein  illu- 
sorische ist,  dass  es  nur  ein  Reflex  ist,  der  die  Seele  ebensowenig 
modifiziert  wie  der  Farbenschimmer  der  roten  Blüte  den  Kristall  — 
dann  hat  er  den  Schmerz  und  die  Welt  überwunden.  Denn  dann  kann 
er  den  schmerzlichen  Reflex  vermeiden,  was  in  dem  unaufgeklärten 
Zustande  des  „Nichtunterscheidens"  unmöglich  ist. 

Durch  diese  Erkenntnis,  die  aber,  wegen  der  den  Menschen 
angeborenen  Disposition  zum  Nichtunterscheiden,  äusserst  schwierig 
zu  erreichen  ist,  findet  eine  vollkommene  Trennung  der  Seele  von 
Körper  und  Körperseele  statt.  Die  Seele  geht  nicht  zu  Grunde,  weil 
sie  unteilbar  und  mithin  unzerstörbar  ist,  auch  wird  sie  nicht  zu  Gott 
—  weil  es  keinen  Gott  gibt.  Ebensowenig  kann  von  einer  Seligkeit 
der  Seele  die  Rede  sein,  denn  nach  der  Trennung  hat  die  Seele  an 
keinen  Affektionen  teil.  Sie  dauert  in  der  Erlösung  zwar  individuell, 
aber  in  dem  Zustand  absoluter  Bewusstlosigkeit  fort.  Diesen 
höchsten  Zustand  kann  der  Erlöste  schon  im  Leben  erreichen,  und 
nach  dem  Tode  ist  er  dessen  gewiss. 

Die  Sankhyaphilosophie  ist  wie  das  Vedänta  ein  Streben  nach 
Erlösung,  nur  ist  der  intellektualistische  Charakter  der  Er- 
lösung hier  noch  schärfer  hervorgehoben  als  bei  jener.  Von  irgend 
einer  Verdienstlichkeit  oder  Bedeutung  der  priesterlichen  oder  ethi- 
schen Werke  kann  keine  Rede  sein,  sie  sind  nur  der  Erlösung  hinder- 
lich. Asketische  Uebungen  sind  nur  statthaft,  wenn  sie  ausschliesslich 
darauf  abzielen,  die  erlösende  Unterscheidungskraft  zu  steigern,  sind 
aber  hierzu  nicht  ungeeignet. 

Auch  der  Pessimismus  des  Sänkhya  ist  viel  entschiedener  als 
der  des  Vedänta.  Jeder  bewusste  Zustand  ist  nach  dieser  Lehre 
schmerzhaft;  auch  die  Freude  und  das  Glück,  von  dem  uns  die  Er- 
fahrung zu  zeugen  scheint,  existieren  nicht  wirklich,  „denn  jede  Lust 
ist  mit  Schmerzen  durchsetzt" ;  und  nur  im  traumlosen  Schlafe,  in  der 
Ohnmacht  u.  ä.  ist  man  zeitweilig  vom  Schmerze  befreit;  diese  Be- 
freiung soll  durch  die  Erlösung  vollkommen  und  endlos  werden. 

Eine  gewisse  Humanität  kann  man  der  Sankhyaschule  nicht 
absprechen.  Vor  allem  hat  sie,  wohl  als  Polemik  gegen  die  Priester, 
die  Kastentrennung  vollkommen  aufgehoben  und  lässt,  im  Gegensatze 
zum  Vedänta,  sowohl  den  Qüdräs  als  den  Frauen  den  Weg  des  Heiles 
offen.  Auch  wird  es  jedem  Erlösten  gestattet,  als  Lehrer  der  Wahr- 
heit aufzutreten.  Von  einer  aktiven  Betätigung  dieser  Menschenliebe 
waren  die  Sänkhyaanhänger  leider  durch  die  Lehre  von  der  Schäd- 
lichkeit alles  Tuns  ausgeschlossen. 

Chantepie  de  la  Saussaye,  Religionsgeschichte.    3.  Aufl.    11.  5 


66  Die  Inder. 

Wie  die  Vedäntaphilosophie  durch  ihre  Verbindung  mit  dem  Veda 
religionsgeschichtliche  Bedeutung  hat,  so  beansprucht  die  Sänkhya- 
schule  ein  nicht  geringeres  religiöses  Interesse ;  denn  sie  ist  der  philo- 
sophische Vorläufer  der  mächtigsten  der  indischön  Religionen:  des 
Buddhismus. 

Bevor  wir  diesen  und  seine  ältere  Schwesterreligion,  den  Jainis- 
mus,  betrachten,  müssen  wir  jedoch  einem  eigentümlichen  Phänomen 
aus  der  brahmanischen  Zeit,  dem  sog.  Yoga,  unsere  Aufmerksamkeit 
widmen. 

Yoga  (von  juj  =  jungo)  bedeutet  „Anbinden",  nämlich  die 
Verknüpfung  der  Seele  mit  dem  Höchsten,  und  ist  insofern  nur  ein 
Ausdruck  für  den  Prozess  der  philosophischen  Spekulation.  Derselbe 
verlor  aber  mit  seiner  Verbreitung  den  philosophischen  Charakter  und 
wurde  zu  einer  Art  asketischer  Uebung  oder  geistiger  Kasteiung,  durch 
welche  man  dieselbe  Erlösung  zu  erreichen  suchte,  wie  mit  der  philo- 
sophischen Erkenntnis.  Die  Yogapraxis  war  eine  Selbsthypnotisierung, 
die  nach  bestimmten  Methoden  fertig  gebracht  wurde;  durch  zu- 
sammengekauertes  Stillsitzen,  durch  Fixierung  des  Blickes,  durch  An- 
halten des  Atems  und  unablässiges  Festhalten  abstrakter  Begriffe  oder 
bedeutungsvoller  Silben,  wie  z.B.  des  berühmten  Om,  der  mystischen 
Formel  für  Brahma,  wurde  die  Ekstase  erreicht,  in  der  man  sich  mit 
dem  Höchsten  identisch  fühlt.  Das  war  die  sinnliche  und  sinnlose 
Weise,  in  welcher  man  das  Ziel  der  religiösen  Philosophie,  das  er- 
lösende Erlöschen  des  Bewusstseins,  suchte.  Der  Yogin,  wie  der  diese 
Askese  Ausübende  genannt  wurde,  glaubte  sich  über  alle  Bestim- 
mungen und  Schranken  des  Weltlichen  erhaben  und  im  Besitz  gött- 
licher Allgewalt;  dieselbe  Macht  über  das  Göttliche,  die  das  vedische 
Opfer  zu  erreichen  wusste,  wurde  dem  Yogin  zu  teil. 

Bei  der  geistigen  Kasteiung  blieb  es  jedoch  nicht.  Ueberall  in 
dem  Brahmanismus  sehen  wir  eine  Neigung  zur  wirklichen  Askese. 
Das  Einsiedlerleben  im  Walde,  besonders  die  letzte  Stufe  desselben, 
war  eine  den  Priestern  obligatorische  Form  des  Asketismus,  aber  das 
leibliche  Absterben  von  der  Welt  beschränkt  sich  keineswegs  auf 
diese  geregelte  Praxis.  Mit  welcher  Wildheit  brahmanische  Priester 
die  Tötung  des  Fleisches  getrieben  haben,  ist  bekannt:  vom  Aus- 
strecken oder  Festbinden  der  Arme,  wodurch  sie  verwelken  sollen, 
vom  Starren  in  die  Sonne  bis  zur  Erblindung  der  Augen,  vom  Still- 
stehen zwischen  vier  Feuern,  von  stundenlangem  Stehen  auf  dem 
Kopfe  oder  gefahrvollem  Balanzieren  in  schwindelnder  Höhe,  von 
Fasten,  wobei  man  das  Essen,  dem  Monde  folgend,  ab-  und  wieder 
zunehmen  lässt,  wird  noch  heute  berichtet.    Diese  Uebungen  haben 
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alle  den  Charakter  der  tatlosen  Entsagung  oder  Selbstlähmung;  sie 
sind  die  praktischen  Auswüchse  der  trüben  Passivität,  die  in  dem 
indischen  Volkscharakter  ihre  Wurzel  hat  und  die  in  der  Denkweise 
der  Philosophie  sich  theoretisch  betätigt. 

Eine  philosophische  Schule  bilden  die  Yogisten  insofern,  als 
sie  mit  staunenswerter  Energie  die  psychologischen  Analysen  der 
Denkprozesse  betreiben,  durch  die  der  Yogin  überall  das  Akzidentelle 
beseitigt,  um  die  Wesenheit  der  Dinge  zu  ergreifen.  (Beispiele  bei 
Patanjali  a.  a.  0.) 

Der  Jainisiims. 

§  13.  Die  Jainasekte  und  ihre  Lehre. 

Literatur.  Die  Ehre,  zuerst  Zuverlässiges  über  die  Jaina  mitgeteilt  zu 
haben,  kommt  wieder  Colebrooke  zu,  in  dessen  Mise.  Ess.  sich  mehrere  Abhand- 
lungen über  sie  finden,  denen  der  Herausgeber  Cowell  noch  Madhavas  Bericht 
über  die  Jaina  hinzugefügt  hat.  lieber  die  Jainaliteratur  handeln  A.Weber,  Ueber 
die  heiligen  Schriften  der  Jaina  (Ind.  Stud.  XVI,  XVII) ;  E.  Leumann,  Beziehungen 
der  Jainaliteratur  zu  andern  Literaturzweigen  Indiens  (Act.  d.  Or.  Congr.  Leiden, 
1883).  Eine  Uebersetzung  von  einigen  Schriften  mit  besonders  orientierender  Ein- 
leitung gibt  H.  .Iacobi,  .Taina  Sütras  (S.  B.  E.  XXII  u.  XLV);  vgl.  die  Einleitung 
zu  seiner  Ausgabe  vonKalpasütra  (Abh.f.  d.  Kunde  des  Morgenlandes  1879);  Ferner: 
JoHS.  Klatt,  Extracts  from  the  historical  records  of  the  Jainas.  (Indian  Antiquary 
XL)  —  S.  .1.  Warren,  Over  de  godsdienstige  en  wijsgeerige  begrippen  der  Jainas 
(1875) ;  —  de  MiLLOUE  Religions  de  Finde  (Ann.  Mus.  Guimet  1890  bes.  p.  328  ff.).  — 
Ct.  Bühler,  Die  indische  Sekte  der  Jainas  (Alm.  d.  AViener  Akad.  1881)  gibt  eine 
kurze,  vorzügliche  Darstellung.  —  R.  Hoernle,  Jainism  and  Buddhism.  (Calcutta 
Review  1898 ,  überarbeitet  im  Annual  Adress  in  Proceedings  of  the  Asiatic  Soc.  of 
Bengal,  1898  p.  39  f.  sehr  instruktiv).  —  F.  Otto  Schrader,  Ueber  den  Stand  der 
ind.  Philos.  z.  Zeit  Mahäviras  und  Buddhas  (1902).  ' 

Das  heilige  Wissen,  das  Studium  der  Veden,  war  von  Haus  aus 
der  Brahmanenkaste  vorbehalten.  Wie  wir  gesehen  haben,  blieb  es 
nicht  immer  so :  die  Kriegerkaste  beteiligte  sich  eifrig  an  den  theo- 
logischen Studien,  ja  erreichte  sogar  einen  freidenkerischen  Stand- 
punkt, auf  dem  sie  den  Glauben  an  die  Göttlichkeit  dieser  Bücher 
überwunden  hatte  und  mit  einer  gewissen  Geringschätzung  auf  die 
an  die  Schrift  gebundenen  Brahmanen  herabsehen  konnte.  Einen 
viel  grösseren  Reiz  übte  die  andere  Seite  des  brahmanischen  Lebens, 
das  praktische  Eifern  nach  Heiligkeit,  das  Entsagen  und  die  Ein- 
siedelei auf  die  Adeligen  aus ;  aber  eifersüchtig  enthielten  die  Priester 
ihnen  diese  Würde  und  Seligkeit  vor,  solange  es  möglich  war.  „Kein 
Ritter  darf  den  Mönchsweg  wandern",  war  lange  eine  feststehende 
Formel  unter  den  Brahmanen.  Aber  die  Ritter  Hessen  sich  auch 
hier  nicht  durch  die  priesterlichen  Verbote  zurückhalten:  schon  um 
das  8.  vorchristliche  Jahrhundert  bemerken  wir  asketische  Bewegungen 

5* 
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in  der  Kshatriyakaste,  die  zur  Bildung  bedeutender  nicht-brahma- 
nischer  Sekten  führten.  Von  diesen  sind  die  Jainasekte  und  der 
Buddhismus  die  berühmtesten  geworden ;  auch  andere  Sekten,  die  man 
heutzutage  zum  Hinduismus  rechnet,  z.  B.  die  Ajlvakas,  gehören  der- 
selben Bewegung.  Diese  Neubildungen  wollen  aber  ursprünglich  nicht 
für  selbständige  Religionen  gelten.  Sie  sind  vielmehr  als  Verbreitung 
gewisser  Heilsansichten  zu  betrachten,  auf  denen  sich  eine  mönchische 
Praxis  aufgebaut  hat.  Ein  Vergleich  mit  den  christlichen  Bettel- 
mönchsorden ist  auch  in  der  Beziehung  berechtigt,  und  die  Laien,  die 
sich  den  Jainas  und  Bauddhas  anschlössen,  haben  sich  noch  lange, 
was  religiöse  Zeremonien  und  die  äussere  Leitung  des  Lebens  betrifft, 
an  das  gewohnte  Brahmanentum  gehalten. 

Die  unverkennbare  Aehnlichkeit  zwischen  den  Jainas  und  den 
Buddhisten  hat  ältere  Indologen  (Lassen,  Wilson,  Weber)  zu  dem 
Schlüsse  verleitet,  die  Jainasekte  sei  nur  eine  Abzweigung  des  Buddhis- 
mus. Alle  Neuere  (Jacobi,  Bühler,  Hoernle)  verwerfen  jedoch  diesen 
Schluss.  Die  tatsächliche  Aehnlichkeit  zwischen  beiden  besteht  nur  in 
der  gemeinsamen  Erbschaft  aus  dem  brahmanischen  Asketentum.  Die 
fünf  ersten  der  acht  oder  zehn  Mönchsgelübde  des  jainistischen  „Nir- 
grantha"  und  des  buddhistischen  „Bhikku"  (so  nennen  die  respektiven 
Sekten  ihre  Mönche)  sind  die  gleichen  wie  die  des  brahmanischen 
Sannyäsin.  Die  besonderen  Gebote  aber,  die  der  Jaina-  und  der 
Bauddhamönch  daran  fügen,  divergieren  beträchtlich,  und  zwar  sind 
die  jainistischen  den  brahmanistischen  bei  weitem  am  ähnlichsten. 
Ueberhaupt  steht  der  Jainismus  sowohl  was  die  mönchische  Praxis  als 
was  die  philosophischen  l*rinzipien  betrifft,  dem  Brahmanismus  be- 
deutend näher;  den  entschiedenen  Bruch  mit  dem  Herkömmlichen  und 
die  geniale  Neugestaltung  hat  erst  der  Buddhismus  vollzogen.  Daraus 
erhellt  nicht  nur,  dass  der  Jainismus  eine  selbständige,  mit  dem 
Buddhismus  parallele  Sekte  ist,  sondern  der  Schluss  ist  berechtigt, 
dass  der  Jainismus  die  ältere  der  beiden  konkurrierenden  Richtungen 
ist.  Dieser  Schluss  wird  durch  die  Geschichte  des  Stifters  und  der 
Sekte  bestätigt. 

Die  Jaina  hat  ihren  Namen  von  dem  Worte,  womit  die  Sekte 
ihren  Stifter  und  nach  diesem  den  Erlösten  bezeichnet:  jina,  der 
Sieger.  Der  Ursprung  der  Sekte  ist  noch  eine  Sache  der  Unter- 
suchung. Aus  den  vielen  (24)  Jinas,  die  der  Sage  nach  in  grossen 
Zwischenräumen  als  Propheten  der  Jaina  aufgetreten  sind  und  deren 
lange  Reihe  in  eine  unabsehbare  Vorzeit  zurückgeht,  heben  sich  zwei 
heraus,  die  besondere  Rücksicht  beanspruchen:  Pär^va  und  Var- 
dhamäna.    Der  letztere,  der  zugleich  als  letzter  Jina  gerechnet  wird, 
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ist  jedenfalls  für  eine  historische  Person  zu  halten.  Die  Frage  ist 
nur  die,  ob  auch  PärQva,  der  250  Jahre  vor  Vardhamäna  aufgetreten 
sein  soll,  der  Geschichte  oder  nur  der  Sage  angehört.  Im  ersten 
Falle  muss  er  für  den  Gründer  der  Jaina  gehalten  und  der  Anfang 
dieser  Bewegung  auf  ca.  850  v.  Chr.  angesetzt  werden,  und  Var- 
dhamäna, der  um  600  auftrat,  kann  nur  als  ein  Reformator  oder  Er- 
neuerer der  Sekte  angesehen  werden.  Für  diese  letztere  Ansicht 
haben  sich  Bühler  und  Jacobi  erklärt.  Ob  die  Vorlage  Vardhamänas 
eine  eigentliche  Jaina  und  mehr  als  eine  bestimmte  asketische  Praxis 
gewesen  sei,  bezweifelt  Hoernle.  Jedenfalls  hat  die  Bewegung,  die 
zum  ausgestalteten  Jainismus  führte,  viel  früher  angehoben  als  der 
Buddhismus;  denn  der  Erneuerer  der  Jaina,  Vardhamäna,  ist  der 
Zeitgenosse  des  Gründers  des  Buddhismus.  So  nahe  berühren  sich 
diese  beiden  Männer,  dass  sie  nicht  nur  mit  derselben  Aufgabe  gleich- 
zeitig aufgetreten  sind,  sondern  sogar  in  derselben  Gegend  und  nach 
ganz  ähnlichen  Erlebnissen.  Buddha  ist  wegen  der  Ungeheuern  Ver- 
breitung seiner  Eeligion  der  berühmtere  von  den  beiden  geworden  und 
entschieden  auch  als  der  grössere  Genius  zu  betrachten;  der  Jaina- 
prophet  spielt  aber  im  heutigen  Indien  eine  viel  grössere  Rolle  und 
hat  wohl  auch  dadurch  seine  Bedeutung  hier  bewahrt,  dass  seine 
Religion  dem  indischen  Wesen  viel  näher  steht  als  die  des  Buddha. 
Mahävira  (der  grosse  Held),  wie  Vardhamäna  mit  einem  Ehren- 
namen bezeichnet  wird,  war  der  Sohn  eines  Kleinfürsten  im  Magadha- 
lande,  gehörte  also  zu  der  Kriegerkaste.  Sein  Geburtsort  war  Kunda- 
gräma,  eine  Vorstadt  der  auch  in  der  Geschichte  des  Buddhismus  be- 
rühmten Hauptstadt  Vesäli.  Sein  Geschlecht  waren  die  weniger  bedeu- 
tenden Jiiätrikas,  mütterlicher  Seite  war  er  jedoch  mit  dem  mächtigen 
Magadhafürst  Bimbisära,  der  auch  Buddha  beschützte,  verwandte 
Bis  zu  seinem  30.  Jahr  soll  er  ein  ganz  weltliches  Leben  geführt 
haben;  zu  dieser  Zeit,  nach  dem  Tode  seiner  Eltern,  wurde  er  aber  von 
dem  Ernst  des  Lebens  ergriffen ,  verliess  seine  Frau  und  seine  Ver- 
wandten und  wanderte  als  heimatloser  Asket  in  die  Welt  hinaus. 
Zwölf  Jahre  verbrachte  er  unter  den  schwersten  Kasteiungen  und  in 
tiefer  Meditation.  Dann  ging  ihm  das  Licht  der  Erkenntnis  auf,  und 
er  glaubte  die  Würde  eines  Heiligen  erlangt  zu  haben.  Er  trat  nun 
als  Lehrer  auf,  predigte  die  Wahrheit  nach  der  Art  des  Pär^va  und 
organisierte,  nachdem  er  viele  Anhänger  in  den  umliegenden  Ländern 

'  Ueberhaupt  liegen  die  Familienverhältnisse  des  Mahäviras  gänzlich  klar 
(vgl.  .Tacobi  1.  c.  p.  XIII  f.).  Dass  mehrere  Namen  aus  dem  Familienkreise  Bud- 
dhas, Siddhärtha,  Yasodä  —  die  noch  dazu  sehr  spät  sind  —  sich  hier  wiederfinden, 
führt  deshalb  zu  keiner  Konfusion. 
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gewonnen  hatte,  eine  religiöse  Gemeinde.  Er  wirkte  als  Prophet 
während  30  Jahren,  starb  also  etwa  72  Jahre  alt,  c.  467  v.  Chr. 

Den  Vardhamäna  für  eine  legendarische  Doublette  des  Buddha 
zu  halten  —  wie  einige  getan  haben  —  liegt  kein  Grund  vor.  Dass 
Beide  B,itter  aus  derselben  Gegend  waren,  die  es  mit  dem  brahmani- 
schen  Asketentum  versuchten,  bis  sie  mit  dem  Brahmanismus  zerfielen, 
führte  natürlich  zu  vielen  Aehnlichkeiten.  Die  Details  der  Biographien 
beide  bieten  aber  (wie  Jacobi  S.  B.  E.  XXII,  xvii  nachgewesen 
hat)  deutliche  Verschiedenheiten.  Während  z.  B.  Buddha  die  sechs 
Jahre  seiner  Kasteiungen  für  vergeudete  Zeit  und  vergebene  Mühe 
hielt,  schätzte  Vardhamäna  seine  zwölf  asketischen  Jahre  hoch  und 
führte  gewissermassen  stets  die  Praxis  dieser  Lernzeit  fort. 

Mit  der  eigentlichen  Religion  des  Brahmanismus  hat  Vardha- 
mäna aber  entschieden  gebrochen.  Die  Weltanschauung  der  Jaina- 
sekte  ist  wie  des  Sänkhya  eine  vollkommen  atheistische,  und  zwar  be- 
trachtet sie  nach  Art  derselben  Philosophie  die  Welt  als  eine  Mannig- 
faltigkeit von  Wesen  und  Stoffen.  Das  Prinzip  aller  Dinge  sind  in- 
dessen nicht  die  materiellen  Atome,  sondern  die  Seelen,  und  diese 
Seelen,  die  reelle,  unabhängige  Existenzen  sind,  durchdringen  mit 
ihrer  Tätigkeit,  die  ihnen  als  ein  unablässiger  Trieb  anhaftet,  alles 
Seiende,  selbst  die  Materie.  Diese  Lehre  von  der  Aktivität  der 
Seele  steht  in  schroffem  Gegensatz  zu  der  der  Sänkhyaschule  und 
scheint  aus  der  Vedäntaphilosophie  herzurühren.  Das  Weltprinzip 
ist  jedoch  nicht  nur  ein  seelisches,  sondern  auch  ein  ethisches :  Recht 
und  Unrecht  oder  Verdienst  und  Sünde  sind  konstitutive  Faktoren 
des  Daseins  so  gut  wie  die  Seelen  und  wie  die  niedrigeren  Bestand- 
teile: Raum  und  Zeit  und  die  Atome. 

Aus  diesen  beiden  Grundgedanken  ergibt  sich  nun  das  Weltbild 
der  Jaina :  Die  Seelen,  stets  an  Körper  gebunden,  wandern  in  ewigem 
Wechsel  in  der  Welt  umher,  und  die  Menschenseelen  haben  kein 
besseres  Los.  Auch  sie  sind  an  Körper  gefesselt,  weil  der  Trieb  nach 
Tätigkeit,  der  den  Seelen  innewohnt,  sie  verleitet,  an  Sinnlichkeit  und 
Körperlichkeit  sich  zu  heften. 

Diese  ganze  Theorie  ist  —  innerhalb  des  indischen  Gedanken- 
ganges —  von  der  des  Buddhismus  prinzipiell  verschieden,  indem  der 
Buddhist  von  keiner  selbständig  existierenden  „Seele"  wissen  will  und 
nur  von  „Zuständen  des  Bewusstseins"  (skandhas),  die  sich  im  Nir- 
väna  auflösen,  spricht.  Diese  psychologischen  Fragen  bilden  den 
Stoff  eifriger  Disputationen  zwischen  Jainisten  und  Buddhisten,  in 
denen  die  letzteren  gewöhnlich  den  kürzeren  ziehen,  weil  sie  bei  ihrer 
Seelenlehre  die  eigentliche  Seelenwanderung  nicht  erklären  können 
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und  in  den  Begriff  des  k  arm  an  hineinlegen  müssen,  was  ihrem 
Seelenbegriffe  gebricht.  Für  den  Jainisten  dagegen  mit  seiner  Theorie 
von  der  dauernden  und  aktiven,  individuellen  Seele  ist  die  Seelen- 
wanderung, psychologisch  gesehen,  sehr  leicht  zu  begreifen. 

Das  Produkt  dieser  Seelentätigkeit  in  dem  Körper  ist  das  kar- 
man,  die  Tat.  Dieses  Karman  ist  entweder  Verdienst  oder  Sünde, 
und  die  Art  und  die  Menge  von  Karman  bestimmt  über  das  Schicksal 
des  Menschen,  ob  er  zu  neuen,  besseren  oder  schlechteren  Wieder- 
geburten gehen  oder  ob  er  überhaupt  aus  der  Seelenwanderung  befreit 
werden  soll.  Die  Sünde  drückt  ihn  zu  geringeren  Daseinsweisen  herab, 
ja  sogar  in  die  tote  Materie  hinein,  das  Verdienst  hebt  ihn  zu  besseren 
empor,  zuletzt  zu  einem  göttlichen  Leben.  Hiermit  ist  aber  das  Ziel 
noch  lange  nicht  erreicht;  das  Gute  ist  wohl  besser  als  das  Schlechte, 
aber  doch  immer  ein  Uebel,  eine  Form  des  verderblichen  Kannan, 
und  infolgedessen  der  Erlösung  hinderlich.  Erst  die  volle  Vernichtung 
des  Karman  in  jeder  Form  befreit  die  Seele  aus  der  Knechtschaft  der 
Körperlichkeit  und  des  Wandels.  Diese  Befreiung,  der  absolute  Zu- 
stand, ist  das  Nirväna  der  Jaina.  Das  Nirväna  ist  aber  in  diesem 
System  nicht  eine  Erlöschung  des  Bewusstseins,  denn  die  Seele  bleibt, 
sie  ist  von  unzerstörbarem  Wesen ;  der  absolute  Zustand  ist  nur  nega- 
tiv, als  Unabhängigkeit  von  Karman  und  KöqDerlichkeit  zu  bestimimen. 

Die  erlösende  Vernichtung  des  Karman  geschieht  durch  das  drei- 
fache Kleinod  (triratna):  den  rechten  Glauben,  das s  Jina  die  Welt 
überwunden,  dass  er  das  Heil  gefunden  hat  und  für  die  Glaubenden 
eine  Zuflucht  ist;  durch  die  rechte  Erkenntnis,  was  die  Welt  sei 
und  wie  sie  sich  überwinden  lasse;  endlich  durch  den  rechtenWandel, 
die  praktische  Unterdrückung  der  Ursache  des  Karman  ^  Es  gilt,  den 
Tätigkeitstrieb  zu  überwinden  und  die  Sinne  zu  bändigen  und  so  die 
Ansammlung  des  Karman  zu  verhindern.  Aber  nicht  genug  damit: 
um  das  aus  früheren  Existenzen  vorhandene  Karman  zu  vernichten, 
muss  direkte  Askese  getrieben  werden.  Diese  Askese  wird  ganz  nach 
brahmanischer  Art  geübt  und  besteht  besonders  in  dem  Negativen,  in 


'  Dieses  triratna  —  das  übrigens  über  eine  altbrahmanische  Formel  gebildet 
ist  —  ist  für  den  .lainismus  charakteristisch.  Auch  die  Buddhisten  haben  nämlich 
ein  triratna :  Buddha,  das  Gesetz  und  die  Gemeinde.  „Die  buddhistische  Formel  be- 
zieht sich  auf  konkrete,  die  jainistische  auf  abstrakte  Sachen.  Die  erstere  zeigt, 
dass  der  Buddhismus  von  einem  praktischen  und  aktiven  Geist  belebt  war,  während 
letztere  uns  den  Jaina  als  eine  spekulative  und  tatlose  Geistesrichtung  entschleiert. 
Die  Geschichte  der  beiden  Orden  bestätigt  diesen  Unterschied.  Dem  Buddhismus 
hat  sein  Sinn  für  das  Organisatorische  zur  Weltmission  verholfen,  —  die  Jainisten 
führen  ein  stilles,  bescheidenes  Leben  innerhalb  der  Grenzen  Indiens"  (Hoernle). 
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allerlei  Hemmungen  der  organischen  Wirksamkeiten,  auch  in  wirk- 
icher  Selbstpeinigung.  Charakteristisch  für  die  Jainasekte  sind 
zweierlei  Benehmen :  erstens,  dass  die  Anhänger  oft  unbekleidet  gehen, 
zweitens,  dass  sie,  wenn  der  Tod  sich  nähert,  durch  freiwilliges  Fasten 
das  Hinsterben  beschleunigen.  In  beiden  Beziehungen  haben  sie  ein 
Vorbild  in  dem  Meister,  der  nach  seinem  ersten  Wanderjahre  die 
Kleider  von  sich  warf  und  zuletzt  alle  Nahrung  sich  entzog.  In  diesem 
letzteren  traurigen  Vorgang  folgen  ihm  noch  die  Jainas  nicht  selten, 
denn  durch  das  Fasten  erschöpfen  sie  den  letzten  Rest  des  Karman 
und  können  dann  in  das  Nirväna  eingehen.  Die  Frage,  ob  man  auch 
nackt  umhergehen  solle,  hat  aber  die  Jainas  in  zwei  Zweige  gespalten: 
in  die  Digämbaras  (die  luftgekleideten),  die  Nackten,  und  in  die 
Qvetämbaras  (die  weissgekleideten),  die  es  für  möglich  halten,  auch 
mit  Kleidern  das  höchste  Ziel  zu  erreichen.  Diese  Zweiteilung  muss 
etwa  200  Jahre  nach  dem  Tode  Mahäviras  stattgefunden  haben.  Jetzt 
ist  diese  ursprüngliche  Differenz  ziemlich  ausgeglichen ;  denn  die  Nackt- 
heit wird  bei  den  Digämbaras  nur  von  den  höchsten  Dignitaren  und 
zwar  nur  bei  der  Mahlzeit  gewahrt ;  in  gelehrten  Fragen  streiten  sich 
die  Fraktionen  aber  um  so  viel  mehr. 

Nicht  alle  Anhänger  dieser  Sekte  leben  indessen  als  Asketen. 
Die  grössere  Menge  der  Bekenner  sind  Laien,  die  leichtere  Verpflich- 
tungen zu  tragen  haben,  die  aber  auch  nur  einen  geringeren  Lohn  er- 
warten können.  Während  die  Asketen  sich  ganz  den  heiligen  Pflichten 
widmen  müssen,  kann  der  Laie  sein  bürgerliches  Leben  fortsetzen,  und 
die  fünf  Gelübde  der  Heiligen:  „nicht  zu  verletzen",  „nicht  die  Un- 
wahrheit zu  reden",  „nichts  ohne  Erlaubnis  sich  anzueignen",  „die 
Keuschheit  zu  bewahren"  und  „Entsagen  zu  üben",  welche  alle  für  den 
Asketen  in  äusserster  Schärfe  geboten  werden,  sind  für  den  Laien 
milde  ethische  Regeln,  wo  z.  B.  die  Keuschheit  als  eheliche  Treue  ge- 
deutet wird.  Der  freiwillige  Hungertod  wird  jedoch  auch  dem  Laien 
als  verdienstlich  empfohlen. 

Dass  die  Sekte  dem  Laien  solchen  Raum  gewährte,  war  sehr 
klug  gehandelt;  eben  in  diesem  Punkte  haben  die  Buddhisten  einen 
verhängnisvollen  Missgriff  getan.  Buddha  gestattete  allerdings  Laien- 
bekenner;  diese  gehörten  aber  nicht  zur  eigentlichen  Gemeinde  und 
Hessen  sich  deshalb  leicht  zu  den  konkurrierenden  Sekten  hinüber- 
locken, was  zur  Auflösung  des  Buddhismus  in  Indien  vielfach  bei- 
getragen hat.  Die  Jainas  aber  betrachteten  die  Laienbrüder  als  voll- 
berechtigte Glieder  der  Gemeinde  (sangha),  die  sie  als  eine  vier- 
fache (catur-vidha)  bezeichneten  (Mönche,  Nonnen,  Laienbrüder 
und  Laien  Schwester).  Der  Nonnen  gibt  es  heutzutage  ziemlich  wenige; 
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meistens  sind  sie  jungfräuliche  Witwen  frühverstorbener  Männer  (die 
sonst  ohne  jeglichen  Zuhält  im  Leben  sein  würden). 

In  zwei  Beziehungen  hat  die  Erweiterung  des  Gebietes  der  Jaina, 
die  durch  Aufnahme  der  Laien  stattfand,  bedeutende  Veränderungen 
in  der  Religion  herbeigeführt.  Erstens  hat  sie  in  der  Praxis  den 
streng  atheistischen  Charakter  aufgeben  müssen.  Dem  religiösen  Be- 
dürfnis des  Volkes  entgegenkommend,  hat  man  einen  Kult  des  Jina 
eingeführt,  der  das  volle  Gepräge  einer  wirklichen  Gottesverehrung 
trägt,  einen  Kult  mit  Tempeln  und  Bildern,  mit  Festtagen  und  mit 
Spenden  von  Blumen  und  Weihrauch.  Zweitens  haben  die  Asketen, 
um  die  Seelensorge  dieser  sesshaften  Gemeinde  verrichten  zu  können, 
ihr  ursprüngliches,  heimatloses  Herumtreiben  im  Lande  mit  einem  sess- 
haften Leben  vertauschen  müssen.  Dieses  hat  zur  Errichtung  von 
Klöstern  geführt,  und  die  Wirksamkeit  der  Jainamönche  hat  sich  da- 
mit über  Tätigkeiten  erweitert,  die  ursprünglich  gar  nicht  berücksich- 
tigt waren.  So  hat  sich  in  den  Klöstern  eine  ganz  beachtenswerte 
Literatur  entwickelt,  die  nicht  nur  religiösen  und  philosophischen  In- 
halts ist,  sondern  auch  schöngeistige  Beiträge  liefert,  ja  sich  mit  den  re- 
ellen AVissenschaften  beschäftigt.  Diese  Literatur  ist  meistens  in  dem 
volkstümlichen  Prakritdialekt  geschrieben.  Die  heiligen  Schriften  be- 
stehen aus  den  45  Ägamas,  von  denen  die  sog.  elf  Angas  die  ältesten 
und  wichtigsten  sind;  LTeber  den  Kanon  können  sich  die  Parteien 
nicht  einigen,  indem  die  Digämbaras  die  Angas  für  interpoliert  halten. 
Nichtsdestoweniger  scheint  der  Inhalt  dieser  Angas  wesentlich  in 
Mahäviras  Predigt  zu  wurzeln.  Mehrere  der  Ägamas  nennen  bestimmte 
Verfasser;  der  grösste  unter  diesen  ist  Bhadrabähü,  dessen  Kal- 
pasutra  die  Biographie  Vardhamanas  enthält.  Formell  sind  diese 
Jainaschriften  eintönig  und  ennüdend,  voller  Wiederholungen,  selbst 
wo  sie  metrisch  verfasst  sind  ohne  die  Schönheit  oder  Erhabenheit, 
die  sich  bei  buddhistischen  Schriften  finden  kann.  Die  Komposition 
des  Jainakanons  (des  „Siddhänta")  wird  von  Jacobi  um  300  v.  Chr. 
gesetzt;  die  schliessliche  Redaktion  wurde  jedoch  erst  vom  Konzil  in 
Valabhi,  c.  460  n.Chr.,  unter  dem  Vorsitz  De  varddhi  s  unternommen 
(Jacobi). 

Für  die  bildende  Kunst  scheinen  die  Jainas  besseren  Geschmack 
als  für  die  Literatur  gehabt  zu  haben;  besonders  in  der  Baukunst 
haben  sie,  wie  man  vornehmlich  aus  den  Tempeln  sieht,  Bedeutendes 
geleistet. 

Heutzutage  wird  man  Jainaanhänger  in  den  meisten  indischen 
Städten  finden.  Durch  ihr  ruhiges  und  ernstes  Leben  haben  sie  festen 
Fuss  in  der  Gesellschaft  gewonnen,  ja  sie  zeichnen  sich  häutig  durch 
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Macht  und  Wohlstand  aus.  Da  der  Ackerbau  ihnen  wegen  der  da- 
mit verbundenen  Verletzung  des  Lebenden  untersagt  ist,  leben  sie 
meistens  als  Kaufleute;  besonders  in  den  Provinzen  des  Westens  und 
Nordwestens  spielen  sie  eine  bedeutende  Rolle.  Mit  den  Brahmanisten 
vertragen  sie  sich  ganz  gut ;  mit  den  rivalisierenden  Buddhisten  lebten 
sie  aber  früher  auf  gespanntem  Fuss.  Wie  sie  sich  gegenseitig  beurteilt 
haben,  ersieht  man  am  besten  aus  den  buddhistischen  Schriften,  in 
denen  manchmal  die  Jainas  geringschätzig  erwähnt  werden.  Das  Wort 
Tirthakara,  das  den  jainistischen  Prophet  (den  Jina)  bezeichnet, 
heisst  im  Munde  des  Buddhisten  soviel  als  „Ketzer". 

Der  Buddhismus. 
§  14.  Allgemeiner  Charakter  des  Buddhismus. 

Literatur.  Grundlegend  und  noch  immer  massgebend  sind  die  beiden  grossen 
Werke  von  E.  BürnOüf  ,  lutroduction  ä  l'histoire  du  Bouddhisme  Indien  (1844, 
neu  gedruckt  1876) ,  und  Le  Lotus  de  la  bonne  loi  (1852) ,  die  Uebersetzung  eines 
Sanskrittextes,  bereichert  durch  21  Memoires  relatifs  au  Bouddhisme  mit  eingehen- 
der Berücksichtigung  auch  der  PäHliteratur.  Aus  jüngeren  südlichen  Quellen  hat  der 
Wesleyanische  Missionar  auf  Ceylon,  R.  Spknce  Hardy,  A  manual  of  Buddhism 
(zuerst  1853)  zusammengestellt ;  derselbe  verf asste  Eastern  Mouachism  (1860),  eine 
besonders  interessante  Beschreibung  des  Mönchslebens,  und  The  legends  and  theories 
of  the  Buddhists  compared  with  history  and  science  (1866).  —  C.  F.  Koppen,  Die 
Religion  des  Buddha  (2  Bde,  1857—59),  der  erste  Band  (veraltet)  enthält  die  all- 
gemeine Geschichte,  der  2.  die  der  lamaischen  Kirche;  L.  Feeb,  Etudes  bouddhicj^ies 
(seit  1866  in  J.  A.,  aber  auch  in  mehreren  Serien  besonders  erschienen) ;  E.  Senart, 
Essai  sur  la  legende  du  Buddha  (ebenfalls  aus  J.  A.  1873.  75) ;  W.  Wassiljew,  Der 
Buddhismus,  seine  Dogmen,  Geschichte  und  Literatur  I  (aus  dem  Russischen,  1860), 
für  die  Dogmengeschichte  der  nördlichen  Kirche  wichtig;  T.  W.  Rhys  Davids,  Bud- 
dhism (1877  ,  Ausg.  der  Soc.  f.  prom.  ehr.  knowL),  kurze,  sehr  zuverlässige  Skizze; 
derselbe  hielt  die  Hb.  Lect.  1881,  worin  die  objective  historische  Darstellung  hinter 
der  Apologie  fast  zurücktritt.  —  H.  Oldenberg,  Buddha.  Sein  Leben,  seine  Lehre, 
seine  Gemeinde  (1881,  3.  Aufl.  1897),  das  schönste  Buch  über  den  Buddhismus. 
Kürzer  und  objectiver  ist  die  kompendiöse  Darstellung  H.  Kerns,  Manual  of  Lidian 
Buddhism,  1896,  Grundriss);  sein  ursprüngliches  grosses  Werk,  H.  Kern,  Geschie- 
denis  van  het  Buddhisme  in  Indie  (2  vol.,  1882  bis  1884,  auch  in  deutscher  Uebers.), 
ist,  obgleich  an  Hypothesen  leidend,  besonders  wertvoll  für  die  Geschichte  des  Bud- 
dhismus in  Indien.  —  E.  Hardy,  Der  Buddhismus,  kurz  und  gut;  ders.:  Buddha 
(Göschen  1903),  —  Olcotts  buddh.  Katechismus  (europäisiert)  lässt  sich  gebrauchen. 
MiLLOüE,  Le  Bouddhisme  dans  le  monde  (1893).  —  Die  Psychologie  und  Ethik  des 
Buddhismus :  C.  A.  F.  Rhys  Davids,  A  Buddhist  Manual  of  Psychological  Ethics 
(Translat.  from  Dhamma-Sangani)  Oriental  Translat.  Fund.  N.  S.  12  (1900).  — 
L.  DE  LA  Vallee  Poussin,  Dogmatique  Bouddhique  (Journal  Asiat.  22,  auch  selb- 
ständig erschienen).  —  J.  A.Eklund,  Nirvana.  Upsala  1900  (mit  Resume  in  deutscher 
Sprache).  —  Ueber  Buddhismus  und  Christentum  A.  Bertholet,  Buddh.  u.  Christ., 
1902.  —  B.  Freydank,  Buddha  und  Christus  (neobuddhistisch).  —  G.  A.  v.  D.  Bergh 
Eysinga,  Ind.  Invloeden  op  oud.  ehr.  Verbalen,  Leyden  1901,  kritische  Ergänzung 
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von  R.  Seydel:  Das  Evang.  von  Jesu  im  Verh.  z.  Buddhasage  und  Buddhalehre 
(1882),  vgl.  auch  Hardys  Buddhismus. 

Der  Buddhismus  ist,  wie  die  Religion  der  Jaina,  ursprünglich 
eine  Mönchsreligion,  die  in  den  Kreisen  der  Kshatriya  entstand,  um 
den  religiösen  Bedürfnissen  der  nicht-brahmanischen  Gebildeten  ent- 
gegenzukommen. Die  Lehre  Buddhas  entfernt  sich  aber  viel  weiter 
vom  Herkömmlichen  und  von  der  Art  der  indischen  Frömmigkeit  über- 
haupt als  die  der  Jaina,  und  zwar  in  zwei  Beziehungen.  Erstens  steht 
die  Theorie  des  Buddhismus  in  der  Hauptsache  auf  ihrem  eigenen 
Grund,  während  die  Lehre  der  Jaina  in  wesentlichen  Punkten  auf  den 
Prinzipien  bald  des  Vedänta,  bald  des  Sänkhya  unmittelbar  beruht. 
Ein  noch  grösserer  Unterschied  ist  aber  im  Praktischen  zu  erkennen, 
nämlich  der,  dass  der  Buddhismus  mit  der  Vorliebe  der  Inder  für  die 
Askese  gänzlich  gebrochen  hat,  die  Jainisten  aber  die  Askese,  wie  wir 
gesehen  haben,  immer  noch  als  festes  Glied  ihrer  Praxis  behalten 
haben.  Daraus  ist  das  verschiedene  Los  der  beiden  ursprünglich 
parallelen  Religionen  zu  erklären.  Die  der  Jaina  hat,  weil  sie  dem 
indischen  Wesen  getreu  blieb,  ruhig  in  Indien  ihre  Stellung  behaupten 
können,  ist  aber  da  nur  eine  Sekte  untei-  Sekten  und  ist  nie  über  die 
Grenzen  Indiens  hinausgedrungen.  Der  Buddhismus  ist  nach  schnellem 
Aufblühen  und  rascher  Verbreitung  verhältnismässig  früh  aus  dem 
alten  Land  des  Brahmanismus  verschwunden,  hat  sich  aber  ausserhalb 
Indiens  mit  Leichtigkeit  den  AVeg  gebahnt,  ja  er  hat  sich,  weil  befreit 
von  mancher  indischen  Beschränktheit  und  doch  immer  von  der  Kraft  der 
indischen  Religiosität  belebt,  zu  einer  wirklichen  Weltreligion  erhoben. 

Der  Buddhismus  war  von  Haus  aus  eine  ausschliesslich  prak- 
tisch-religiöse Bewegung.  Dies  im  Gegensatz  zu  der  häutig  sich 
findenden  Auffassung,  die  in  dem  Auftreten  Buddhas  die  Bildung  einer 
neuen  Philosophie  oder  eine  soziale  Reformation  sehen  will.  AVas  die 
Philosophie  betriift,  so  hatte  Buddha  äusserst  wenig  damit  zu  schaffen. 
Wenn  auch  seine  Lehre  ohne  Kenntnis  der  philosophischen  Systeme 
nicht  recht  zu  verstehen  ist,  so  ging  doch  sein  Streben  so  wenig  darauf 
aus,  ein  neues  System  aufzustellen,  dass  er  vielmehr  seinen  Jüngern 
abgeraten  hat,  sich  mit  solcherlei  Dingen  zu  befassen.  Seine  Lehre 
war  eben  für  diejenigen,  die  von  dem  Philosophieren  der  Schulen  nicht 
befriedigt  werden  konnten ;  die  einzigen  Fragen,  die  er  beantworten 
will,  sind  diese  praktischen  Lebensfragen:  was  das  Leiden  sei,  was 
dessen  Ursprung  sei,  und  wie  man  sich  von  dem  Leiden  befreien  könne. 

Ebenso  fern  lag  es  Buddha,  eine  soziale  Mission  auszuüben,  wie 
z.  B.  gegen  das  Kastenwesen  zu  opponieren.  Solche  weltlichen  Ver- 
hältnisse waren  für  ihn  ohne  jede  Bedeutung,  und  obgleich  er  die 
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Kastenordnung  nicht  respektierte,  hat  er  sich  doch  so  wenig  für  ihre 
Beseitigung  interessiert,  dass  die  Verbreitung  seiner  Religion  auch 
viel  zur  Verbreitung  dieser  Ordnung  beigetragen  hat.  Auch  bestand 
die  erste  Gemeinde  nicht  überwiegend  aus  befreiten  Mitgliedern  der 
unteren  Kasten ;  die  hervorragenden  unter  Buddhas  Jüngern  gehörten 
vielmehr  den  Brahmanen  und  der  Kriegerkaste  an. 

Auch  ist  es  nicht  zutreffend,  den  Buddhismus  eine  Reformation 
des  Brahmanismus  zu  nennen.  Buddha  hatte  gar  nicht  im  Sinne,  den 
Brahmanismus  zu  verbessern,  ja  er  wollte  denselben  eigentlich  nicht 
wegschaffen.  Eben  darum,  weil  er  kein  Heiligtum  mit  den  Brah- 
manen gemein  hatte,  weder  Götter  noch  Opfer,  keinen  Veda  und  keine 
Philosophie,  kann  er  sich  ganz  von  ihnen  frei  halten.  Er  will  kein 
Jota  von  ihnen  rauben,  aber  auch  keine  Silbe  von  ihnen  behalten; 
er  sucht  ganz  einfach  und  ganz  für  sich  allein  den  Heilsweg,  den  ihm 
das  Frühere  nicht  hat  weisen  können.  Er  wollte  selig  werden,  und 
als  er  das  Heil  gefunden  hatte,  strebte  er  danach,  andern  den  Weg 
dazu  zu  zeigen :  er  gründete  einen  Mönchsorden. 

Will  man  also  den  Ursprung  des  Buddhismus  verstehen,  so  genügt 
es  nicht,  auf  die  theoretischen  Voraussetzungen  den  Blick  zu  lenken, 
die  mit  der  Schulweisheit  der  Brahmanen  und  der  Kshatriya  gegeben 
sind;  als  Hintergrund  für  Buddhas  Lehre  und  noch  mehr  als  Ent- 
wicklungsboden für  die  sich  später  um  seine  Lehre  bildende  Meta- 
physik hat  die  Philosophie  allerdings  Bedeutung;  die  Szene  aber,  auf 
der  der  Buddhismus  auftrat,  ist  eine  viel  lebendigere  gewesen  als  diese 
literarischen  Strömungen,  nämlich  das  ganze  Treiben  der  Sämanas: 
Sektierer,  Asketen  und  Bettelmönche,  aus  dem  nicht  nur  die  Jaina 
und  Bauddha  entstanden  sind,  sondern  auch  viele  der  Sekten,  die  wir 
heutzutage  als  hinduistische  bezeichnen. 

Das  grosse  Glück,  das  der  Buddhismus  im  Vergleich  mit  den 
meisten  dieser  Sekten  gehabt  hat,  ist  nicht  zufällig  oder  unverdient ; 
wir  finden  in  dieser  Religion  viele  praktischen  Eigenschaften,  die  nicht 
nur  für  einen  äusseren  Erfolg  bedeutungsvoll  waren,  sondern  auch 
der  Lehre  einen  bleibenden  und  wirklich  religiösen  Gehalt  geben. 

Zunächst  hat  der  Buddhismus  den  unschätzbaren  Vorzug,  dass 
eine  Persönlichkeit  an  die  Spitze  der  Religion  gestellt  worden  ist  als 
Vorbild  für  das  Leben  und  als  Träger  der  Frömmigkeit.  Buddha  selbst 
ist  diese  Persönlichkeit,  zuerst  als  Mensch  und  Lehrer,  später  als 
Heiliger  und  Gott.  Was  dem  Vedismus  mit  seinen  Göttern  allen  und 
mit  seiner  grossen  Theologie  doch  immer  fehlte :  das  religiöse  Ver- 
trauen auf  eine  ideale  Persönlichkeit,  die  die  Vollkommenheit  besitzt 
und  darstellt,  und  die  den  Ihrigen  gehört,  das  hat  der  atheistische 
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Buddhismus  seinen  Bekennern  geboten  und  ist  dadurcli  dem  religiösen 
Bedürfnis  der  Menschen  auf  eine  Weise  entgegengekommen,  die  für 
die  Religion  besonders  förderlich  sein  musste.  Die  ernsten  und 
schlichten  Erzählungen  von  dem  heiligen  Manne,  wie  er  das  Heil  ge- 
funden und  den  Weg  gewandert,  seine  sanfte  Rede  an  die  Menschen 
und  die  kernvollen  Sprüche  seiner  Weisheit:  das  alles  wird  eine  andere 
Wirkung  auf  das  Volk  ausgeübt  haben,  als  die  gekünstelten  Lieder  von 
Göttern  und  Göttergeschicken,  die  immer  nur  mythischen  Inhalts 
waren  und  den  meisten  halb  unverständlich  blieben.  Man  lernte  an 
Buddha  glauben  und  wurde  ermahnt,  auf  diesem  Glauben  sein  Leben 
beruhen  zu  lassen.  An  ihn  sich  zu  halten  und  in  seinem  Geiste  zu 
wandeln,  ist  für  den  Buddhisten  der  sichere  Pfad. 

Zu  diesem  religiösen  Vorzug  gesellt  sich  ein  ethischer:  derUeber- 
gang  vom  religiösen  Egoismus  zur  Sympathie,  der  mit  dem  Bud- 
dhismus wirklich  stattgefunden  hat.  Der  Brahmane  sucht  lediglich 
sein  eigenes  Heil  zu  erlangen,  der  Buddhist  aber  ist  auch  auf  die 
Erlösung  anderer  bedacht;  er  kennt  das  Mitleid  mit  dem  Los 
der  Menschheit;  hat  ja  doch  Buddha  selbst  es  verschmäht,  sofort 
nach  Erreichung  der  Vollkommenheit  in  das  Nirväna  einzugehen, 
damit  er  den  Menschen  die  Wahrheit  verkünde  und  für  das  Heil 
der  vielen  noch  lange  leben  könne.  Mit  dem  Buddhismus  ist  die  Idee 
der  Brüderlichkeit  in  die  indische  Welt  hineingedrungen  und 
dadurch  eine  neue  Humanität  geschaffen  worden. 

Für  die  historische  Stellung  des  Buddhismus  entscheidend  ist 
auch  der  Umstand  gewesen,  dass  diese  Religion  sich  an  keine  Natio- 
nalität oder  sonstige  weltliche  Bestimmung  gebunden  fühlt.  Der  Brah- 
manismus  war  Volksreligion  im  engsten  Sinne ;  wer  zum  Volke  gehört, 
ist  damit  auch  für  die  Religion  geboren.  Den  Eintritt  in  den  Bud- 
dhismus aber  bedingte  nicht  die  Geburt,  sondern  die  Bekehrung: 
der  Entschluss,  nach  Buddhas  Wahrheit  zu  wandeln.  So  bilden  die 
Buddhisten  nicht  ein  Volk,  sondern  eine  Gemeinde,  durch  das  un- 
sichtbare Band  der  heiligen  Wahrheiten  vereinigt.  Damit  ist  aber 
dem  Buddhismus  die  Möglichkeit  gegeben,  eine  Weltreligion  zu 
werden,  die  über  jedes  Land  sich  verbreiten  und  alle  Seelen  in  sich 
fassen  kann.  Diese  Möglichkeit  hat  der  Buddhismus  durch  eifrige 
Mission  und  tüchtige  Organisation  im  vollsten  Masse  verwirklicht. 
Für  Asien  ist  diese  Religion  zum  Teil  das  geworden,  was  das  Christen- 
tum für  die  westlichen  Kulturländer  ist.  Dass  der  Buddhismus  in- 
dessen jemals  dem  Christentume  seine  Weltstellung  streitig  machen 
sollte,  ist  nicht  zu  erwarten.  So  universell  die  Lehre  Buddhas,  mit 
andern  indischen  Richtungen  verglichen,  auch  sein  mag,  hat  sie  doch 
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immer  vieles  von  dem  indischen  Sondercharakter  behalten,  und  nur 
dem  Asiaten  wird  sie  von  wirklicher  Bedeutung  sein  können.  Mit  der 
Denkweise  und  Lebensart  der  westlichen  Völker  ist  der  Buddhismus 
eigentlich  inkommensurabel,  und  es  ist  kein  Zufall,  dass  diese  Religion 
in  den  Jahrtausenden  ihres  Bestehens  auf  die  Kultur  des  Okzidents 
nur  ganz  nebensächlichen  Einfluss  geübt  hat. 

§  15.  Die  buddhistische  Literatur. 

Uebersetzungen.  H.  C.  Warren,  Buddhism  in  Translations  (1896.  Harward 
Or.  Ser.  III)  gibt  mittelst  Textstellen  einen  schönen  Begriff  vom  Buddhismus.  — 
K.  E.  Neümann,  Buddhistische  Anthologie  (1892);  Die  Reden  Gotamo  Buddhas  aus 
der  mittleren  Sammlung  des  Pälikanons  (1896 — 1902);  Die  Lieder  der  Mönche  und 
Nonnen  Gotamo  Buddlias,  übers.  1898,  sind  mit  Vorsicht  zu  benutzen.  Aus  dem 
südlichen  Kanon  ferner :  V.  Fausböll  :  Sutta  Nipäta  (S.  B.  E.  X2).  F.  Max  Müller, 
Dhammapada  (ibid).  —  Ehys  Davids,  Buddhist  Suttas  (S.  B.  E.  XI),  Milinda  (ibid. 
XXXV — XXXVI),  Buddh.  Birth  Stories  (1880);  ders.  und  Oldenberg,  Vinaya 
Texts  S.  B.  E.  XIII,  XVII,  XX.  E.  B.  Cowell,  The  Jätaka  Transl.  (1895—1896). 
Aus  dem  nördlichen  Kanon:  E.  Bürnouf,  Le  lotus  de  la  bonne  loi  (1852).  Auch 
von  Kern  S.  B.  E.  XXI.  Foücaux,  Laiita  Vistara  trad.  1884  (A.  M.  G.  VI);  wird 
von  Lefmann  übers.  Buddhist  Mahayana  haben  M.  Müller,  Jowell,  Takakusu 
übers.  S.  B.  E.  XLIX.  —  L.  Feer,  Avadana  Qataka  (A.  M.  G.  XVIII). 

Die  Quellen  des  Buddhismus  sind  ausserordentlich  zahlreich  und, 
wie  es  bei  einer  so  ausgebreiteten  Religion  zu  erwarten  ist,  sehr 
mannigfaltig.  Nicht  nur  liegen  sie  in  vielen  verschiedenen  Sprachen 
vor,  in  Sanskrit  und  Päli,  in  Tibetanisch  undMandschu,  Chinesisch  und 
Japanisch,  sondern  sie  gehen  auch  inhaltlich  ziemlich  auseinander, 
und  man  muss  bei  jeder  buddhistischen  Schrift  immer  genau  beach- 
ten, zu  welchem  Literaturkreis  sie  gehört  und  aus  welcher  Zeit  sie 
herrührt.  Zunächst  sind  die  beiden  grossen  Kirchenabteilungen:  die 
südliche  und  die  nördliche  Kirche,  auseinander  zu  halten;  nach  dieser 
Einteilung  wird  auch  zwischen  einem  südlichen  und  einem  nördlichen 
Kanon  unterschieden.  Zu  der  südlichen  Kirche  gehören  zunächst  die 
Buddhisten  auf  Ceylon,  in  Burma,  Siam  und  Pegu.  Die  nördliche 
Kirche  ist  über  Nepal,  Tibet,  China,  Japan  und  Anam  verbreitet  und 
herrschte  früher  zugleich  in  Cambodja,  auf  Java  auf  auf  Sumatra. 

Der  Kanon  der  südlichen  Kirche  ist  der  wertvollere,  weil  er  der 
ursprünglichen  Lehre  am  nächsten  steht.  Die  Sprache  dieser  Schriften 
ist  Päli,  ein  weicher  und  gefälliger  Dialekt  des  Indischen,  der  sich 
lautlich  zu  dem  Sanskrit  verhält  etwa  wie  das  Italienische  zum  Latein, 
und  der  sich  als  Schriftsprache  bis  an  die  Zeit  vor  dem  3.  Jahrh.v.Chr. 
zurück  verfolgen  lässt.  Buddha  selbst  hat  allerdings  kein  Päli  ge- 
sprochen ;  seine  Sprache  war  die  des  Magadhalandes ;  auch  wurde  es 
ursprünglich  erlaubt,  die  heiligen  Wahrheiten  in  dem  Dialekte  des 
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jeweiligen  Ortes  zu  verkünden.  Der  ersten  Verbreitung  der  Lehre  war 
dieses  volkstümliche  Vielerlei  dienlich,  wie  später  die  Kodifikation  und 
die  Uebersetzungen  im  Süden  in  Prüi,  im  Norden  in  Sanskrit  für  die 
organisierte  Kirchenmission  notwendig  war. 

Wie  nahe  die  Palitexte  der  ursprünglichen  Verkündigung  Buddhas 
und  seiner  Jünger  stehen,  ist  nicht  genau  zu  entscheiden;  dass  einzelne 
Stücke,  z.  B.  Mahävagga  im  Sutta-Nipäta,  wirklich  auf  den  Meister 
selbst  oder  seine  ersten  Jünger  zurückgehen,  ist  indessen  nicht  un- 
wahrscheinlich. 

Der  Pälikanon,  der  nach  Rhys  Davids'  Berechnung,  wenn  von 
Wiederholungen  und  Märchen  abgesehen  wird,  etwa  so  gross  wie 
unsere  Bibel  ist,  hatdenNamen  Tipitaka  (sanskr.:  Tripitaka),  Drei- 
korb. Die  drei  Abteilungen,  in  die  er  zerfällt,  sind  Vinaya-Pitaka, 
die  Ethik  oder  Ordensregeln  und  das  Zeremoniell,  Sutta-Pitaka,  die 
Dogmatik,  die  aus  Nikäyas  besteht,  und  Abhidhamma,  die  Meta- 
physik. 

Nur  annäherungsweise  können  wir  das  Alter  dieser  Sammlungen 
bestimmen.  Die  Babhrainschrift  des  Königs  A^oka  (263 — 226  v.Chr.) 
gebietet,  fleissig  das  Vorlesen  der  heiligen  Schriften  zu  hören,  und  nennt 
als  Beispiele  fünf  der  Nikäyas;  auch  schimmert  in  Agokas  Inscliriften 
das  Wort  pitaka  als  Bezeichnung  der  heiligen  Literatur  hindurch. 
Innerhalb  der  einzelnen  Sammlungen  scheinen  die  Mönchsregeln  des 
Vinaya-Pitaka  die  ältesten  zu  sein  —  älter  als  die  beiden  Konzilien 
377  und  271,  deren  Streitpunkte  sie  nicht  kennen.  Grundlage  dieses 
Pitakas  ist  vielleicht  die  Pratimokhsha-  oder  Erlösungsformel  der 
Mönche,  die  möglicherweise  auf  die  Zeit  von  Buddhas  Jüngern  zurück- 
geht. Später  hat  sich  die  Sutta- Literatur,  die  Darstellung  der  Lehre, 
gebildet;  innerhalb  dieser  gelten  die  Bücher  Mahävagga  und  Culla- 
vagga  für  die  ältesten.  Uebrigens  nennt  Cullavagga  schon  fünf  Ni- 
käyas. Dagegen  kennt  dieses  Buch  nicht  das  Abhidhamma,  und 
alles  deutet  darauf,  dass  diese  metaphysische  Literatur  ein  späteres 
Gebilde  ist.  Hier  diskutieren  gelehrte  Leute  die  Streitpunkte  der 
früheren  Schriften;  man  atmet  die  scholastische  Luft  der  Zeit  der 
Konzilien,  ja  eine  Schrift  des  Abhidhamma  (Kathävatthu)  enthält  ganz 
offenbar  das  Programm  des  Konzils  zu  Pätaliputra. 

Die  älteren  Teile  des  Kanons  unterscheiden  sich  in  Form  und 
Inhalt  ziemlich  bestimmt  von  den  jüngeren.  In  jenen  findet  man  kem- 
voUe  und  sinnreiche  Sprüche,  einfache  Erzählungen  und  kunstlose 
Verse,  während  die  jüngeren  Teile  durch  ihren  bald  gekünstelten,  bald 
weitläufigen,  bald  abenteuerlich  abstrusen  Charakter  sich  oft  genug 
deutlich  als  spätere  Zutat  kennzeichnen.    Gewöhnlich  ist  die  Lektüre 


80  Die  Inder. 

derPäliliteratur  eine  wenig  erfreuliche:  starre,  abstrakte  Disputationen, 
voll  ermüdender  Haarklaubereien,  Formalitäten  und  endloser  Wieder- 
holungen, ohne  alle  Individualität  oder  Frische,  machen  die  Hauptmasse 
aus.  Doch  sind  die  kraftvollen  Sprüche  des  Sutta-Nipäta  und  die 
schönen  und  schlichten  Verse  des  Dhammapada  immerhin  zu  loben ; 
von  entschieden  literarischem  Wert  ist  auch  die  grosse  Märchensamm- 
lung „Jätakas".  Diese  Märchen,  die  natürlich  älteren  Ursprungs  sind, 
liegen  allerdings  hier  nur  in  buddhistischer  Bearbeitung  vor;  sie  haben 
jedoch  dadurch  keineswegs  ihre  Frische  eingebüsst  und  lassen  sich 
noch  heute  wegen  ihrer  bunten  und  anschaulichen  Erzählungsart  mit 
Vergnügen  lesen. 

Ausser  diesen  kanonischen  sind  noch  eine  Reihe  von  andern 
Schriften  der  südlichen  Kirche  von  Bedeutung.  Dazu  gehören  die 
beiden  Chroniken  Dipavamsa  und  Mahävamsa  aus  dem  5.  Jahrh. 
n.  Chr.,  welche  die  Geschichte  vom  Nirväna  ab  bis  ±  300  n.  Chr.  er- 
zählen. In  demselben  Jahrhundert  lebte  der  berühmte  Lehrer  Bud- 
dhaghosha,  der  eine  Reihe  von  Kommentaren  schrieb  und  das  Dham- 
mapada mit  Parabeln  illustrierte  '.  Aus  noch  späterer  Zeit  stammen 
etliche  singhalesische  Schriften,  welche  Spence  Hardy  in  seinen  Wer- 
ken verwertet  hat,  worunter  das  wichtige  Gespräch  des  griechischen 
Königs  Milinda  (s.  Menander)  mit  dem  Lehrer  Nägasena  (Milinda 
Panha).  Aus  Hinterindien  besitzen  wir  eine  burmesische  und  eine 
siamesische  Biographie  Buddhas,  die  letztere  geht  nur  bis  zur  Ver- 
suchungsgeschichte '^. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  nördlichen  Quellen,  so  kommt  zu 
allererst  die  Sammlung  von  Sanskritwerken  in  Betracht,  welche  Hodg- 
SON  1828  in  Nepal  gefunden  und  Bürnouf  in  seinem  Hauptwerk  aus- 
gebeutet hat^.  Diese  Literatur  hat  dieselben  Hauptteile  wie  die 
südliche,  von  der  sie  sich  aber  in  wesentlichen  Punkten  unterscheidet. 
Der  Kanon  ist  weniger  fixiert  und  abgeschlossen,  was  daraus  zu  er- 
klären ist,  dass,  während  die  südliche  Kirche  eine  einheitliche  Tra- 
dition hat,  die  nördliche  sich  in  zahlreiche  Sekten  spaltet,  deren  ver- 
schiedene Anschauungen  in  der  Literatur  hervortreten.    Merkwürdig 

'  T.  Rogers,  Buddhaghoshas  parables  transl.  from  the  Burmese.  With  intro- 
duction  by  Max  Müller  (1870). 

^  P.  BiGANDET,  The  life  or  legend  of  Gaudama,  the  Buddha  of  the  Burmese 
(zuerst  1858);  H.  Alabaster,  Wheel  of  the  law  (1871),  eine  freie  Uebersetzung, 
welcher  der  Verfasser  manche  eigene  Beobachtungen  über  den  Buddhismus  in  Siam 
hinzugefügt. 

^  B.  H.  HoDGsoN,  Essays  on  the  languages ,  literature  and  religion  of  Nepal 
and  Tipet  (1874).  Seine  Miscellaneous  Essays  (2  vol.  Tr,  Or.  S.)  sind  interessant 
für  die  Kenntnis  der  nicht-arischen  Ureinwohner  der  Himalayaländer. 
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ist  femer,  dass  eigentliche  Vinayatexte  in  der  Sammlung  von  Nepal 
fehlen;  deren  Stelle  wird  durch  ausführliche  Legenden  (Avadäna)  ver- 
treten. Die  Abhidharmaschriften  sind  aber  hier  von  ganz  besonderer 
Wichtigkeit.  Unter  diesen  sind  von  grösserem  Interesse:  das  Prajnä- 
päramitä;  in  drei  Redaktionen,  die  kürzeste  8000  Artikel  enthaltend, 
eine  Uebersicht  über  die  buddhistische  Metaphysik;  das  Saddharma- 
pundarika  behandelt  einen  Punkt  der  Lehre  nach  der  Ansicht  der 
Mahäyäna;  das  Lalitavistara  enthält  einen  Teil  der  Biographie 
Buddhas,  in  sehr  phantastischer  und  meistens  ganz  unzuverlässiger 
Darstellung;  doch  sind  alte  und  wertvolle  Traditionen  hier  und  da 
im  Lahtavistara  zu  spüren.  Noch  eine  Art  von  buddhistischen  Schrif- 
ten, welche  als  vierte  neben  dem  Tripitaka  einen  grossen  Platz  ein- 
nimmt (wie  das  Atharva  neben  den  drei  Veden),  sind  die  T antra 
(Zauberbücher)  und  Dhärani  (magische  Sprüche). 

Die  nördliche  Literatur  hat  weitere  Ausläufer  als  die  südliche. 
Zuerst  kommt  in  Betracht  die  umfangreiche,  in  Tibet  gefundene 
Literatur,  welche  eine  Masse  von  kanonischen  und  ausserkanonischen 
Schriften  enthält  in  Uebersetzungen,  welche  seit  dem  7.  Jahrh.n.  Chr. 
nach  Sanskrit-  und  auch  nach  Palioriginalen  angefertigt  wurden.  Es 
war  ein  Ungar,  Alexander  Csoma  aus  Koros,  der,  davon  träumend, 
in  Hochasien  das  Stammland  seines  Volkes  zu  finden,  zu  Fuss  und 
ohne  Mittel  im  Jahre  1820  die  weite  Reise  dahin  unternahm  und  sein 
Unternehmen  mit  heldenmütiger  Ausdauer  und  Opferfreudigkeit  zu 
Ende  führte.  Ihm  verdanken  wir  die  erste  Kenntnis  der  beiden  riesi- 
gen tibetanischen  Sammlungen,  K  ah gyur,  aus  100  Foliobänden,  und 
Tangyur,  aus  deren  225  bestehende 

Wichtiger  sind  die  chinesischen  Quellen.  Ein  vor  einigen  Jahren 
herausgegebener  Katalog  von  Uebersetzungen  aus  dem  Tripitaka  nennt 
1662  Werke.  Wiewohl  die  chinesischen  Werke  Uebersetzungen  so- 
wohl von  südlichen  als  auch  von  nördlichen  kanonischen  und  ausser- 


*  Er  gab  davon  eine  ausführliche  Analyse  in  As.  Researches  1836,  welche 
1881  übersetzt  wurde  von  L.  Feer  ,  Ann.  M.  G.  11.  Von  Uebersetzungen  und  Be- 
arbeitungen erwähnen  wir:  Ph.  Ed.  Foücaux,  Lalitarvistära  (1847;  wie  wir  schon 
oben  sahen,  hat  er  später  dasselbe  Werk  aus  denn  Sanskritoriginal  übersetzt) ;  L.  Feer, 
Fragments  extraits  du  Kandjour  (Ann,  M.  G.  V.);  W.  W.  Rockhill,  Udänavarga 
(Tr.  Or.  S.,  es  ist  die  tibetanische  Version  des  Dhammapada),  The  life  of  the  Buddha 
and  the  early  history  of  his  order  (Tr.  Or.  S.,  eine  Sammlung  des  historischen  Mate- 
rials aus  den  tibetanischen  Quellen),  Le  traite  d'emancipation  (R.-H.-R.  1884,  die 
Pratimoksha  Formeln).  Nicht  minder  merkwürdig  ist  die  Sammlung  von  Fabeln 
und  Geschichten  aus  dem  Kahgyur,  durch  ScmEFNER  veranstaltet  und  mit  einer 
schönen  Einleitung  versehen,  ins  Englische  übertragen  von  Ralston,  Tibetan  tales 
(Tr.  Or.  S.). 

Chantepie  de  la  Saussaye,  Religionsgescfaicbte.    3.  Aufl.    II.  g 


82  I^ie  Inder. 

kanonischen  Schriften  sind,  so  weichen  sie  doch  von  den  uns  bekannten 
Sanskrit-  und  Pälibüchern  so  sehr  ab,  dass  sie  fast  ohne  Ausnahme 
auf  uns  unbekannte  Originale  oder  auf  abweichende  Rezensionen  der 
uns  bekannten  hinweisen  K  Von  noch  grösserer  Bedeutung  als  alle 
diese Uebersetzungen  sind  die  Reiseerzählungen  der  chinesischen  Pilger, 
welche  Indien  besuchten,  um  ihren  Glauben  in  der  Heimat  des  Bud- 
dhismus zu  stärken  und  von  dort  Reliquien,  Bilder  und  hauptsächlich 
Abschriften  der  heiligen  Bücher  mitzubringen.  Unter  ihnen  ragt  be- 
sonders Hiuentsang  hervor,  dessen  Reise  629 — 645  stattfand.  Sein 
Buch  hat  grossen  Wert  wegen  der  Berichte  über  die  Geographie  der 
Länder,  die  er  durchzog,  und  der  Schilderung  der  religiösen  Zustände, 
welche  er  in  Indien  fand  ^.  —  Die  japanischen  Quellen  bieten  den  Vor- 
teil, dass  sie  nicht  nur  Uebersetzungen,  sondern  auch  Abschriften 
der  aus  Indien  gebrachten  Sanskritoriginale  bringen.  M.  Mült^er  hat 
das  Verdienst,  mit  Hilfe  eines  eifrigen  jungen  Buddhisten  aus  Japan, 
Bunyiü  Nanjio,  der  einige  Zeit  in  England  sein  Schüler  war,  dieses 
Feld  zuerst  bebaut  zu  haben  ^. 

§  16.    Gotama  Buddha. 

Von  Buddhas  Leben  wissen  die  buddhistischen  Schriften  allerlei 
zu  erzählen,  ja  grosse  Bücher  haben,  wie  schon  nachgewiesen,  eben 
nur  dieses  zum  Inhalt;  und  wenn  man  bedenkt,  dass  die  ungeheure 
Märchensammlung  der  Jätakas  (Geburten)  eigentlich  von  Buddhas 
Erlebnissen  in  verschiedenen  Geburten  handeln  soll,  sieht  man,  dass 
in  den  Schriften  der  Person  des  Heiligen  genügende  Aufmerksamkeit 
gewidmet  ist.  Dass  nur  das  Allerwenigste  selbst  von  den  Berichten, 
die  für  historisch  gelten  wollen,  für  die  Geschichte  zu  gebrauchen  ist. 


*  S.  Beal,  Texts  from  the  buddhist  canon  commonly  known  as  Dhammapada 
(Tr.  Or.  S.),  A  catena  of  buddhist  scriptures  from  the  Chinese  (1871),  The  romantic 
legend  of  Sakya  Buddha  (1875 ,  die  Uebersetzung  einer  chinesischen  Uebersetzung 
aus  dem  6.  .Jahrhundert  n.  Chr.),  Fo-sho-hing-tsan-king,  a  life  of  Buddha  by  Agva- 
ghosha  Bodhisatva  transl.  from  Sanskr.  into  Chin.  by  Dharmaraksha  420  n.  Chr.  (S. 
B.  E.  XIX,  in  der  Einl.  gibt  Beal  eine  Uebersicht  über  die  verschiedenen  Bio- 
graphien Buddhas,  welche  der  chinesische  Kanon  enthält.) 

^  Stan.  Julien,  Voyages  des  pelerins  bouddhistes  (3  vol.,  1853 — 1858, 1  ent- 
hält die  Uebersetzung  der  Biographie  Hiuentsangs  II.  III.  die  seines  Buchs  Si-yu- 
ki);  S.  Beal,  Buddhist  records  of  the  western  world  (2  vol.  Tr.  Or.  S.). 

^  Die  Resultate  dieser  Arbeit  liegen  vor  in  3  vol.  der  Anecdota  Oxoniensia, 
Aryan  Series,  unter  dem  Titel:  Buddhist  Texts  from  Japan.  Dagegen  erhebt  das 
Musee  Guimet  den  Anspruch,  zuerst  auf  buddhistische  Texte  in  Japan  aufmerk- 
sam gemacht  zu  haben. 
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wird  man  von  vornherein  verstehen.  Vielmehr  hat  man  die  Frage  auf- 
geworfen, ob  wir  überhaupt  irgend  eine  historische  Kunde  von  Gotama 
Buddha  besitzen. 

Dass  ein  Buddha  existiert  haben  muss,  ist  evident  und  wird  auch 
nur  von  den  allerverwegensten  Kritikern  (wie  von  Kern)  geleugnet. 
Die  buddhistische  Religion  weist  überall  auf  die  Aussagen  eines  Reli- 
gionsstifters hin  und  ist  an  sich  nur  durch  die  schöpferische  Tätigkeit 
einer  bestimmten  Persönlichkeit  zu  erklären.  Die  Frage  ist  nur  die, 
ob  wir  in  den  vorhandenen  Erzählungen  von  Buddha  Spuren  dieser 
Persönlichkeit  finden.  Dieses  ist  von  zwei  grossen  Indologen  unserer 
Zeit,  von  dem  Franzosen  Senart  und  dem  Holländer  Kern,  mit  Be- 
stimmtheit verneint  worden.  Sie  finden  in  sämtlichen  Erzählungen 
von  Gotama  Buddha  einen  entschieden  mythischen  Charakter  und  be- 
trachten sie  nur  als  Mythen;  mit  grossem  Eifer  und  viel  Gelehrsam- 
keit haben  sie  nachzuweisen  gesucht,  aus  welchen  Mythenkreisen  die 
Buddhasage  zusammengebracht  ist.  Besonders  hat  man  die  Züge  des 
Sonnenheros  bei  Buddha  wiederfinden  wollen  und  die  Legende  von 
Buddha  mit  denen  von  den  Sonnengöttern  Vishnu  und  Krishna  zu- 
sammengestellt. Dieser  Nachweis  ist  mit  einer  fast  überzeugenden 
Kunstfertigkeit  durchgeführt  und  hat  Vieles,  das  von  bleibendem  In- 
teresse ist,  zu  Tag  ge fördert ;  besonders  das  Buch  Kerns  ist  eins  der 
reichhaltigsten  mythologischen  Vi^erke  der  modernen  Indologie.  Der 
Versuch  wird  aber  heute  allgemein  für  verfehlt  gehalten.  So  hat  z.  B. 
Oldenberg  nachgewiesen,  dass  die  Darstellung  Senarts  aus  ganz 
späten  und  schlechten  buddhistischen  Quellen  geschöpft  ist,  wie  aus 
dem  abenteuerlichen  Lalitavistara  der  nördlichen  Kirche,  während  die 
weit  besseren  südlichen  Schriften  für  solche  Vergleichungen  nur  sehr 
spärliche  Anhaltspunkte  liefern.  Ferner:  Es  gibt  in  Buddhas  Leben 
Momente  genug,  und  das  recht  wesentliche,  die  mit  dem  Sonnenmythus 
schwerlich  zusammenpassen  und  sich  nicht  daraus  erklären  lassen  (wie 
z.  B.  ein  Sonnengott  dazu  käme,  Disputationen  zu  halten  und  die  üb- 
Hche  Philosophie  und  Askese  zu  verwerfen,  einen  Mönchsorden  zu 
stiften  und  allerlei  Regeln  für  dessen  Leben  zu  geben,  ist  ziemlich 
rätselhaft).  Und  schliesslich:  weil  eine  Reihe  von  Begebenheiten  my- 
thisch sein  könnten,  ist  damit  nicht  gegeben,  dass  sie  es  wirklich  ge- 
wesen sind. 

Die  Prüfung  der  Quellen  bahnt  uns  den  Weg  zur  Unterschei- 
dung des  Legendarischen  vom  Historischen.  Die  alten  Quellen,  der 
Vinaya  und  die  fünf  Nikäyas  wissen  nur  von  dem  Auftreten  Buddhas 
von  der  Stunde  seiner  Erleuchtung  bis  an  seinen  Tod  zu  erzählen. 
Ihre  Berichte  sind  um  so  glaubwürdiger,  als  sie  keine  Biogi-aphie  geben 
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wollen,  sondern  nur  gelegentlich,  bei  den  Darlegungen  mönchischer 
Lebensregeln  oder  dogmatischerWahrheiten,  Erinnerungen  vom  Leben 
des  heiligen  Mannes  herbeiziehen.  Wenn  man  diese  vereinzelten  Züge 
zusammenstellt  —  wie  es  u.  a.  Dines  Andersen  versucht  hat  — ,  er- 
hält man  ein  Lebensbild,  das  weder  an  Widersprüchen,  noch  an  be- 
sonderen Uebertreibungen  leidet,  und  nur  mit  wenig  legendarischem 
Stoffe  (wie  z.  B.  die  Versuchung  Buddhas  von  Seiten  des  Mära)  be- 
schwert ist:  „Ein  umherwandelnder  mönchischer  Philosoph,  der  sich 
mit  seiner  Lehre  ohne  Unterschied  an  alle  richtet.  Seine  Tätigkeit 
liegt  lediglich  im  Norden  Indiens,  in  der  Nähe  des  Ganges ;  die  hei- 
lige Stadt  Benares  mit  dem  nahen  Lustpark  Jetavana  und  andere 
Städte  dieser  Gegend  bildeten  das  Zentrum  seiner  Wanderungen. 
Eifrige  Gegner  seiner  Lehre  disputieren  mit  ihm  und  werden  bekehrt. 
Fürsten  schliessen  sich  ihm  an  und  erweisen  ihm  Ehrfurcht,  aber  es 
wird  auch  gegen  ihn  intrigiert.  Die  üblen  Anschläge  scheitern  jedoch 
an  der  Ueberlegenheit  des  Heiligen,  oder  aber  sie  werden  mirakulöser- 
weise  abgewehrt.  Der  jüngere  Vetter  Buddhas  und  sein  ursprüng- 
licher Anhänger,  Devadatta,  stellt  ihm  besonders  nach;  er  will  die 
Führerschaft  erobern  und  plant  nicht  nur  geradezu  Attentate  gegen 
Buddha,  sondern  er  verleitet  noch  dazu  den  Prinzen  Ajätasattu,  seinen 
königlichen  Vater  Bimbisära,  den  Beschützer  Buddhas,  zu  ermorden. 
Trotz  Trug  und  List  führt  Buddha  jedoch  seine  Lebensbahn  ruhig,zu 
Ende  und  erreicht  sein  80.  Jahr.  Er  starb  nahe  der  Stadt  Kusinära, 
wo  er  seine  Freunde  um  sich  versammelte  und  sie  zum  letztenmal  er- 
mahnte, sich  an  seine  Lehre  —  von  jetzt  an  ihren  einzigen  Führer  — 
zu  halten.  Nach  seinem  Tode  wurde  seine  Leiche  mit  grossem  Pomp 
verbrannt,  und  seine  Reste  wurden  als  Reliquien  in  acht  Teile  geteilt 
und  in  prächtigen  Tempeln,  Stüpas,  die  ihm  zu  Ehren  in  verschiedenen 
Provinzen  aufgeführt  wurden,  aufbewahrt."  Der  Bericht  der  Mahä- 
paranibbäna-Sutta  von  Buddhas  letzten  Tagen  ist  sehr  detailliert  und 
macht  einen  recht  glaubwürdigen  Eindruck  (von  Rhys-Davids  über- 
setzt in  S.  B.  E.  vol.  XI,  1881);  er  wird  durch  die  Inschriften  der  jetzt 
ausgegrabenen  Stupas  bestätigt. 

Gotama  Buddhas  historische  Existenz  ist  in  der  Tat  vollkommen 
gesichert.  Um  nur  ein  einziges  Beispiel  zu  nennen,  geht  sie  aus  den 
unfreiwilligen  Zeugnissen  der  rivalisierenden  Jainasekte  ganz  deutlich 
hervor. 

Die  chronologische  Bestimmung  von  Buddhas  Leben  steht  ziem- 
lich fest,  ja  Buddhas  Todesjahr  gehört  zu  den  wenigen  gegebenen  Zeit- 
daten der  indischen  Geschichte.  Nach  vielen  Schwankungen  ist  man 
dazu  gekommen,  das  „Nirväna",  wie  es  heisst,  auf  477  anzusetzen. 
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Das  Bekannte  ist  die  Regierung  des  buddhistischen  Königs  ÄQoka, 
der  mit  den  Griechen  in  Verbindung  trat  und  viele  Inschriften  hinter- 
lassen hat.  Was  man  aus  diesen  und  aus  der  kanonischen  Literatur 
gelernt  hat,  führt  auf  den  Schluss,  dass  das  Konzil  zu  Pätaliputra,  das 
A^oka  241  V.  Chr.  berief,  gerade  236  Jahre  nach  Buddhas  Tod  statt- 
fand. Da  Buddha  nach  allen  Zeugnissen  ein  Alter  von  80  Jahren  er- 
reichte, wird  also  sein  Geburtsjahr  ca.  560  anzunehmen  sein. 

Den  persönlichen  Namen  Buddhas  nennen  die  kanonischen  Schrif- 
ten nie.  Sein  Patronymikon  Gotama  (eigentlich  Gautama,  der  Gota- 
mide)  kommt  nur  vor,  wo  Nicht-Buddhisten  ihn  in  diesen  Schriften  an- 
reden. Seine  Jünger  reden  ihn  mit  Bhante  (Vokativ  von  Bhagavä, 
der  Hochwürdige,  Heilige),  auch  mit  Sattha  (§ästar,  Lehrer,  Rabbi) 
an.  Seine  Buddhawürde  wird  selten  (in  den  Erzählungen  von  seinen 
persönlichen  Erlebnissen  nie)  mit  dem  Worte  Buddha  (der  Erleuch- 
tete), sondern  mit  dem  Worte  Tathägata  („der  so  gewandelt  hat") 
bezeichnet.  So  nennt  er  vor  allem  immer  sich  selbst  und  bezeichnet 
sich  dadurch  als  den  Idealmenschen,  der  den  rechten  Weg  betreten 
hat,  und  das  Nirväna  erreichen  wird,,  so  wie  es  jedem  Frommen  ge- 
bührt. Dieser  Name  sei  also  mit  der  Selbstbezeichnung  Jesu  als  „des 
Menschen  Sohn"  zu  vergleichen.  Der  Vorname  Siddhärtlia  wie  der 
Familienname  Qakyamuni  kommen  erst  in  späteren  Schriften  vor. 

Um  diese  dürftigen  historischen  Berichte  hat  sich  die  Buddha- 
legende mit  den  Zeiten  immer  üppiger  gerankt;  erst  mit  derZeit  der 
Kommentatoren,  als  die  südliche  Kirche  sich  auf  Ceylon  schon  einge- 
richtet hat,  scheint  die  Legende  sich  vollständig  ausgestaltet  zu  haben ; 
jedenfalls  besitzen  wir  in  der  Päliliteratur  nur  eine  vollständige  Bio- 
graphie Buddhas,  das  sog.  Nidänakathä,  das  als  Kommentar  zu  den 
Jätakas  auf  Ceylon  niedergeschrieben  ist.  (Von  Rhys-Davids  in 
„Buddhist  Birth  Stories"  und  teilweise  von  Warrens  in  „Buddhism 
in  Translations"  übersetzt.)  Charakteristisch  für  diese  Produktion  ist, 
dass  sie  sich  mit  dem  historisch  zugänglichen  Abschnitte  von  Buddhas 
Leben,  das  uns  von  den  älteren  Schriften  bekannt  ist,  weniger  oder 
gar  nicht  beschäftigt,  dagegen  —  wie  die  Legenden  von  Jesus  —  in 
den  ganz  unbekannten  Zeiträumen  der  Kindheit  und  Jugend,  ja  sogar 
in  seiner  Präexistenz  und  in  den  Vorbereitungen  der  Geburt  schwelgt. 

Aus  seinemHimmel  steigt  derBodhisattva  (der,  „dessen Wesen 
Erkenntnis  ist",  der  künftige  Buddha),  nachdem  ihn  die  Götter  alle 
darum  gebeten  hatten,  und  nachdem  er  Land  und  Stadt  und  Geschlecht 
für  seine  irdische  Erscheinung  erwählt  hatte,  in  der  Gestalt  eines 
weissen  Elefanten  in  den  Mutterschoss  der  tugendreichen  Kshatriya- 
frau  Mäyä,  aus  der  Stadt  Kapilavastu  in  Indien,  hinein.    Sein  Vater 
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wurde  der  König  Suddhodana,  und  schon  bei  seiner  von  allen  Göttern 
begrüssten  Geburt  erkennt  der  Asket  Devala  an  ihm  die  Zeichen  eines 
Buddha.  Am  achten  Tage  wurde  ihm  der  Name  Siddhärtha  gegeben. 
Der  Jambubaum,  der  das  Wiegenkind  überschattet,  bewegt  seinen 
Schatten  solange  nicht;  die  Lehrer,  die  ihn  erziehen,  setzt  das  kluge 
Kind  in  Erstaunen.  Als  junger  Prinz  lebt  er  in  Pracht  und  Freude 
des  indischen  Hofes ;  seine  Gemahlin  (die  erst  noch  spätere  Kommen- 
tare Yasodharä  nennen)  gebärt  ihm  einen  herrlichen  Sohn. 

Aus  diesem  weltlichen  Leben  wurde  er  nach  der  Bestimmung  der 
Götter  durch  vier  Omina  gerufen,  die  ihm  auf  seinen  Lustfahrten  be- 
gegneten: ein  Kranker,  ein  Greis,  ein  Leichnam  und  ein  Mönch.  Auch 
der  widrige  Anblick  der  nach  einem  Hoffeste  schlafenden  Tänzerinnen 
stimmt  ihn  zur  Abkehr  von  der  Welt.  Heimlich  verlässt  er  seinen  Pa- 
last, ohne  sich  von  Weib  und  Kind  zu  verabschieden.  Ross  und 
Diener  gebietet  er  zurück.  Ein  Engel  versieht  ihn  mit  Anzug  und  Ge- 
räten des  Bettelmönchs. 

Fünf  Büsser  sieht  er  in  Uruvelä;  ihnen  gesellt  er  sich  zu  und  ver- 
bringt sodann  sechs  Jahre  mit  den  härtesten  Kasteiungen,  bis  ihm  die 
Eitelkeit  solcherlei  Benehmens  klar  wird.  Dann  verliess  er  den  Ort 
seiner  Busse,  ging  tiefer  in  den  Wald  hinein  und  nahm  unter  dem 
Baum  der  Erkenntnis  Platz.  Mära,  der  Böse,  erkennt  die  Gefahr,  diö 
jetzt  seinem  Reiche  bedroht,  ruft  alle  Schrecknisse  herbei,  um  ihn  äu 
vertreiben,  auch  durch  seine  drei  Töchter:  Begierde,  Sorge  und  Lust, 
wollte  er  ihn  versuchen.  Er  kann  dem  Bodhisattva  aber  nichts  an- 
haben. 

Nach  diesem  siegreichen  Kampf  geht  ihm  —  dem  immer  noch 
unter  dem  Baume  Sitzenden  —  die  vollkommene  Erkenntnis  (sam- 
bodhi)  auf  und  er  erlangte  dadurch  die  Würde  eines  Buddha.  Alles 
überschaute  er,  was  in  früheren  Existenzen  geschehen  war,  alle  gegen- 
wärtigen Zustände  und  die  Kette  der  Ursachen.  Gleich  stand  ihm  das 
Nirväna offen;  er  verschmähte  jedoch  hineinzugehen,  um  erst  den  Men- 
schen die  Erlösung  zu  bringen.  Nach  sieben  Wochen  ging  er  in  die 
Welt  hinaus  und  seine  erste  grosse  Predigt  hält  er  in  Benares.  Die 
fünf  Gefährten  seiner  Busszeit  bekehrt  er  zunächst.  Der  König  Bim- 
bisära  empfängt  ihn  hocherfreut;  er  gewinnt  seine  Jünger  Upäli  und 
Ananda,  die  neben  andern  seine  Apostelschar  bilden,  auch  den  reichen 
Anäthapindika,  in  dessen  Garten  der  Erhabene  predigt,  und  dessen 
Park  Jetavana  sein  Lieblingsort  war.  Auch  Devadatta  bekehrt  er,  den 
Judas  seiner  Geschichte.  Wie  sich  der  Tod  ihm  nach  langer  Tätig- 
keit nahte  und  er  ins  Nirväna  einging,  lehren  uns  die  historischen 
Quellen. 
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Diese  Erzählung  wiederspiegelt  buddhistische  Ideale  und  indischen 
Geschmack;  für  die  wirkliche  Geschichte  Buddhas  liefert  sie  kaum  einen 
einzigen  Zug.  Die  nördliche  Legende  des  Latita -Vistara  geht  noch  mehr 
ins  Phantastische ;  die  Hauptzüge  sind  jedoch  dieselben.  Der  indischen 
Kunst,  die  mit  den  Zeiten  immer  mehr  ins  Geschmacklose  verfällt,  hat 
dieser  Legendenkreis  einen  viel  benutzten  Stoff  gereicht,  wie  man  es 
z.  B.  aus  den  prächtigen  Skulpturen  des  Steinzaunes  und  der  Tore 
vom  Tempel  zu  Bharhut  und  des  Boro-Büdur-Tempels  auf  Java  er- 
sieht (vgl.  C.  M.  Pleyte,  Die  Buddhalegende,  .  .  .  Boro-Büdur,  1902, 
wo  die  nördliche  Legende  erzählt  ist). 

Die  Buddhalegende  beruht  auf  der  dogmatischen  Voraussetzung, 
dass  das  Auftreten  Gotama  Buddhas  nicht  eine  vereinzelte  und  zu- 
fällige Begebenheit  in  der  Geschichte  ist,  sondern  nur  eine  der  un- 
zähligen Buddhaerscheinungen,  die  im  Laufe  der  Weltalter  stattfinden 
und  stattfinden  müssen.  Der  Name  Buddha  („der  Erleuchtete",  vgl. 
bodhi  „intuitives  Wissen")  ist  also  kein  Eigenname ;  es  ist  die  Be- 
zeichnung der  Würde  des  Vollkommenen,  der  in  die  Welt  kommt, 
um  durch  die  Verkündigung  der  Wahrheiten  und  durch  die  Gründung 
eines  diese  Wahrheiten  verbreitenden  Mönchsordens  den  Menschen 
für  eine  gewisse  Zeit  die  Erlösung  aus  der  Seelenwanderung,  d.  i. 
das  Nirväna,  zu  ermöglichen.  Für  eine  gewisse  Zeit,  denn  über 
kurz  oder  lang  werden  seine  Listitutionen  verfallen,  der  Weg  des 
Heiles  in  Vergessenheit  geraten  und  das  Erscheinen  eines  neuen 
Buddha  notwendig  werden.  Nun  gibt  es  allerdings  Buddhas,  von 
denen  mehrere  gleichzeitig  leben  können,  und  die  sich  von  den  gewöhn- 
lichen Menschen  weniger  unterscheiden.  Es  sind  dies  die  sog. 
Pacceka-Buddhas  („Privat- Buddhas"),  Menschen,  die  die  Voll- 
kommenheit besitzen,  indem  sie  durch  eigene  Hilfe  das  Nirväna  ge- 
funden haben.  Diese  können  aber  nur  sich  selbst,  nicht  andere  er- 
lösen; denn  sie  haben  es  nicht  so  weit  gebracht,  dass  sie  auch  ihren 
Mitmenschen  den  Weg  weisen  können.  Dieses  kann  nur  der  Sam- 
mäsambuddha,  „der  vollkommene  Buddha".  Diese  Würde  zu  er- 
langen ist  aber  unendlich  schwer  und  erfordert  eine  durch  zahllose 
Existenzen  hindurch  mit  Mühe  und  unter  Entsagungen  errungene 
Entwicklung  des  Charakters  und  Ueberlegenheit  des  Geistes,  die  sich 
nur  ganz  ausnahmsweise  erreichen  lässt.  Wem  es  aber  gelungen  ist, 
der  wird  allmählich  dadurch  zunächst  ein  Bodhisattva:  ein  künftiger 
Buddha.  Drei  Bedingungen  muss  ein  Bodhisattva  zunächst  erfüllen. 
Er  muss  in  zahllosen  Existenzen  gewünscht  haben,  ein  Buddha  zu 
werden,  er  muss  diesen  Wunsch  ebensolange  ausgesprochen  und 
als  festen  Entschluss  behauptet  haben;  und  schliesslich  muss  er  eine 
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Wahrsagung  empfangen,  die  ihn  zum  künftigen  Buddha  ernennt.  Der 
Vorgang  bei  dieser  Ernennung  wird  besonders  hervorgehoben.  Der 
Bodhisattva  muss  einem  lebenden  Buddha  begegnen,  ihm  eine  Gabe 
reichen,  welcher  dieser  mit  einem  Lächeln  annimmt  und  dabei  dem 
frommen  Geber  seine  zukünftige  Würde  als  Buddha  ankündigt.  Nicht 
weniger  nötig  als  diese  Gabe  ist  es,  dass  der  Bodhisattva  in  seinen 
vielen  früheren  Geburten  die  zehn  (nach  einer  andern  Liste  sechs)  Pära- 
mitäs,  „vollkommene  Tugenden"  ausübe:  Wohltätigkeit,  Moralität, 
Weltentsagung,  Weisheit,  Energie,  Geduld,  Wahrheitsliebe,  Festigkeit 
in  seinen  Vorsätzen,  Freundlichkeit,  Gleichmut.  Vom  letzterschienenen 
Buddha  nun  werden  in  den  Jätakas  mehr  als  500  solcher  früheren 
Existenzen  gezählt.  Hier  kommt  der  Bodhisattva  meistens  als  Ein- 
siedler, König,  Baumgott,  Lehrer  vor,  aber  auch  in  allen  möglichen 
andern  Gestalten,  als  Edler  oder  Kaufmann,  als  Löwe,  Adler  oder 
Elefant,  ja  selbst  als  Hase  und  Frosch;  nur  Geburten  in  einer  Hölle 
oder  auf  Erden  als  Weib,  als  Ungeziefer  usw.  ist  er  nicht  unter- 
worfen. Bührend  wird  erzählt,  wie  der  Bodhisattva  in  diesen  Existenzen 
das  Unglaubliche  an  Freigebigkeit  und  Aufopferung  leistet,  allem  ent- 
sagt, sein  Fleisch  den  wilden  Tieren  zur  Speise  gibt,  die  eigenen  Kinder 
ins  Elend  schlej^pen  lässt  (wie  im  beliebten  Jätaka  vom  Königssohn 
Vessantara  erzählt  wird),  um  nur  die  Buddhawürde  zu  erlangen.  Be- 
merkenswert ist  dabei  der  Unterschied,  welchen  die  Lehre  zwischen 
den  Eigenschaften  des  Bodhisattva  und  denen  des  Buddha  macht.  Die 
Tugendübungen,  worin  der  Bodhisattva  glänzt,  hat  der  Buddha  nicht 
mehr  nötig,  ja,  er  ist  dieser  niedrigeren  Stufe  entwachsen;  die  höchste 
Bodhi,  wodurch  man  das  Nirväna  erreicht,  steht  diesen  Leistungen 
ungefähr  gegenüber,  wie  bei  den  Brahmanen  „der  Weg  der  Erkenntnis" 
dem  niedrigeren  „Wege  der  Werke".  Dieses  Verhältnis,  das  in  dem 
Dogma  vom  Bodhisattva  und  dem  von  Buddha  sich  ausprägt,  beherrscht 
auch  die  Moral:  die  Tugendübung  ist  nur  insoweit  von  Nutzen,  als 
die  höhere  Stufe  noch  nicht  erreicht  ist. 

Dem  gegenwärtigen  Buddha  sind  schon  24  Buddhas  vorher- 
gegangen ;  im  gegenwärtigen  Kalpa  (AVeltalter)  aber  ist  er  der  vierte, 
und  ihm  wird  der  jetzige  Bodhisattva  Maitreja  nachfolgen.  Keine 
Periode  ist  also  der  wahren  Erleuchtung  bar,  denn  die  Lehre  aller 
dieser  Buddhas  ist  identisch.  In  späterer  Zeit  tritt  die  Verehrung  der 
jetzt  als  Bodhisattva  im  Himmel  verweilenden  zukünftigen  Buddhas 
mehr  in  den  Vordergrund.  Besonders  im  Norden  werden  sie  geradezu 
als  Götter  angerufen,  vorzugsweise  Manjugri,  der  die  Weisheit,  und 
Avalokitegvara,  der  die  Macht  repräsentiert. 
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§  17.  Die  buddhistische  Lehre. 

In  der  berühmten  Predigt  zu  Benares,  durch  die  Buddha  seine 
ersten  Jünger  gewann,  die  fünf  Mönche,  welche  ihn  früher  wegen  seines 
Aufgebens  der  Askese  verachtet  hatten,  hat  er  den  Grundgedanken 
seiner  Lehre  kurz  und  scharf  ausgesprochen:  „Tut  euer  Ohr  auf,  ihr 
Mönche ;  die  Erlösung  vom  Tode  ist  gefunden !  Ich  unterweise  euch, 
ich  predige  die  Lehre.  Wenn  ihr  nach  der  Unterweisung  wandelt, 
w^erdet  ihr  noch  in  diesem  Leben  die  Weisheit  selbst  erkennen  und 
von  Angesicht  zu  Angesicht  schauen  ...  —  Zwei  Enden  gibt  es,  ihr 
Mönche,  von  denen  muss,  wer  ein  geistliches  Leben  führt,  fern  bleiben. 
AVelche  zwei  Enden  sind  das?  Das  eine  ist  ein  Leben  in  Lüsten,  der 
Lust  und  demGenuss  ergeben;  das  ist  niedrig,  unedel,  ungeistlich,  un- 
würdig, nichtig.  Das  andere  ist  ein  Leben  der  Selbstpeinigung;  das  ist 
trübselig,  unwürdig,  nichtig.  Von  diesen  beiden  Enden,  ihr  Mönche, 
ist  der  Vollendete  fem  und  hat  den  AVeg,  der  in  ihrer  Mitte  liegt,  er- 
kannt, den  Weg,  der  das  Auge  auftut  und  den  Geist  auftut,  der  zur 
Ruhe,  zur  Erkenntnis,  zur  Erleuchtung,  zum  Nirväna  führt!  Es  ist 
dieser  heilige,  achtteilige  Pfad,  der  da  heisst:  rechtes  Glauben,  rechtes 
Entschliessen,  rechtes  Wort,  rechte  Tat,  rechtes  Leben,  rechtes  Stre- 
ben, rechtes  Gedenken,  rechtes  Sichversenken.  Dies,  ihr  Mönche,  ist 
der  Weg  in  der  Mitte,  den  der  Vollendete  erkannt  hat,  der  zur  Buhe, 
zur  Erkenntnis,  zur  Erleuchtung,  zum  Nirväna  führt.  —  Dies,  ihr 
Mönche,  ist  die  heilige  Wahrheit  vom  Leiden:  Geburt  ist  Leiden, 
Alter  ist  Leiden,  Krankheit  ist  Leiden;  mit  Unliebem  vereint  sein  ist 
Leiden,  von  Liebem  getrennt  sein  ist  Leiden;  nicht  erlangen,  Avas  man 
begehrt,  ist  Leiden:  kurz,  das  fünffache  Haften  (am  Irdischen)  ist 
Leiden.  —  Dies,  ihr  Mönche,  ist  die  heilige  Wahrheit  von  der  Ent- 
stehung des  Leidens:  es  ist  der  Durst  (nach  Sein),  der  von  AVieder- 
geburt  zu  Wiedergeburt  führt,  samt  Lust  und  Begier,  der  hier  und 
dort  seine  Lust  findet:  der  Durst  nach  Lüsten,  der  Durst  nach  Werden, 
der  Durst  nach  Macht.  —  Dies,  ihr  Mönche,  ist  die  heilige  Wahrheit 
von  der  Aufhebung  des  Leidens:  die  Aufhebung  des  Durstes  durch 
gänzliche  Vernichtung  des  Begehrens,  ihn  fahren  lassen,  sich  seiner  ent- 
äussern, sich  von  ihm  lösen,  ihm  keine  Stätte  gewähren.  —  Dies,  ihr 
Mönche,  ist  die  heilige  AVahrheit  von  dem  Wege  zur  Aufhebung 
des  Leidens:  es  ist  dieser  heilige,  achtteilige  Pfad,  der  da  heisst: 
rechtes  Glauben,  rechtes  Entschliessen,  rechtes  Wort,  rechte  Tat, 
rechtes  Leben ,  rechtes  Streben ,  rechtes  Gedenken ,  rechtes  Sichver- 
senken. —  Seit  ich,  ihr  Mönche,  von  diesen  vier  heiligen  Wahrheiten 
diese  Erkenntnis  in  voller  Klarheit  besitze,  seitdem  weiss  ich,  dass 
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ich  in  dieser  Welt,  samt  den  Götterwelten,  samt  Märas  und  Brahmas 
Welt  unter  allen  Wesen,  Asketen  und  Brahmanen,  Göttern  und 
Menschen  die  höchste  Buddhaschaft  errungen  habe.  Und  ich  habe 
es  erkannt  und  geschaut:  unverlierbar  ist  meines  Geistes  Erlösung, 
dies  ist  meine  letzte  Geburt ;  nicht  gibt  es  für  mich  hinfort  neue  Ge- 
burten" ^ 

Um  diese  vier  heiligen  Wahrheiten  konzentriert  sich  Buddhas  ganze 
Lehre ;  er  hat  selbst  in  einem  Gleichnis  betont,  dass  er  nichts  anderes 
lehren  wolle:  Wie  der  Blätter,  die  der  Erhabene,  im  Sinäpawalde 
sitzend,  in  die  Hand  genommen  hat,  viel  weniger  sind,  als  die  andern 
Blätter  droben  im  Walde,  so  ist  das,  was  er  erkannt  und  nicht  ver- 
kündet hat,  viel  mehr  als  das,  was  er  verkündet  hat.  Denn  alles  dieses 
bringt  keinen  Gewinn,  fördert  nicht  den  Wandel  in  Heiligkeit,  führt 
nicht  zur  Abkehr  vom  Irdischen,  zum  Frieden,  zur  Erleuchtung,  zum 
Nirvana,  —  deshalb  hat  der  Erhabene  das  nicht  verkündet,  sondern 
nur  die  AVahrheiten  vom  Leiden  gelehrt."  Das  eine,  das  Not  tut, 
suchte  er  zu  bringen,  die  Erlösung  aus  diesem  Leiden:  „Wie  das  grosse 
Meer  nur  von  einem  Geschmack  durchdrungen  ist,  von  dem  Geschmack 
des  Salzes,  also  ist  auch  diese  Lehre  und  diese  Ordnung  nur  von  einem 
Geschmack  durchdrungen,  von  dem  Geschmack  der  Erlösung." 

Die  vielen  Wahrheiten,  die  Buddha  seinen  Jüngern  verschwiegen 
hat,  sind  natürlich  seine  Ansichten  über  die  metaphysischen  Problenae, 
die  damals  alle  Gebildete  beschäftigten,  die  Fragen  nach  Werden  und 
Sein  und  der  Natur  des  Daseins,  nach  Entstehen  und  Vergehen  der 
AVeit  usw.  Er  wollte  diese  Ansichten  nicht  aussprechen,  weil  er  sie 
nicht  für  heilkräftig  hielt,  was  aber  nicht  besagen  will,  dass  ihm  ein 
physisches  oder  metaphysisches  Weltbild  fehlte.  Vielmehr  hat  Buddha 
als  Inder  die  üblichen  Vorstellungen  vom  Weltbau,  wie  wir  sie  aus 
den  brahmanistischen  Schriften  kennen,  gehegt. 

Wie  diese  trägt  die  buddhistische  Weltanschauung  in  jeder  Be- 
ziehung das  Merkmal  des  Ungeheuern  und  Grenzenlosen:  die  kolos- 
salen Dimensionen,  die  Zahllosigkeit  der  Welten,  die  schwindelnde 
Reihe  von  Unendlichkeiten,  die  den  Zeitverlauf  ausmacht,  alles  ohne 
Anfang  und  Ende,  alles  im  Werden  und  Vergehen  begriffen  —  auf 
diesem  Hintergrund  spielt  sich  nach  buddhistischer  Ansicht  das 
Drama  des  Lebens  ab. 

Obgleich  der  Buddhismus  die  Himmel  mit  zahllosen  Göttern  be- 
völkert, ist  diese  Religion  in  ihrem  Grundgedanken  doch  eine  voll- 
kommen atheistische.    Die  Devas  sind  Wesen  wie  so  viele  andere; 
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sie  sind  dem  Wechsel  der  Dinge  unterworfen  und  eigentlich  nur  als 
die  Staffage  zu  betrachten,  die  durch  ihren  Beifall  und  ihre  Unter- 
werfung die  Herrlichkeit  des  Buddha  und  seiner  Vollendeten  noch 
mehr  erhöhen  sollen;  „gross  ist  Brahma,  aber  was  vermag  er  gegen 
einen  Sohn  des  Vollendeten".  Der  Atheismus  des  Buddhismus,  so  ent- 
schieden er  ist,  ist  jedoch  kein  positiver  Lehrsatz  oder  Glaubensartikel. 
Auch  hier  haben  wir  es  mit  einer  stillschweigenden  Voraussetzung  zu 
tun;  es  ist  im  Buddhismus  von  einem  Gotte  im  eigentlichen  Sinne 
nie  die  Rede  und  für  einen  solchen  auch  keine  Stelle.  Insofern  ist 
der  Buddhismus  mit  der  Sänkhyaphilosophie  einig  und  steht  zu  dem 
Brahmanismus  mitsamt  seiner  Vedäntaphilosophie  in  entschiedenem 
Gegensatz.  Er  kennt  keinen  Brahma,  keinen  Atman  als  Weltgeist,  über- 
haupt kein  Wesen,  das  durch  sich  bestände  und  durch  das  die  Dinge 
beständen.  Es  ist  im  Buddhismus  kein  fester  Punkt  des  Daseins,  kein 
eigentliches  Sein;  alles  ist  Wandel  und  Wechsel,  Entstehen  und  Ver- 
gehen, und  treffend  hat  man  den  scharfen  Gegensatz  zwischen  Brah- 
manismus und  Buddhismus  darin  gefunden,  dass  „die  Spekulation  der 
Brahmanen  in  allem  AVerden  das  Sein,  die  der  Buddhisten  in  allem 
scheinbaren  Sein  das  Werden  ergreift".   (Oldenberg.) 

Während  der  Buddhismus  in  diesem  Atheismus  mit  der  Sänkhya- 
lehre  übereinstimmt,  steht  er  jedoch  den  positiven  Behauptungen  dieser 
Philosophie  ausserordentlich  fern.  Denn  der  Buddhist  will  weder  in 
„Stoffen"  noch  in  „Seelen"  das  Substantielle  der  Dinge  suchen,  er 
will  überhaupt  nicht  von  irgend  einer  Substanz  sprechen ,  und  der 
Realismus,  der  der  Sänkhyaphilosophie  ein  so  festes  Gepräge  gibt, 
verschwindet  ganz  in  der  Metaphysik  der  Buddhisten ;  vielmehr  kann 
man  bei  ihnen  ebenso  gut  von  einem  Akosmismus  als  von  einem 
Atheismus  sprechen,  insofern  sie  wenigstens  von  einer  Welt  an  sich 
nichts  wissen  wollen. 

So  wird  im  Buddhismus  weder  ein  geistiges,  noch  ein  materielles 
„Wesen  des  Daseins"  anerkannt,  was  mit  dem  Vermeiden  jeder  meta- 
physischen Behauptung  stimmt;  ja  noch  weiter  geht  diese  Scheu  vor 
der  Philosophie:  es  ist  verboten,  von  einem  Sein  zu  sprechen,  und 
von  einem  Nicht-Sein  wollen  sie  ebenso  wenig  wissen;  auch  ist  es 
Ketzerei,  sowohl  die  Welt  für  unendlich,  als  sie  für  endlich  zu  halten 
oder  von  Ewigkeit  oder  Nicht-Ewigkeit  zu  sprechen.  So  weit  ist  der 
Buddhismus  entfernt  von  einer  „Verehrung  des  Nichts",  wie  man  ihn 
hat  charakterisieren  wollen.  Die  Negativität,  die  allerdings  diese 
Religion  ganz  beherrscht,  besteht  in  der  Abwehr  vieler  positiven 
Zustände  und  Behauptungen,  nicht  in  irgend  einer  Theorie  des 
Negativen. 
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Was  bleibt  dann  nach  dieser  so  vieles  verneinenden  Weltansicht 
bestehen?  Die  Gestaltungen  und  die  Ursachen,  antwortet  der 
Buddhist;  seine  Begriffe  sind  aber  hier  nicht  mit  einem  einzelnen 
Worte  wiederzugeben.  Die  Sankhäras,  was  man  gewöhnlich  mit 
„Gestaltungen"  übersetzt,  sind  zunächst  rein  psychologische  Zustände 
des  Bewusstseins,  vorübergehende  Stimmungen  oder  geistige  Tätig- 
keiten, die  durch  das  Zurechtlegen  unserer  Eindrücke  entstehen  und  zu 
guten  oder  schlechten  Taten  prädisponieren.  Von  dieser  psychologi- 
schen Fassung  aus  scheint  der  Begriff  der  Sankhäras  sich  über  alles 
Existierende  zu  erweitern,  indem  die  Dinge  als  solche  sich  gestaltende, 
im  Werden  und  Vergehen  begriffene  Zustände  betrachtet  werden. 
Immer  ist  jede  Sankhärä  jedoch  ein  Glied  einer  Kausalitätsreihe,  ist 
eine  Wirkung  früherer  Zustände  in  dieser  oder  in  vorhergehenden 
Existenzen  und  Ursache  künftigen  Tuns.  Deshalb  entspricht  den 
Sankhäras  die  andere  Grundbestimmung  der  buddhistischen  Meta- 
physik: das  Kausalitätsgesetz.  Dhamma  (Gesetz),  wie  dieses  heisst, 
ist  nicht  als  ein  physisches  Kausalitätsprinzip,  sondern  als  eine  sitt- 
liche Weltordnung,  ein  Prinzip  der  Vergeltung  zu  fassen.  Jede  Tat 
trägt  ihre  Frucht,  führt  kraft  der  Gesetzmässigkeit  der  Dinge  zu  neuen 
Taten,  neuen  Zuständen,  neuen  Existenzformen,  physischen  wie 
geistigen,  kurz  gesagt  zu  neuen  Sankhäras.  Das  Dhamma  ist  die 
Norm,  nach  der  sich  die  Gestaltungen  vollziehen;  die  Sankhäras ^ind 
die  Formen,  durch  die  sich  die  Gesetzmässigkeit  verwirklicht.  Dieser 
enge  Zusammenhang  der  beiden  Begriffe  bewirkt,  dass  sie  allmählich 
verschmelzen;  beide  werden  ein  Ausdruck  für  das  Wesen  der  Dinge 
oder  für  die  Dinge  selbst,  für  alles,  was  in  der  Welt  ist,  oder  besser, 
was  in  der  Welt  geschieht.  „Körperliche  so  gut  wie  geistige  Entwick- 
lungen, alle  Empfindungen,  alle  Vorstellungen,  alle  Zustände,  alles 
was  ist,  d.  h.  alles,  was  sich  zuträgt,  ist  ein  Dhamma,  ist  Sankhärä." 
Ein  wirkliches  Verständnis  der  beiden  Begriffe  wird  indessen  erst 
möglich,  wenn  man  sie  in  Verbindung  mit  dem  Hauptbegriff  der  bud- 
dhistischen Metaphysik,  mit  dem  Karman,  erfasst;  um  uns  diesem  Be- 
griffe zu  nähern,  müssen  wir  jedoch  zunächst  die  Seelenlehre  des  Bud- 
dhismus besprechen. 

Dem  entschiedenen  Subjektivismus  der  buddhistischen  Weltan- 
sicht gemäss  spielt  das  Wesen  des  Menschen  in  ihren  Betrachtungen 
eine  weit  grössere  Bolle  als  das  Wesen  der  Dinge;  der  Atman  (Päli: 
attä)  ist  ein  Zentralbegriff  im  buddhistischen  Denken,  aber  nur  rein 
subjektiv,  als  Bezeichnung  des  Selbst,  zu  fassen;  dementsprechend  be- 
ruhen die  theologischen  Auseinandersetzungen  dieser  Religion  auf 
einer  sehr  umständlichen  und  scharfsinnigen  Psychologie.  Für  diese 
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ist  es  nun  zunächst  charakteristisch,  dass  sie  das  metaphysische  Pro- 
blem der  Seelenlehre,  die  Existenz  der  Seele,  abweist  oder  nur  negativ 
beantwortet.  Ein  „Ich"  existiert  für  den  Buddhisten  nur  scheinbar; 
es  gibt  eine  Reihe  von  Vorstellungen  und  andern  Zuständen  des  Be- 
wusstseins,  ein  an  sich  existierender  Träger  dieser  Zustände  lässt  sich 
aber  weder  nachweisen  noch  denken.  Das  Ich  bleibt  nur  ein  Name, 
mit  dem  man  die  Gesamtheit  der  Eigenschaften  oder  Zustände  des  In- 
dividuums bezeichnet.  Den  klassischen  Ausdruck  hat  dieser  Gedanke 
in  einem  Gespräch  mit  Milinda  Pafiha  gefunden,  wo  der  Lehrer  Näga- 
sena  den  König  Milinda  zur  Einsicht  führt,  dass,  wie  die  einzelnen 
Teile  des  Wagens,  mit  dem  er  fährt,  der  Wagen  selbst  nicht  sind  und 
das  Wort  Wagen  nur  ein  Wort  ist,  so  auch  die  menschliche  Person 
in  den  Seelentätigkeiten  nirgends  nachzuweisen  ist.  —  Bleiben  also  nur 
die  psychischen  Phänomene,  die  Skandhas  (im  Pali  Khandhas  ge- 
nannt). Skandha  bedeutet  „Haufen"  und  ist  die  Bezeichnung  der 
fünf  Klassen,  in  die  die  Eigenschaften  oder  Bestandteile  des  Menschen 
zerfallen,  nämlich:  Rüpa,  die  Gestalt,  d.  h.  der  Körper  und  seine 
Funktionen,  Vedanä,  die  Empfindungen,  Safinä,  die  Wahrneh- 
mungen, Sankhärä,  die  „Bearbeitungen"  der  Sinneseindrücke,wodurch 
Vorstellungen  und  Stimmungen  entstehen,  Viünäna,  das  Bewusstsein 
(des  Empfundenen  und  Vorgestellten).  Sowohl  die  Sankhäras  als  die 
Vinnänas  werden  nicht  nur  als  psychische,  sondern  auch  als  moralische 
Zustände  gedacht,  die  die  ganze  Stellung  des  Individuums  bedingen. 
Jede  dieser  Grujjpen  umfasst  eine  grosse  Anzahl  von  Zuständen:  der 
Rüpas  gibt  es  28,  der  Vinnänas  89,  der  Vedanäs  sogar  108.  —  Das 
Produkt  dieser  Tätigkeiten  des  Körpers  und  der  Seele  ist  die  Tat  oder 
das  Werk  (K  arm  an,  im  Päli:  Kamma).  Karman  ist  das  Wichtigste 
im  Seelenleben,  weil  es  das  Bleibende  ist.  Der  feste  Punkt,  um  den 
sich  das  Leben  bewegt,  und  das,  was  die  Seele  überlebt,  ist  Kar- 
man. Die  Skandhas  zerfallen  beim  Tode,  das  Ich  löst  sich  auf  mit 
ihnen-,  das  Karman  aber  lebt  weiter  und  führt  zu  neuen  Existenzen. 
So  wird  das  Rätsel  gelöst,  wie  das  unbeständige,  aus  dem  illusorischen 
Ich  und  den  vergänglichen  Skandhas  bestehende  Individuum  sich  doch 
in  einer  Seelenwanderung  bewegen  kann:  aus  dem  fortlebenden  Kar- 
men  bilden  sich  neue  Skandhas,  entsteht  ein  neues  Individuum,  dessen 
Los  und  Leben  von  der  Beschaffenheit  des  Karman  bestimmt  wird. 
Der  Mensch  bleibt  also  nicht  kraft  der  Unauflösbarkeit  seiner  Seele 
bestehen,  sondern  kraft  der  Unzerstörbarkeit  seiner  Tat.  —  Da  das 
Karman,  als  Träger  der  Kontinuität  des  Lebens,  nicht  nur  neue  Zu- 
stände des  Bewusstseins,  sondern  auch  neue  körperliche  Eigenschaften 
aus  sich  heraus  bildet,  wird  man  verstehen,  dass  es  nicht  rein  geistiger 
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Art  sein  kann.  In  der  Tat  wird  auch  Karman  häufig  als  etwas  Mate- 
rielles gedacht,  wie  denn  die  Buddhisten  überhaupt  mitten  in  der 
Geistigkeit  ihrer  Anschauungen  eine  wunderbare  Neigung  haben,  sich 
das  Geistige  materiell  vorzustellen;  soll  im  Buddhismus  von  einem 
Weltstoff  die  Rede  sein,  so  muss  es  das  Karman  sein,  denn  aus  dem 
entsteht  alles,  was  lebt  und  webt.  Hierdurch  gewinnen  die  Dinge 
einen  gewissen  Halt,  die  Weltansicht  bewahrt  jedoch  ihren  subjekti- 
vistischen  Charakter,  denn  immer  bleibt  das  Karman  etwas  von  den 
Individuen  Erwirktes. 

Da  das  Karman  nun  so  entschieden  das  Prinzipielle  oder  Tra- 
gende im  Dasein  ist,  so  ist  begreiflich,  dass  die  beiden  andern  Haupt- 
begriffe, die  Sankhäras  und  das  Dhamma,  mit  diesem  in  Verbindung 
stehen,  ja  erst  durch  dieses  zu  verstehen  sind.  Was  zunächst  die 
Sankhäras  betrifft,  so  finden  wir  im  Karman  den  Stoff,  der  das  Ob- 
jekt für  ihre  Gestaltung  liefert:  Sankhära  ist  die  Existenzform  des 
Karman,  immer  noch  als  etwas  Werdendes,  nicht  aber  als  ein  ganz 
inhaltloses  Werden  zu  verstehen.  Das  Dhamma,  das  Gesetz,  erklärt 
sich  durch  das  Karman  von  selbst.  Der  Grundcharakter  des  Karman 
bleibt  nämlich  der  moralische,  dass  es  Tat  und  zwar  gute  oder  böse 
Tat  ist;  da  es  aber  zugleich  etwas  Materielles  ist,  findet  im  Buddhis- 
mus eine  Identifikation  des  Moralischen  und  Physischen  statt,  der- 
zufolge  alle  Vorgänge  des  Daseins  dem  moralischen  Gesetz  unter- 
worfen werden.  Aus  den  Tätigkeiten  des  Skandhas  bildet  sich'  mit 
moralischer  Notwendigkeit  die  Art  des  Karman,  und  wiederum,  der 
Art  des  Karman  gemäss,  bilden  sich  die  neu  entstehenden  Skandhas ; 
und  jede  neue  Existenz  ist  durch  das  gute  oder  schlechte  Betragen  der 
vorigen  unmittelbar  bedingt:  die  Kausalität  des  Lebens  ist  eine 
ethische,  und  von  derselben  Kausalität  werden  auch  die  körperlichen 
Dinge  bestimmt. 

Das  Gesetz  der  moralischen  Kausalität  ist  der  leitende  Gedanke 
in  der  buddhistischen  Lehre  von  der  Seelenwanderung.  Diese 
Grundtheorie  des  indischen  Denkens  war  nämlich  dem  Buddhismus 
angeboren,  so  gut  Avie  den  Philosophien  und  der  Jainasekte.  Buddha 
selbst  wird  sie  vorgefunden  und  sie  —  trotz  Rhys  Davids  —  als  das 
Selbstverständliche  betrachtet  haben;  seine  Lehre  beruht  im  Grunde 
auf  der  unerbittlichen  Realität  des  Samsära.  Er  ist  der  bleibende 
Hintergrund  des  Lebens,  er  ist  der  metaphysische  und  ethische  Zu- 
sammenhang der  Wesen,  er  ist  das  Weltübel,  aus  dem  die  Welt  zu 
befreien  sein  und  aller  Buddhas  Streben  ist. 

Kehren  wir  jetzt  zu  den  vier  Wahrheiten  zurück,  und  betrachten 
wir  sie  auf  Grund  dieser  Weltanschauung,  so  werden  wir  ihren  Sinn 
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und  ihre  Bedeutung  viel  besser  fassen  können.  Der  Pessimismus,  der 
in  dem  ersten  Satze:  „Alles  ist  Leiden"  liegt,  fusst  eben  in  dem  Be- 
wusstsein  von  der  Unbeständigkeit  und  Vergänglichkeit  aller  Dinge. 
Dass  alles  nur  Gestaltungen  sind,  die  immer  werden,  um  wieder  zu 
vergehen,  das  trostlose  Travta  fjzl  aller  Existenzen,  das  ist  die  Quelle 
des  buddhistischen  Leidens.  Deshalb  ist  der  Pessimismus  universell 
und  radikal.  Er  trauert  nicht  über  das  Unglück  im  Dasein,  sondern 
über  das  Dasein  selbst  als  ein  Unglück;  nicht  bloss  die  Krankheit, 
das  Altern  und  der  Tod,  sondern  die  Geburt,  das  Geborensein  selbst 
ist  Leiden.  —  Weil  die  Existenz  etwas  immer  Vorübergehendes,  Sub- 
stanzloses, sich  selbst  Verzehrendes  ist,  wird  sie  im  Buddhismus  mit 
dem  Bilde  der  Flamme  bezeichnet.  „Alles",  sagt  Buddha  in  der 
,Feuerpredigt',  „steht  in  Flammen.  Das  Auge  und  alle  Sinne  stehen 
in  Flammen,  durch  das  Feuer  der  Liebe,  durch  das  Feuer  des  Hasses, 
durch  das  Feuer  der  Betörung  entzündet;  durch  Geburt,  Alter  und 
Tod,  Schmerz  und  Klagen,  Kummer,  Leid  und  Verzweiflung  ist  es 
entzündet.  —  Die  ganze  Welt  steht  in  Flammen;  die  ganze  AV^elt  ist 
in  Rauch  gehüllt,  die  ganze  Welt  wird  vom  Feuer  verzehrt;  die  ganze 
Welt  erbebt."  Aber  aus  einer  solchen  Flammenwelt  ist  nur  Leid  zu 
holen.  „Wie  meint  Ihr,  Jünger,  was  ist  mehr,  das  AVasser,  das  in  den 
vier  grossen  Meeren  ist,  oder  die  Tränen,  die  geflossen  und  von  Eucli 
vergossen  sind,  wie  ihr  auf  diesem  weiten  Wege  umherirrtet  und  wan- 
dertet und  jammertet  und  weintet,  weil  Euch  zu  teil  wurde,  was  ihr 
hasstet,  und  nicht  zu  teil  wurde,  was  ihr  liebtet?" 

Die  zweite  AVahrheit,  die  von  der  Entstehung  des  Leidens,  führt 
uns  in  das  charakteristisch  Buddhistische  hinein.  Das  Leiden  ent- 
steht im  Menschen,  weil  die  Menschen  am  Dasein  haften.  Es  ist  im 
Menschen  ein  Durst  (tanhä,  sanskr.  trshnä)  nicht  nur  nach  den 
Lüsten  des  Lebens,  sondern  nach  Leben,  Dasein  überhaupt.  Da  das 
Dasein  nun  an  sich  leidvoll  ist,  wird  das  Leiden  bleiben,  solange  die 
Menschen  Lust  am  Leben  fühlen  und  nach  wiederholten  Existenzen 
verlangen.  Nicht  nur  aber,  dass  die  Menschen  nach  Dasein  verlangen, 
sondern  sie  produzieren  auch  Dasein,  indem  sie  Taten  üben,  also 
Karman  hervorbringen;  denn  aus  dem  Karman  entsteht  Existenz.  Und 
weil  das  Karman  sozusagen  das  Substrat  des  Lebens  ist,  wird  das  Haf- 
ten am  Leben  in  seinem  Grund  ein  Gebundensein  am  Karman.  Dies 
Ergreifen  (Upädäna)  besteht  sowohl  in  Lüsten  und  Leidenschaften, 
als  in  Askese,  aber  auch  in  Ketzereien,  unter  denen  das  attaväda, 
die  Annahme  eines  an  sich  existierenden  Ichs,  besonders  genannt  wird. 
Die  Kunst  des  Lebens  besteht  also  in  der  Befreiung  von  dem  Upä- 
däna, damit  das  Karman  seine  Macht  verliere  und  uns  nicht  von  Exi- 
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stenz  zu  Existenz  schleppe.  Wie  dieses  möglich  wird,  lehrt  uns  die 
Theorie,  die  Buddha  für  die  wichtigste,  aber  schwierigste  in  seiner 
ganzen  Lehre  hielt,  nämlich  die  von  der  Reihenfolge  der  Kausali- 
täten oder  der  zwölf  „Veranlassungen"  (Nidänas),  die  in  das  Elend 
des  Lebens  hineinführen.  An  der  Spitze  dieser  Reihe  steht  als  Grund- 
übel die  Unwissenheit  (bezüglich  der  vier  Wahrheiten).  Denn  diese 
führt  zu  den  Sankhäras  (oder  zu  dem  Karman),  diese  wiederum  zum 
Bewusstsein,  das  die  Skandhas  zu  einem  Individuum  verbinden. 
In  dem  Individuum  wirken  aber  die  Sinne,  die  durch  Berührung  mit 
der  Aussenwelt  Empfindungen  erzeugen.  Aus  diesen  entsteht  aber 
Tanhä,  der  Durst;  aus  diesem  das  Ergreifen  (Upädäna),  dadurch 
man  in  der  Seelen  Wanderung  (Samsära)  hängen  bleibt.  Die  Seelen- 
wanderung aber  führt  zur  Geburt,  und  mit  der  Geburt  kommt  Krank- 
heit, Altern,  Tod  und  das  übrige  Leiden.  Wird  nun  die  Unwissen- 
heit beseitigt,  so  fällt  die  ganze  Reihe  der  übrigen  Nidänas  aus  und 
mit  ihnen  das  Leiden.  Es  gilt  daher,  sich  die  vier  Wahrheiten  voll- 
ständig anzueignen,  dann  wird  man  sich  wie  mit  einem  Sprunge  aus 
dem  Samsära  befreien  können  und  dadurch  das  Leiden  überwinden. 
Auf  die  Frage  nach  dem  Subjekt  dieser  Zustände  ist  die  einfachste 
Antwort,  dass  die  Formel  der  Nidänas  sich  über  drei  Geburten  er- 
streckt. Die  erste  Geburt  besteht  aus  den  Sankhäras,  die  aus  der 
Unwissenheit  entsteht;  die  zweite  aus  den  acht  folgenden  Gliedern  der 
Reihe  bis  an  die  Geburt  und  das  Leiden,  womit  die  dritte  Geburt  be- 
zeichnet ist. 

Der  Zustand,  in  dem  das  Leiden  aufgehoben  ist,  ist  das  Nirväna 
(Päli:  Nibbäna).  Das  Nirväna,  das  im  Brahmanismus  nur  ein  hypno- 
tischer Ruhezustand  ist,  im  Jainismus  ein  bewusstloses  Weiterleben, 
ist  im  Buddhismus  zunächst  als  ein  „Erlöschen"  des  Tanhä,  der  Be- 
gierde, zu  erklären.  So  wird  die  Aufhebung  des  Leidens  in  der  dritten 
Wahrheit  beschrieben.  Das  Aufhören  des  „Durstes"  wird  aber  erst 
durch  das  Erlöschen  des  Viühäna,  der  Erkenntnis,  erreicht,  und  das 
Nibbäna  wird  also  insofern  ein  Aufhören  des  bewussten  Geistes- 
zustandes. Die  Frage  ist  aber  die,  ob  es  zugleich  ein  Aufhören  des 
Lebens  ist.  Hiergegen  spricht,  dass  das  Nibbäna  sich  schon  im  Leben 
erreichen  lässt,  ferner  dass  Buddha  selbst  im  Nibbäna  als  immerfort 
lebend  gedacht  wird.  Indessen  scheint  es  die  natürliche  Konsequenz 
des  Buddhismus  zu  sein,  das  Nibbäna  als  gänzliche  Vernichtung  der 
Existenz  zu  denken,  denn  in  der  Existenz  selbst  besteht  ja  das  Uebel, 
von  dem  man  sich  befreien  will,  nämlich  das  Leiden.  Diese  Konse- 
quenz hat  Buddha  aber  nicht  gezogen.  Er  vermeidet  jede  entscheidende 
Beantwortung  der  Frage,  ob  das  Nibbäna  ein  Sein  oder  ein  Nichtsein 
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sei,  und  die  Theologie  hat  es  als  Ketzerei  gestempelt,  sowohl  zu 
lehren,  dass  es  Vernichtung,  als  zu  lehren,  dass  es  nicht  Vernich- 
tung sei.  Es  ist  nur  negativ  zu  definieren:  nicht  Begehren  und 
nicht  Bewusstsein,  nicht  Leben,  aber  auch  nicht  Tod;  nur  das  lässt 
sich  positiv  vom  Nibbäna  sagen,  dass  es  der  Zustand  ist,  wo  man 
von  der  Seelenwanderung  befreit  ist;  und  nur  vom  Gesichtspunkte 
der  endlosen  Geburten  mit  ihrem  Leben  und  Tod  und  Tod  und 
Leben  aus  ist  es  möglich,  irgend  einen  Begriff  mit  dem  Worte  Nib- 
bäna  zu  verbinden.  —  Der  spätere  Buddhismus  hat  diese  absolute 
Unbestimmtheit  des  Begriffes  nicht  festhalten  können  und  denkt 
sich  das  Nibbäna  als  eine  Seligkeit,  die  in  Freiheit  und  Vergeistigung 
besteht. 

Die  vierte  Wahrheit  lehrt,  wie  man  das  Nirvana  erreicht.  Der 
rechte  Glaube,  der  von  4er  Unwissenheit  befreit,  ist  hier  das  Wichtigste, 
aber  daneben  stehen  zwei  Gruppen,  die  sich  um  die  Worte  rechtes 
Leben  und  rechtes  Sichversenken  konzentrieren.  Die  erste  Gruppe  um- 
fasst  ethische  Gebote ;  sie  gibt  uns  über  die  Ethik  und  über  die  Stellung 
der  Ethik  im  buddhistischen  Systeme  klare  Auskunft.  Das  Gute  ist 
für  den  Buddhisten  keineswegs  das  Höchste,  denn  das  Gute  ist  immer 
eine  Tat  und  muss  wie  alles  Karman  überwunden  werden.  Als  Vor- 
stufe zum  Höchsten  ist  aber  das  Gute  in  Wort  und  Tat  und  Leben 
unentbehrlich;  das  Böse  führt  zu  immer  niedrigeren,  von  dem  Nirvana 
entfernteren  Geburten;  das  Gute  aber  prädisponiert  auch  durch 
bessere  Geburten  zu  weiterem  Fortschreiten  auf  dem  Wege  zum  Nir- 
vana. Von  grösserer  Bedeutung  und  charakteristischer  für  den  Bud- 
dhismus ist  die  Gruppe  des  rechten  Denkens  und  rechten  Sichversen- 
kens.  Dieses  handelt  nämlich  zunächst  nicht  von  rechter  Gesinnung 
und  von  Tiefsinn,  sondern  von  gewissen  ekstatischen  Uebungen,  die 
den  Geist  zum  Empfang  der  höchsten  Erleuchtung  vorbereiten  sollen. 
Dieser  Ekstasen  (Dhyänas),  die  alle  in  Meditation  und  körperlicher 
Passivität  bestehen, .  gibt  es  vier  Gruppen,  welche  sich  durch  immer 
vollkommenere  Tatenlosigkeit  und  Gefühllosigkeit  auszeichnen.  In 
dem  ersten  Dhyäna  ist  man  schon  ohne  Lust,  nur  von  Erwägungen 
eingenommen;  in  dem  zweiten  hat  man  die  Erwägung  überwunden, 
fühlt  aber  noch  Freude  und  Wohlbehagen  an  der  Ekstase,  in  dem 
dritten  wird  man  von  der  Freude  befreit,  in  dem  vierten,  in  dem  man 
nicht  mehr  Atem  holt,  ist  auch  das  Behagen  verschwunden  und  die 
Seele  zur  vollkommenen  Gleichgültigkeit  gelangt.  Die  Ekstase  wird 
besonders  im  späteren  Buddhismus  nicht  ohne  äussere  Mittel  erregt, 
und  diese,  deren  bestimmte  Ordnung  und  Ausführung  vorgeschrieben 
ist,  sind  eine  wunderbare  Mischung  von  Zauber  und  Andacht,  von 
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Tugend  und  unsinnigen  Geistestätigkeiten.  Ganz  magischen  Charakters 
ist  die  Uebung  mit  den  „Kreisen"  der  Elemente.  Man  soll  sich  mit 
Erde,  Wasser,  Feuer  und  Luft  und  endlich  mit  verschiedenen  farbigen 
Kreisen  umgeben  und  nun  in  stiller  Meditation  über  die  Bedeutung 
dieser  Kreise  nachsinnen,  damit  man  sie  vollkommen  einsehe,  und  sie 
so  lange  anstarren,  bis  man  sie  mit  geschlossenen  Augen  ganz  deut- 
lich sieht.  Widerlich  ist  ferner  die  langanhaltende  Betrachtung  einer 
Leiche,  wobei  man  bedacht  sein  muss,  dass  es  einst  dem  eigenen 
Körper  ebenso  ergehen  wird;  eine  andere  Uebung  ist,  immer  zu  be- 
denken, dass  man  nur  wider  Willen  Nahrung  einnimmt.  In  solcher 
Begleitung  kommen  die  Uebungen  des  Wohlwollens,  der  Sympathie 
und  Unparteilichkeit  vor,  ebenso  wie  das  Nachsinnen  über  Buddha, 
seine  Lehre  und  Ordnung  usw.,  die  man  nicht  ohne  Verdacht  als 
Kunstmittel  zur  Hervorbringung  mystischer  Ekstase  aufgeführt  sieht. 
Die  Uebung  in  diesen  Dhyänas  verleiht  nicht  nur  dem  Menschen  eine 
Zauberkraft,  die  ihn  über  die  Schranken  des  Irdischen  erhebt,  ihn 
seine  früheren  Existenzen  erkennen  lässt  und  ihn  in  die  (den  Stufen 
seiner  Ekstase  entsprechenden)  vier  Dhyänahimmel  versetzen  kann,  son- 
dern sie  macht  vor  allem  seine  Erkenntnis  der  heiligen  Wahrheiten 
intuitiv,  und  nur  das  intuitive  Wissen  ist  kräftig  genug,  die  ver- 
hängnisvolle Unwissenheit  zu  beseitigen. 

Wer  alle  vier  Dhyänas  durchgemacht  und  mit  Vollkommenheit 
praktiziert  hat,  wird  ein  Arhat,  „einer,  der  es  (das  Nirväna)  verdient". 
Die  Arhatschaft  zu  gewinnen,  ist  jedoch  meistens  die  Aufgabe  mehrerer 
Existenzen,  und  ausführlich  werden  die  verschiedenen  Stadien  beschrie- 
ben, durch  die  man  sich  der  heiligen  Würde  nähert.  Der  Sotäpanna, 
„der  in  den  Strom  geraten  ist",  ist  der,  welcher  eben  in  die  Bahn  der 
Heiligkeit  gelangt  ist;  er  ist  der  künftigen  Erlösung  sicher,  muss  aber 
noch  mehrere  Existenzen  durchmachen ;  in  niedere  Welten  aber  (Höllen, 
Gespensterwelt,  Tierwelt)  wird  er  nicht  mehr  kommen.  Das  nächste 
Stadium  ist  das  des  Sakadägämin,  dessen,  „der  nur  einmal  wieder- 
kehrt" (auf  der  Erde);  bei  ihm  ist  Begierde,  Hass  und  Wahn  auf  ein 
Minimum  reduziert.  Die  Anägamins  werden  auf  Erden  nicht  mehr 
wiedergeboren,  nur  eine  Geburt  in  der  Götterwelt  steht  ihnen  noch 
bevor,  und  in  dieser  werden  sie  das  Nirväna  erreichen.  Obenan  stehen 
aber  die  schon  im  Leben  Erlösten,  die  das  Nirväna  bereits  besitzen, 
und  diese  sind  die  Arhats.  Ein  Arhat  ist  ohne  Sünde  und  Fehler,  ist 
vollkommen  frei  von  aller  Lust  und  Begierde,  also  auch  von  allem 
Haften  an  der  Existenz;  dadurch  ist  er  von  der  Macht  des  Karman  los- 
gerissen,^  er  besteht  nur  aus  Skandhas,  die  sich  also  ohne  Rest  nach 
seinem  Tode  auflösen  können. 
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Das  sittliche  Ideal  des  Buddhismus  ist  eben  aus  den  Lobpreisungen 
der  Arhatschaft  erkennbar.  Seelenruhe  ist  der  Zustand,  in  dem  alle 
Glückseligkeit  eingeschlossen  ist,  vollkommene  Unabhängigkeit  von  der 
Welt,  von  ihren  Geschäften,  ihren  Begierden,  ihren  Meinungen.  „Ein 
Buddha,  sagtFAUSBÖLL  in  seiner  Indroduction  to  Sutta-Nipäta  (S.B. 
E.  X,  XV  f.),  ist  ein  Mönch,  der  die  Welt  verlassen  und  sich  aus  der 
Häuslichkeit  zur  Heimatlosigkeit  begeben  hat,  denn  von  dem  Haus- 
leben kommt  Unreinheit.  Er  hat  keine  vorgefassten  Meinungen,  hat 
jede  philosophische  Ansicht  abgestreift  und  disputiert  nie.  Er  fühlt 
nicht  Freude  oder  Schmerz  über  irgend  etwas,  er  hat  kein  Eigentum, 
er  hat  alle  Leidenschaft  und  alle  Begier  von  sich  geworfen  und  haftet 
nicht  an  Gut  oder  Böse.  Er  ist  ruhig ;  unter  allen  Umständen  derselbe, 
still  wie  das  tiefe  Wasser  er  hat  Friede  gefunden,  er  kennt  den  Segen, 
der  im  Frieden  besteht,  er  ist  zu  dem  unsterblichen  Frieden  gegangen, 
dem  unveränderlichen  Zustand  des  Nibbäna. "  —  Also  ist  die  Seelenruhe 
des  Buddha  eine  so  vollständige,  dass  sie  in  der  absoluten  Gleich- 
gültigkeit besteht,  nicht  nur  aller  Lust  und  allem  Schmerz  gegenüber, 
sondern  im  Verhältnis  zum  Guten  und  Bösen,  sein  eigenes  Leben  ver- 
achtet er  ebenso  wie  Glück  und  Besitz. 

Andern  Wesen  gegenüber,  Tieren  und  Pflanzen  sowohl  wie  den 
Menschen,  ist  sein  Verhältnis  selbstloses  Wohlwollen.  Feinfühlige 
Sympathie  für  alles  Lebende  wird  dem  Buddhisten  auferlegt;  nichts 
darf  er  töten,  nichts  verletzen  und  keinem  zornig  oder  böse  begegnen. 
Denn  Streit  weicht  nie  dem  Streite;  der  Liebe  weicht  der  Streit,  das 
ist  alte  Regel;  das  Wort,  das  wir  mit  Liebe  übersetzen,  muss  eher  mit 
Nicht-Feindschaft  wiedergegeben  werden;  die  Beispiele  dieser  Tugend, 
die  angeführt  werden,  haben  auch  einen  negativen,  passiven  Charakter: 
wie  dieser  sich  nicht  rächte,  und  jener  Unrecht  ertragen  hat  oder  harte 
Anrede  sanft  erwiderte.  Auch  ist  das  Mitleid  kühl,  wie  man  es  nicht 
anders  erwarten  darf,  wo  die  Apathie  so  laut  gepriesen  wird.  Der 
Mutter,  die  über  ihr  totes  Kind  trauert,  weiss  Buddha  keinen  andern 
Trost  zu  geben,  als  dass  er  sie  in  alle  Häuser  herumschickt,  um  die 
Erfahrung  zu  machen,  dass  jedes  Haus  sein  eigenes  Leid  habe,  und 
dass  „der  Toten  viele,  der  Lebenden  wenige  sind". 

Bei  aller  Selbstlosigkeit  im  Verhältnis  zu  sich  und  zu  dem  Näch- 
sten herrscht  doch  ein  ganz  bedenkliches  Bewusstsein  vom  eigenen 
Werte  bei  dem  buddhistischen  Mönch;  lobt  er  den  Ernst  der  Gesin- 
nung, das  Wachsein  des  Geistes,  die  Strenge  des  Benehmens,  welches 
alles  für  das  Heil  notwendig  ist,  so  vergisst  er  dabei  nicht,  sich  selbst 
wegen  seines  ernsthaften,  wachen  und  strengen  Lebens  zu  loben,  vor 
allem  wegen  seiner  Weisheit,  seiner  Erkenntnis  der  Wahrheit,  die  ihn 
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Über  den  gewöhnlichen  Menschen  himmelhoch  erhebt,  ja  ihn  grösser 
als  Brahma  und  die  Götter  macht.  Mit  nicht  weniger  Stolz  als  der 
eitelste  Stoiker  weiss  er  den  Weisen  von  dem  Toren  zu  unterscheiden : 
„Wie  auf  einem  Haufen  von  Kot  des  Weges  ein  Lotus  voll  Duft  und 
Wonne  emporblüht,  so  strahlt  ein  Jünger  des  Vollkommenen  durch 
seine  Weisheit  unter  denen ,  die  wie  Kot  sind ,  unter  den  Leuten ,  die 
im  Finstern  wandern." 

Diesen  Hochmut  bewahrt  der  Mönch  auch  den  Mitgliedern  der 
Gemeinde  gegenüber.  Sehr  gegen  die  ursprüngliche  Absicht  Buddhas 
wurden  nämlich  schon  zu  seinen  Lebzeiten  Laienbrüder  in  die  Gemeinde 
aufgenommen,  und  diese,  die  in  ihrem  weltlichen  Berufe  bleiben,  be- 
stehen immer  noch ,  obwohl  sie  die  Mehrzahl  der  Buddhisten  bilden, 
gewissermassen  nur  aus  Gnade  neben  dem  Orden  der  Mönche.  Wie 
ein  Laienbruder  bloss  hoffen  kann,  ein  niedrigeres  Ziel  zu  erreichen 
—  sein  höchster  Lohn  wird  der  sein,  dass  er  in  einer  künftigen  Ge- 
burt ein  Mönch  wird  und  so  sich  dem  Nibbana  nähert  —  so  hat  er 
auch  viel  weniger  Pflichten  als  der  Mönch,  und  bei  der  buddhistischen 
Ethik  muss  streng  geschieden  werden  zwischen  den  Sittengesetzen  der 
Mönche  und  denen,  die  nur  für  die  Laien  gelten. 

Die  Moral  des  Buddhismus  liegt  uns  vor  zum  Teil  in  allerlei 
schulmässigen  Vorschriften,  die  so  ausgearbeitet  sind,  dass  man  nicht 
ohne  Grund  von  dem  Methodismus  und  der  Kasuistik  des  Buddhismus 
redet,  zum  Teil  jedoch  in  schönen  Maximen  und  ansprechenden  Er- 
zählungen. Eine  einheitliche  Auffassung  darf  man  in  dieser  Moral 
nicht  suchen,  und  auch  hier  ist  viel  indisches  Gemeingut  in  den  Bud- 
dhismus übergegangen.  Wenden  wir  uns  zu  den  besonderen  Vorschrif- 
ten, so  finden  wir  die  wichtigsten  in  einem  Dekalog  (Dasasila)  zu- 
sammengefasst,  der  freilich  nicht  eben  viel  Neues  enthält.  Die  fünf 
ersten  Verbote  sind :  kein  lebendes  Wesen  töten,  nicht  stehlen,  keinen 
Ehebruch  begehen  (für  Mönche,  überhaupt  keine  Frau  berühren),  nicht 
lügen,  keine  berauschenden  Getränke  trinken.  Die  fünf  folgenden 
gelten  nur  für  Mönche;  sie  verbieten  Mahlzeiten  zu  ungewöhnlicher 
Zeit,  Teilnahme  an  weltlichen  Vergnügungen,  Putz  und  Wohlgeruch, 
ein  weiches  Bett,  das  Annehmen  von  Geld.  In  einem  etwas  abweichen- 
den Dekalog  werden  die  Sünden  in  Sünden  des  Leibes,  der  Worte 
und  der  Gedanken  eingeteilt.  Im  einzelnen  sind  diese  Vorschriften 
sehr  kasuistisch  ausgearbeitet  ^  Auch  für  die  Verhältnisse  zwischen 
Eltern  und  Kindern,  Lehrern  und  Schülern,  Mann  und  Weib,  Freun- 
den, Herrschaft  und  Dienerschaft,  Mönchen  und  Laien  sind  je  zweimal 
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fünf  oder  sechs  Regeln  gegeben.  Dass  die  buddhistische  Moral  ver- 
schiedene Seiten  hat,  geht  u.  a.  deutlich  aus  der  dem  Buddha  zuge- 
schriebenen wiederholten  Ermahnung  hervor,  Samädhi  (Sichversenken), 
Paünä  (Weisheit)  und  Sila  (Rechtschaffenheit)  miteinander  zu  ver- 
einigen, eine  Trias,  welche  Rhys  Davids  mit  der  von  Glauben,  Ver- 
nunft und  Werken  im  Christentum  vergleicht.  Am  wichtigsten  aber 
ist  das  Verhältnis  der  aktiven  zur  passiven  Seite  des  sittlichen  Lebens 
im  Buddhismus.  Von  Wohlwollen,  Mitleid,  Barmherzigkeit,  Teilnahme, 
Milde,  Wohltätigkeit,  Liebe  enthalten  die  Geschichten  der  früheren 
Existenzen  Buddhas,  wie  die  anderer  buddhistischer  Heiligen  (Pürna, 
Kunäla  u.  a.)  rührende  Züge;  auch  das  Dhammapada  und  andere 
Schriften  preisen  solche  Tugenden;  Liebe,  die  den  Hass  überwindet 
usw.  Auf  der  andern  Seite  aber  wird  der  Wert  dieser  Leistungen 
herabgedrückt.  Sie  mögen  nützlich  sein,  aber  nur  auf  einer  niederen 
vorbereitenden  Stufe ;  der  Bodhisattva  übt  sie,  der  Buddha  nicht  mehr; 
ja  diese  tätige  Sittlichkeit  für  die  höchste  zu  halten,  ist  geradezu 
ketzerisch.  Wie  der  Buddhismus  fast  ausschliesslich  Verbote  und  keine 
Gebote  gibt,  so  ist  für  den  eigentlichen  Heiligen,  den  Mönch,  die 
Sittlichkeit  rein  negativ:  auch  das  Handeln  ist  eine  Fessel,  von  der 
er  befreit  ist;  je  mehr  er  einem  Toten  gleicht,  desto  höher  ist  er 
gestiegen.  Hat  die  buddhistische  Moral  auch  manche  schöne  Seiten, 
durch  den  Ernst,  den  sie  mit  der  Sorge  um  das  eigene  Heil  macht, 
auch  im  Kampf  mit  dem  Versucher  Mära,  sowie  durch  die  Tugend- 
lehre, welche  sie  in  Wort  und  Beispiel  predigt,  so  hat  sie  doch  auch 
ihre  dunkeln  Schattenseiten  in  der  Unterschätzung  dieser  Tugend,  aller 
sozialen  Verhältnisse  und  jeder  aktiven  Sittlichkeit.  Die  notwendigen 
Folgen  davon  sind  das  Fehlen  jeglichen  positiven  Pflichtgefühls,  das 
Verachten  der  Arbeit,  der  Frau  und  aller  Bedingungen  des  irdischen 
Lebens.  Die  Aufgabe  ist  nicht,  zur  Welt  Stellung  zu  nehmen,  son- 
dern aus  der  Welt  zu  flüchten.  Diese  negative  Moral  macht  so  sehr 
das  Wesen  des  Buddhismus  aus,  dass  es  widersinnig  ist,  mit  Ed.  von 
Hartmann  zu  meinen,  dieser  Charakter  sei  wohl  abzustreifen  und  vom 
Buddhismus  in  Zukunft  tüchtige  Mitarbeiterschaft  an  den  positiven 
Zielen  der  Menschheit  zu  envarten. 

§  18.  Die  Gemeinde. 

„Das  dreifache  Kleinod",  Triratna,  wird  der  Buddhismus  oft  von 
seinen  Anhängern  genannt,  nach  den  drei  Stützen  oder  festen  Punkten, 
die  er  in  der  Religion  findet:  Buddha,  Dhamma,  die  Lehre,  und 
Samgha,  die  Gemeinde.  Wenden  wir  uns  jetzt,  nachdem  wir  Buddha 
und  Dhamma  erörtert  haben,  zu  dem  Samgha,  so  müssen  wir  zunächst 
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daran  erinnern,  dass  die  Gemeinde  Buddhas  ein  Orden  von  Bettel- 
mönchen ist.  Der  wahre  Buddhist  hat  der  Welt  entsagt,  freilich  nicht 
um  als  Einsiedler  in  absoluter  Absonderung  zu  leben,  sondern  um 
sich  einer  mönchischen  Kongregation  anzuschliessen.  Der  gebräuch- 
lichste Name,  den  er  trägt,  ist  Bhikkhu,  „Bettler",  was  weniger  gut 
durch  Priester  als  durch  Mönch,  Mitglied  des  Ordens  übersetzt  wird. 
Im  Bestehen  und  in  den  Regeln  dieses  Ordens  ist  wieder  nichts,  was 
dem  indischen  Leben  ganz  fremd  wäre.  Der  Kreis  der  Qäkyasöhne 
war  einer  Schule  ähnlich,  welche  sich  um  einen  berühmten  Brahmanen 
sammelte,  und  auch  von  frommen  Eremiten  (Samana,  Sannyasin, 
oder  wie  man  sie  nennen  mochte)  haben  wir  bereits  vor  dem  bud- 
dhistischen Zeitalter  mehrmals  reden  müssen.  Eigentümlich  aber  ist 
im  Buddhismus  vor  allem,  dass  der  Kreis  den  Stifter  überlebte,  und 
dass  die  Schüler  auch  nach  dem  Tod  des  Lehrers  ohne  sichtbaren 
Mittelpunkt  vereinigt  blieben.  Denn  der  Buddha  hat  keinen  Nach- 
folger, die  Gemeinde  kein  Haupt.  Die  geistige  Vergegenwärtigung  der 
Person  des  Stifters  mag  als  Motiv  in  der  individuellen  Frömmigkeit 
nachwirken,  eigentlich  lebt  Buddha  nur  in  der  von  ihm  gepredigten 
Lehre  fort;  indem  sie  dieser  anhangen,  erlösen  die  Mönche  sich 
selber,  sie  haben  ihr  Licht  in  sich  selbst.  So  gibt  es  auch  in  dem 
Mönchsorden  keine  Zentralisation.  Niemand  hat  die  Leitung  des 
Ganzen ;  die  Mönche,  die  sich  an  einem  Ort  befinden,  treten  zus9,m- 
men;  höchstens  bilden  mehrere  benachbarte  Klöster  eine  Diözese, 
aber  zu  einer  weiteren  Einheit  kommt  es  nicht.  Die  höchste  Autorität 
bleibt  im  Orden  das  Wort  des  Buddha,  und  durch  eine  gebräuchliche 
Fiktion  werden  auch  später  eingeführte  Kegeln  ihm  zugeschrieben. 
Unter  die  vielen  Bedingungen  für  das  Gedeihen  des  Ordens,  welche  das 
Mahäparinibbäna-Sutta  aufführt,  gehört  das  Festhalten  am  Alther- 
gebrachten, das  Verharren  in  den  Ordnungen,  welche  Buddha  fest- 
gesetzt hat. 

Die  Aufnahme  in  den  Orden  ist  nicht  schwer.  Schon  im  sieben- 
ten oder  achten  Jahre  kann  man  als  Schüler  (S  am  an  er  a)  zugelassen 
werden,  aber  erst  mit  20  Jahren  die  Weihe  empfangen.  Die  Zere- 
monie der  Ordination  (üpasampadä)  ist  höchst  einfach;  in  einer 
Versammlung  von  wenigstens  zehn  Mitgliedern  werden  dem  Kandi- 
daten die  herkömmlichen  Fragen  vorgelegt,  und  wenn  diese  befriedi- 
gend beantwortet  sind  und  keiner  der  Anwesenden  Einsprache  erhebt, 
wird  er  von  einem  älteren  Mönch  eingeführt  und  von  der  Versamm- 
lung angenommen.  Die  einzige  Hierarchie  unter  den  Brüdern  be- 
gründet die  Anciennität  und  der  Besitz  der  Arhatwürde.  Unter  den 
Fragen,  die  dem  Novizen  vorgelegt  werden,  ist  auch  die  nach  etwa 
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vorhandenen  Hindernissen.  Diese  sind  mannigfach:  Vater-,  Mutter- 
oder Arhatmörder,  die,  welche  den  Buddha  verwundet  oder  ein  Schisma 
in  der  Gemeinde  angerichtet  haben ,  die ,  welche  an  gewissen  Krank- 
heiten leiden,  hauptsächlich  aber  die,  welche  nicht  sui  juris  sind 
(Sklaven,  Schuldner,  Soldaten  und  die,  welche  keine  Erlaubnis  von 
ihren  Eltern  erlangen  konnten),  werden  nicht  zugelassen.  Im  einzelnen 
werden  diese  Bestimmungen  durch  allerlei  Erzählungen  illustriert.  Auf 
der  andern  Seite  ist  auch  der  Austritt  aus  dem  Orden  leicht.  Dem 
Mönch,  dem  die  sinnliche  Begierde,  oder  das  Verlangen  nach  seinen 
Verwandten,  oder  was  ihn  sonst  an  die  Welt  fesselt,  zu  stark  wird, 
oder  den  ein  Zweifel  an  der  AVahrheit  beschleicht,  steht  es  allezeit 
frei,  in  die  Welt  zurückzukehren,  und  dies  wird  ihm  so  wenig  ver- 
dacht, dass  er  sogar  als  Laienbruder  mit  dem  Orden  in  freuaidlicher 
Beziehung  bleiben  kann. 

Die  Ausrüstung  des  Mönchs  ist  überaus  einfach.  Er  hat  drei 
Kleidungsstücke:  ein  Unterkleid,  ein  Ueberkleid  und  eine  Kutte;  die 
Farbe  ist  im  Süden  gelb ,  im  Norden  rötlich.  Eigentlich  soll  er  diese 
Kleider  aus  schmutzigen  Fetzen,  die  er  aufgelesen  hat,  verfertigen, 
aber  diese  Regel  ist  wohl  nie  allgemein  befolgt  worden.  Andere 
Kleider,  Schuhe,  Sonnenschirm  usw.  sind  verbotener  Luxus;  gegen 
die  bei  andern  Mönchen  vorkommende  Gewohnheit  des  Nacktgehens 
aber  hat  der  Buddhismus  protestiert.  Weiter  hat  der  Bhikkhu  Rasier- 
messer, Nadel,  Gürtel,  Sieb,  damit  er  mit  dem  Wasser  keine  Insekten 
hinunterschlucke,  vielfach  einen  Zahnstocher,  einen  Rosenkranz,  immer 
eine  Bettelschale,  da  er,  von  Haus  zu  Haus,  bei  Reich  und  Arm  um- 
hergehend, die  nötige  Nahrung  zusammenbetteln  muss.  Geld  darf  er 
unter  keinen  Umständen  annehmen,  aber  er  muss  sich  auch,  wenn  er 
Speise  sammelt,  jeder  Zudringlichkeit  enthalten,  ja  eigentlich  darf  er 
gar  nicht  fragen,  sondern  sich  nur  zeigen.  Während  ihm  für  gewöhn- 
lich grosse  Massigkeit  im  Essen  vorgeschrieben  ist,  darf  er  in  Krank- 
heiten als  Arznei  manches  sonst  Verbotene  geniessen;  die  Aufzählung 
dieser  Mittel  gestattet  einen  Blick  in  die  indische  Pharmakopöie. 

Was  die  Wohnung  betrifft,  so  gibt  die  Bestimmung,  welche  es 
dem  Mönch  zur  Pflicht  macht,  unter  freiem  Himmel,  in  der  Wildnis, 
auf  Kirchhöfen  oder  unter  dem  Schatten  eines  Baumes  zu  leben,  uns 
kein  Bild  der  Wirklichkeit.  Diese  zeigt  uns  vielmehr  die  Mönche,  und 
das  nicht  bloss  in  der  Regenzeit,  in  Hütten  oder  Häusern,  oft  zu- 
sammenwohnend in  stattlichen,  meist  von  reichen  Gönnern  gestifteten 
und  mit  Versammlungsräumen,  Vorratskammern,  Speisehallen,  Bade- 
zimmern gut  versehenen  Klöstern  (Vihära,  Samägama).  Die  wan- 
dernden Mönche  fanden  in  solchen  Klöstern  Aufnahme.  Wenigstens 
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für  die  spätere  Zeit  ist  die  Blüte  dieser  Klöster,  die  vielfach  Mittel- 
punkte der  Gelehrsamkeit  waren,  durch  die  Berichte  der  chinesischen 
Pilger  bezeugt.  Dass  die  Mönche  sich  übrigens  mit  keiner  Arbeit  be- 
fassten,  brauchen  wir  nicht  hervorzuheben :  ausser  dem  täglichen  Al- 
mosengang bestand  ihre  Beschäftigung  in  geistigen  Uebungen,  vor- 
nehmlich in  denen  der  Dhyäna,  und  im  Lesen  oder  Abschreiben  der 
heiligen  Bücher. 

Zweimal  monatlich  fand  eine  Versammlung  der  Mönche  desselben 
Bezirks  statt,  am  Voll-  und  Neumondstag.  Die  Ordnung  dieser  Ver- 
sammlung gibt  die  alte  Pratimoksha-Formel,  die  übliche  Formel 
der  Erlösung  oder  Beichte.  Der  Zweck  dieser  Zusammenkünfte  war 
die  Beichte;  es  wurde  aber  späterhin  Sitte,  schon  vorher  zu  beich- 
ten ,  damit  man  mit  keiner  ungesühnten  Schuld  zur  Versammlung 
komme.  Dennoch  war  auch  dann  die  Rezitation  der  Pratimoksha  den 
Mönchen  als  Erinnerung  an  ihre  Pflichten  und  zur  gegenseitigen  Kon- 
trolle in  der  Gemeinschaft  nützlich.  Zutritt  zur  Versammlung  hatten 
nur  die  Mönche;  Laien,  Novizen  und  Nonnen  waren  ausgeschlossen. 
Die  vier  Hauptsünden,  welche  ipso  facto  und  für  immer  die  Aus- 
stossung  aus  dem  Orden  nach  sich  ziehen,  sind  Beischlaf,  Diebstahl, 
Mord,  und  das  fälschliche  Vorgeben,  die  übermenschliche  Macht 
und  Einsicht  eines  Arhat  zu  besitzen.  Einmal  im  Jahre,  am  Ende  der 
stillen  Zeit,  wird  ausserdem  noch  eine  Versammlung  gehalten,  die 
Paväranä  heisst,  wo  jeder  die  anwesenden  Brüder  einlädt,  ihm  seine 
etwaigen  noch  ungesühnten  Vergehen  zu  bekennen,  um  sie  sühnen 
zu  können. 

Ist  also  die  Gemeinde  wesentlich  eine  Kongregation  von  Mönchen, 
so  ist  durch  Zulassung  von  Nonnen  und  von  Laienbrüdern  eine 
doppelte  Konzession  gemacht  worden.  Wir  sahen  bereits,  wie  niedrig 
der  Buddhismus  vom  Weibe  dachte,  und  dies  zeigt  sich  auch  deutlich 
an  der  Art  und  Weise,  wie  der  Nonnenorden  geregelt  wurde.  Die 
Mönche  und  Nonnen  bilden  nicht  eine,  sondern  zwei  Gemeinden;  die 
Nonnen  sind  in  allen  wichtigen  Akten  den  Mönchen  untergeordnet, 
die  acht  hohen  Ordnungen,  welche  für  sie  gelten ,  schärfen  vor  allem 
die  Ehrfurcht  ein,  welche  sie  diesen  schuldig  sind.  Ihr  Leben  glich 
dem  der  Mönche;  an  Zahl  und  Bedeutung  blieben  sie  aber  immer 
hinter  jenen  zurück. 

Wenn  das  höchste  Ziel  nur  im  Mönchsleben  erreicht  werden  kann, 
und  dieses  Leben  eigentlich  die  allgemeine  Bestimmung  ist,  so  ist  es 
deutlich,  dass  es  eine  Inkonsequenz  ist,  Laien  Anteil  an  den  geistigen 
Gütern  zu  geben.  Dennoch  wird  dies  wohl  von  Anfang  an  geschehen 
sein.    Die  Verhältnisse  selbst  machen  ja  eine  Kongregation  von  Bettel- 
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mönchen  für  ihren  Unterhalt  vom  Wohlwollen  frommgesinnter  Laien 
abhängig,  und  so  preist  z.  B.  die  Buddhalegende  die  Freigebigkeit  ver- 
mögender Hausbesitzer  und  Fürsten.  Diese  Laienfreunde  der  Mönche 
bildeten  aber  keine  eigentliche  Gemeinde.  Es  gibt  keine  Zeremonie, 
wodurch  der  Upäsaka  (Verehrer)  und  die  Upäsikä  (Verehrerin), 
als  solche  aufgenommen  werden ;  sie  mögen  in  Gegenwart  eines  Mönchs 
die  Formel  der  Zuflucht  zur  Trias  ausgesprochen  haben,  als  stehen- 
der Akt  ist  dies  aber  nicht  in  das  Gemeinderecht  aufgenommen. 
Die  fünf  Hauptgebote  werden  ihnen  auferlegt  oder  besser  noch  emp- 
fohlen ;  denn  es  gibt  keine  Disziplin,  welche  über  Gehorsam  oder  Un- 
gehorsam wacht.  Faktisch  ist  jeder  Gönner  der  Mönche,  der  ihnen 
Gaben  reicht  oder  sie  zur  Mahlzeit  einlädt,  Laienbruder.  Dass  es  dabei 
nötig  war,  diese  vor  Unbescheidenheit  und  Missbrauch  von  selten  der 
Mönche  zu  schützen,  beweisen  viele  Warnungen  in  den  Texten. 
Schliesslich  hatten  aber  die  Mönche  nichts  über  sie  zu  sagen :  die  ein- 
zige Strafe,  womit  sie  sie  belegen  konnten,  war,  keine  Almosen  von 
ihnen  anzunehmen,  sondern  den  Topf  umzukehren.  Merkwürdig  ist 
nun,  dass  dies  nicht  wegen  sittlicher  Vergehen  geschah,  sondern  bloss 
wegen  Beleidigung  der  Mönche  und  Schädigung  der  Gemeinde.  Falls 
der  so  Abgewiesene  sich  wieder  mit  der  Gemeinde  aussöhnte,  wurden 
seine  Gaben  ohne  weiteres  wieder  angenommen. 

Eigentliche  Kultusakte  waren  dem  ursprünglichen  Buddhismus 
fremd.  Den  Göttern  zu  dienen,  fällt  dem  Bhikkhu  gar  nicht  ein;  eher 
meint  er,  dass  die  Götter  ihm  dienen,  wenn  er  Arhat  ist.  Die  Beicht- 
versammlungen sind  denn  auch  nicht  Akte  religiöser  Verehrung.  Sie 
sind  auch  nur  den  Mönchen  zugänglich.  Heutzutage  hat  der  Bud- 
dhismus jedoch  aus  den  Gebräuchen  anderer  Sekten  mehrere  Feste 
herübergenommen,  so  die  Feier  eines  Ruhetages  vieraial  im  Monat 
(Uposatha),  also  eine  Art  von  Sabbath.  Da  wurde  dann  von  Mönchen 
auch  für  Laien  gepredigt  und  die  Schriften  wurden  erklärt.  Auch 
andere  Feste,  z.  B.-  am  Anfang  der  drei  Jahreszeiten,  hatten  die  Bud- 
dhisten mit  den  andern  Indern  gemein,  während  der  Hauptereignisse 
aus  dem  Leben  des  Meisters  jährlich  gedacht  wurde.  Mit  alledem  war 
aber  dem  Bedürfnis  nach  eigenen  Kultusobjekten  nicht  genügt,  und 
diese  waren  eine  Lebensfrage  für  den  Buddhismus.  Gewiss  stammt  die 
Verehrung  solcher  Objekte  aus  späterer  Zeit  und  wird  angesehen  als 
etwas,  das  einer  niedrigeren  Sphäre  angehört  und  für  Laien  bestimmt 
ist,  aber  die  gewöhnliche  liturgische  Fiktion  schreibt  die  Hauptbestim- 
mungen darüber  dennoch  dem  Buddha  zu.  So  soll  der  Buddha  als 
die  vier  heiligen  Pilgerorte  die  Stätten  angewiesen  haben,  wo  er  ge- 
boren wurde,  wo  er  die  höchste  Einsicht  gewann,  wo  er  zuerst  ge- 
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predigt  hat,  wo  er  zum  Nirväna  eingegangen  ist,  wobei  bemerkt  werden 
muss,  dass  Kapilavastu,  Gaya,  Benares  und  Ku^inägara  schon  vordem 
der  Inder  heiligen  Orte  waren.  Weiter  soll  er  die  Reliquien,  die  zu 
verehren  sind,  in  drei  Klassen  geordnet  haben :  körperliche  Ueberreste 
(Saririka);  das,  was  zu  Ehren  eines  Heiligen  errichtet  oder  verfertigt 
wird  (Uddesaka),  Gegenstände,  die  ein  Heiliger  gebraucht  hat  (Pa- 
ribhogika).  In  den  Zeiten  der  chinesischen  Pilger  stand  der  Reliquien- 
dienst in  voller  Blüte,  und  auch  die  singhalesischen  Chronisten  melden 
vieles  davon.  Welch  hoher  Wert  den  körperlichen  Reliquien  des 
Buddha  beigemessen  wurde ,  sahen  wir  in  der  Erzählung  von  seiner 
Bestattung.  Eigene  Kapellen,  die  etwas  von  diesen  heiligen  Resten 
oder  von  denen  anderer  Heiligen  enthalten,  heissen  Stüpa  und  sind 
in  den  buddhistischen  Ländern  in  grosser  Anzahl  errichtet  worden,  wie 
dort  auch  Heiligtümer  verschiedener  Art  (der  allgemeine  Name  dafür 
ist  Caitya)  vorkommen.  Die  Gaben,  die  man  darbrachte,  bestanden 
meistens  aus  Blumen  und  Weihrauch.  Uebrigens  werden  die  Fuss- 
stapfen,  der  Schatten,  der  Betteltopf,  der  Zahn  Buddhas  besonders 
verehrt:  noch  im  Jahr  1858  wurde  auf  Ceylon  zu  Ehren  dieses  Zahnes 
ein  grosses  Fest  gefeiert.  Die  Buddhabilder  zeigen  den  Buddha  sitzend 
auf  dem  Lotus,  mit  überaus  ruhigem  Ausdruck;  ein  Vorbild  der  tiefsten 
„Sichversenkens",  durch  das  die  höchste  Erleuchtung  (bodhi)  errun- 
gen wird. 

§  19.   Der  Buddhismus  in  Indien. 

Literatur.  Ausser  Kern:  Manual  of  Indian  Buddhism  T.  W.  Rhys  Davids, 
Buddhist  India  1.— 2.  ed.  (London  1903).  Ed.  Hardy,  Indiens  Kultur  in  der  Blüte- 
zeit des  Buddhismus  ;  König  Asoka  (Mainz  1902).  V.  A.  Smith,  Asoka,  The  Bud- 
dhist Emperor  of  India  (Oxford  1901). 

Die  Geschichte  des  Buddhismus  in  Indien  erzählt  von  einer  Reli- 
gion, die  nach  kräftigem  Aufblühen  und  weiter  Verbreitung  allmählich 
ihre  Macht  über  die  Gemüter  sowie  den  Schutz  der  Mächtigen  verlor, 
bis  sie  in  der  Konkurrenz  der  Sekten  unterlag  und  aus  dem  Lande 
ihrer  Entstehung  vertrieben,  sich  nur  in  den  entferntesten  Gegen- 
den des  Südens  und  Nordens  (Ceylon  und  Nepal)  zu  erhalten  ver- 
mochte. Die  Ursachen  dieses  tragischen  Verlaufes  sind  schwer  zu 
sagen.  Der  Buddhismus  hat  (jedenfalls  im  Norden,  wo  er  am  besten 
gedieh)  sein  bestes  getan,  um  dem  Wechsel  der  Zeiten  zu  folgen ;  erhielt 
sich  nicht  für  zu  erhaben,  allmählich  gut  zu  heissen,  was  er  ur- 
sprünglich abgelehnt  hatte :  Mythologie  und  Philosophie,  Zauberei  und 
Weltlichkeit.  Er  konnte  sich  aber  nicht,  ohne  völlig  über  sich  selbst 
den  Stab  zu  brechen,  der  immer  stärker  werdenden  Neigung  der  Inder 
einerseits  nach  Theismus,  anderseits  nach  Askese  fügen.    Auch  hat 
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die  Erhebung  des  Buddhismus  der  Gunst  der  Fürsten  zu  viel  zu  ver- 
danken gehabt  und  hat  zu  wenig  auf  einem  wirklichen  Einverständnis 
mit  dem  Volke  beruht.  Dem  Laien  haben  die  buddliistischen  Mönche 
von  jeher  zu  wenig  Raum  gewährt,  und  den  nationalen  Interessen  gegen- 
über zeigten  sie  sich  in  den  grossen  Krisen  Indiens  zur  Zeit  der  moham- 
medanischen Eroberungen  gleichgültig.  Dadurch  lässt  sich  vielleicht 
erklären,  dass  eben  diese  Katastrophe  der  allmählich  erlöschenden 
Religion  den  Rest  gab.  Nach  langsamem  Hinsiechen  ist  nämlich 
der  indische  Buddhismus  gestorben ;  von  Religionskämpfen  oder  Ver- 
folgungen ist  weder  früher  noch  später  die  Rede.  Der  Kampf  mit  den 
brahmanischen  Schulen  war  stets  nur  ein  Streit  mit  Worten ;  in  diesen 
Disputationen  fehlte  es  jedoch  zu  häufig  den  Buddhisten  an  tüchtigen 
führenden  Geistern,  die  es  z.  B.  mit  einem  Qankara  hätten  aufnehmen 
können. 

Die  Zeit  der  Entwicklung  und  Befestigung  des  kirchlichen  Bud- 
dhismus ist  die  Zeit  der  Konzilien  und  die  Zeit  der  Mission.  Die 
ersteren  haben  durch  Festlegen  der  Regeln,  durch  Ausbau  des  Dogmas 
und  Begründung  der  Literatur  die  innere  Organisation  geschaifen,  die 
für  eine  tatkräftige  Weltbekehrung  notwendig  war.  Die  Mission  war 
aber  die  eigentliche  Tat,  und  freilich  bietet  diese  praktische  Seite  der 
jungen  Religion  einen  erfreulicheren  Anblick  als  die  Pedanterie  und 
die  Streitsucht  der  Konzilien.  Das  öde  Gepräge  des  Mönchtums  ruht 
vom  ersten  Anfang  an  über  diesen  Kirchenversammlungen  und  macht 
sofort  die  Ordensregeln  zum  Haujjtgegenstand  der  Diskussionen. 

Schon  daran  erkennen  wir  den  Geist  der  Zwietracht,  dass  die 
buddhistischen  Kirchen  sich  über  die  Anerkennung  der  Konzilien  nicht 
einigen  können.  Die  südliche  Kirche  nennt  deren  drei:  das  in  Rä- 
jagrlia  gleich  nach  Buddhas  Tode,  das  grosse  Konzil  von  Vaigäli 
100  Jahre  nachher,  und  das  kleinere  von  Pätaliputra  241  (v.  Chr.), 
während  die  nördlichen  Quellen  von  diesen  dreien  nur  das  von  Vai- 
Qäli  kennen  nebst  einem  zweiten  vom  König  Kanishka  in  Jälandhara 
einberufenen.  Pätaliijutra  verschweigen  die  nördlichen,  weil  die  südliche 
Kirche  dabei  für  die  orthodoxe  erklärt  wurde;  Jälandhara  wiederum 
liegt  ausserhalb  des  geographischen  Bereiches  der  südlichen  Kirche  und 
wurde  nach  der  Trennung  gehalten.  Auch  lassen  die  nördlichen  das 
ihnen  günstigere  Vai^älikonzil  vom  grossen  Kaiser  Dharma-A^oka 
(um  250  V.  Chr.)  gehalten  worden  sein ;  er  war  aber  in  der  Tat  der 
Urheber  des  Pätaliputrakonzils,  während  das  Vai^älikonzil  der  Sage 
nach  von  dem  weniger  bedeutenden  Käl-A^oka  des  Magadhalandes 
veranlasst  wurde. 
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Ob  eine  Kirchenversammlung  in  Eäjagrha  überhaupt  stattge- 
funden bat,  mag  dahinstehen.  Was  j)ositiv  davon  erzählt  wird:  man 
habe  sie  einberufen  müssen,  um  den  Subhadra,  dem  der  Tod  des  Erha- 
benen zu  freigeistigen  Aeusserungen  Anlass  gab,  zu  bändigen;  dass 
femer  der  Nachfolger  Buddhas,  Kagyapa,  500  Arhats  versammelte,  um 
die  reine  Lehre  zu  regeln,  was  Upäli,  für  die  Vinayatexte,  Ananda  für 
das  Dharma  fertig  brachte,  —  dies  ist  alles  nachweisbar  legendarisch ; 
dass  aber  die  Jünger  Buddhas  nach  dem  Tode  des  Meisters  ein  kleines 
Apostelkonzil  gehalten ,  um  die  B,egeln  ihres  Verbandes  zu  fixieren, 
mag  immerhin  wahrscheinlich  sein. 

Historische  Tatsache  ist  freilich  das  Konzil  zu  Vaigäli,  obgleich 
die  südlichen  und  die  nördlichen  Quellen  sich  diesbezüglich  beinahe  in 
jedem  Punkt  widersprechen;  beide  berichten  jedoch,  dass  ca.  100  Jahre 
nach  dem  Nirväna  die  Mönche  zu  Vaigäli  (die  Vrijimönche)  in  zehn 
Punkten  laxere  Regeln  befolgten  (lauter  Kleinigkeiten,  wobei  das  An- 
nehmen von  Gold  und  Silber  das  Schwerste  gewesen  zu  sein  scheint), 
dass  ein  gewisser  Yagas  darauf  aufmerksam  gemacht  habe,  und  dass 
diese  Abweichungen  vom  rechten  Wege  verurteilt  worden  seien.  Je- 
denfalls hat  das  Konzil  lediglich  von  Vinayaregeln  gehandelt  und  — 
sofort  oder  erst  später  —  die  Ausscheidung  der  sog.  Mahäsänghikas 
(„die  vom  grossen  Konzil")  veranlasst,  —  eine  Trennung,  die  in  der 
Tat  verhängnisvoll  wurde,  weil  sie  den  ersten  Anfang  zu  dem  grossen 
Schisma  bildeten ,  das  den  Buddhismus  zerspalten  hat.  Gegen  diese 
Mahäsänghikas  richtete  sich  noch  dazu  die  Sitzung  der  Orthodoxen  (der 
Theravädas)  zu  Pätaliputra,  die  man  kaum  ein  Konzil  nennen  kann. 

Die  Blütezeit  des  indischen  Buddhismus  war  die  Regierung  des 
Kaisers  Agoka  (259 — 222  v.  Chr.).  Sein  Grossvater  Chandragupta 
hatte  die  Mauryadynastie  gegründet,  er  selbst  erweiterte  die  Macht  des 
Reiches  über  Nordindien  hin  und  eroberte  Kaiinga;  auch  über  den 
Norden  Dekhans  und  Kabul  führte  er  die  Oberherrschaft.  Von  dieser 
grossen  Zeit  und  diesem  grossen  Reiche  zeugen  die  zahlreichen  In- 
schriften, die  „der  liebevoll  Schauende"  (Piyadassi,  wie  er  sich  nennt) 
auf  Felsen  und  Säulen  hinterlassen  hat.  Diese  unschätzbaren  Monu- 
mente bieten  uns  nicht  nur  den  Anhaltejjunkt  für  indische  Chronologie 
und  Sprachgeschichte,  die  sonst  in  der  Luft  schweben  würden,  sondern 
sie  gewähren  uns  auch  einen  erfreulichen  Einblick  in  den  Stand  des 
Buddhismus  eben  zu  dieser  Zeit  seiner  Kulmination.  Den  Namen 
Dharma-A§oka  (der  fromme  Agoka)  hat  der  Kaiser  jedenfalls  ver- 
dient —  mag  auch  die  Sage  recht  haben,  dass  er  in  seiner  Jugend  un- 
gestüm und  grausam  gewesen.  „Der  ZAveck  seiner  Inschriften  war  ein 
ethisch  religiöser:  dem  Volke  wie  den  Beamten  wird  Milde  und  Barm- 
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herzigkeit,  Gehorsam  gegen  die  Eltern  u.  a.  eingeschärft.  Der  Herr- 
scher erklärt  es  für  seine  höchste  Aufgabe,  das  Volk  hier  und  im  Jen- 
seits glücklich  zu  machen ;  die  wichtigste  Pflicht  der  Beamten  sei,  hierzu 
mitzuhelfen.  Er  beschützt  alle  Religionsparteien,  ,weil  sie  sich  alle 
der  Tugend  befleissen*.  Als  guter  Inder  verehrt  er  die  Brahmanen, 
tut  aber  ihren  Ansprüchen  Einhalt  und  verbietet  geradezu  ihre  Tier- 
opfer. Das  Töten  und  das  Misshandeln  von  Tieren  zu  vermindern, 
war  sein  eifrigstes  Bestreben,  und  der  Kaiser  gab  in  seiner  eigenen 
Küche  das  Beispiel  der  Schonung.  Den  Landstrassen  entlang  Hess  er 
Bäume  pflanzen  und  Zisternen  graben ,  er  verbreitete  Arzneien  und 
heilkräftige  Pflanzen,  Menschen  und  Tieren  zu  Nutzen.  Besondere 
Beamte  setzte  er  ein,  um  die  Interessen  der  Religion  und  der  Moral 
zu  wahren  und  im  diplomatischen  Verkehr  (z.  B.  mit  den  griechischen 
Königen)  wirkte  er  für  die  Verbreitung  seiner  Ideen"  (S.  Sörensen). 

Insofern  zeigen  uns  ihn  die  Inschriften  nur  als  einen  Mann  von 
humanen  und  religiösen  Interessen  und  einen  klugen  Herrscher,  der 
jedem  edlen  Bestreben  gerecht  wird.  Andere  Edikte  verraten  uns  in- 
dessen den  unverkennbaren  Konvertiten  und  Zeloten.  Die  Inschrift  des 
Bairatfelsen  ist  besonders  an  die  buddhistische  Gemeinde  gerichtet. 
Agoka  verehrt  hier  Buddha,  das  Dharma  und  den  Sangha,  er  ist  über- 
zeugt, dass  Buddhas  Wort  das  Evangelium  ist  und  die  höchste  Autori- 
tät besitzt;  er  nennt  verschiedene  kanonische  Texte,  die  den  Mönchen 
und  Nonnen  wie  den  Männern  und  Frauen  der  Laien  eingeprägt  werden 
müssen.  In  der  andern  Inschrift  erklärt  er,  dass  er  seit  kurzem  dem 
Sangha  gehört  und  sich  als  Laienbruder  ernstlich  bemüht.  Die  Götter, 
die  im  Jambudvipa  (Indien)  früher  für  die  wahren  gehalten  wurden, 
sind  jetzt  als  falsche  erwiesen;  „sie  waren  nur  Menschen,  die  fälschlich 
vergöttlicht  wurden".  Aus  dem  entschiedenen  Standpunkt  dieser  beiden 
Edikte  darf  man  schliessen ,  dass  der  Kaiser  sich  endgültig  für  den 
Buddhismus  entschlossen  hat.  Diese  Bekehrung  wird  von  Kern  in  das 
22.  Jahr  seiner  Regierung  gesetzt,  was  mit  dem  angeblichen  Zeitpunkt 
des  Konzils  zu  Pätaliputra  stimmt.  In  diesen  Jahren  wurde  Agoka 
AVitwer,  was  ihn  näher  an  die  Gemeinde  geknüpft  zu  haben  scheint. 
Später  heiratete  er  wieder  und  stürzte  sich  dadurch  in  schweres  Fa- 
milienunglück. In  seinen  letzten  Jahren  scheint  A^oka  geistesschwach, 
und  sein  Eifer  für  den  Buddhismus  abgekühlt  gewesen  zu  sein. 

Eine  ungemeine  Energie  hat  dieser  „Konstantin  des  Buddhismus" 
in  dem  Jahrzehnte  seiner  religiösen  Begeisterung  entfaltet.  Ueberall  — 
der  Sage  nach  an  8000  Orten  —  Hess  er  Stupas  (Kapellen)  mit  den  Re- 
liquien Buddhas  errichten  und  fügte  daran  ebensoviele  Klöster.  Eine 
kanonische  Literatur  und  die  Orthodoxie  der  südlichen  Kirche  wurde 


110  '  Die  Inder. 

in  Pätaliputra  fixiert  und  vor  allem  wurde  die  Mission  mit  grösstem 
Eifer  in  Angriff  genommen.  Missionäre  sollen  nach  Kashmir,  Dekan, 
Gändhära,  Afghanistan  und  Baktrien  gesandt  worden  sein,  vor  allem 
aber  nach  Ceylon,  wo  die  reinere  Gestalt  des  Buddhismus  sich  bis 
auf  diesen  Tag  erhalten  hat.  Dass  diese  letztere  Mission  tatsächlich 
zur  Zeit  Agokas  angefangen  hat,  steht  zweifellos  fest;  auch  hat 
der  Name  des  Apostels  Madhyäntika  geschichtlichen  Wert  (ob- 
gleich die  nördlichen  ihn  als  Bekehrer  Kashmirs  nennen).  Dem  sagen- 
haft geschmückten  Berichte  vom  Prinzen  Mahendra,  dem  Sohne 
Agokas,  der  mitsamt  seiner  Schwester  Ceylon  bekehrte  und  die  Orden 
gründete,  liegt  kaum  etwas  Historisches  zu  Grunde.  Dagegen  wissen 
wir,  dass  der  singhalesische  König  Devänämpriya  Tishya  der  erste 
Gönner  des  Buddhismus  war.  Er  starb  um  220  v.  Chr.,  war  also  Zeit- 
genosse Agokas.  Der  grosse  buddhistische  König  Ceylons  war  aber 
Duttha  Gämani,  der  um  110  v.  Chr.  den  Thron  bestieg.  Er  errichtete 
viele  Stupas  und  baute  die  ersten  der  grossen  Klöster,  in  denen  bald 
nachher  die  literäre  Tätigkeit  begann,  der  wir  die  Paliversion  und  die 
schliessliche  Kodifizierung  des  südlichen  Kanons  verdanken.  Die  Zeit 
um  Christi  Geburt  war  überhaupt  die  Blütezeit  des  singhalesischen 
Buddhismus.  Seitdem  hat  er  ein  stilleres,  ehrbares  Leben  geführt, 
der  Tradition  und  der  Lehre  gemäss  und  durch  diese  gegen  Verfall  und 
Verwilderung  geschützt.  Nur  der  ewige  Zank  zwischen  den  Mönchen 
der  beiden  grossen  Klöster  Mahävihära  und  Abhayagiri  begleitet 
den  singhalesischen  Buddhismus  viele  Jahrhunderte  hindurch. 

Anders  gestaltet  sich  die  Geschichte  des  nördlichen  Buddhismus ; 
sie  ist  viel  reicher  an  Begebenheiten,  ist  mit  dem  kulturellen  Leben  der 
Inder  enger  verwoben  und  dadurch  allerlei  Umgestaltung  ausgesetzt. 
Die  grosse  Zeit  war  die  des  Königs  Kanishka  (um  100  n.  Chr.).  Dieser 
„Agoka  des  Nordens"  hat  nicht  nur  sein  indoskythisches  Reich  zu 
grosser  politischer  Macht  und  Ausdehnung  geführt;  als  Konvertit  des 
Buddhismus  hat  er  diese  Religion  mit  grosser  Vorliebe  umfasst,  unter- 
stützte ihre  Verbreitung,  die  weit  nach  dem  baktrischen  Norden 
vordrang,  baute  ihr  Klöster  und  berief  —  um  dem  Zank  der  bud- 
dhistischen Sekten  ein  Ende  zu  machen,  was  ihm  ziemlich  gelang  — 
das  dritte  grosse  Konzil,  das  zu  Jälandhara  (ca.  100  n.Chr.).  Diese 
Kirchenversammlung,  deren  einzelne  Vorgänge  im  Dunkeln  liegen, 
wird  von  den  Südlichen  nicht  genannt.  Die  Trennung  ist  zu  dieser  Zeit 
bereits  vollzogen  und  die  nördliche  Kirche  als  einheitlicher  Organismus 
konsolidiert. 

Die  Eintracht  sollte  jedoch  nicht  lange  bestehen.  Schon  auf  dem 
Konzil  zu  Vaigäli  war  eine  sektiererische  Richtung  —  die  der  Mahä- 
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sänghikas  —  mit  einer  freundlicheren  Betrachtung  des  menschlichen 
Lebens  als  die  der  Orthodoxen  aufgetreten;  zur  Zeit  des  Jalandhara- 
konzils  hatte  sich  daraus  schon  der  Unterschied  zwischen  der  Hlna- 
yäna-  und  der  Mahäyänaschule  (dem  „kleinen"  und  dem  „grossen 
Weg"  oder  „Fahrzeug")  ^  entwickelt.  Die  Mahayänas  (die  Erben  der 
Mahäsanghikas),  beteiligten  sich  nicht  am  dritten  Konzil,  erkennen  es 
aber  als  ökumenisch  an ;  sie  spielten  damals  eine  kleine  Rolle,  noch  um 
400  n.  Chr.,  da  der  chinesische  Pilger  Fabian  Indien  besuchte,  bildeten 
sie  eine  Minorität ;  die  beiden  folgenden  Jahrhunderte  aber  waren  dieser 
Bewegung  überaus  günstig,  und  brachte  sie  nicht  nur  zu  einem  ent- 
schiedenen Sieg  über  die  Hlnajänisten  in  Indien,  sondern  sie  bildete 
die  Grundlage  für  Leben  und  Lehren  der  ganzen  mongolischen  Theo- 
logie vor  allem  für  die  tibetanische  Kirche. 

Die  Neigung  der  Mahäyänisten  ist  eine  katholische :  sie  wollen  eine 
Weltkirche  bilden,  um  die  Welt  zu  beherrschen.  Und  es  ist  ihnen  ge- 
lungen :  Weltreligion  ist  der  Buddhismus  erst  in  dieser  Gestalt  geworden. 
Um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  haben  sie  sich  überall  dem  Boden  an- 
gepasst:  in  Indien  der  Philosophie,  dem  Kultus  der  Götter  und  der 
bürgerlichen  Kultur,  in  den  mongolischen  Ländern  dem  Aberglauben 
und  den  altherkömmlichen  Gewohnheiten.  Das  ursprünglich.  Bud- 
dhistische haben  sie  dabei  fomiell  beibehalten,  reell  aber  umgedeutet, 
und  die  Orthodoxen  des  Südens  stehen  ihnen  gegenüber  als  altevan- 
gelische Eiferer 5  ja  selbst  die  Hinayänisten  tragen,  mit  den  mächtigeren 
Brüdern  verglichen,  ein  gewisses  Gepräge  des  Puritanismus.  Von  der 
Ueppigkeit  dieses  Buddhismus  erzählen  die  chinesischen  Pilger  Sun- 
gyun  und  Hiuentsang,  die  um  518  resp.  629  n.  Chr.  Indien  be- 
reisten. Das  Leben  in  den  Klöstern,  das  diese  Reisebücher  beschreiben, 
die  frommen  Uebungen  der  Mönche,  die  reichen  Spitäler  und  Pätali- 
putra  für  Arme  und  Fremde,  ja  gar  die  eigentümlichen  Tierspitäler, 
erinnern  noch  an  den  alten  Ernst  des  Buddhismus;  weit  mehr  erfahren 
wir  aber  über  den. Kultus  des  Volkes,  die  grossen  religiösen  Feste,  die 
kostbaren  Bilder,  die  wundertätigen  Reliquien,  die  Legenden  über 
Buddha  und  die  Heiligen.  Ueberall  fand  Hiuentsang  die  Buddhisten 
mit  den  brahmanischen  Indern  in  gutem  Einvernehmen,  ja  sogar  den 
Kultus  buddhistischer  Heiliger  mit  dem  der  indischen  Götter  vennischt. 

Die  mahäyänistische  Lehre  —  die  theoretische  Verteidigung 
dieses  Synkretismus  —  wurde  von  dem  Kirchenvater  Nägärjuna  (um 
200  n.  Chr.),  unter  unverkennbarem  Einfluss  der  Philosophie  des  Bha- 
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das  der  Menschheit  zu  erwirken. 
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gavadgita,  begründet.  Diese  Lehre  ist  in  ihrem  Kern  metaphysisch  und 
will  sich  keineswegs  mit  der  praktisch-moralischen  Denkweise  des  Alt- 
buddhismus begnügen.  Während  die  alte  Formel:  „Alles  ist  leer" 
noch  von  den  Hinayänisten  orthodoxerweise  aus  der  Unbeständigkeit 
und  Unrealität  der  Dinge  erklärt  wird,  fasst  die  Mahäyänalehre  die 
Formel  pantheistisch :  das  Absolute  (was  allerdings  an  Weltrealitäten 
leer  ist)  ist  alles.  Dies  Absolute  wird  wiederum  als  „Buddhas  Natur", 
sein  „allgegenwärtiges  Herz"  erklärt.  Diese  Natur  liegt  auch  der 
Menschennatur  zu  Grunde;  alle  besitzen  potentiell  „das  vollkommene 
Herz  der  Weisheit" ;  nur  im  Lichte  Buddhas  kann  aber  dieses  Organ 
sich  entwickeln  und  die  schiefe  Weltauffassung  des  sonstigen  Menschen 
lässt  sich  dadurch  beseitigen.  Der  Zweck  der  Lehre  ist,  den  Menschen 
zu  dieser  ursprünglichen  Natur  (die  man  ganz  brahmanistisch  ätman 
oder  älaya,  Seele,  nennt)  zurückzuführen. 

Die  religiöse  Verehrung  der  Mahäyänisten  richtet  sich  nicht 
besonders  auf  Buddha,  noch  weniger  auf  die  Arhats  (die  vollkommenen 
Asketen)  wie  die  der  Hinayänisten,  sondern  auf  die  Bodhisattvas, 
die  im  Himmel  noch  verweilenden  künftigen  Buddhas,  die  als  Götter 
betrachtet  werden.  Buddha  selbst  wird  —  weil  er  ins  Nirväna  hinein- 
gegangen ist  —  häufig  als  ein  Verschwundener  betrachtet.  Dieser 
Bodhisattvakult  ist  rein  hinduistisch,  nach  dem  Muster  des  Qivaismus 
ausgestaltet ;  die  himmlischen  Herren  tragen  die  herkömmlichen  Sym- 
bole der  Götter,  sind  mit  Göttinnen  (wie  Sarasvati)  verheiratet  — 
fallen  aber  selbst  dem  Strome  der  Seelen  Wanderung  anheim. 

Höher  als  die  eigentlichen  Buddhas  stehen  auch  ihre  himmlischen 
Ebenbilder,  die  Dhyäni- Buddhas  (Dhyäni  =  Meditation),  die  den  re- 
spektiven  Buddha  überleben  und  das  Schicksal  seiner  Lehre  auf  Erden 
überwachen.  Dem  Gotama  Buddha  (Qakyamuni)  entspricht  der  Dhyäni- 
Buddha  Amitäbha,  der  im  Paradies  des  Westens  Sukhavati  (dem 
„Lande  der  Glückseligkeit"),  von  Arhats  und  Bodhisattvas  umgeben, 
verweilt.  In  dieses  sinnliche  Paradies  zu  gelangen,  ist  höchster  Wunsch 
aller  Frommen;  wer  in  seiner  Todesstunde  Buddhas  eingedenk  ist, 
wird  es  erreichen. 

Diese  Mythologie  ist  dem  anfänglichen  Buddhismus  fern  und 
der  Kultus  der  himmlischen  Dhyäni-Buddhas  und  Bodhisattvas  ist 
von  der  ursprünglichen  Verehrung  des  historischen  Buddhas  und 
der  irdischen  Arhats  weit  verschieden.  An  religiösen  Gefühlen  ist 
diese  Gestaltung  des  Buddhismus  aber  reicher.  „Wahr  ist  es  aller- 
dings", sagt  Kern,  „dass  die  Mahäyänisten  den  gefälligen  Egoismus 
verachten,  den  der  gefühllose  Arhat  unter  schönen  Redensarten  ver- 
birgt, und  dass  sie  als  Ideal  die  tätige  Teilnahme  der  Bodhisattvas 
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an  dem  Wohlergehen  ihrer  Mitgeschöpfe  finden."  „Grosses  Gewicht 
legen  diese  Buddhisten  auf  die  Frömmigkeit,  die  dem  in  Indien  so 
mächtigen  Gefühle  des  bhakti  (vgl.  S.  146)  entspricht.  Durch  dieses 
Gefühl  der  glühenden  Gottesverehrung,  mit  der  Predigt  vom  aktiven 
Mitleid  vereinigt,  hat  der  Glaube  zahlreiche  Millionen  von  Menschen- 
seelen gewonnen  und  ist  im  Menschengeschlechte  ein  Faktor  von  weit 
grösserer  Bedeutung  geworden  als  der  orthodoxe  Buddhismus." 

Neben  dieser  höheren  Seite  des  Mahäyänismus  steht  aber  die 
niedere  der  populären  Mystik,  die  die  Tantra-  oder  Zauberbücher  emp- 
fehlen, und  die  zur  Zeit  des  Unterganges  des  nördlichen  Buddhismus 
(ca.  1200  n.  Chr.)  alles  überwucherte.  Nach  kurzem  Aufblühen  in 
Orissa  (bis  zum  Sieg  der  Mohammedaner  1568)  verschwand  die  Reli- 
gion aus  Bengalen.  Ihre  fliehenden  Bekenner  wurden  in  Nep  äl  freund- 
lich aufgenommen,  wo  der  Mahäyänismus  sich  bis  heute  erhalten  hat. 

§  20.   Der  Buddhismus  in  Tibet  (Lamaismus). 

Literatur.  Ausser  dem  schon  genannten  2.  Band  von  Koppen,  der  von  ihm 
zitierten  Literatur  und  den  übersetzten  Quellenschriften  (aus  Kahgyur  und  Tangyur) 
ScHLAGiNTWElT,  Buddhism  in  Tibet  (1863  franz.  Uebers.  Ann.  M.  G.  III).  Derselbe, 
Lebensbeschreibung  des  Padma  Sambhava  (Abhandl.  Bayr.  Akad.  München  1903). 
L.  A.  Waddell,  The  Buddhism  of  Tibetan  Lamaism  (1895).  Sehr  gut  liest  sich 
jetzt  A.  Grünwedels  schön  illustrierte  Mythologie  des  Buddliismus  in  Tibet  und 
der  Mongolei  (1900),  mit  einer  vorzüglichen  Skizze  der  Entwicklung  des  sämt- 
lichen Buddhismus  eingeleitet. 

Die  weltgeschichtliche  Tat  des  Buddhismus  war  nicht  die  vorüber- 
gehende Bekehrung  Indiens,  sondern  die  religiöse  Zivilisierung  der 
mittel-  und  hinterasiatischen  Völker.  Durch  diese  ist  Indien  für  Asien 
geworden,  was  das  Griechentum  für  Europa  war.  Die  Mongolen  des 
inneren  Asiens  wie  die  Malayen  bis  über  die  Sundainsel  haben,  selbst  wo 
sie  den  Buddhismus  aufgaben,  ihre  soziale,  literäre  und  künstlerische 
Bildung,  ja  selbst  ihre  praktische  Kultur  durch  diese  Religion  erhalten. 

Dass  die  undurchdringliche  Einöde  Tibets  von  der  buddhistischen 
Mission  überwunden  wurde,  ist  vielleicht  ihre  kühnste  Tat.  Ein  reiner 
Buddhismus  wurde  der  tibetische  allerdings  nie.  Erstens  ist  er  eine 
Verzweigung  der  Mahäyänalehre  und  rechnet  deshalb  den  Nägärjuna 
für  den  ältesten  seiner  Heiligen ;  femer  hat  sich  aber  dieser  verwelt- 
lichte Buddhismus  den  lokalen  Heiligtümern  Tibets  so  stark  angepasst, 
dass  das  Ursprüngliche  sich  häufig  schwerlich  erkennen  lässt. 

Schon  der  tatsächliche  Gründer  der  tibetischen  Mission,  der 
den  Ehrennamen  Padmasambhava  („der  Lotus  Geborene"  geb.  721) 
trägt,  war  im  bedenklichen  Grade  von  dem  Geiste  der  Tantraliteratur 
berührt.    Er  wollte  in  der  Tat  eine  eigene  Religion  stiften :  er  behaup- 
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tete,  er  sei  ein  grösserer  Zauberer  als  Buddha  selbst,  dass  er  in^iner 
Berghöhle  mystische  Schriften  gefunden  habe  u.  s.  f.  Aus  seiner  Schule 
stammt  eine  Unmenge  von  Zauberbüchem,  die  seine  Sache  noch  ver- 
schlechtert haben.  Der  orthodoxe  Lamaismus  rechnet  ihn  nur  mit 
Bedenken  unter  die  Heiligen.  Geschichtliche  Bedeutung  erhält  er  aber 
dadurch,  dass  er  die  jesuitische  Kunst  verstand,  „überall  sich  an  die 
Landesart  anzuschliessen  und  alle  Systeme  mitzumachen,  um  das  Haupt- 
ziel der  Bekehrung  zu  sichern.  Ein  solcher  Mann  war  der  geeignete 
zum  Kompromiss  mit  den  Dämonen  des  Schneelandes". 

Noch  vor  der  Gründung  dieses  primitiven  Buddhismus  Avar  aber 
die  indische  Beligion  nach  Tibet  vorgedrungen:  Der  mächtige  König 
Sron-btsan-sgampo  (von  629),  der  die  Stadt  Lha-sa  gründete, 
hatte  nach  Indien  geschickt,  um  Bücher  und  Bilder  zu  holen-,  er  liess 
nach  indischem  Muster  ein  Alphabet  für  das  Tibetische  verfassen 
und  baute,  von  zwei  buddhistischen  Gemahlinnen,  —  aus  Nepal  und  aus 
China  —  unterstützt,  buddhistische  Klöster  in  der  Nähe  von  Lha-sa. 
Der  König  und  die  beiden  Königinnen  werden  jetzt  als  göttliche  In- 
karnationen angebetet. 

Unter  den  Nachfolgern  ist  König  K'ri-sron-lde-btsan  der- 
jenige, der  die  Bekehrung  des  Landes  zu  Ende  führte.  Er  rief  den 
Padmasambhava  aus  Indien  her,  um  die  Dämonen  des  Landes  zu  be- 
siegen; ihm  folgten  viele  andere  indische  Mönche,  und  eine  Kirche  wurde 
organisiert.  Von  dieser  Zeit  an  (ca.  750)  kann  man  von  Lamaismus 
reden.  Das  tibetische  bLama  bezeichnet  den  voll  ordinierten  Mönch, 
und  dieses  Wort  verleiht  der  Kirche  ein  mönchisches  Gepräge.  Eine 
selbständige  Macht  wurdedieseKirche  jedoch  nicht  vor  dem  Tode  des 
zweiten  Nachfolgers  K'ri-sron-lde-btsans,  des  Königs  gLandar-mas. 
Dieser,  ein  wütender  Verfolger  des  Buddhismus,  bereitete  durch  sein 
törichtes  Vorhaben,  die  schon  festgewurzelte  Religion  ausrotten  zu 
wollen,  nicht  nur  seinem  eigenen  Leben,  sondern  auch  der  tibetischen 
Königsmacht  ein  gewaltsames  Ende;  die  Herrschaft  über  das  Land 
kam  in  die  Hände  mehrerer  Kleinfürsten,  bis  sich  die  Lamas  überall 
der  Herrschaft  bemächtigten. 

Der  Organisator  des.  neuen  kirchlichen  Lebens  wurde  Jo-bo 
A-ti-sha  (Atiga),  der,  aus  dem  indischen  Kloster  Vikramagila  her- 
berufen, von  1042  n.  Chr.  bis  zu  seinem  Tod  1055  in  Tibet  als  Lehrer 
und  Schriftsteller  wirkte;  er  sammelte  das  zersplitterte  Mönchswesen, 
schuf  einen  einheitlichen  Kalender  und  bereitete  überhaupt  einer  Ein- 
heit der  Kirche  den  Weg. 

Indessen  erst  durch  den  Einfluss  der  Mongolenherrschaft  wurde 
diese  Einheit  vollzogen.  Den  Aebten  des  Klosters  S  a - sky  a  (bei  Mount 
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Everest)  gelang  es,  am  Hofe  der  neuen  Herrscher  eine  politische  Rolle 
zu  spielen,  und  der  Grosslama  Ragspa  wurde  um  das  Jahr  1260  der 
Bekehrer  des  Khubilai  Khans.  Seinerseits  gestattete  dieser  die  päpstliche 
Organisation  der  tibetischen  Kirche,  oder  vielmehr:  er  organisierte  das 
Land  als  einen  der  mongolischen  Herrschaft  untertänigen  Kirchenstaat. 
Mit  dem  Sturze  der  Mongolendynastie  1368  hörte  dieses  allerdings 
auf.  Die  chinesische  Mingdynastie  hielt  es  für  bessere  Politik,  eine  in 
Sekten  geteilte  Kirche  zu  beherrschen,  und  entzog  dem  Sa-skya-Kloster 
seine  Oberhoheit,  ja  die  zersplitterten  Mongolen  kamen  um  ihren  Bud- 
dhismus und  fielen  dem  alten  Schamanismus  anheim. 

Lange  dauerte  indessen  diese  Verwilderung  nicht.  Im  Jahre  1355 
wurde  am  Blauen  See  der  Mann  geboren,  dessen  reformatorischer 
Tätigkeit  die  tibetisch-mongolische  Kirche  ihre  Wiederherstellung  bis 
auf  den  heutigen  Tag  verdankt.  Es  war  der  Mönch  von  Tson-ka-pa 
(Jerinpoche  oder  sanskr.  Sumatikirti  genannt).  Von  ihm,  dem  Hei- 
ligsten unter  den  Heiligen  Tibets,  ging  eine  Bewegung  aus,  die  man  eine 
clunyacensische  nennen  könnte :  Reine  Lehre,  strenge  Disziplin,  Absolut- 
heit der  Kirche  waren  seine  Ideale,  und  die  „gelben"  Mönche,  die  er 
von  den  neuen  Klöstern  Galdan  und  Sera  beiLha-sa,  hinaussandte, 
trugen  mit  dieser  alten  Farbe  der  südlichen  Kirche  auch  altbuddhi- 
stische Ideale  in  die  tibetische  Kirche  hinein.  Das  Zölibat  wurde  wieder 
hergestellt,  die  Tantrazauberei  und  das  weltliche  Leben  derrotmützigen 
Mönche  wurde  nach  Kräften  beseitigt  oder  nur  als  Ausnahmen  ge- 
duldet; Lehre,  Predigten,  Disputationen  und  gemeinsame  Gebete  sollen 
die  Zeit  der  Gelugspamönche  oder  der  „Tugendsekte"  ausfüllen. 
Die  neue  Kraft,  die  jetzt  den  Buddhismus  Tibets  belebte,  diente  nicht  nur 
zurWiederherstellungderpolitischen  Einheit,  sondern  auch  zur  Bekeh- 
rung der  abtrännigen  Mongolen. 

Seit  1439  kann  man  die  Reihe  der  Dalai-Lamas  oder  rGyal- 
bas  nachweisend  Diese  Gross-lamas  von  Lha-sa  gelten  als  Inkar- 
nationen von  Bodhisattva  Padmapäni,  während  in  einem  andern,  aber 
geringeren  Oberhaupt  der  Kirche  (dem  Panchen  von  Krashislumpo) 
der  Buddha  Amitäbha  wiedergeboren  wird.  Der  dritte  dieser  rGyal- 
bas,  bSodnom,  wurde  (ca.  1566)  der  zweite  Bekehrer  der  Mongolen. 

Die  Dalai-Lamas  herrschen  wie  wirkliche  Päpste,  stehen  aber 
unter  chinesischer  Oberhoheit.  Die  Pflicht,  die  ursprünglich  dem  Dalai- 
Lama  oblag,  sich  dem  chinesischen  Kaiser  persönlich  vorzustellen,  kam 
später  wegen  der  Kostspieligkeit  der  Empfangsfeierlichkeiten  in  Weg- 


'  Dalai  (ein  mongolisches  Wort)  bedeutet  „Meer",  „Unendlichkeit", 
endliche  Macht". 
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fall.  Als  neuer  Dalai-Lama  wird  ein  neugeborenes  Kind  erkoren,  das 
wenigstens  49  Tage  nach  dem  Verscheiden  des  früheren  geboren  sein 
muss;  öfters  ist  es  den  diplomatischen  Agenten  Chinas  gelungen, 
dafür  zu  sorgen,  dass  der  rGyalba  nicht  das  Mannesalter  erreicht. 

Wie  die  Organisation  der  Kirche  eine  päpstliche  ist,  trägt  auch 
der  Kultus  ein  katholisches  Gepräge.  Viele  Klöster  mit  einer  ver- 
hältnismässig enormen  Zahl  von  Mönchen;  Kirchenglocken,  Rosen- 
kränzen, Heiligenbildern,  Reliquien,  Fasten,  Kirchenmusik,  Prozessio- 
nen, Taufe  haben  bei  frommen  Katholiken  sogar  den  Gedanken  hervorge- 
rufen, der  Teufel  habe  hier  zum  Spott  eine  Karikatur  des  Christentums 
geliefert.  Neben  den  genannten  Gegenständen  und  Gebräuchen  sind, 
um  die  religiöse  Praxis  des  Lamaismus  zu  beschreiben,  noch  die 
Amulette  zu  nennen,  die  in  kleinen  Kästchen  getragen  werden  und 
mit  zur  Kleidung  gehören,  ferner  die  Gebetsräder,  welche,  wenn  eine 
kleine  Handbewegung  oder  sogar  Wasser  oder  Wind  sie  in  Bewegung 
setzt,  einen  Zyhnder  mit  Gebetsformeln  herumdrehen  und  dieselbe 
segensreiche  Wirkung  hervorbringen,  als  wären  alle  Gebete  hergesagt. 
Zu  Tausenden  kommen  solche  Gebetsmaschinen  vor,  auch  in  der  ein- 
facheren Gestalt  von  Stangen,  an  welchen  Gebetsflaggen  hin  und  her- 
wehen. Meistens  steht  darauf  die  kurze  heilige  Formel  „Om  mani 
padmehum"  (gewöhnlich  übersetzt:  „o  Kleinod  im  Lotus,  Amen"),  der 
besondere  magische  Kraft  zukommt. 

Gegenstand  dieserVerehrung  sind  zunächst  die  Schutzgötter  (Yi- 
dam),  deren  sich  jeder  Lama  für  das  ganze  Leben  eine  erwählt.  Neben 
^ivaitischen  und  buddhaähnlichen  Gestalten  finden  sich  unter  diesen 
Yidams  grausige  Dämonen,  die  an  den  indischen  Yania  erinnern,  wohl 
aber  mongolischen  Ursprungs  sind.  Um  so  freundlicher  wirken  die 
Buddhas  und  die  Bodhisattvas,  deren  kunstvolle  Statuetten  sich 
überall  als  beliebte  Heiligenbilder  finden.  Gautama  Buddha  ist  selten 
vertreten  i  dagegen  sind  die  Dhyänibuddhas  (die  meditativenBuddhas) 
häufig;  unterihnen besonders  Amitäb ha.  Von  den  Bodhisattvas  haben 
die  Tibetaner  den  Maitreya  mit  der  südlichen  Kirche  gemein;  durch 
seine  Attribute  (Lotusblume  und  Weihwassergefäss)  verschmilzt  er 
aber leichtmitdembeliebtenPadmapäni,  dem  „Spiritus rector  der lamai- 
stischen  Kirche",  welcher  sich  im  Dalai  Lama  verkörpert;  neben  diesen 
beiden  steht  der  nördliche  Bodhisattva  Manjugri  als  der  wichtigste. 

Diese  Bodhisattvas  sind  faktisch  die  Götter  der  Tibetaner  und 
durch  Verschmelzung  mit  wirklichen  Gottheiten  entstanden.  So  ist 
hinter  dem  Padmapäni  der  Gott  Qiva  unschwer  Avieder  zu  erkennen 
und  seine  Frau  (Qakti)  lebt  in  der  vielverehrten  Göttin  Tärä,  Buddhas 
weiblichem  Gegenstück,  weiter.    Neben  diesen  Gottheiten  und  vielen 
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Lokalgöttern  tibetischen  Ursprungs  werden  rein  hinduistische  Götter  als 
Dharmapälas,  „Beschützer  der  Religion",  angebetet;  mit  besonderer 
Innigkeit  richtet  jedoch  der  tibetische  Mönch  seine  Andacht  auf  die 
grossen  Verkünder  der  heiligen  Lehre,  vor  allem  auf  die  drei  grossen 
Wiedergeburten  Buddhas,  die  sozusagen  den  ganzen  geschichtlichen 
Verlauf  dieser  indisch-mongolischen  Religion  wiederspiegeln ;  Nägär- 
juna,  den  Gründer  des  Mahäyäna,  Ati^*a,  den  Organisator  des  Bud- 
dhismus in  Tibet,  und  Tsonkapa,  den  Reformator,  dessen  Geist  noch 
die  Kirche  beherrscht. 

§  21.   Der  Buddhismus  in  China. 

(Ueber  den  Buddhismus  in  Japan  siehe :  Die  Religionen  Japans  Bd.  I.) 

Literatur.  S.  Beal,  Buddhismus  in  China  (1884);  a  Catena  of  Buddhist 
Scriptures  from  the  Chinese  (1870).  —  .1.  Edkins,  Chinese  Buddhism  (1880).  —  E.  J. 
Eitel,  Handbook  for  the  student  of  Chinese  Buddhism  (1888).  —  J.  .1.  M.  de  Groot, 
Sectarianism  and  persecutiou  in  China  I  (1903),  gibt  die  neueste  und  beste  Auskunft; 
ausführlicher  sind  von  demselben  Verfasser:  Les  fetes  annuellement  celebrees  a 
Emoni  (Amoy).  2  voll.  (Mus.  Guinet);  Le  Code  Mahäyäna  en  Chine  (R.  Acad. 
Amsterd.). 

Im  Jahre  61  n.  Chr.  träumte  der  chinesische  Kaiser  Ming  aus 
der  Han -Dynastie,  dass  ein  Reiter  aus  Indien  her  über  sein  ganzes 
Reich  dahinsauste.  Die  Seher  bezogen  den  Traum  auf  Buddha,  der 
gewiss  schon  damals  viele  Verehrer  in  China  zählte,  und  dessen  Reli- 
gion der  Kaiser  nun  gestattete,  indem  er  gleichzeitig  Bücher  und  Lehrer 
aus  Indien  holen  Hess.  Seitdem  hat  sich  der  Buddhismus  in  China 
behauptet;  stets  hat  er  unter  dem  Volke  seine  geheimnisvolle  Macht 
ausgeübt,  in  einzelnen  Perioden  haben  ihm  kaiserliche  Gönner  oder 
mächtige  Beamte  einen  weiten  Spielraum  gegeben,  —  im  grossen 
und  ganzen  aber  ist  der  Lebenslauf  des  Buddhismus  eine  Kette  von 
Kämpfen  und  Leiden  gewesen:  Ein  stetiger  Widerwille  von  oben  her, 
der  durch  die  Gesetzgebung  den  Mandarinen  freie  Hand  gegen  die 
Bekenner  der  fremden  Religion  Hess ;  häufig  aber,  wenn  es  eine  Laune 
des  Herrschers  diktierte,  oder  wenn  das  sektiererische  oder  gar  politische 
Treiben  der  Buddhisten  es  veranlasste,  entsetzliche  Verfolgungen,  nach 
denen  die  Anzahl  der  Klöster  und  der  Bekenner  auf  ein  Minimum 
reduziert  wurde;  noch  heute  leben  die  Buddhisten  sozusagen  unter 
polizeilicher  Aufsicht,  und  nur  der  Konservativismus  der  chinesischen 
Staatsverwaltung  verbietet,  sie  gänzlich  auszurotten. 

Die  Höhe  seiner  Macht  erreichte  der  Buddhismus  im  4.  und 
5.  Jahrb.,  als  noch  die  Han-Dynastie  regierte,  während  die  dem  Bud- 
dhismus ergebenen  Tartaren  aus  dem  Hause  Toba  das  nördliche 
Reich  eroberten. 
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Um  das  Jahr  440  fing  aber  der  Han-Kaiser  Shi-Tsu,  die  Tradi- 
tion seines  Hauses  unterbrechend,  an,  grausame  Massregeln  gegen  die 
„Shamanen"  (die  buddhistischen  Samanas)  zutreffen;  er  befahl,  „die 
Götter  des  Westens"  vollkommen  auszurotten,  Klöster  und  Tempel 
und  heilige  Bücher  zu  vertilgen,  Mönche  und  Bekenner  zu  verfolgen. 

Nach  dem  Tode  dieses  Zeloten  erhob  sich  jedoch  die  immer 
noch  lebenskräftige  Religion  rasch  aus  ihren  Ruinen ;  schon  im  Jahre 
512  betrug  die  Zahl  der  Mönche  und  Nonnen  mehr  als  13000,  und 
ihre  Macht  über  die  Laienwelt  erwies  sich  als  bedeutend.  Eine  zweite 
und  dritte  Verfolgung  schloss  sich  bald  an,  bis  die  Buddhisten  bei- 
nahe 100  Jahre  lang  (von  458  ab)  in  Frieden  gelassen  wurden.  Auf 
einer  kaiserlichen  Synode  573,  wo  die  drei  Religionen  sich  gegenseitig 
verteidigen  mussten,  zogen  indessen  die  beiden  letztgenannten  den 
kürzeren,  und  zwei  Millionen  buddhistische  Bekenner  mussten  den 
geistlichen  Stand  verlassen. 

Weitere  Verfolgungen  fanden  jedoch  nicht  statt,  bis  die  Cheu- 
Dynastie  abermals  die  Ketzerjagd  aufnahm.  Wiederholt  reichten  mäch- 
tige Minister  wie  Fuh-Yih  (624),  Yao-Chung  (714)  und  vor  allem 
Han-Yü  (819)  den  Kaisern  Anklageschriften  gegen  die  Buddhisten 
ein,  die  mit  sinnigen  und  unsinnigen  Argumentationen  die  gänzliche 
Ausrottung  der  „westlichen  Barbarei"  anempfahlen.  Die  Tang- Dy- 
nastie wurde  dadurch  allmählich  gegen  den  Buddhismus  gestimmt. 
Die  Gesetze,  die  diese  Kaiser  im  8.  Jahrh.  erliessen,  waren  von 
confucianischer  Staatslehre  durchtränkt  und  suchten  die  fremden 
Elemente  im  Staate  überall  zu  beseitigen  oder  einzuschränken;  aber 
erst  der  Wüterich  AVen  Tsung  (von  840  an)  machte  aus  den  Grund- 
sätzen grausamen  Ernst,  und  es  fingen  Verfolgungen  an,  die  dem  chine- 
sischen Buddhismus  eine  unheilbare  Wunde  schlugen.  Wenig  hat  es 
geholfen,  dass  z.  B.  ein  Kaiser  wie  Chen-Tsung  1019  vollkommene 
Amnestie  erliess  und  den  Buddhismus  nicht  nur  duldete,  sondern 
förderte;  dass  der  mächtige  Eunuch  Hing  Nyan  (um  1450),  selbst 
ein  eifriger  Buddhist,  seine  Kaiser  für  die  Gemeinde  günstig  stimmte ; 
das  kräftige  Aufblühen  der  Religion,  das  in  solchen  Perioden 
nicht  zum  wenigsten  in  den  Kreisen  der  Hofleute  und  Mandarinen 
zu  bemerken  war,  wurde  nachher  immer  um  so  gewaltiger  niederge- 
schlagen. 

Nicht  immer  jedoch  zum  Vorteil  des  Reiches.  Die  Verfolgungen, 
die  der  Kaiser  Shi  Tsung  im  Jahre  1566  gegen  die  Sekte  des  weissen 
Lotus  richtete,  nahmen  den  Charakter  eines  Religionskrieges  an,  der 
seiner  Dynastie  verhängnisvoll  wurde  und  den  Sieg  der  Manchufürsten 
über  China  vorbereitete.    Nichtsdestoweniger  nahmen  diese  bald  den 
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alten  Faden  auf,  und  die  Tsing-Dynastie  steht  bis  heute  dem  Bud- 
dhismus ebenso  feindselig  gegenüber  wie  ihre  Vorgänger. 

Im  ersten  Kapitel  des  Gesetzes  gegen  Ketzer  und  Sekten,  das 
noch  im  Jahre  1818  bestätigt  worden  ist,  werden  kurzweg  alle  Priester 
und  Lehrer,  die  fremde  Götter  und  Heilige  einführen  wollen,  alle  Ge- 
meinden, wie  „der  weisse  Lotus",  „die  weisse  Wolke",  die  Ming-tsun- 
Religion  und  ähnliche  Sekten ,  alle  die  im  Geheimen  Bücher  und  Bilder 
besitzen,  Idole  herumtragen  und  vor  diesen  räuchern,  wodurch  man 
das  Volk,  unter  dem  Vorwande  ihm  Tugend  zu  lehren,  erregt  und  irre 
führt  —  alle,  die  solcherlei  betreiben,  zur  Strangulation  oder  zu  100 
Schlägen  mit  der  langen  Eute  verurteilt.  (Vgl.  de  Groot,  Sectarianism 
etc.  p.  137.)  Dieses  Gesetz  hängt  wie  ein  Damoklesschwert  über 
jeder  religiösen  Neuerung,  und  kann,  wenn  es  dem  Kaiser  oder  den 
Mächtigen  genehm  ist,  auch  jeden  Tag  auf  die  christhche  Mission  an- 
gewendet werden. 

Nicht  der  Laune  eines  Herrschers  ist  dieses  Gesetz  entsprungen ; 
es  ist  das  folgerichtige  Ergebnis  der  confucianischen  Prinzipien  des 
chinesischen  Staates.  Es  wird  theoretisch  keine  andere  Lebensweise 
als  die  altherkömmliche  geduldet;  sie  ist  von  der  confucianischen  Philo- 
sophie zu  einem  lückenlosen  System  ausgearbeitet  worden ,  das  nicht 
nur  den  ganzen  Zusammenhang  der  Welt  wissenschaftlich  erklärt, 
sondern  auch  jedem  einzelnen  Menschen  seinen  Platz  in  der  grossen 
Weltarbeit  anweist  und  den  Kaiser  als  Gebieter  über  Götter  und 
Menschen  für  den  Betrieb  dieser  Maschinerie  verantwortlich  macht. 
Ganz  besonders  müssen  die  Buddhisten  als  Fremdlinge  und  Sonder- 
linge, ja  als  schädliche  Eindringlinge  betrachtet  werden,  weil  sie  durch 
ihre  Lehre  vom  Zölibat  und  von  der  Verdienstlichkeit  der  Tatenlosig- 
keit sowie  durch  ihr  mönchisches  Leben  der  Erfüllung  der  beiden 
Hauptgebote  der  chinesischen  Moral:  der  Kinderzeugung  und  der 
fleissigen,  produktiven  Arbeit,  höchst  hinderlich  sind.  Immer  wird 
ihnen  deshalb  vorgeworfen:  sie  leben  auf  Kosten  des  chinesischen 
Volkes,  ohne  Nutzen  zu  bringen,  und  verhindern  noch  dazu  ein  An- 
wachsen der  Bevölkerung.  Noch  grösseren  Eindruck  hat  aber  häufig 
auf  die  Kaiser  die  Behauptung  gemacht,  dass  diejenigen  Dynastien, 
die  dem  Buddhismus  gehuldigt,  sich  nie  einer  langen  Lebensdauer  er- 
freut haben. 

Trotz  alledem  hat  der  Buddhismus  sich  doch  stets  in  China  be- 
hauptet und  gewissermassen  geniesst  er  sogar  offizielle  Anerkennung. 
Der  Grund  hierzu  ist  indessen  nicht  nur  in  dem  ideellen  Bedürfnis 
vieler  Chinesen  zu  suchen,  die  sich  mit  dem  platten  Materialismus  des 
weltlichen  und  staatlichen  Confucianismus  nicht  begnügen  lassen  kön- 
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nen  und  sich  nach  Erlösung  sehnen.  Solcher  Geister  gibt  es  in  China 
viele,  wie  die  weite  Verbreitung  des  mystischen  und  mönchischen  Taois- 
mus  beweist,  der  dem  Buddhismus  vielfach  den  Weg  bereitet  hat  und 
immer  mit  ihm  zusammen  das  gleiche  Los  der  Verfolgung  leiden  muss. 

Einen  festen  und  dauernden  Platz  hat  der  Buddhismus  in  China 
wohl  nur  gefunden,  weil  er  in  gewisser  Beziehung  den  Confucianismus 
ergänzt.  Das  Schicksal  der  Toten,  das  jedem  Chinesen  am  Herzen  liegt, 
trat  durch  die  buddhistische  Lehre  von  der  Seelenwanderung  in  eine  hel- 
lere Beleuchtung,  und  was  noch  wichtiger  war:  Der  buddhistische 
Kultus  verfügte  über  Mittel,  das  Los  der  Verstorbenen  zu  verbessern; 
wollte  doch  dieMahäyänalehre  die  ganze  Welt  erlösen  und  jede  Seele  aus 
dem  grossen  Kreislauf  heraus  zur  seligen  Ruhestätte  bringen.  Dieses 
geheime  Wissen  und  diese  magische  Macht  bezüglich  des  Jenseitigen 
kann  der  chinesische  Staat  nicht  ganz  entbehren,  was  sich  besonders 
bei  Bestattungen  der  Kaiser  kund  gibt,  wobei  108  Gruppen  von  Lamas 
die  hohe  Leiche  empfangen  und  den  Sarg  mit  tibetischen  Sprüchen 
ausstatten  müssen.  Nachher  müssen  sie  mit  buddhistischen  und  taoisti- 
schen  Priestern  zusammen  über  den  Verstorbenen  viele  Sutras  lesen 
und  ihm  den  Weg  durch  das  Jenseits  erleichtern  (d.  h.  ihn  zum  Bodhi- 
sattva  machen).  Schon  aus  diesem  Grunde  werden  eine  Anzahl  von 
buddhistischen  Klöstern  und  Tempeln  in  der  Nähe  des  Palastes  und 
auch  sonst  im  Reiche  geduldet.  Aber  noch  eine  andere  Rücksicht 
kommt  bei  dieser  Erhaltung  der  buddhistischen  Bauten  zur  Geltung, 
nämlich  die  konservative  und  abergläubische  Theorie  vom  „Fung-Shui": 
dass  ein  Niederreissen  solcher  heiliger  Gebäude  die  Konfiguration  der 
geheimen  Kräfte,  auf  welcher  das  Glück  und  Gedeihen  jeder  Gegend 
und  jeder  Stadt  beruht,  stören  würde. 

Die  Chinesen  haben  also  gute  Gründe,  den  Buddhismus  zu  konser- 
vieren; er  wird  indessen  nur  als  eine  Art  Arznei  beibehalten,  die  in 
der  Reichsapotheke  wohl  vorrätig  sein  muss,  nicht  aber  dem  Volke  nach 
dessen  Belieben  verabreicht  werden  darf.  Daher  die  feste  Begrenzung 
der  Anzahl  von  Klöstern  und  Mönchen.  Stirbt  einer  der  heiligen 
Herren,  so  kann  ein  Novize  dessen  Weihe  erben;  eine  Erweiterung 
der  Patente  wird  ungern,  und  dann  nur  von  den  höchsten  Behörden, 
erteilt. 

Innerhalb  dieser  Schranken  müssen  die  buddhistischen  Sekten  ein 
ziemlich  verborgenes  Dasein  führen:  Einige  in  schöner  Einfachheit  der 
Kontemplation;  die  meisten  aber  haben  ein  ausführliches  System  ge- 
bildet, mit  Stiftern  und  Propheten,  Pantheon,  Geboten  und  Moralphilo- 
sopMe,  Initiation  und  Konsekration,  mit  Ritual,  heiligen  Büchern  und 
Theologie,  mit  Paradies  und  Hölle  —  alles  hauptsächlich  von  der  Ma- 
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häyänalehre  hergeholt,  teilweise  aber  auch  aus  altchinesischer  Philo- 
sophie und  Kosmogonie  übertragen.  Unter  den  vielen  Sekten  ist  die 
der  „weissen  Lotus"  (Pehlien-kiao)  die  berühmteste,  weil  sie  den  Re- 
ligionskrieg des  Jahres  1566  veranlasst  hat;  noch  aber  ist  sie  die  grösste 
dieser  Korporationen  und  umfasst  gewissermassen  die  übrigen.  Ihnen 
ist  der  Buddha-Amita  dergi-osse  Heilige;  sein  „westliches Paradies" 
ist  das  Reich  der  Reinheit,  das  stetige  Ziel  ihrer  Gedanken. 

Die  Erwartung  dieser  Seligkeit,  noch  mehr  aber  der  Glaube  an 
den  Amita  als  künftigen  Messias,  den  Befreier  aus  allen  Nöten,  hat 
diese  Sekte  in  schweren  Kämpfen  gestählt,  hat  energische  Führer,  wie 
den  kriegerischen  Wang-Shen  zur  Zeit  der  Empörung,  hervorge- 
rufen und  hat  die  Sekte  sich  durch  eine  feste  Organisation  zu  behaup- 
ten gelehrt. 

Ein  stilleres  Leben  hat  die  Sien-T'ien-  oder  die  AVu-w  ei -Sekte 
geführt.  Ihre  Grundsätze  sind  halb  taoistisch:  dem  Tao,  dem  Willen 
des  Himmels  wollen  sie  durch  ihre  Moralität  freiwillig  zuvorkommen ; 
den  höchsten  und  festen  Punkt  (Apex)  des  Himmels  erklären  sie  aber 
in  buddhistischer  Weise  für  ein  Nichtseiendes  (Wu-kih)  und  stellen 
ihn  dem  Nirvana  gleich.  Die  Grundregel  des  Lebens  wird  demgemäss 
negativ  als  Wu-wei:  Tatlosigkeit  bestimmt;  allen  äusseren  Kultus 
lehnen  sie  entschieden  ab  und  streben  durch  Studium  der  Sutras  und 
Erklärung  des  Dharma  (als  ein  mit  Tao  identisches  Gesetz  der  Natur) 
den  Weg,  der  zum  Nirväna,  dem  gesegneten  Reiche  der  Untätigkeit, 
führt,  zu  finden.  Diesen  Weg  kann  indessen  nur  derjenige  betreten,  der 
sich  im  praktischen  Leben  stets  befleissigte,  Güte,  Barmherzigkeit  und 
Reinheit  zu  üben.  Stifter  der  Sekte  war  der  Patriarch  Lo  (oder  H wo  i), 
der  nach  einem  stark  bewegten  Leben  im  Jahre  1647  als  85jähriger 
Greis  starb. 

Die  dritte  grosse  Sekte,  die  Lung-Hwa-  oder  Mahäyäna-Sekte, 
ist  von  der  des  „Wu-wei"  diametral  verschieden.  Sie  ist  durchaus  ri- 
tualistisch  gebild-et,  verehrt  eine  Menge  von  Göttern,  Buddhas  und 
Bodhisattvas,  hat  einen  zahlreichen  Klerus,  feierliche  Weihen  und 
Feste,  bildet  mit  andern  Worten  einen  dem  Lamaismus  ähnlichen 
Ausbau  des  mahäyänischen  Buddhismus.  Auch  dieser  Abzweig  der  in- 
dischen Religion  hat  sich  dem  chinesischen  Boden  angepasst;  seine 
Anleihen  sind  aber  nicht  philosophischer,  sondern  vorwiegend  kul- 
tischer Natur. 

Trotz  aller  äusserlichen  Verschiedenheiten  haben  sich  jedoch  die 
Sekten  des  Buddhismus  alle  das  gleiche  Ziel  gesetzt:  den  Chinesen  Er- 
lösung zu  bringen,  und  allen  ist  das  gleiche  Los  zugefallen :  vom  chine- 
sischen Staate  wenn  möglich  eingekerkert  zu  werden.    „Im  Auge  des 
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Staates",  sagt  de  Groot,  „sind  sie  unausrottbare  Disteln,  in  unsern 
Augen  aber  vielmehr  Rosen  des  Glaubens  und  der  Frömmigkeit  in  der 
kahlen  Oede  des  Heidentums,  wo  sie  die  Sehnsucht  nach  einem  besse- 
ren Dasein  als  erquickender  Tau  belebt."  Was  in  China  an  höherem 
Gefühl  besteht,  stammt  aus  den  buddhistischen  Klöstern ;  vielfach  sind 
aber  die  Mönche  auch  auf  niedrige  Art  dem  Bedürfnis  des  Volkes 
entgegengekommen  und  haben  mit  den  Taoisten  in  magischen  Künsten 
zur  Abwehr  böser  Geister  oder  zur  Erlangung  von  Glücksgütern  dieser 
Welt  oder  im  Jenseits  gewetteifert. 

Der  Hinduismus. 
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diyär  or400  quatrains  in  Tamil  with  introduction  translation  and  notes,  concordance 
and  lexicon  by  Pope  1893.  ' 

§  22.   Entstehung  des  Hinduismus. 

Soweit  sich  der  Buddhismus  auch  in  Indien  verbreitete,  gelang  es 
ihm  doch  nicht,  überall  festen  Fuss  zu  fassen.  Besonders  im  Westen 
wurde  erfolgreicher  Widerstand  geleistet,  der  nicht  nur  von  den  Prie- 
stern, sondern  auch  von  der  Bevölkerung  selbst  ausging.  Es  scheinen 
sich  hier  früh  genug  Religionen  entwickelt  zu  haben,  die  mit  dem  Volks- 
leben hinlänglich  eng  verwoben  waren  und  nicht  wie  der  Brahmanis- 
mus  im  Osten  und  die  Philosophie  der  Kshatriyas  nur  einen  Besitz 
der  Reichen  und  Gebildeten  darstellten.  Wir  sehen  in  diesen  west- 
lichen Kulten  die  Anfänge  der  Religionsform,  deren  zahllose  Sekten 
und  Richtungen  wir  unter  dem  Gesamtnamen  Hinduismus  zusammen- 
fassen und  die  im  Laufe  der  Zeit  die  herrschende  Religion  der  Hindus 
geworden  ist.  Die  Stifter  dieser  hinduistischen  Sekten  haben  das  Ver- 
dienst, das  Gebiet  der  höheren  Religion  über  das  grosse  Volk  hin  er- 
weitert zu  haben.  AVie  die  Jainas  und  die  Buddhisten  dem  Bedürf- 
nisse der  Kshatriyas  entgegenkamen  und  ihnen  die  Religion,  die  früher 
das  Monopol  der  Brahmanen  gewesen  war,  gaben,  so  wird  durch  die 
Sekten  der  Weg  des  Heiles  auch  den  niedrigeren,  bisher  bei  den  reli- 
giösen Bewegungen  nie  direkt  berücksichtigten  Kasten  geöffnet.  Vor- 
stellungen aus  der  priesterlichen  Religion  und  die  Weisheit  der  Denker 
dringen  in  Kreise,  wo  früher  nur  Zauber  und  Aberglaube  geherrscht 
hatten,  und  man  versucht,  dem  primitiven  Glauben  und  den  alther- 
kömmlichen Kulten  der  unteren  Volksklassen  einen  tieferen  Sinn  und 
religiösen  Gehalt  zu  geben.  Diese  religiöse  Neubildung,  deren  Anfang 
wohl  nach  der  Blütezeit  des  Brahmanismus  zu  setzen  ist,  ist  offenbar 
durch  zwei  Beilegungen  zu  stände  gebracht  worden:  eine  von  oben 
herab  und  eine  andere  von  unten  hinauf. 

Die  Religion  des  eigentlichen  Volkes  hatte  sich,  von  der  priester- 
lichen Wirksamkeit  der  Brahmanen  unberührt,  immer  in  derselben 
Form  erhalten,  wie  wir  sie  in  den  Veden  durchschimmern  sehen  und 
wie  sie  bis  in  unsere  Zeit  ziemlich  unverändert  besteht,  nämlich  als 
ein  Kult  von  Geistern  oder  Teufeln,  die  an  Dorf  und  Feld,  an  Wald 
und  Berg  gebunden  sind  oder  für  die  einzelnen  Begebenheiten  des 
Lebens,  Geburt,  Krankheit,  Tod  usw.  Geltung  haben;  an  Verehrung 
von  Bäumen  und  Steinen,  von  Schlangen  und  anderem  Getier,  wie  an 
allerlei  Fetischismus  hat  es  dabei  nicht  gefehlt,  und  der  Kult  hat  über- 
wiegend den  Charakter  der  Zauberei,  den  wir  aus  dem  Atharva  kennen. 
Auf  diesen  wilden  Stamm  werden  jetzt  die  Ideen  gepfropft,  die  inner- 
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halb  der  höheren  Kasten  sich  entwickelt  haben  und  nun  von  den  Sek- 
tenstiftern aufgenommen  werden.  Vedische  Elemente  sind  noch  in 
dieser  Ueberlieferung  zu  bemerken,  nicht  nur  in  den  Namen  vedischer 
Götter,  sondern  auch  in  Legenden  und  Lehrsätzen,  die  sich  an  diese 
knüpfen,  und  selbst  in  Bräuchen  vedischen  Ursprungs.  Noch  deutlicher 
ist  jedoch  der  Einfluss  des  Brahmanismus  und  der  philosophischen 
Schulen.  Dass  brahmanische  Hände  bei  der  Schöpfung  des  ersten 
Hinduismus  tätig  waren,  ersieht  man  aus  dem  ganzen  Charakter  der 
alten  Sekten.  Immer  werden  noch  die  Veden  als  Grundquelle  der 
heiligen  Weisheit  anerkannt,  und  auf  dem  Boden  der  Upanishaden 
bildet  sich  die  religiöse  Denkweise.  Dieselbe  ist  ferner  überwiegend 
von  dem  Vedänta  beherrscht,  ja  die  grössten  Vertreter  dieser  Schule 
finden  sich  eben  unter  den  Sektenstiftern  des  Hinduismus.  Gleich- 
zeitig sind  jedoch  auch  Sänkhyarichtungen  in  dieser  Spekulation  zu  be- 
merken, wie  wir  denn  auch  wissen,  dass  sich  unter  den  ersten  be- 
deutungsvollen Persönlichkeiten,  von  denen  der  Hinduismus  ausge- 
gangen ist,  Kshatriyas  befunden  haben.  Durchgängig  sind  indessen 
die  Schulansichten  nicht  in  ihrer  Reinheit  bewahrt,  es  haben  sich  die 
Denkarten  von  den  Grundstämmen  abgezweigt  und  selbständige  Eigen- 
tümlichkeiten ausgebildet.  Zunächst  kommen  sie  dem  Standpunkte 
des  Volkes  dadurch  entgegen,  dass  sie  der  theistischen  Fassung  der 
Gottesidee  unbestrittenen  Raum  in  den  Systemen  gewähren;  denn, 
wiewohl  die  pantheistische  Atmanidee  immer  noch  als  die  höchste 
Form  der  religiösen  Anschauung  gilt,  gibt  es  doch  zugleich  Abstu- 
fungen des  Gottesbegriffes,  die  nicht  eine  nur  relative  Berechtigung 
haben  und  unter  denen  die  volkstümlichen  Gottheiten  ihre  Stelle  finden. 
So  kann  z.B.  in  Rämänüjas  System  Gott  sich  gleichzeitig  in  so  ver- 
schiedenen Formen  offenbaren,  wie  als  der  unendliche,  übersinnliche 
Himmelsgeist,  als  der  tätige  Weltschöpfer  und  Weltregierer,  als  der 
sich  inkarnierende  Beschützer  und  Verkünder  der  Wahrheit,  als  die 
körperliche  Gottheit,  die  sich  mit  göttlichen  Insignien  offenbart,  und 
endlich  als  Bilder  von  Stein,  Metall  u.  ä.,  in  welchen  er  wohnt  und 
genehmigt,  von  den  Menschen  angebetet  zu  werden  (Bhandakkau 
S.  69). 

Dementsprechend  wird  auch  das  Heil  auf  verschiedenen  Wegen 
erreicht.  Die  beiden  alten  Wege:  karmamarga,  der  Weg  der  Werke, 
der  besonders  die  vedische  Opferpraxis  bezeichnete,  und  jiiänamarga, 
der  Weg  der  Erkenntnis,  unter  dem  die  Meditation  verstanden  wurde, 
bleiben  noch  die  beiden  ersten  des  Systems,  aber  als  dritter  gesellt 
sich  hierzu  ein  neuer,  der  für  den  Hinduismus  höchst  charakteristisch 
ist.   Das  ist  der  bhaktimarga,  der  als  |eine  vollständige  Hingabe 
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an  Gott  und  seine  Barmherzigkeit  gefasst  >vird.  So  vermag  diese 
Religion  sich  allen  religiösen  Standpunkten  anzupassen,  dem  Anhänger 
älterer  Religionsformen  sowohl  als  dem  für  die  höhere  Religion  Neu- 
gewonnenen ;  den  theologischen  Gelehrten  mit  seinen  spekulativen  Nei- 
gungen weiss  sie  zu  befriedigen,  wie  sie  dem  ganz  naiven  oder  rohen 
Laien,  der  an  Zauber  und  Aberglaube  gewöhnt  ist,  auch  auf  diesem 
Wege  entgegenkommt  und  ihn  immerhin  einen  Schritt  vorwärts  bringt. 
Ja  vorzugsweise  für  diesen  letzteren  hat  der  Hinduismus  sich  einge- 
richtet. Während  die  vormals  so  aristokratische  Schulphilosophie  bei 
dieser  Verbindung  mit  volkstümlichen  Denkarten  nicht  wenig  von  ihrer 
Vornehmheit  einbüssen  muss  und  ein  Stück  in  die  praktische  Richtung 
des  Volksglaubens  gezogen  wird,  werden  den  Vorstellungen  und 
Bräuchen  der  niedriger  Gestellten  keine  Schranken  gesetzt,  und  das 
Laienelement  macht  sich  in  hervorragender  Weise  geltend. 

Hieraus  entsteht  die  Bewegung  von  unten  nach  oben,  die  bei  der 
Bildung  des  Hinduismus  von  so  grosser  Bedeutung  gewesen  ist.  Sind 
die  Sekten  zwar  vorzugsweise  von  Männern  aus  den  obersten  Kasten 
gegründet  und  deren  Gedanken  für  die  Theorie  der  Sekte  grundlegend 
geworden,  so  sind  die  mythischen  Vorstellungen  und  die  Formen  des 
Kultus  um  so  viel  mehr  volkstümlichen  Ursprungs.  Die  grossen  Götter 
des  Hinduismus  haben  wohl  hier  einen  Namen  und  da  einen  Charak- 
terzug mit  den  alten  Vedagöttern  gemeinsam;  die  faktische  Gestaltung, 
unter  der  sie  von  den  Sekten  angebetet  werden,  haben  sie  aber  meistens 
von  den  Geistern  und  Kleingöttern  der  lokalen  oder  gelegentlichen 
Kulte  geerbt.  Noch  heute  können  wir  den  Prozess  beobachten,  durch 
den  ein  Lokalgott  allmählich  ins  Pantheon  eingeht  und  entweder  zur 
selbständigen  Gottheit  erhoben  oder  als  eine  Seite  oder  eine  Erschei- 
nungsform der  anerkannten  Götter  betrachtet  wird,  und  es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  dass  die  grossen  Götter  des  jetzigen  Hinduismus  durch 
eine  solche  Verschmelzung  ihren  Charakter  gewonnen  haben.  Der 
Erdgott  Bhümiya,  dessen  Kult  ganz  primitiv  ist,  wird,  wie  wir  wissen, 
mit  Vishnu  identifiziert.  Zumal  Bäba,  ein  vergöttlichter  Geist  der  ab- 
originen  Stämme,  ist  an  vielen  Orten  eine  neue  Manifestation  von  Qiva 
geworden,  und  so  wird  man  überall  in  Kulten  und  Mythen,  in  Gestalten 
und  Insignien  der  Götter  Ueberbleibsel  der  früheren  Ortsreligionen 
erkennen. 

Auf  Schritt  und  Tritt,  meint  Crooke,  kann  man  das  Eindringen 
dieser  Gottheiten  in  den  Tempel  verfolgen.  Zuerst  ist  ihre  Kultstelle 
ausserhalb  des  Tempelgebäudes ;  sie  werden  als  Türwächter  des  Tem- 
pels betrachtet  und  als  solche  bei  dem  Tempelkidt  berücksichtigt,  dann 
sehen  wir  sie  allmählich  eine  Kapelle  in  dem  Tempel  selbst  bekommen, 
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gewöhnlich  bedient  von  einem  Priester  aus  der  niedrigeren  Kaste,  zu 
der  diese  Gottheit  gehört,  und  so  geht  es  nun  fort,  bis  der  ursprüng- 
liche Feldgott  oder  Waldteufel  eine  Inkarnation  oder  Manifestation 
des  grossen  Gottes  geworden  ist  und  jetzt  sich  der  vollsten  offiziellen 
Verehrung  erfreuen  darf.  Einen  ganz  ähnlichen  Hergang  hat  Lyall 
bei  dem  Kult  der  grossen  Männer  nachgewiesen:  Er  stirbt,  sein  Grab 
wird  als  passende  Andachtsstelle  von  seiner  Familie,  bald  auch  von 
dem  Distrikt  betrachtet,  es  wird  ein  kleines  Heiligtum  auf  der  Grab- 
stätte gebaut,  dessen  Bedienung  der  Familie  allmählich  durch  die 
Opfer  der  Umwohnenden  recht  einträglich  wird.  Man  hält  es  für  ein 
Glück,  eine  solche  heilige  Stelle  im  Lande  zu  haben,  und  die  Fürsten 
beschützen  sie  nach  Vermögen.  Nach  wenigen  Jahren  wird  die  Er- 
innerung an  den  Mann  getrübt,  sein  Ursprung  wird  mysteriös,  sein 
Lebenslauf  legendarisch  ausgeschmückt,  seine  Geburt  und  sein  Tod 
beide  für  übernatürlich  gehalten.  In  der  nächsten  Generation  werden 
die  Namen  der  grossen  Götter  in  die  Geschichte  hineingezogen,  und 
die  wunderbare  Ueberlieferung  Avird  selbst  ein  Mythus,  der  zuletzt  nur 
durch  das  persönliche  Erscheinen  eines  Gottes  erklärlich  wird.  Jetzt 
ist  die  Apotheose  vollständig:  der  Mann  war  einfach  einer  der  Götter, 
und  die  Brahmanen  besorgen  ihm  seine  Nische  in  dem  Tempel  ^  Solche 
Prozesse  vollziehen  sich  unablässig  im  modernen  Indien,  und  wenn 
Lyall  das  hinduistische  Pantheon  mit  einer  Karawanserei  verglicjien 
hat,  so  will  er  damit  diese  fortwährende  Theogonie  von  Lokalgöttern 
bezeichnen.  „Auf  dieser  Stufe  der  religiösen  Entwicklung",  fährt  der 
geistreiche  Berichterstatter  fort,  „errichtet  das  Volk  eine  Jakobsleiter 
zwischen  Erde  und  Himmel,  wo  man  Menschen  aufsteigen  sieht,  bis 
sie  Götter  werden  und  wieder  als  Verkörperungen  der  Gottheiten 
herabsteigen."  Hiermit  hängt  der  für  den  Hinduismus  charakteri- 
stische Umstand  zusammen,  dass  die  Gestalten  der  epischen  Dichtung 
eine  so  hervorragende  Bolle  in  der  Religion  spielen.  Räma,  der  Held 
des  grossen  Epos  Rämäyana,  wurde  nämlich  durch  dieses  selbst  zum 
sittlichen  Ideal  des  Volkes  und  aus  einem  Stammes-  zum  National- 
heros. Die  ihm  zu  teil  werdende  Verehrung  erhob  ihn  alsbald  aus 
der  menschlichen  in  die  göttliche  Sphäre  und  bewirkte  seine  Indenti- 
fikation  mit  Vishnu,  gerade  so  wie  dies  bei  einem  andern  epischen 
Helden  des  westlichen  Indiens,  bei  Krishna,  geschehen  ist.  „Bei  bei- 
den, Räma  und  Krishna,  scheint  ein  Held  der  Sage  mit  einer  Volks- 
gottheit verschmolzen  zusein:  Krishna,  derYädaver,  mit  einer  Hirten- 
gottheit Govinda,  und  Räma,  der  Räghaver,  mit  einem  volkstümlichen 
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Gotte,  dem  Dämonbesieger  Käma.  Erst  nachdem  dieses  geschehen 
war,  wurde  der  so  gebildete  Halbgott  als  eine  Menschwerdung  Vishnus 
aufgefasst  ^"  Durch  denselben  euhemeristischen  Vorgang  sind  zweifels- 
ohne auch  hervorragende  Sektengründer  als  Gottheiten  betrachtet  und 
verehrt  worden.  Dass  für  den  Denker  Qankara  und  den  Dichter  Vyäsa 
Tempel  gebaut  worden  sind,  spricht  deutlich  genug  dafür,  und  von 
einem  so  sorgfältigen  und  genauen  Kenner  Indiens,  wie  dem  indischen 
Dr.  Bhandarkar,  ist  die  Vermutung  aufgestellt  worden,  dass  Vasu- 
deva  selbst,  der  alte  Gott  der  westlichen  Sekten,  der  bald  mit  Vishnu 
ganz  identisch  wird,  ursprünglich  der  Gründer  der  Bhagavatasekte  ge- 
wesen ist. 

Dass  eine  Religion,  in  der  alles,  was  dem  Volke  lieb  geworden 
ist,  so  unbestritten  sich  einbürgert,  der  unerschütterliche  Besitz  des 
Volkes  bleibt  und  allen  Versuchen,  etwas  anderes  einzuführen,  ruhig 
widersteht,  lässt  sich  begreifen.  Der  Widerstand,  den  sie  dem  Bud- 
dhismus geleistet,  und  der  zuletzt  zu  einem  vollständigen  Sieg  über 
diese  Religion  geführt  hat,  ist  das  beste  Zeugnis  dafür.  Doch  tut  man 
unrecht,  diese  kluge  Akkomodation  als  ein  Wehrmittel  aufzufassen, 
das  ursprünglich  gegen  den  drohenden  Buddhismus  in  Anwendung  ge- 
bracht worden  wäre.  Die  Anerkennung  der  volkstümlichen  Kulte  ist 
gewiss  erfolgt,  weil  sie  nicht  zu  umgehen  war,  und  die  religiöse  Sank- 
tionierung des  Unvermeidlichen  war  schon  von  alters  her  die  Sitte 
der  Brahmanen.  Hat  diese  Indulgenz  zur  Verbreitung  des  Hinduis- 
mus mächtig  beigetragen,  so  ist  es  doch  anderseits  zweifellos,  dass 
ein  solches  systematisches  Nachgeben  in  der  religiösen  Entwicklung 
eines  Volkes  immer  ein  höchst  bedenklicher  Faktor  ist;  und  in  der  Tat 
haben  die  Sekten  eben  durch  diese  Praxis  verhältnismässig  wenig  für 
die  untersten  Schichten  des  Volkes  getan;  diese  letzteren  leben  heute 
noch  wie  vor  Jahrtausenden  in  ihrem  Aberglauben  und  Fetischis- 
mus dahin  und  gehören  nur  den  Scheine  nach  einer  wirklichen  Reli- 
gion an. 

§  23.  Die  Sekten  und  ihre  Literatur. 

Von  den  historischen  Anfängen  des  Hinduismus  weiss  man  sehr 
wenig,  und  besonders  die  ersten  Zeitangaben  sind  noch  unsicher. 
Bühler  hat  sich  jedoch  dafür  entschlossen,  den  ältesten  Sekten  ein 
ziemlich  hohes  Alter  zuzuschreiben.  Sie  müssen  seiner  Meinung  nach 
noch  eine  beträchtliche  Zeit  vor  dem  Buddhismus,  ja  vor  dem  Jainis- 
mus  (also  vor  800  v.  Chr.)  bestanden  haben ,  weil  sie  in  den  Schriften 
dieser  Sekten  als  schon  von  alters  her  bestehend  vorausgesetzt  wer- 
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den.  Jedenfalls  gilt  von  den  sog.  Äjivakas,  der  ersten  Sekte,  die 
uns  bekannt  ist,  dass  sie  schon  vor  dem  Auftreten  Buddhas  existiert 
haben  und  dass  sie  der  neuen  Bewegung  feindselig  begegnet  sind. 
Diese  Äjivakas  haben  einen  Mönchsorden  gebildet;  ganz  wie  die  Baud- 
dhas  und  Jainas  haben  sie  die  letzte  entsagende  Stufe  des  brahma- 
nischen  Lebens  zur  Regel  fürs  ganze  Leben  erhoben  (daher  der  Name: 
äjivaka,  „lebenslang"  nämlich  entsagend)  und  suchen  durch  Tapas 
(Askese)  das  Heil  zu  gewinnen.  Verschieden  von  diesen  Sekten  sind 
die  Äjivakas  indes  durch  den  theistischen  oder  pantheistischen  Charak- 
ter, der  ihre  Religion  beherrscht.  Sie  haben  nämlich  Näräyana  (Vishnu) 
eifrig  verehrt  und  sich  wohl  überhaupt  dem  Volksglauben  mehr  ge- 
nähert als  jene.  Eine  Literatur  haben  sie  nicht  hinterlassen,  wir  kennen 
sie  auch  nur  aus  einzelnen  Inschriften  (z.  B.  in  den  von  ihnen  benutz- 
ten Höhlen)  und  aus  Erwägungen  in  buddhistischen  und  jainistischen 
Schriften. 

Die  Äjivakas  haben  manche  (Kern,  Bühler)  mit  der  berühmten 
Sekte  der  Bhägavatas  identifiziert,  und  jedenfalls  darf  man  diese  als 
Fortsetzung  des  älteren  Ordens  betrachten.  Auch  sie  haben  Näräyana- 
Vishnu  verehrt  und  dazu  Krishna.  Der  charakteristische  Name  ihres 
Gottes  ist  aber  Vasudeva  (s.o.),  mit  dem  sie  natürlich  die  eben  ge- 
nannten Gottheiten  identifizierten.  Ob  die  Bhägavatas  auch  wie  die 
Äjivakas  als  Mönche  gelebt  haben,  wissen  wir  nicht,  dagegen  kennen 
wir  ihre  Theologie  und  ihre  Literatur  ziemlich  gut.  Besonders  haben 
sie  das  philosophische  System  Pancarätra,  das  uns  erhalten  ist  und 
nach  dem  sie  oft  genannt  werden,  ausgebildet.  Die  Paficarätras  sind 
jedoch  nicht  als  eine  philosophische  Schule  aufzufassen;  ihre  Religion 
ist  eine  populäre,  die  durchaus  keine  solche  metaphysische  Basis,  wie 
z.B.  Sankhya  oder  Vedänta,  hat;  auch  sind  ihre  Gedanken  keines- 
wegs aus  den  Veden  oder  den  Upanishaden  unmittelbar  entsprungen; 
sie  stehen  vielmehr  diesen  ganz  selbständig  gegenüber  und  sind  vom 
Geiste  der  epischen  Dichtung  und  der  Bhaktifrömmigkeit  durchweht. 

Eine  ganz  ähnliche  Theorie  wie  die  der  Pancarätras  finden  wir  bei 
den  Anhängern  Rä man ujas.  Dieser,  ein  Brahmane  aus  dem  süd- 
lichen Indien,  der  in  dem  12.  Jahrb.  lebte,  wurde  eben  dadurch,  dass 
er  die  Philosophie  der  Bhägavatas  erneuerte,  einer  von  den  grossen 
Lehrern  Indiens  und  Gründer  einer  der  wichtigsten  Sekten.  Die  Rä- 
mänuja  verehren  das  Höchste  als  Räma  und  haben,  wie  es  von  den 
Anhängern  eines  solchen  Mannes  nicht  anders  zu  erwarten  ist,  recht 
erhabene  Vorstellungen  von  der  Gottheit. 

Auf  der  Grundlage  dieser  grossen  Bewegungen,  immer  ein  Stück 
von  ihrer  Tradition  behaltend,  hat  sich  die  unübersehbare  Menge  von 
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Sekten  gebildet,  die  Vishnus  Namen  verehren.  Von  den  grossen 
Führern,  um  die  sich  Sekten  gesammelt  haben  und  deren  Persönlich- 
keiten mit  vollem  Recht  in  grosser  Ehre  gehalten  werden,  nennen  wir 
vor  allem  den  südlichen  Reformator  Rämänanda  (ca.  1400  n.  Chr.) 
Dieser  ging  dem  Volke  viel  weiter  entgegen  als  selbst  Ramänuja;  Rä- 
mänanda lehrte  nämlich  die  Eitelkeit  der  äusseren  religiösen  Obser- 
vanzen und  nannte  demgemäss  seine  Jünger  Avadhütas,  „die  Be- 
freiten". Schon  dieses  war  eine  grosse  Revolution  der  indischen  Reli- 
giosität; durchschlagend  wurde  diese  aber  dadurch,  dass  er  zugleich 
die  Schranken  des  Kastenwesens  zerbrach  und,  um  den  letzten  Rest 
des  Brahmanen Wesens  zu  beseitigen,  nicht  länger  Sanskrit,  sondern 
das  mittelalterliche  Hindostäni,  das  Volkssprache  geworden  war, 
sprach.  Darum  hörte  das  Volk  ihn  gern  und  seine  Reformation  drang 
in  das  Volk  hinein.  In  dieser  Sprache  hat  er  mehrere  Lehrgedichte 
abgefasst;  seine  Tätigkeit  hat  jedoch  vielmehr  auf  seinem  persönlichen 
Auftreten  beruht,  und  diesem  wird  es  zugeschrieben,  dass  Oberindien 
nicht  derselben  religiösen  Stagnation  verfiel,  die  schon  in  Bengalen 
eingetreten  war.  Die  beiden  einliussreichsten  Männer  des  moder- 
nen Hinduismus,  der  Reformator  Kabir  (im  15.  Jahrh.)  und  der 
Dichter  TuTsi  Das  (um  1600)  verdanken  ihm  ihre  ganze  Geistes- 
richtung. 

Während  diese  Sekten  sich  über  alle  Volksklassen  ausbreiteten, 
suchte  die  Mädhvas,  die  sich  um  den  berühmten  Philosophen  Anan- 
datirtha  sammelten,  immer  den  brahmanischen  Charakter  zu  be- 
wahren, weshalb  alle  Mitglieder  der  Sekte  dieser  Kaste  angehören 
mussten;  ebenso  die  Sannyäsins,  welche  alle  die  zwei  ersten  Stadien 
der  Brahmanenwege  zurückgelegt  haben  mussten,  und  die  die  mön- 
chisch-asketische Tradition  der  ersten  Sekten  bewahrt  haben.  Um- 
gekehrt führte  die  krishnaitische  Vallabhasekte  ein  ganz  weltliches 
Leben,  ja  diese  gab  sich  der  Weltlichkeit  in  ganz  bedenklicher 
Weise  hin. 

Die  givaitischen  Sekten  haben  nicht  so  berühmte  Namen  auf- 
zuweisen wie  die  Vaishnavas  und  keine  so  charakteristischen  Entwick- 
lungsstufen. Die  meisten  derselben  sind  asketische  Wanderer;  doch 
ist  der  Qivaismus  gerade  bei  den  Gelehrten  und  Gebildeten  lange  von 
überwiegendem  Einfluss  gewesen,  und  noch  sind  in  vielen  Gegenden 
die  meisten  Brahmanen  Qaivas.  Ueberhaupt  scheint  der  Qivaismus 
im  Mittelalter  jahrhundertelang  die  mächtigere  von  den  beiden  Sekten 
gewesen  zu  sein,  aucli  weil  sie  dem  Volksglauben  viel  freieren  Lauf 
liess;  erst  die  reformatortschen  Bewegungen  im  15.  Jahrh.  haben  dem 
Vishnuismus  seine  Macht  wiedergegeben.    Uebrigens  hat  die  Rivalität 

Cbantepie  de  la  Saussaye,  Keligionsgeschicbte.    3.  Aufl.    II.  9 
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der  beiden  Sekten  nie  zu  Streitigkeiten  geführt,  vielmehr  sind  sie  ge- 
neigt, sich  zu  vermischen,  indem  nicht  nur  die  Götter  der  Yaishnavas 
ohne  Bedenken  von  den  Qaivas  angerufen  werden  und  umgekehrt, 
sondern  Asketen,  wie  die  Sannyäsins,  gehören  bald  der  einen,  bald 
der  andern  Religion  an,  um  nicht  von  den  geheimen  Kulten  der 
Qäktas  zu  sprechen,  an  denen  beide  Sekten  in  gleicher  Weise  be- 
teiligt sind. 

Den  wenig  priesterlichen  Charakter  des  Hinduismus  ersieht  man 
schon  daraus,  dass  die  epischen  Dichtungen  des  Volkes  in  ihrer  hei- 
ligen Literatur  eine  so  grosse  Rolle  s^iielen.  Das  Mahäbhärata,  die 
Iliade  der  Inder,  ein  Werk  von  masslosem  Umfange,  ist  im  Laufe  der 
Zeiten  aus  einem  Heldengedicht  zu  einer  ganzen  Literatur  ange- 
wachsen, in  welche  die  Inder  aus  ihrem  reichen  Vorrat  von  Sagen  und 
Legenden,  philosophischen  und  religiösen  Spekulationen  Altes  und 
Neues  eingefügt  haben,  und  eine  solche  Gestalt  wird  das  Epos,  das 
überhaupt  Avohl  aus  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung 
herstammt,  vermutlich  schon  lange  vor  dem  7.  Jahrh.  gehabt  haben. 
Schon  zu  dieser  Zeit  hört  man  „Vyäsas  Werk",  wie  es  nach  dem 
mythischen  Dichter  genannt  wird,  als  „Rechtsbuch,  als  Sittenlehre  und 
Führer  zum  Heile"  preisen;  damals  wie  jetzt  wurde  es  als  heiliges  Buch 
zur  Erbauung  in  den  Tempeln  vorgelesen.  Qankara  berichtet  ums  Jahr 
800,  dass  das  Mahäbhärata  zur  religiösen  Belehrung  der  Klassen  be- 
stimmt war,  denen  das  Studium  der  Veden  und  des  Vedänta  untersagt 
war,  auch  heisst  es,  dass  der  Brahmane,  der  alle  Vedas  kennt,  nicht 
aber  das  Mahäbhärata,  ein  unerfahrener  Mensch  sei;  und  das  Gedicht 
hat  überhaupt  die  Würde  des  smriti,  der  Tradition  von  alters  her 
innegehabt. 

Von  dieser  Bedeutung  abgesehen,  die  die  Inder  selbst  dem  Ge- 
dichte beilegen,  ist  es  für  uns  die  unschätzbare  Quelle  unserer  Kennt- 
nis auch  von  den  religiösen  Zuständen  der  Inder  im  Mittelalter ;  denn 
die  religiösen  Hauptrichtungen  der  älteren  Zeit,  die  Verehrungen  von 
Vishnu,  Kfshna  und  Qiva  sind  in  diesem  Buche  alle  vertreten ,  ihre 
Legenden  erzählt,  ihre  theologischen  Ansichten  entwickelt.  So  ist  die 
Episode  Harivamga  eine  Darstellung  der  Krshnalegende  und  vor  allem 
das  berühmte  Gedicht  Bhagavad-Gitä  eine  höchst  lehrreiche  Er- 
örterung der  Philosophie  der  Kpshnaverehrer.  Dem  Helden  Arjuna,  der 
zögert,  in  den  Kampf  gegen  seine  Verwandten  zu  ziehen,  stellt  Krshna 
die  Notwendigkeit  des  pflichtmässigen  Handelns  vor,  und  das  Ge- 
spräch entwickelt  sich  nun  zu  einem  ganz  religiös-philosophischen 
System.  Dieses  mag  einen  gewissen  eklektischen  Charakter  haben,  — 
durch  den  Reichtum  der  Gedanken  und  durch  ihre  leichte  und  über- 
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sichtliche  Form  ist  die  Bhagavad-Gitä  immer  eine  der  schönsten  Pro- 
ben des  indischen  Philosophierens  und  hat  in  Indien  selbst  das  höchste 
Ansehen  genossen;  jede  theologische  Richtung,  die  sich  behaupten 
will,  muss  ihren  Standpunkt  durch  einen  Kommentar  zum  Bhagavad- 
Gitä  fixieren  K 

Das  Grundthema  des  Mahäbhärata  ist  der  Kampf  zwischen  zwei 
mächtigen  Geschlechtern,  den  Panduiden  und  den  Kuruiden,  in  dem 
sich  zweifellos  alte  Begebenheiten  der  indischen  Geschichte  wieder- 
spiegeln. Auch  von  dem  grossen  südlichen  Epos,  dem  Rämäyana, 
wird  dieses  zum  grossen  Teile  gelten,  denn  mit  der  Verbreitung  der 
Inder  gegen  Süden  hängt  dieses  Gedicht  doch  wohl  irgendwie  zusammen. 
Das  Rämäyana  ist  mit  seinen  24000  Doppelversen  an  Umfang  doch 
nur  ein  Viertel  des  Mahäbhärata,  dazu  von  einheitlicher,  kunstvollerer 
Form,  wie  es  überhaupt  das  Gepräge  trägt,  von  einem  einzigen  Ver- 
fasser —  als  solchen  nennt  man  den  Dichter  Valmiki  —  herzurühren. 
Auch  im  Inhalt  unterscheidet  es  sich  vielfach  von  dem  nördlichen  Epos, 
vor  allem  hat  es  viel  weniger  den  Charakter  der  epischen  Sage  und 
hat  —  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Odyssee  der  Ilias  gegenüber  —  viel 
mehr  Märchenhaftes  und  Abenteuerliches  an  sich. 

Auf  der  Flucht  des  vertriebenen  Königssohnes  Räma  gegen  Süden 
zu  und  in  seinen  Kämpfen,  zu  denen  auch  die  Versuche,  seine  entführte 
Frau  Sita  wiederzugewinnen,  gehören,  treten  Bären  und  Affen  als 
menschenähnliche  Wesen  auf  und  helfen  ihm  mit  allerlei  Wundern; 
überhaupt  ist  das  Gedicht  von  kühner  romantischer  Phantasie  getragen. 
Dazu  ist  es  immer  wegen  seiner  sittlichen  Idealität  gerühmt  worden 
und  erhebt  sich  durch  diese  Hoheit  und  Reinheit  seiner  Gedanken 
nicht  nur  über  die  rohe  Volksphantasie  des  südlichen  Indiens,  sondern 
auch  über  die  in  dieser  Beziehung  nicht  immer  vorwurfsfreie  Kunst- 
poesie der  Inder. 

Die  eigentlich  theologischen  Schriften  der  Sekten  sind  die  sog. 
Puränas,  zum  Teil  sehr  umfangreiche  Werke.  Puräna  bedeutet 
„alt"  und  ist  im  älteren  Sanskrit  Bezeichnung  der  Kosmologie.  Dem 
Programme  nach  sollte  ein  Puräna  die  ganze  Entwicklung  des  Da- 
seins umfassen  von  der  Kosmologie,  den  Welterneuerungen  und  der 
Genealogie  der  Götter  an  bis  zu  den  geschichtlichen  Perioden  des 
Menschengeschlechtes  und  den  Dynastien  der  Könige.  Faktisch  sind 
sie  aber  wenig  geordnete  Sammlungen  von  theologischen  und  philo- 


*  In  Deutschland  wurde  das  Gedicht  durch  Schlegels  Ausgabe  und  lat.Ueber- 
setzung  und  W.  v.  Humboldts  immer  sehr  lesenswerte  Abhandlung  über  Bhagavad- 
Gitä  (1826)  eingeführt. 
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sophischen  Betrachtungen,  Legenden  und  märchenhaften  Sagen,  rituel- 
len und  asketischen  Vorschriften  u.  ä. ,  wobei  gewöhnlich  eine  sehr 
tendenziöse  Hervorhebung  des  von  der  betreffenden  Sekte  verehrten 
Gottes  zu  bemerken  ist.  Jede  Sekte  muss  nämlich  ihr  Puräna  haben 
oder  sich  eines  aneignen,  und  ohne  Zweifel  haben  selbst  die  ersten 
Sekten  die  ihrigen  gehabt.  Die  Puränas,  die  wir  besitzen,  sind  indessen 
alle  Produkte  des  Mittelalters  und  jedenfalls  später  als  das  Mahäbhä- 
rata,  an  das  sie  sich  oft  als  theologische  Fortsetzungen  anreihen.  Die 
bekanntesten  der  jetzigen  Puränas  —  sie  sind  gewöhnlich  nach  einem 
Gotte  genannt  —  sind  Yishnu  Puräna  (von  Wilson  übersetzt)  und 
Markandeya  Puräna.  Das  grosse,  von  Burnouf  übersetzte  und  heraus- 
gegebene Bhägavata-Puräna  ist  eins  der  jüngsten  und  von  Bühler  als 
Fälschung  aus  dem  12.  Jahrh.  nachgewiesen.  —  Wie  unsere  Puränas 
späteren  Ursprungs  sind,  so  haben  sie  durchschnittlich  auch  nur  sekun- 
dären Wert.  Als  theologische  und  philosophische  Werke  stehen  sie 
tief  unter  den  Brähmanas  und  den  alten  Upanishaden,  und  in  litera- 
rischer Beziehung  halten  sie  mit  den  Epen  keinen  Vergleich  aus.  Dass 
sie  mit  ihren  zahllosen  Philosophemen,  Legenden  und  Mythen  für  die 
Keligionsgeschichte  eine  überaus  reiche  Fundgrube  bilden,  ist  damit 
nicht  ausgeschlossen. 

Als  Ergänzungen  der  Puränas  sind  die  aus  den  jüngsten  Jahr- 
hunderten herstammenden  Tantras  zu  betrachten.  Die  Tantras  sind 
ritualistische  Schriften,  die  oft  genug  nur  aus  Häufungen  von  Namen 
und  leeren  Formeln  bestehen;  besonderes  Interesse  beanspruchen  sie 
indessen  dadurch,  dass  sie  die  Vorschriften  des  Geheimkults  enthalten, 
der  im  modernen  Indien  eine  grosse  Rolle  spielt.  Diese  Geheimkulte 
sind  voller  Zauber  und  Laszivität,  was  man  häufig  genug  aus  den 
Tantras  herausliest;  sie  sind  wohl  überhaupt  die  niedrigsten  Religions- 
bücher,  die  man  kennt. 

Die  religiöse  Literatur  der  Hindus  umfasst  zugleich  eine  grosse 
Menge  von  Stotras  oder  Lobliedern,  die  noch  immer  produziert  werden, 
und  deren  Sammlungen  dieselbe  Rolle  spielen  wie  das  Gesangbuch  in 
unserem  Kirchenleben. 

Viel  reicher  an  Erbauung  und  viel  wichtiger  als  Quellen  des  reli- 
giösen Lebens  der  indischen  Neuzeit  sind  indessen  die  grossen  reli- 
giösen Gedichte,  die  seit  dem  16.  Jahrh.  das  Geistesleben  der  Inder 
beherrschen:  das  Rämäyana  von  Tul'sl  Das  im  Norden,  und  im 
Süden  Tiruvalluvas  Kurral  und  Mänikka  Vägagars  Tiru- 
vägagam. 

TulaslDäsa,  ein  Brahman  aus  einem  den  Räma  verehrenden 
Klan,  war  1532  geboren  und  wurde,  weil  unter  einem  Unglücksstem 
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geboren,  von  den  Eltern  ausgesetzt.  Gute  Leute  nahmen  sich  indessen 
seiner  an  und  erzogen  ihn;  er  heiratete  und  verlebte  glückliche  Jahre, 
bis  der  frühe  Tod  seines  Sohnes  ihn  so  tief  erschütterte,  dass  er  seit- 
dem ein  Pilgerleben  führte.  43  Jahre  alt  fing  er  an,  sein  Rämäyana  zu 
schreiben,  ein  religiöses  Epos,  heute  das  am  meisten  gelesene  Buch  des 
nördlichen  Indiens.  Dieses  Rämagedicht  ist  keine  Uebersetzung  oder 
Bearbeitung  von  Valmikis  Rämäyana;  nicht  nur  der  Bau  des  Gedichtes 
und  die  dichterische  Behandlung  der  Sage  ist  eine  andere,  sondern 
der  Grundgedanke,  aus  dem  die  Dichtung  hervorgegangen  ist,  ist  die 
neue  Frömmigkeit,  die  Rämänujas  Philosophie  und  Rämänandas  Ver- 
kündigung hatte  entstehen  lassen.  Im  selben  Geiste  schrieb  er  noch 
andere  Gedichte;  Gitävali  (von  Rämas  Kindheit)  und  Kavittävali 
(von  dessen  Heldentaten);  seine  Yinaya  Pattrikä  dagegen  ist  eine 
Sammlung  von  Hymnen  und  Gebeten,  wo  der  Sündige  denRämaum 
Heil  und  Vergebung  der  Sünden  anfleht.  Die  Dichtung  Tul'sls  über- 
trifft die  übrigen  Gedichte  der  modernen  Inder  nicht  nur  an  poetischer 
Schönheit  und  religiöser  Kraft,  sondern  auch  dadurch,  dass  die  letztere 
sich  nicht  auf  Kosten  des  Menschlichen  entwickelt  hat.  Im  Gegenteil : 
Tul'si  Das  hat  menschlich  gelebt  und  er  liebt  das  Menschenleben ;  das 
Spiel  eines  Kindes  schildert  er  ebenso  gern  und  ebenso  gut,  wie  die 
Erhabenheit  Rämas  und  die  Gewalt  des  indischen  Gewitters;  der  as- 
ketische Geist  der  sonstigen  Inder  weht  nicht  durch  Tul'si  Das'  Rä- 
mäyana. Kraft  dieser  guten  Eigenschaften  sowie  auch  durch  die  volks- 
tümliche Gefälligkeit  der  Sprache  (ein  universelles  Hindi),  das  sowohl 
den  westlichen  als  den  östlichen  Hindus  verständlich  ist,  hat  diese 
erbauliche  Dichtung  eine  solche  Verbreitung  und  Bedeutung  gewonnen, 
die  Grierson  mit  der  der  Bibel  in  England  vergleicht. 

Eine  ähnliche  Rolle  spielt  im  Süden  der  Tamildichter  Tiruvalluva 
Näyanär.  Sein  grosses  Gedicht  Kurral,  eine  Sammlung  von  mora- 
lischen Aphorismen  im  Stile  des  Dhammapada,  wird  über  ganz  Süd- 
indien und  Nordceylon  als  Erbauungsschrift  gelesen.  Tiruvalluva  war 
ein  Vishnuverehrer;  seine  Gedanken  ragen  jedoch  weit  über  die  des 
gewöhnlichen  Vishnukultus  hinaus;  und  Pope,  der  ihn  ediert  und 
übersetzt  hat,  kann  sich  die  Höhe  seines  Standpunktes  nur  durch  christ- 
lichen Einfluss  erklären.  Neben  dem  Kurral  wird  von  den  Tamils  be- 
sonders das  Gedicht  Tiruvägagam  von  Mänikka  Vä^agar  allge- 
mein gelesen.  Diese  „Heiligen  Sprüche"  bestehen  aus  Sentenzen, 
schönen  und  tiefen  aphoristischen  Poesien.  Der  Mänikka  verehrt  den 
Qiva,  und  seine  Lebensanschauung  erhält  demzufolge  ein  pessimisti- 
sches Gepräge,  das  noch  mehr  durch  starke  Beeinflussung  von  selten 
des  Jainismus  erhärtet  worden  ist.   Der  Dichter  geniesst  als  Heiliger 
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Verehrung;  noch  populärer  ist  in  Südindien  der  Heilige  Tiru  Näna 
Sambhandar,  der  im  9.  Jahrh.  als  heilender,  weissagender  und  dich- 
tender Asket  im  Lande  herumwandelte,  im  stetigen  Kampfe  mit  den 
Jainisten,  gegen  die  er  durch  seinen  Einfluss  bei  Hofe  im  Madura  eine 
grosse  Verfolgung  anstiftete.  Auch  unter  seinem  Namen  sind  uns  viele 
Hymnen  überliefert,  sie  erreichen  aber  die  des  Mänikka  weder  an 
poetischer  Schönheit  noch  an  religiösem  Gehalt.  (Vgl.  G.  U.  Pope  in 
Indian  Magazine  B.  28  p.  121  ff.) 

§  24.   Götter  und  Götterlehre. 

Das  mythologische  Element  tritt  in  dem  Hinduismus  zurück;  das 
Hauptgewicht  wird  auf  die  Praxis  gelegt;  an  dem  Kultus  oder  viel- 
mehr an  den  äusseren  Lebensformen  soll  man  die  Sekte  erkennen,  und 
in  ihren  Theorien  haben  die  philosophischen  Grundanschauungen  oft 
viel  mehr  zu  sagen  als  die  Göttervorstellungen.  Und  doch  sind  diese 
in  vieler  Beziehung  von  grossem  Interesse.  Zunächst  ist  das  Verhält- 
nis zur  früheren  Mythologie  ein  eigentümliches.  Von  den  vedischen 
Göttern  gibt  es  wohl  keinen  einzigen,  der  auf  dieser  späteren  Stufe 
denselben  Charakter  oder  dieselbe  Bedeutung  hätte,  wie  früher;  die- 
jenigen, die  in  dem  Veda  besonders  hervortreten,  ziehen  sich  hier  in  den 
Hintergrund  zurück,  und  umgekehrt  gelangen  weniger  geachtete  Götter 
des  Veda  hier  zur  grössten  Ehre.  Die  mächtigste  Gottheit  der  Ve^en, 
der  Götterkönig  Indra,  ist  im  Hinduismus  zwar  keineswegs  ver- 
schwunden, aber  er  hat  sich  überlebt;  immerfort  hat  man  das  Be- 
wusstsein ,  dass  er  ein  sehr  vornehmer  Gott  sei ,  die  Lieblingsgestalten 
der  Sage  und  des  Mythus  werden  mit  einem  Ehrennamen :  „  Sohn  des 
Indra"  u.  ä.  noch  bezeichnet,  aber  eine  eigentliche  Macht  übt  er  nicht 
aus ;  und  dieses  Verhältnis  ist  schon  in  den  ältesten  Teilen  des  Mahä- 
bhärata  das  vorherrschende;  von  einem  allmählichen  Verschwinden 
Indras  im  Mahäbhärata,  wie  Holtzmann  es  nachweisen  will,  kann 
keine  Rede  sein.  Auch  der  Hauptgott  der  brahmanischen  Zeit,  Brahma 
selbst,  hat  seine  eigentliche  Bedeutung  verloren.  Er  lebt  in  Prajäpati 
fort,  seine  wirklichen  Funktionen  sind  aber  auf  andere  übergegangen. 
Nichtsdestoweniger  wird  er  häufig  genannt,  und  sein  Bild  ist  nicht  selten 
unter  den  Götterbildern  zu  finden.  Da  steht  er  aufrecht  auf  einer 
Blume,  gelbbraun  von  Leibesfarbe;  er  hat  vier  Gesichter  oder  Häupter; 
das  fünfte  hat  ihm  Qiva  abgerissen ,  weil  er  behauptete ,  er  wäre  das 
höchste  Wesen  und  hätte  Qiva  selbst  geschaffen;  in  den  Haarlocken 
trägt  er  Perlenschnüre.  Zwei  seiner  Hände  sind  zum  Gebet  empor- 
gehoben, die  beiden  andern  halten  Topf  und  Rosenkranz.  Dieses 
Bild,  sagt  der  alte  Ziegenbalg,  wird  jedoch  nicht  zum  Gegenstand  der 


§  24.    Götter  und  Götterlehre.  135 

Verehrung  gemacht,  wie  die  von  Vishnu  und  Qiva,  auch  hat  Brahma 
keine  Pagoden  füi-  sich,  keine  Fest-  und  Fasttage  und  keine  Opfer;  es 
werden  ihm  nur  einige  Loblieder  von  den  Priestern  gesungen :  er  ist 
mithin  ein  Gott,  der  nur  in  der  Vorstellung  lebt,  dessen  Kult  aber  aus- 
gestorben ist,  und  es  ist  nur  konventionelle  Höflichkeit,  ihn  in  der 
Aufzählung  der  grossen  Götter  zuerst  zu  nennen. 

Grössere  Bedeutung  hat  Sarasvati,  seine  Frau;  wenn  ihr  auch 
nicht  ein  eigentlicher  Kult  gewidmet  ist,  so  hat  sie  doch  als  Göttin 
der  Beredsamkeit  und  Gelehrsamkeit  ihren  bestimmten  Platz  im  hin- 
duistischen  Pantheon ;  auch  wird  von  Festen  zu  ihren  Ehren  berichtet, 
die  mit  Prozessionen  gefeiert  wurden  und  bei  denen  man  ihr  Bücher, 
Griffel  u.  ä.  als  Opfer  darbrachte. 

Dagegen  scheint  die  Sonnengöttin  Süryä  ihren  Kult  nicht  ein- 
gebüsst  zu  haben.  Im  westlichen  Indien  ist  überhaupt  eine  starke 
Neigung  zur  Sonnenverehrung  zu  bemerken,  und  diese  wird  auch  den 
vedischen  Göttern  zu  gute  gekommen  sein.  Sürya  wird  von  einigen 
Sekten  maskulin  gefasst,  ja  als  Hauptgott  angebetet  und  in  seinen  drei 
Himmelsstellungen  mit  Brahma,  Qiva  und  Vishnu  identifiziert. 

Die  grossen  Götter  des  Hinduismus  sind,  wie  schon  mehrfach 
ei-wähnt,  Vishnu  und  Qiva.  Beide  Götter  haben  bestimmte  Anknüp- 
fungen in  dem  Veda.  Von  Vishnu  als  vedischem  Gotte  ist  schon  oben 
(S.  25 f.)  gesprochen  worden,  wir  haben  gesehen,  dass  seine  Gestalt 
sehr  in  den  Hintergrund  tritt:  der  Zwerg,  der  als  Indras  Gefährte 
dem  grossen  Gotte  zu  helfen  weiss,  und  von  welchem  übrigens  nur 
das  erzählt  wird,  dass  er  mit  drei  Schritten  in  oder  über  den  Himmel 
schreitet.  Von  Qiva  ist  jedoch  in  dem  Rigveda  nichts  zu  spüren; 
dagegen  wird  er  im  Hinduismus  mit  Rudra  identifiziert  und  sogar  oft 
Rudra  genannt;  es  liegt  deshalb  sehr  nahe,  ihn  als  die  Fortsetzung 
dieses  vedischen  Gottes  zu  betrachten,  eine  Annahme,  die  sich  beim 
Vergleich  der  beiden  Gottheiten  durchaus  bestätigt.  Die  Uebergangs- 
form  zwischen  beiden  bemerken  wir  im  Yajurveda,  wo  ein  Rudra-Qiva 
angebetet  wird. 

Der  Kultus  des  Vishnu  als  des  höchsten  Gottes  scheint  mit  den 
ersten  Anfängen  des  Hinduismus  entstanden  zu  sein.  Denn  Näräyana, 
den  schon  die  Ajivakas  verehren,  ist  kein  anderer  als  Vishnu,  und 
Vasudeva,  der  höchste  Gott  der  Bhägavatas ,  wird  auch  mit  Vishnu 
identifiziert.  Als  oberster  Gott  tritt  Vishnu  auf  einmal  in  Brahmas  und 
Indras  Stellung  ein.  Er  ist  zunächst  für  die  Spekulation  das  Abso- 
lute, das  man  früher  Ätman  oder  Brahman  nannte.  „Nichts  geht 
über  Vishnu",  heisst  es  ausdrücklich:  „Vishnu  ist  grösser  als  Brahma." 
Gleichzeitig  ist  aber  Vishnu  wie  Indra  der  lebendige,  wirkende  Gott, 
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der  sich  den  Menschen  hilfreich  erweist  und  in  körperlicher  Gestalt 
mit  bestimmten  Insignien  ausgerüstet  ist,  von  denen  er  einige  von 
Indra  geerbt  hat.  Er  trägt  als  Waffe  einen  Diskus  (cakra)  und  die 
Schlachtmuschel  (^ankha) ,  auch  führt  er  eine  Keule  und  hat  an  der 
vierten  Hand  einen  Ring,  wenn  nicht  die  beiden  obersten  Hände  als 
offen  „zum  Trösten  und  Geben"  dargestellt  werden.  Seine  Leibesfarbe 
ist  oft  grün  oder  dunkelblau;  er  ist  prächtig  gekleidet,  mit  Blumen 
behängt  und  steht  auf  einer  Lotusblume.  Auch  wird  er  in  ruhender 
Lage ,  auf  der  zusammengerollten  Weltschlange  Ananta  liegend,  ab- 
gebildet, ihm  zu  Füssen  sitzt  in  kleiner  Gestalt  seine  Frau  Lakhshmi 
(die  Göttin  der  Schönheit  und  des  Glückes),  und  aus  seinem  Nabel 
spriesst  auf  langem  Stiel  eine  Lotusblume  empor,  in  der  eine  ganz 
kleine  Brahmafigur  angebracht  ist  —  der  symbolische  Gedanke  ver- 
steht sich  von  selbst.  Endlich  wird  Vishnu  auf  dem  Vogel  Garuda 
sitzend  gedacht,  einem  schlangentötenden  Yogel,  dem  man  auch  seiner- 
seits, besonders  im  Süden,  Verehrung  erweist  und  dem  man  dann  eine 
Mischgestalt  von  Mann  und  Vogel  gibt. 

Vishnu  ist  ein  durchaus  freundlicher  Gott,  dessen  stete  Bemü- 
hung es  ist,  den  Menschen  allerlei  Hilfe  zu  bringen ,  ihnen  die  Wahr- 
heit mitzuteilen,  sie  in  Gefahren  zu  schützen,  vom  Uebel  zu  erlösen 
und  sie  zu  sich  in  seinen  Himmel,  Vaikuntha,  zu  nehmen,  welcher 
als  ein  Paradies  gedacht  wird.  Die  höchste  Seligkeit  ist  aber,  mit 
Vishnu  identisch  zu  werden.  Diese  Teilnahme  Vishnus  an  dem  Ge- 
schick der  Menschen  verwirklicht  er  mit  Hilfe  seiner  Avatäras,  Inkar- 
nationen, eigentlich  „Herabsteigen",  durch  welche  er  den  Menschen 
näher  kommt  oder  gleich  wird.  In  der  Theologie  erscheinen  diese 
Avatäras  als  tiefes  Mysterium;  „es  ist  keine  vorübergehende  Mani- 
festation der  Gottheit,  sondern  die  volle  Existenz  des  Gottes  in  diesem 
lebenden  Wesen,  er  ist  wahrlich  Gott  und  wahrlich  Mensch  (oder 
Tier)  in  innigster  Verbindung".  Zweifellos  hat  sowohl  dieser  mysti- 
sche Zug  wie  auch  diese  in  der  Inkarnation  stattfindende  Versinn- 
lichung  des  Göttlichen  für  die  Verbreitung  und  Befestigung  der  Reli- 
gion im  Volke  vielfach  Bedeutung  gehabt;  ursprünglich  ist  diese 
Wirkung  jedoch  wohl  kaum  mit  der  Avatäralehre  erzielt  worden. 
Sie  scheint  von  Haus  aus  mit  derselben  Akkommodationspraxis  in 
Verbindung  zu  stehen,  durch  welche  überhaupt  die  hinduistische  Re- 
ligion ihren  Charakter  erhalten  hat:  es  ist  eine  der  Methoden  und 
zwar  die  wirksamste,  mit  deren  Hilfe  die  Sektengründer  die  bestehen- 
den Kulte  ihrer  Religion  einverleibt  haben,  um  dieser  einen  um  so 
sichereren  Platz  im  Volk  zu  schaffen.  „Wenn  die  Brahmanen  einen 
aboriginen,  ferkelverehrenden  Stamm  bekehren  wollen,  so  erzählen 
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sie,  dass  das  Ferkel  ein  Avatära  Yishnus  sei"  (Lyall).  In  der  Tat 
kann  man  in  den  Avatäras  das  ganze  religionsgeschichtliche  Gebiet 
überschauen,  welches  der Vishnukiilt  durchwandert  hat;  wir  treffen 
in  bunter  Reihe  vedische  Ueberbleibsel,  Gestalten  und  Sagen  aus  der 
epischen  Zeit,  beliebte  Züge  von  den  örtlichen  Kulten,  ja  Buddha 
selbst  muss  als  Erscheinungsform  des  Gottes  auftreten. 

Die  erste  Verwandlung ,  durch  welche  Vishnu  zum  Fisch  ge- 
worden ist,  reicht  in  die  Wasserflutsage  zurück,  wie  sie  im  Qata- 
pathabrähmana  erhalten  ist:  Vishnu  kündigt  Manu  die  allgemeine  Flut 
an  und  befiehlt  ihm,  eine  Arche  zu  bauen;  diese  zieht  er  selbst  als 
grosser  Fisch,  bis  sie  auf  einem  Berge  in  Kashmir  landet.  Die 
zweite,  die  Schildkrötenavatära,  wird  durch  zwei  Erzählungen 
erklärt,  die  beide  vedische  Elemente  enthalten:  Die  Götter  wollten 
das  Milchmeer  mit  dem  Berge  Mandaragiri  quirlen,  um  sich  den 
Göttertrank  Amrta  zu  bereiten;  da  sie  aber  den  Berg  nicht  loslösen 
können,  so  fährt  Vishnu  als  Schildkröte  in  die  unterste  Hölle  hinab 
und  reisst  die  Wurzel  des  Berges  los.  Oder:  Die  Welt  begann  einmal 
zu  sinken;  um  sie  zu  tragen,  wurde  Vishnu  eine  Schildkröte  und  stützte 
in  dieser  Gestalt  die  Erde.  —  Auch  die  Geschichte ,  wie  Vishnu  als 
Bär  einen  Dämonen  besiegte  und  die  Erde  aus  dem  Wasser  heraus- 
holte, erinnert  an  eine  vedische  Prajäpatilegende.  Späteren  Ursprungs 
sind  die  Sagen  von  dem  Mannlöwen,  der  einen  Gotteslästerer  zer- 
reisst;  dagegen  ist  die  fünfte  Avatära,  Vishnu  als  Zwerg,  natürlich 
eine  Reminiszenz  an  die  Gestalt,  in  der  wir  ihn  in  den  Veden  sehen. 
In  der  Erzählung  von  dem  Brahmanensohn  Para^uräma  (der  Beil- 
Räma),  in  welcher  Gestalt  Vishnu  die  hochmütigen  Könige  tötet, 
spiegelt  sich  offenbar  der  Kampf  zwischen  Brahmanen  und  Kshatriyas 
wieder.  Die  siebente  und  achte  Verwandlung  als  Räma  und  Krishna 
sind  deutlich  genug  Anknüpfungen  an  die  Heldensagen.  Durch  die 
neunte  Avatära  wird  Buddha  in  den  Vishnukult  aufgenommen;  die 
letzte  von  den  gewöhnlich  genannten  zehn  Avatäras  spricht  die  Hoff- 
nung der  Drangsalszeit  auf  einen  politischen  Erretter  aus.  Als  Kalkin , 
der  tapfere  Ritter,  soll  Vishnu  in  den  letzten  Tagen  auf  einem  weissen 
Ross  mit  strahlendem  Schwert  erscheinen  und  nach  dem  Sturze  der 
Barbaren  die  Herrschaft  der  Frommen  befestigen.  Der  Avatäras 
wurden  nicht  selten  viel  mehr  gezählt,  ja  sie  sollen  sich  ins  Unendliche 
fortsetzen  können. 

In  der  achten  Avatära  sehen  wir  Vishnu  mit  dem  populärsten 
Gotte,  mit  Krishna  verschmolzen.  Die  Vereinigung  dieser  zwei  Gott- 
heiten ist  für  den  Kultus  beider  recht  förderlich  gewesen.  Vishnu  ist 
dadurch  dem  Volksleben  näher  getreten  und  hat  Boden  gewonnen: 
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Krishna  anderseits  ist  durch  die  Identifikation  mit  dem  grossen  Gotte 
zu  höherer  Göttlichkeit  erhoben  worden.  Denn  wahrscheinlich  ist 
Krishna  aus  einer  Heldengestalt  zur  Gottheit  geworden.  In  den 
historischen  Teilen  des  Mahäbhärata  erscheint  er  als  Wagenlenker 
Arjunas,  der  durch  Kühnheit  und  List  den  Panduiden  zum  Siege  über 
die  Kuruiden  verhilft.  Sein  Geschick  ist  hier  ganz  tragisch ;  zur  Ver- 
geltung für  die  Grausamkeit,  mit  der  er  früher  sein  eigenes  Geschlecht 
getötet  hat,  wird  er  später  in  eine  Gazelle  verwandelt  und  von  dem 
Geschoss  eines  Jägers  getroffen.  Die  Vermutung,  dass  die  Vergötterung 
Krishnas  durch  die  Verschmelzung  mit  einer  Hirtengottheit  Govinda 
entstanden  sei,  wurde  schon  oben  besprochen-,  die  Legenden,  die  den 
Gott  Krishna  umgeben,  haben  jedenfalls  einen  ganz  ländlichen  Cha- 
rakter. Krishna,  so  wird  erzählt,  war  der  Sohn  Vasudevas  und  De- 
vakis;  sein  böser  Oheim  Kansa  suchte  das  Kind  umzubringen-,  es 
musste  deshalb  in  das  Land  Gokula  flüchten,  wo  es  von  dem  Hirten 
Nanda  und  seiner  Frau  Yasodä  aufgenommen  wurde.  Hier  verlebte 
der  junge  Gott  eine  fröhliche  Kindheit,  von  den  Hirtinnen  gepflegt, 
von  den  Göttern  mit  Gaben  von  Spielzeug  und  Schmuck  beglückt. 
Krishna  als  Kind  (bälakj-shna)  ist  eine  Lieblingsvorstellung  der  Inder ; 
in  kleinen  Figuren  wird  er  dargestellt,  wie  er  mit  einer  Kugel  spielend 
herumkriecht  u.  ä.  Seine  göttliche  Macht  offenbarte  der  junge  Hirte 
bald.  Als  nämlich  Indra,  über  die  Verehrung  Krishnas  erzürnt,  ein 
heftiges  Gewitter  über  ihn  und  seine  Spielgefährten  sandte,  da  erhob 
der  siebenjährige  Knabe  den  grossen  Berg  Govarddhana  und  hielt  ihn 
sieben  Tage  zum  Schutz  über  die  erschrockenen  Hirten.  Auch  wird 
erzählt,  dass  er  einstmals  den  Schlangenkönig,  in  dessen  Teich  er 
hineingesprungen  war,  überwand  und  triumphierend  seinen  Kopf  zer- 
trat; Krishna  als  Schlangentöter,  in  tanzender  Stellung,  auf  einer 
Flöte  spielend,  ist  ein  anderes  beliebtes  Götterbild  der  Hindu.  Uebri- 
gens  ist  das  Hirtenleben  Krishnas  ein  lustiges  und  stark  sinnliches 
Pastoral.  Mit  den  Hirtinnen,  die  ihm  zu  Tausenden  zu  Gebote  stehen, 
rast  er  in  jugendlichem  Liebesrausch,  besonders  wird  von  seiner  Liebe 
zu  Rädhä  erzählt;  ihre  Neigung,  ihr  Zwist  und  ihre  Versöhnung  sind 
in  dem  lyrischen  Drama  Gitagovinda  geschildert.  Das  Hohelied  der 
Inder  kann  man  mit  Recht  dieses  Gedicht  mit  seinen  Wechselgesängen 
und  seiner  feurigen  Erotik  nennen ,  auch  ist  es ,  wie  das  Hohelied ,  als 
Allegorie  des  Verhältnisses  des  Gottes  zur  Seele  gedeutet  worden. 
Dieses  Jugendleben  Krishnas  spielt  in  dem  indischen  Bewusstsein  eine 
übermässig  bedeutende  ßoUe  und  hat  in  den  volkstümlichen  Kulten 
immer  zu  allerlei  Lustigkeiten  Anlass  gegeben  und  vielen  Ausschwei- 
fungen als  Vorwand  gedient.   Die  didaktischen  Teile  des  Mahäbhärata 
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entwerfen  uns  indessen  ein  ganz  anderes,  weit  erhabeneres  Bild  von 
Krishna.  Er  ist  hier  ganz  mit  Vishnii  identifiziert  und  stellt  sich  selbst 
als  oberste  Gottheit  dar. 

In  der  Sage  von  Räma,  der  südlichen  Parallele  zu  Krishna, 
Vishnus  siebenter  Avatära,  hat  Jakobi  eine  Fortsetzung  des  Indra- 
niythus  zu  erkennen  versucht.  Sein  Kampf  mit  Rävana ,  der  ihm  seine 
Frau  Sita  geraubt,  ist  dem  Kampf  Indras  mit  Vrtra,  dem  Dämon  der 
Dürre,  in  wesentlichen  Punkten  ähnlich.  Denn  Sita  ist  die  schon  im 
Rig-Veda  personifizierte  Ackerfurche,  deren  Verwüstung  bei  der  acker- 
bauenden Bevölkerung  des  späteren  Indien  dieselbe  Rolle  gespielt  hat, 
wie  die  Wolkenschlange  bei  den  hauptsächlich  viehzuchttreibenden 
Stämmen  der  vedischen  Zeit.  Da  nun  Räma  zugleich  der  Held  des 
südlichen  Epos  und  in  dessen  rein  historischen  Teilen  nur  Held  ist, 
so  wird  man,  um  das  Phänomen :  Räma  als  Gottheit  zu  verstehen,  wohl 
zu  der  früher  berührten  Hypothese  von  einer  Verschmelzung  des  Helden 
mit  einem  lokalen  Indra-Räma  seine  Zuflucht  nehmen  müssen ;  es  ist 
dies  um  so  leichter,  als  sich  mehrere  Gottheiten  Räma  nachweisen 
lassen,  zu  denen  vielleicht  auch  der  avestische  Windgott  Räma  Hvästra 
gehört. 

Mit  Räma  ist  in  der  Sage  der  Affenhäuptling  Hanuman  {der 
mit  grossen  Kinnbacken  Versehene)  eng  verknüpft.  Er  steht  ihm  im 
Kampfe  gegen  Rävana  kräftig  bei  und,  wie  Indras  Hund  Saramä 
beim  Aufsuchen  der  versteckten  Kühe,  so  springt  er  über  das  Wasser 
nach  Ceylon  hinüber  und  entdeckt  die  Frau  seines  Herrn  selbst.  Hanu- 
man ist  kaum  zufällig  zu  der  Bedeutung  gekommen,  die  ihm  im  Epos 
beigelegt  wird.  Wahrscheinlich  ist  er  eine  alte  Dorfgottheit  gewesen, 
die  in  der  Gestalt  eines  Affen  verehrt  Avurde ,  wie  überhaupt  die  Affen 
in  vielen  Gegenden  als  heilig  gelten ;  auch  in  Veda  findet  man  Spuren 
eines  Affenkults.  Jakobi  hält  ihn  für  eine  Gottheit  des  für  die  Acker- 
bauer so  hochwichtigen  Monsuns.  Durch  das  heilige  Epos  kann 
Hanumans  Macht  nur  gesteigert  worden  sein,  und  jetzt  ist  er  jeden- 
falls eine  der  am  meisten  verehrten  Gottheiten  Indiens,  ein  immer 
wirksamer  Abwehrer  böser  Geister.  „Sein  plumpes,  mit  Oel  und  rotem 
Ocker  beschmiertes  Affenbild  begegnet  jedem,  der  ein  indisches  Dorf 
besucht."  Die  Qivaiten,  die  überhaupt  Räma  und  das  Rämäyana  auf- 
genommen haben,  verehren  Hanuman  so  gut  wie  die  Vaishnavas ;  in 
den  Tempeln  wird  man  ihn  oft  als  Türgott  sehen,  mit  dessen  Verehrung 
der  tägliche  Gottesdienst  beginnt. 

Der  Kultus  des  Qiva  ist  allem  Anschein  nach  so  alt  wie  der  des 
Vishnu.  Im  Mahäbhärata  sind  beide  Richtungen  gleichzeitig  vertreten, 
und  schon  die  Gesandtschaft  des  Megasthenes  bemerkte,  dass  Qiva  vor- 
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zugsweise  in  den  Bergen,  Yishnu  in  der  Ebene  verehrt  wurde.  Ge- 
wöhnlich wird  der  Berg  Kailäsa  im  Himälaya  als  Qivas  Wohnort  er- 
wähnt-, er  wird  „der  Herr  der  Berge"  und  seine  Gemahlin  Pärvati  „die 
Bergestochter"  genannt.  Dies  stimmt  mit  dem  Zusammenhang  zwischen 
Qiva  und  Budra;  denn  der  letztere,  sei  er  nun  Wald-  oder  Sturmgott, 
haust  in  den  Gebirgen.  Nicht  nur  diese  äussere  Uebereinstimmung, 
wozu  Aehnlichkeit  wie  das  geflochtene  Haar  und  die  Leibesfarbe 
(bald  rot,  bald  blau  und  weiss)  kommen,  verbinden  jedoch  die  beiden 
Götter:  Qivas  Charakter  ist  der  des  Rudra,  und  er  wird  deshalb  als 
ein  Rudra  aufgefasst  und  so  genannt.  Wir  sehen  hier  die  grausame 
und  gefürchtete  Gottheit,  einen  Gott  der  Zerstörung;  er  repräsentiert 
die  auflösende,  vernichtende  Naturkraft.  Schrecklich  ist  seine  Gewalt, 
und  durch  zahlreiche  Dienerscharen  bedroht  er  die  Menschen  mit 
allerlei  Gefahr.  Auch  seine  Gestalt  ist  furchtbar.  Er  hat  drei  Augen 
und  Schlangen  um  den  Leib,  Schädel  um  den  Hals;  durch  diese  und 
durch  seine  bleiche  Leibesfarbe  kennzeichnet  er  sich  als  Gott  des  Todes ; 
er  wohnt  auf  den  Grabstätten.  So  scheint  sein  Name  Qiva,  welcher 
„der  Gnädige"  bedeutet,  einer  von  den  üblichen  Euphemismen  zu  sein, 
mit  denen  man  böse  Götter  zu  versöhnen  sucht. 

Als  höchster  Gott,  als  der  Qiva  von  seinen  Anbetern  betrachtet 
und  deshalb  mit  Namen  wie  Mahädeva,  der  grosse  Gott,  l^vara,  der 
Herr,  u.  ä.  benannt  wird,  kann  er  jedoch  nicht  nur  der  böse  Geist 
sein.  Ist  er  Zerstörer,  so  ist  er  auch  Erneuerer,  und  dem,  der  ihn 
anbetet,  kann  er  sich  gnädig  und  huldreich  erweisen,  ein  Better  und 
Heiland,  der  Glück  bescheert  und  Jammer  abwendet;  ja  er  kann  als 
fröhlicher  Geselle  auftreten,  der  jagend  durch  die  Berge  schweift,  von 
ausgelassenen,  trunkenen  Scharen  begleitet,  selbst  dem  Wein  und  dem 
Tanz  mit  Weibern  ergeben.  Ueberhaupt  ist  Qiva  ein  alles  umfassender 
und  alles  durchdringender  Gott,  und  demzufolge  werden  ihm  nach 
indischer  Sitte  alle  Eigenschaften  beigelegt.  Auch  ist  es  zweifellos, 
dass  Qivas  vielseitige  Gestalt  durch  eine  Verschmelzung  vieler  Kulte 
entstanden  ist,  und  die  volkstümlichen  Beiträge  treten  hier  viel  stärker 
und  viel  plumper  zu  Tage  als  in  dem  Vishnukultus ;  vor  allem  gilt  dies 
von  dem  Linga  (phallus) ,  das  sein  Hauptsymbol  geworden ,  und  das 
ganz  bestimmt  aus  den  Kulten  der  Bevölkerung  in  den  des  Gottes 
eingedrungen  ist,  wo  es  als  Symbol  der  Zeugung  und  Erneuerung  ja 
einen  gewissen  Platz  finden  konnte.  Unter  diesem  Symbol  wird  Qiva 
vorzugsweise,  ja  in  vielen  Gegenden  ausschliesslich  verehrt. 

Der  strenge  Charakter  Qivas  offenbart  sich  auch  in  seinem  Auf- 
treten als  BÜSS  er;  die  asketische  Richtung,  die  bei  den  Qivaiten  vor- 
herrscht, verehrt  in  dieser  Gestalt  den  Gott  als  das  grosse  Vorbild, 
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gleich  wie  die  Gelehrten  unter  ihnen,  und  die  Inder  überhaupt  den 
Qiva  als  Gott  der  Schreibkunst  und  der  Gelehrsamkeit  auffassen.  So 
genügt  er  mancherlei  Ansprüchen  und  hat  seine  Diener  in  allen 
Schichten  der  Gesellschaft.  Strenge  Asketen  und  ausgelassene  Scharen 
berufen  sich  auf  sein  Beispiel;  unter  seinen  Dienern  sind  gelehrte 
Brahmanen  und  verachtete  Volkshaufen  wie  die  Lingaiten  im  Süden 
Indiens,  im  12.  Jahrh.  von  Baseba  gestiftet,  die  ihren  Namen  von  der 
Gewohnheit  haben,  immer  einen  kleinen  Phallus  als  Schutzmittel  bei 
sich  zu  haben. 

Die  beiden  Seiten  von  Qivas  Charakter,  die  grausame  und  die 
gnädige,  spiegeln  sich  in  seiner  immer  mit  ihm  verehrten  Gemahlin 
ab.  Ihre  Namen  sind  verschieden:  Parväti  und  Durgä  (die  schwer 
zugängliche)  erinnern  an  die  Berggottheit;  mit  dem  Namen  De  vi  wird 
sie  als  Göttin,  mit  Kali  als  die  Schwarze,  mit  Qakti  als  die  magische 
Kraft  Qivas  bezeichnet.  Zunächst  ist  Kali  eine  wilde  und  grausame 
Göttin,  eine  Göttin  des  Verderbens  und  des  Todes,  in  deren  Kult,  wie 
wir  sehen  werden,  die  rohste  Seite  des  indischen  Aberglaubens  zum 
Vorschein  kommt,  wie  sie  als  Qakti  mit  magischen  Geheimzeremonien 
verehrt  wird.  Anderseits  ist  sie  auch  die  huldreiche  Beschützerin 
des  Gläubigen  und  spielt  in  späteren  Formen  die  Rolle  einer  Madonna; 
so  wird  von  ihr  gesagt,  dass  sie,  obgleich  sie  die  Frau  Igvaras  ist  und 
mehrere  Kinder  hat,  doch  eine  unbefleckte  Jungfrau  und  ihre  Ehe 
mit  dem  Gotte  nur  eine  mystische  sei;  mit  gnädigem  Auge  bewacht  sie 
die  ganze  Schöpfung  und  ist  bei  ihrem  Manne  die  Fürbitterin  für  alle 
Menschen,  dass  er  sie  gnädiglich  regieren,  erhalten  und  erlösen  wolle; 
wie  eine  gütige  und  barmherzige  Mutter  sucht  sie  allen  zu  helfen  und 
alle  zu  erretten.  Diesen  beiden  Funktionen  gemäss  wird  sie  bald  als 
eine  hässliche  Frauengestalt  mit  wilden  Zügen  und  Geberden  abgebildet, 
bald  als  eine  anmutige  Frau,  mit  Krone  und  Blumen  geschmückt,  nur 
von  grüner  Leibesfarbe.  In  der  Spekulation  wird  sie  bald  als  das 
weibliche  Prinzip  des  Daseins,  von  der  alle  Göttinnen  und  Frauen 
stammen,  bald  als  die  geheime  Kraft  Igvaras  gedacht,  durch  die  er 
die  Erde  beherrscht. 

Mit  dem  Qivakultus  ist  gewöhnlich  die  Verehrung  seines  Sohnes 
Ganega  verbunden.  Dieser  ist,  wie  Hanuman,  halb  eine  Tiergottheit; 
er  wird  mit  einem  Elefantenkopf  dargestellt,  gewöhnlich  in  sitzender 
Stellung,  mit  dickem  Bauch,  eine  Kette  von  Perlen  oder  Totenköpfen 
um  den  Hals.  Der  „Herr  der  Scharen"  ist  vorwiegend  ein  Gott  der 
Klugheit;  der  Elefant  ist  dem  In^er  das  kluge  Tier  par  excellence, 
und  Ganega  wird  deshalb  vor  dem  Beginn  eines  Unternehmens  immer 
angerufen;  damit  stimmt  seine  Funktion  als  Gott  des  Schreibens  und 
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der  Gelehrsamkeit,  weshalb  sein  Name  im  Anfang  vieler  Bücher  ehr- 
erbietig erwähnt  wird.  Einzelne  Sekten  verehren  Ganecja  als  höchsten 
Gott,  und  er  hat  seinen  eigenen  Puräna. 

Die  gleichzeitige  Verehrung  und  die  Gleichstellung  Vishnus  und 
^ivas  führte  zu  vielfacher  Vermischung  beider  Kulte  und  sogar  zur 
Verbindung  beider  Götter.  So  wurden  sie  zusammen  unter  dem  Namen 
Hari-Hara  (d.  h.  Vishnu-Qiva)  verehrt,  und  dieses  Götterpaar  Avurde 
zuletzt  zu  einer  Doppelfigur,  die  ihren  eigenen  Kult  erhielt.  Bekannter 
ist  eine  andere  Verbindung,  in  der  sie  mit  Brahma  zusammen  als  eine 
Art  Dreieinigkeit  Trimiirti  auftreten,  wo  das  Absolute  sich  in  Brahma 
als  Schöpfer,  in  Vishnu  als  Erhalter  und  in  Qiva  als  Zerstörer  und 
Erneuerer  manifestiert.  Mit  der  christlichen  Trinität,  zu  deren  Gunsten 
oder  Ungunsten  man  oft  genug  die  indische  Parallele  hat  anwenden 
wollen,  hat  diese  Götterkombination  nur  geringe  Aehnlichkeit.  Trimürti 
ist  nie  ein  Dogma  oder  eine  wirkliche  Theorie  geworden ;  auch  hat  sie 
weder  für  den  Glauben  noch  in  der  Spekulation  nennenswerte  Be- 
deutung gehabt.  Sie  ist  lediglich  eine  Aeusserung  des  indischen  Syn- 
kretismus, des  Eifers,  die  Kulte  zu  vereinigen  und  auszugleichen,  der 
uns  besonders  im  Hinduismus  auf  Schritt  und  Tritt  begegnet. 

Die  theologische  Spekulation  der  Hindus  hat  ganz  andere  und 
wesentlichere  Aufgaben  gehabt;  die  Philosophie,  die  bei  der  Grün- 
dung der  ersten  Sekten  von  so  hervorragender  Bedeutung  war,  zieht 
sich  durch  die  ganze  Reihe  der  höheren  Sekten  hindurch,  sie  hat  zur 
Bildung  verschiedener  Schulen  geführt  und  eine  Menge  bedeutungs- 
voller Schriften  hervorgebracht. 

Wie  schon  berührt ,  ist  die  Vedäntaschule  die  herrschende  in  den 
Sekten;  es  wurden  aber  früh  Modifikationen  in  das  System  eingeführt, 
durch  die  es  beträchtlich  abgeschwächt  wurde.  Man  wollte  die  immer 
persönlich  gedachten  Götter  Vishnu  und  Qiva  zum  Prinzip  des  Daseins 
machen  und  an  die  Stelle  des  Atman  setzen.  Es  war  als  ein  Protest 
gegen  diese  Missdeutung,  dass  Qankaras  System  entstand.  Durch  die 
Kommentare  zum  Bädarayana  Sütra  und  zu  mehreren  Upanishaden 
gelang  es  dem  berühmten  Denker,  der  übrigens  selbst  zu  denVaishnavas 
gehörte,  die  alte,  ernste  Form  des  Vedänta  wieder  herzustellen  und 
einen  Kanon  der  orthodoxen  Philosophie  zu  geben.  Die  Neigung  der 
Sekten,  die  Philosophie  mit  der  populären  Denkweise  irgendwie  in 
Einklang  zu  bringen ,  war  damit  aber  nicht  überwunden ,  und  als  der 
grosse  Rämänuja  im  12.  Jahrh.  seine  Sekte  gründete,  gab  er  auch 
dem  Vedänta  eine  Deutung,  vermöge  deren  es  der  alten  Pancarätra- 
religion  der  Bhägavatas  zur  Basis  dienen  konnte,  denn  eben  diese 
suchte  er  in  seiner  Sekte  zu  erneuern. 
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Bei  Rämänuja  ist  die  Welt,  wie  in  dem  orthodoxen  Vedänta, 
durchaus  monistisch  gefasst,  es  gibt  nichts  als  das  eine  allumfassende 
Wesen;  während  dieses  aber  bei  Qankara  die  reine,  nur  als  Denken 
bestehende,  eigenschaftslose  Existenz  ist,  sind  bei  Rrmiänuja  Existenz 
und  Denken  nicht  seine  Substanz,  sondern  seine  Eigenschaft;  das 
Absolute  besteht  nicht  aus  Existenz  und  Denken,  sondern  es  ist  ein 
Wesen,  welches  existiert  und  denkt  und  welches  so  weit  davon  ent- 
fernt ist,  eigenschaftslos  zu  sein,  dass  es  vielmehr  alle  Eigenschaften 
besitzt,  und  zwar  in  so  vollkommener  Weise ,  dass  sie  ihm  absolute 
Macht  und  absoluten  Wert  verleihen.  So  wird  Brahma  als  ein  alles 
durchdringendes,  allmächtiges,  allwissendes,  allbarmherziges  Wesen 
gedacht.  Demgemäss  ist  et  auch  nicht  unterschiedslose  Einheit:  die 
ganze ,  mannigfaltige  Welt  der  Realitäten  besteht  in  ihm ;  die  Seelen 
und  Stoffe  bilden  seinen  Körper,  aber  nicht  sein  Wesen;  sie  sind  ihm 
untergeordnet,  wie  der  Köiper  dem  Geist,  und  existieren,  was  ein  Haupt- 
punkt ist ,  in  ihm  mit  einer  relativen  Selbständigkeit.  Hierdurch  wird 
eine  Individualität  der  Seele  ermöglicht,  und  so  weit  geht  die  Selb- 
ständigkeit der  Seelen,  dass  manchmal  gesagt  wird,  nicht  sie  bestehen 
in  Brahma,  sondern  Brahma  wohnt  in  ihnen  als  das  konstituierende 
Prinzip;  auch  werden  sie,  als  von  Ewigkeit  existierend,  nie  ganz  in  ihm 
sich  auflösen.  Da  die  Dinge  aber  zugleich  ursprünglich  aus  Brahma 
hervorgegangen  sind ,  werden  sie  in  einem  doppelten  Verhältnisse  zu 
ihm  stehen  müssen:  zuerst  haben  die  Dinge  als  Keime  in  Brahma 
eristiert  und  sind  durch  einen  AVillensakt  Brahmas,  der  die  Schöpfung 
ist,  aus  ihm  hervorgegangen ;  und  zweitens  bleiben  sie  nach  der  Schöp- 
fung doch  ihrem  Wesen  nach  in  ihm  bestehen.  —  Alles  Lebende  ist 
in  Seelenwanderung  (samsära)  begriffen,  aus  der  sich  die  Seele  durch 
Erkenntnis  des  Brahma,  nicht  durch  Werke  befreien  kann;  sie  wird 
dann  in  die  Welt  Brahmas  zu  ewigem ,  seligem  Leben  erhoben  werden 
und  an  Brahmas  göttlichen  Eigenschaften ,  ausgenommen  jedoch  an 
seiner  Macht,  die  Welt  auszusenden,  zu  regieren  und  wieder  in  sich 
aufzunehmen,  teilhaben.  —  Wir  sehen,  wieviel  Raum  in  diesem  Sy- 
stem der  Realität  der  Dinge  gelassen  ist;  noch  wichtiger  aber  ist  die 
Rolle,  welche  die  Persönlichkeit  spielt.  Denn  einerseits  ist  Gott 
seinem  Wesen  nach  ein  persönliches  Prinzip,  anderseits  hat  auch  die 
Seele  eine  wirkliche  und  bleibende  Individualität,  die  sich  nicht  dadurch 
aus  der  Seelenwanderung  befreit,  dass  sie  vermittelst  eigener  Kraft  ihre 
Einheit  mit  Brahma  erkennt  und  in  Brahma  aufgeht,  sondern  dass  sie 
durch  Brahmas  gnädige  Hilfe  sein  Wesen  erkennen  und  betrachten 
lernt  und  dadurch  den  höchsten  Zustand  der  ewigen  Freiheit  und 
Seligkeit  in  seinem  Himmel  gewinnt. 
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Religiösen  Gehalt  gewinnt  dieses  System  dadurch,  dass  es  den 
Gedanken  der  Vaterschaft  Gottes  ermöglicht,  und  faktisch  wird  die 
Gottheit  Rämänujas  als  lebendiger  Gott  dargestellt:  „ein  höchstes 
Wesen,  mit  allen  guten  Eigenschaften  ausgestattet,  voller  Liebe  und 
Erbarmen  gegen  die  sündenvollen  Wesen,  die  ihn  anbeten;  der  erlösten 
Seele  verleiht  er  eine  Heimat  ewiger  Seligkeit  in  seiner  Nähe  —  ein 
Heim,  wo  keine  Seele  ihre  Einheitlichkeit  verliert  und  wo  vollkommener 
Friede  herrscht.  In  seiner  unendlichen  Liebe  und  Barmherzigkeit  hat 
dieser  Gott,  um  die  Erlösung  des  menschlichen  Geschlechtes  zu  er- 
wirken, sich  in  verschiedene  Gestalten  inkarniert,  seine  vollste  und 
edelste  Verkörperung  war  in  Räma  Candra,  dem  grossen  Vorbilde  der 
Menschen"  (Grierson). 

Diese  neue  Frömmigkeit  hat  Rämänanda  und  vor  allem  Tulsi 
Das  weiter  ausgebaut.  Letzterer,  der  weder  ein  System  gebildet  noch 
eine  Sekte  gestiftet  hat,  hat  eben  durch  diese  Unbefangenheit  seiner 
Religiosität  den  Ton  getroffen,  den  jeder  Fromme  verstehen  kann,  und 
was  er  von  seinem  Räma  spricht,  kann  auch  der  Krishnaverehrer 
brauchen;  ja  der  edlere  Kultus  der  Räma  hat  durch  dieses  Gedicht 
tatsächlich  den  niederen  Krishnakult  beeinflusst  und  veredelt:  „Ein 
höchstes  Wesen  gibt  es;  der  Mensch  ist  von  Natur  unendlich  sündhaft 
und  der  Erlösung  unwürdig.  Das  höchste  Wesen  hat  jedoch  in  seiner 
unendlichen  Barmherzigkeit  sich  in  der  Person  des  Räma  inkarniert, 
um  die  Welt  von  Sünden  zu  befreien.  Dieser  Räma  ist  in  den  Himmel 
zurückgekehrt,  wo  wir  jetzt  einen  Gott  besitzen,  der  nicht  nur  voller 
Barmherzigkeit  ist,  sondern  aus  eigener  Erfahrung  weiss,  wie  gross 
die  Schwächen  und  die  Versuchungen,  die  an  den  Menschen  heran- 
treten, sind,  und  —  obgleich  selbst  von  keiner  Sünde  befleckt  —  ist 
er  allezeit  bereit,  dem  sündigen  Menschen,  der  ihn  flehend  anruft,  zu 
helfen.  Dazu  kommt,  nicht  als  willkürliche  Zutat,  sondern  als  not- 
wendige Folge,  die  Pflicht,  die  man  dem  Nächsten  schuldet,  und  die 
Lehre  von  der  universellen  Bruderschaft  der  Menschen."  „Räma  ist 
Gott,  darum  kann  er  Menschen  erlösen;  Räma  ist  Mensch,  darum  kann 
der  Mensch  seine  Liebe  greifen"  (Grierson).  Ob  diese  Heilsgedanken 
sich  unter  christlichem  Einfluss  gebildet  haben,  lässt  sich  nicht  be- 
stimmen, ist  aber  nicht  wahrscheinlich.  Erst  im  Jahre  1580,  sechs 
Jahre  nachdem  Tulsi  Das  sein  Rämäyana  angefangen  hatte,  kam  die 
erste  jesuitische  Mission  nach  Agra. 

Die  Selbständigkeit,  welche  Rämänuja  für  die  Realität  der  Dinge 
und  die  Individualität  der  Seele  gewonnen  hatte,  genügte  indessen 
nicht  allen.  Immer  war  der  Grundcharakter  des  Systems  monistisch, 
und  die  Dinge  hatten  nur  als  Attribute  Gottes  Existenz.     Hiermit 
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unzufrieden,  gründete  Anandatirtha  oder  Mädhva  sein  dua- 
listisches System,  in  welchem  ein  scharfer  Unterschied  durchge- 
führt wird  zwischen:  1.  Gott  und  den  Seelen,  2.  Gott  und  den  Dingen, 
3.  Seele  und  Ding,  4.  verschiedenen  Seelen,  5.  verschiedenen  Dingen. 
Hier  ist,  wie  man  sieht,  der  letzte  Schimmer  von  Vedäntadenken  er- 
loschen ;  die  neue  Denkweise  hat  indessen  nicht  zu  einer  neuen  Re- 
ligiosität geführt,  und  der  Charakter  der  Bhägavatareligion  bleibt  noch 
in  der  Madhvasekte  bestehen. 

Eine  völlige  Umgestaltung  der  Religiosität  ist  dagegen  bei  der 
Vallabhas ekte  unverkennbar;  mit  dem  spiritualistischen  Weltbegriff 
ist  hier  auch  die  geistige  Weltanschauung  aufgegeben ,  und  die  Ideen 
von  Gott  und  Mensch ,  von  Leben  und  Seligkeit ,  die  in  der  Vishnu- 
religion  ausgebildet  waren,  werden  in  dem  Krishnakulte  der  Vallabhas 
auf  plumpe  Weise  versinnlicht.  Der  Himmel  heisst  hier  Goloka,  die 
Kuhwelt,  von  Krishna  und  den  Gopis  bevölkert,  mit  denen  die  Seligen 
die  Jugendabenteuer  des  Gottes  in  Ewigkeit  fortsetzen. 

Die  philosophischen  Systeme  der  Qaivas  lehnen  sich  an  die  Sän- 
khyaphilosophie  wie  die  der  Vaishnavas  an  das  Vedänta  an,  entfernen 
sich  aber  noch  weiter  von  der  ursprünglichen  Schule,  indem  sie  einen  ent- 
schieden theistischen  oder  vielmehr  deistischen Charakter annehinen. 
Die  Welt  besteht  aus  drei  Entitäten:  Gott,  Seelen  und  Stoffen;  diese 
sind  ihrem  Wesen  nach  und  ewiglich  voneinander  unterschieden. 
Wohl  hat  Gott  die  Welt  geschaffen,  aber  nur  als  wirkende  Ursache 
(causa  efficiens),  nicht,  wie  die  Vedäntas  lehren,  als  materielle  Ur- 
sache, da  er  von  aller  Materie  wesensverschieden  ist.  Er  schafft  die 
Welt,  wie  der  Töpfer  den  Topf,  d.  h.  ohne  den  Stoff  hervorgebracht 
zu  haben,  oder  wie  der  Spiegel  das  Bild,  d.  h.  von  dem  Prozesse  eben- 
sowenig innerlich  affiziert.  Dieser  Gott  ist  Qiva,  der  auch  als  Vor- 
sehung über  die  Welt  herrscht. 

Während  also  die  Natur  als  Wirkung  und  Gott  als  Ursache  be- 
trachtet werden  muss,  hat  die  Natur  (prakyti)  anderseits  ihr  mate- 
rielles Prinzip  in  sich  selbst,  da  sie  mit  plastischer  Kraft  (pradhana) 
versehen  ist;  sie  kann  sich  also  gewissermassen  unabhängig  kon- 
stituieren, wird  aber  doch  von  Qiva  durch  seine  Qakti  (als  instrumen- 
tale Ursache)  regiert,  bzw.  erhalten  und  zerstört.  Innerhalb  des  Welt- 
laufs sind  nun  die  Seelen,  von  denen  mannigfaltige  Arten  existieren, 
in  der  Materie  eingeschlossen  und  dadurch  von  Gott  entfernt.  Die 
Aufgabe  ist,  die  Seele  aus  den  Banden  der  Materie  zu  befreien  und 
sie  zu  Gott  zurückzuführen,  wie  das  Vieh  (pa^u)  aus  den  Ketten,  da- 
mit es  zu  seinem  Besitzer  (pati)  zurückkehre.  Nach  Qiva  als  Vieh- 
herrn (pagu-pati)  hat  das  wichtigste  Qaivasystem  seinen  Namen.  Diese 
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Erlösung  geschieht,  je  nach  den  verschiedenen  Systemen,  kraft  einer 
göttlichen  Prädestination  oder  durch  freie  Initiative  des  Menschen. 
Der  Weg  zur  Erlösung  ist  teils  Meditation  (yoga),  teils  Befolgung 
der  rituellen  Vorschriften  (viddhi).  Das  Ziel  der  Erlösung  kann  nach 
den  Voraussetzungen  der  Lehre  nie  das  Aufgehen  in  die  Gottheit  sein ; 
der  Erlöste  wird  nicht  Qiva  selbst,  sondern  nur  Qiva  gleich. 

§  25.   Das  religiöse  Leben. 

Das  Verhältnis  zu  den  Göttern  ist  im  Hinduismus  so  verschieden- 
artig wie  die  Vorstellungen  über  die  Götter;  die  verschiedenen  Arten 
der  Frömmigkeit  entsprechen  genau  den  drei  Stufen  des  Gottesbewusst- 
seins,  die  in  dieser  Religion  bestehen :  dem  Pantheismus,  dem  Theis- 
mus und  dem  Fetischismus.  Als  höchster  Heilsweg  erscheint  noch 
immer  die  Meditation,  die  aber  in  der  praktischen  Ausübung  sofort 
mit  Askese  versetzt  wird;  wo  dieVedäntaansichten  vorheri'schen,  wird 
das  erzielte  Einswerden  mit  dem  Höchsten  immer  noch  durch  tapas 
erreicht.  Wie  diese  Leidenschaft  der  Inder  auch  auf  den  tieferen 
Stufen  der  Gottesverehrung  ihre  Herrschaft  ausübt,  werden  wir  später 
sehen. 

Die  wichtigste  Form  des  Verhältnisses  zu  Gott  und  das  Neue, 
das  der  Hinduismus  in  dieser  Beziehung  bringt,  ist  indessen  die  schon 
erwäknte  praktische  Frömmigkeit  (bhakti),  die  für  diejenigen  besteht, 
welche  sich  nicht  selbst  (durch  Meditation  und  Askese)  zur  Seligkeit 
verhelfen  können.  Viele  Erklärungen  geben  die  Inder,  alle  jedoch 
laufen  darauf  aus,  dass  bhakti  eine  Liebe  zu  Gott  oder  Hingabe  an 
Gott  sei.  „Bhakti  ist  die  höchste,  auf  Gott  gerichtete  Liebe."  „Bhakti 
ist  ein  Gemütszustand,  worin  man  sich  von  allem  andern  abwendet, 
und  dessen  einziger  Zweck  das  ist,  was  dem  unendlich  Wonnevollen 
(Gott)  lieb  ist."  Nun  heisst  es  einerseits  zwar,  dass  bhakti  „eine  Liebe 
sei,  die  auf  der  Erkenntnis  des  höchsten  Gottes  beruht",  oder  „in 
dem  unablässigen  Betrachten  von  Gott  allein  besteht",  anderseits 
aber  wird  sie  schon  durch  die  blosse  Hingabe  erreicht,  und  die  Wörter, 
durch  die  bhakti  erklärt  wird,  haben  überwiegend  den  Charakter  der 
Unmittelbarkeit:  anurakti  (Verliebtheit),  sneha  (die  sinnliche  Liebe)  u.  ä. 
Dieses  halb  erotische,  halb  von  Erkenntnis  getragene  Gefühl  ist  mysti- 
scher Art  und  kulminiert  gewöhnlich  in  ekstatischer  Entzückung.  Von 
der  gewöhnlichen  indischen  Frömmigkeit  unterscheidet  sich  die  bhakti 
zunächst  dadurch,  dass  sie  einem  Theismus  entspricht,  dass  der 
Fromme  sich  einem  persönlichen  Gotte  gegenüberstehend  fühlt.  Bald 
wird  seine  Hingabe  an  Gott  mit  dem  Gehorsam  des  Dieners,  bald  aber 
sogar  mit  dem  Vertrauen  des  Kindes  verglichen,  und  in  dieser  edleren 
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Form  erreicht  die  hinduistische  Frömmigkeit  einen  im  Heidentum  sehr 
selten  vertretenen  Höhepunkt.  Die  bhakti  ist  ferner  ein  individueller 
Zustand:  die  Frömmigkeit  ist  persönlich  wie  die  Gottheit,  an  die  sie 
sich  richtet.  Dementsprechend  ist  sie  ein  erworbener  Zustand,  mit- 
unter ein  plötzlicher  Durchbruch,  der  inmitten  sorgloserWeltlichkeit  oder 
trübem  Weltschmerz  als  Bekehrung  erscheint  und  die  Seele  zu  wonne- 
voller Entzückung  hinreisst.  Diese  plötzlich  eintretende  Glückseligkeit 
wird  immer  als  göttliche  Gnade  empfunden:  der  Mensch  vermag  sich 
nicht  selbst  zu  retten;  er  ist  bei  seiner  Erlösung  passiv;  der  Gott  hat 
die  Initiative  ergriffen.  Er  ist  es,  namentlich  Yishnu  als  Räma  und 
Krishna,  der  dem  Menschen  entgegentritt,  helfend,  segnend,  rettend. 
Wie  der  Mensch  nun  dieser  Gnade  Gottes  teilhaftig  werde,  ist  eine 
Streitfrage  der  Schulen.  Vor  allem  haben  sich  die  Anhänger 
Rämänujas  über  diesen  Punkt  entzweit,  indem  die  einen  meinten, 
der  Mensch  ergreife  die  Gnade  selber,  wie  das  kleine  Aeffchen  sich 
an  die  Mutter  fest  anklammere,  während  die  andern  den  Menschen 
für  ganz  passiv  hielten  und  das  Verhältnis  unter  dem  Bilde  der  Mutter- 
katze gegenüber  ihren  unbeholfenen  Jungen  darstellten.  So  unmittelbar 
dieses  Gottesverhältnis  auch  zu  sein  scheint,  ist  es  doch  im  Praktischen 
vielfach  vermittelt. 

Die  Priester  spielen  eine  grosse  Rolle,  nicht  wie  in  den  Veden  als 
Opferer,  sondern  als  Lehrer  (guru),  als  Leiter  des  religiösen  Lebens. 
Der  Guru  ist  vermöge  seiner  Persönlichkeit  der  Mittler  zwischen 
Mensch  und  Gott,  ja  noch  mehr,  er  ist  der  lebendige  Vertreter  der 
Gottheit,  welche  sich  in  ihm  inkarniert  hat  und  in  ihm  verehrt  werden 
will.  Er  hilft  dem,  der  sich  ihm  anvertraut,  zur  Seligkeit,  indem  er  all  die 
religiösen  Pflichten  erfüllt,  die  für  diesen  sonst  notwendig  wären,  „  gleich- 
wie die  Mutter  eine  Arznei  nimmt,  um  ihren  Säugling  zuheilen" .  Obgleich 
nun  diese  AVirksamkeit  des  Guru  der  Theorie  nach  eigentlich  nur  für 
dieUnmündigen,  die  nicht  zu  jnäna,  karma  oder  bhakti  taugen,  bestimmt 
ist,  hat  seine  Macht  sich  weit  über  diese  Grenze  ausgedehnt,  und  der 
Guru  ist  vielmehr  unter  den  besitzenden  Klassen  wie  für  den  Haufen 
des  Volkes  der  unentbehrliche  Leiter  und  Ratgeber.  Für  die  Niedrig- 
gestellten, denen  Geld  und  Bildung  fehlen,  um  an  dem  wirklich  reli- 
giösen Leben  teilzunehmen,  genügt  die  rein  äusserliche  Verehrung  eines 
Gottes  oder  GuiTi  oder  das  blosse  Sichanschmiegen  an  den  Kult.  Auch 
hier  bemerken  wir  also,  und  zwar  in  ganz  bedenklichem  Grade,  die 
Elastizität  des  Hinduismus.  Das  Leben  der  Gurus  ist  in  den  verschie- 
denen Sekten  sehr  verschieden.  Nicht  immer  ist  das  Priestertum  an 
die  Priesterkaste  gebunden ;  doch  finden  sich  Sekten,  die  nur  brahma- 
nisch  usw.  sind. 
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Der  Kultus  der  bedeutenderen  Sekten  unterscheidet  sich  zunächst 
dadurch  von  dem  vedischen,  dass  er  sich  um  die  Tempel  konzentriert. 
Solcher  gibt  es  in  Indien  eine  grosse  Menge  (auch  die  Jainisten  und 
Buddhisten  haben  ihre  eigenen);  es  sind  oft  mächtig  ausgedehnte  Ge- 
bäude mit  vielen  Höfen,  Sälen  und  Kapellen,  und  zwar  mit  grosser 
Kunst  und  Pracht  ausgetührt.  Für  den  hinduistischen  Tempeldienst 
ist  es  ferner  charakteristisch,  dass  sein  Schwerpunkt  nicht  in  dem 
Opfer,  sondern  in  der  vielfältigen  Verehrung  von  Götterbildern  und 
Idolen  besteht,  in  der  allerdings  das  Opfer  seinen  festen  Platz  be- 
hauptet. Jede  Gottheit  hat  nicht  nur  ihr  Bild  in  dem  ihr  geweihten 
Tempel  oder  in  ihrer  kleinen  Pagode,  sondern  gewöhnlich  auch  viele 
Abzeichen  und  Symbole,  unter  denen  sie  verehrt  wird.  So  ist  ein 
Ammonitstein,  Cälagräma,  und  die  Tulasipflanze  mit  dem  Vishnukult 
verbunden  und  vor  allem  der  Phallus  (linga)  mit  dem  Qivakultus,  ja 
eigentlich  ist  dieser  die  äussere  Form,  unter  der  Qiva  verehrt  wird. 
Obgleich  nun  dieser  Lingakult  auch  das  entsprechende  weibliche  Symbol 
(yoni)  einbegreift,  werden  an  und  für  sich  keine  obscönen  Vorstellungen 
mit  diesen  Abzeichen  verbunden,  wie  sie  auch  die  Formen  eines  Kegels 
und  eines  Prismas  angenommen  haben.  Der  Lingakult  hat  keinen  ent- 
sprechenden Vorgang  in  der  vedischen  Zeit  und  wird  allgemein  für 
aborigin  gehalten ;  er  ist  in  Indien  ungemein  verbreitet,  wo  man  überall, 
besonders  an  heiligen  Stellen,  die  Lingasteine  sieht. 

Während  der  reine  Fetischismus  also  im  Tempeldienst  festen 
Fuss  gefasst  hat,  hat  dieser  auch  seine  höheren  Elemente:  vor  allem 
den  Gesang,  der  zu  einer  reichhaltigen  Hymnenliteratur  geführt  hat. 
Die  hinduistischen  stotras,  Loblieder,  die  es  in  zahlloser  Menge  gibt, 
geben  der  schönsten  Seite  dieser  Religion  Ausdruck,  und  sie  stehen  an 
religiösem  Wert  unvergleichbar  höher  als  die  so  vielgepriesenen  Veda- 
hymnen.  Aus  den  Proben,  die  Wilson  (I  270  ff.)  gegeben  hat,  können 
uns  zwei  als  Beispiele  dienen.  „Du  bist  der  Herr,  du  seist  gelobt;  alles 
Leben  ist  bei  dir.  Du  bist  meine  Eltern,  ich  bin  dein  Kind;  alles 
Glück  kommt  von  deiner  Milde.  Niemand  weiss  dein  Ende.  Höchster 
Herr  unter  den  Höchsten,  alles,  was  besteht,  regierst  du,  und  alles, 
was  von  dir  stammt,  gehorchet  deinem  Willen.  Was  dich  rührt,  was 
dich  freut,  das  kennst  du  allein,  Nanak,  dein  Sklave,  opfert  sich  dir 
mit  freiem  Herzen. "  Ein  anderes:  „Lieb'  ihn  und  vertrau'  dein  ganzes 
Herz  ihm  an!  Die  Welt  ist  nur  durch  Glück  und  Gut  an  dich  gebunden. 
Keiner  erhört  den  andern.  Solange  der  Reichtum  dauert,  werden 
viele  kommen  und  bei  dir  sitzen  —  geht  es  dir  zuwider,  dann  werden  sie 
fliehen  und  keiner  bleibt  bei  dir.  Die  Hausfrau,  die  dich  liebt  und 
immer  an  deinem  Busen  ist  —  wenn  die  Seele  dich  verlässt,  wird  sie 
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mit  Schrecken  von  dem  Toten  fliehen.  So  ist  der  Welt  Lauf  mit  allem, 
dem  wir  zugetan  sind.  Drum,  o  Nänak!  in  deiner  letzten  Stunde  ver- 
lasse dich  allein  auf  Hari."  Der  Gegensatz  zwischen  dem  Weg  der 
Welt  und  dem  Weg  des  Heils  ist  immer  wieder  das  Thema  in  den 
Stotras  und  den  frommen  Betrachtungen. 

Ein  Gebet  von  Tulasi  Däsa  entfaltet  dieselbe  Frömmigkeit  noch 
schöner:  „Herr,  schau  zu  mir  herab,  nichts  vermag  ich  von  selbst.  Wo 
kann  ich  hin?  Wem  kann  ich  meine  Sorgen  anvertrauen?  Manchmal 
wandte  ich  mich  von  dir  und  griif  nach  den  Dingen  dieser  Welt;  du 
aber  bist  der  Born  des  Erbarmens,  Avende  dein  Antlitz  nicht  von  mir! 
Als  ich  nach  der  Welt  blickte,  fehlten  mir  die  Augen  des  Glaubens, 
um  dich  sehen  zu  können,  wo  du  weilst;  du  aber  bist  der  alles  Schauende. 
Ich  bin  nur  eine  Opferspende,  vor  deine  Füsse  hingeworfen:  welche 
Bitte  kann  das  Spiegelbild  zu  dem  Lebendigen  erheben,  der  du  vordem 
Spiegel  stehst?  Schaue  zunächst  dich  selbst  an  und  entsinne  dich  deiner 
Barmherzigkeit  und  deiner  Macht ;  dann  wirf  deine  Augen  auf  mich 
und  gebiete  über  deinen  Sklaven,  deinen  Leibeigenen !  Denn  der  Name 
des  Herrn  ist  eine  sichere  Zuflucht,  wer  ihn  ergreifet,  ist  errettet. 
Herr,  deine  AVege  erquicken  mein  Herz.  Dein  allein  ist  Tulasi.  O  Gott 
des  Erbarmens,  tue  mit  ihm  nach  deinem  Ermessen!" 

Der  Charakter  des  Tempeldienstes  liegt  in  der  bunten  Mannig- 
faltigkeit der  Zeremonien,  nach  denen  sich  die  heiligen  Handlungen 
vollziehen.  Diese  haben  oft,  besonders  in  dem  givaischen  Kult,  einen 
ganz  primitiven  Charakter;  wird  doch  selbst  in  einem  klassischen 
Lehrstücke  der  Qivatheologie  erwähnt,  dass  die  Riten  ausser  in  Bädern, 
Opfern,  Rezitation  und  feierlichen  Prozessionen  auch  in  Lachen,  Singen 
und  Tanzen  bestehen,  ja  in  Schnarchen,  Zittern  und  Taumeln,  in  ver- 
liebten und  wahnsinnigen  Geberden,  im  Hervorstammeln  von  unsinniger 
Rede,  also  in  allen  möglichen  Aeusserungen  einer  krankhaften  Ekstase. 
Eine  Szene  aus  dem  Tempelkult  hat  Burgess  in  seinem  Bericht  über 
den  Tempel  auf  der  Insel  Rämisvaram  abgedruckt,  wo  der  Kult  des 
Gottes  Ammon  seine  Hauptrolle  spielt  (Indian  Antiquary  1883).  Des 
Morgens  früh  beim  ersten  Tagesgrauen  wird  vor  Hanumans  Pagode 
getrommelt  und  geblasen ;  Musikanten,  Tänzerinnen  und  Bediente,  die 
sich  alle  schon  gebadet  haben,  kommen  unter  Spiel  und  Lärm  und 
öffnen  die  Tür  des  Tempels,  zünden  die  Lampen  an,  bereiten  das  Essen 
für  die  Tempeldiener  usw.  Nun  begibt  sich  der  Priester  mit  grossem 
Gefolge  zur  Hauptkapelle,  wo  der  Gott  im  Bette  liegt,  zündet  ihm  das 
Kampherlicht  an  und  bietet  ihm  Früchte  und  Betelnüsse  dar,  indem 
er  ihn  mit  höflicher  Gebärde  aus  dem  Schlafe  weckt.  Darauf  wird  das 
goldne  Bild  in  einen  Palankin  gesetzt  und  feierlich  in  den  Tempelsaal 
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getragen  —  Musik  und  tanzende  Mädchen,  Fackellicht  und  Silber- 
schirme fehlen  dabei  nicht.  Jetzt  fangen  die  Tempeldiener  an,  Boden 
und  Geschirre  durch  viele  Wasserbegiessungen  zu  reinigen,  eine  Kokos- 
nuss  und  Mangoblätter  werden  gereinigt,  worauf  das  Linga  begrüsst, 
sorgfältig  gewaschen  und  mit  Sandelpasta  gesalbt  wird.  Endlich  wird 
die  Mahlzeit,  aus  Reis,  Brot  und  Curry  bestehend,  bereitet  und  dem 
Gott  nach  demütiger  Begrüssung  vorgesetzt,  während  Lampen  und 
Lichter  angezündet  und  hin  und  her  geschwungen  werden.  So  geht  es 
den  ganzen  Tag  lang;  immer  neue  Prozessionen  mit  Elefanten  und 
Bajaderen  in  den  Gängen  des  Tempels,  immer  wieder  die  Begrüssungen 
der  Götter  und  Verehrungen  der  Lingas,  Opfer  von  Blumen  und 
Früchten  und  Reis,  Singen  der  Hymnen,  Umhertragen  der  Götterbilder 
usw.,  bis  derAmmon  endlich  sein  Abendbrot  bekommt  und  mit  Lichtern, 
Musik  und  Tanz  zu  Bett  getragen  wird.  Erst  gegen  Mitternacht  sind 
alle  Begehungen  zu  Ende  gebracht,  und  der  Tempel  wird  geschlossen. 

Der  Kult  der  Hindu  ist  jedoch  nirgends  an  die  Tempel  gebunden, 
so  wenig  wie  er  sich  auf  die  Verehrung  der  grossen  Götter  beschränkt. 
Auf  dem  Lande,  wo  man  an  dem  Tempelkult  der  Städte  nicht  teil- 
nehmen kann,  begnügt  man  sich  mit  jedem  denkbaren  Kultobjekt  und 
hat  seine  heiligen  Stätten  überall.  „Kein  Dorf  ist  so  klein,  kein  Ort 
so  vereinsamt,  als  dass  sich  daselbst  nicht  heilige  Symbole  befänden. 
Auf  dem  Gipfel  der  Hügel,  in  Hainen,  ja  fast  unter  jedem  Fels  oder 
ehrwürdigen  Baum  wird  man  kleine  Kapellen  oder  rohe  Idole  oder 
bloss  einfache  Stein-  oder  Holzhaufen  sehen  können,  die  durch  rote 
Farbstriche  als  Wohnsitz  irgend  einer  Gottheit  gekennzeichnet  sind." 

Der  Feigenbaum,  die  Tulasipflanze  und  mehrere  andere  Ge- 
wächse werden  als  heilig  betrachtet,  Schlangenkultus  findet  sich  be- 
sonders bei  den  Qaivas  häufig;  die  Affen,  die  Ramas  treue  Gehilfen 
im  Kriege  waren,  sind  in  vielen  Gegenden  äusserst  heilige  Tiere,  die 
zu  töten  oder  zu  vertreiben  man  sich  —  zum  Nachteil  für  Landmann 
und  Gärtner  —  sorglich  hütet.  Die  Kuh  ist  noch,  wie  im  Veda  oder 
Avesta,  heilig,  und  kleine  Bilder  von  der  segenbringenden  Gabenkuh 
sind  überall  zu  kaufen. 

Einen  besonderen  Platz  nimmt  der  Kult  des  Wassers  ein.  Heilige 
Seen  und  Ströme  sind  überall  zu  finden,  und  eigentlich  gilt  jedes  Fluss- 
ufer als  heiliger  Grund.  Vor  allem  ist  bekanntlich  der  Ganges  ein 
Heiligtum,  „keine  Sünde  ist  so  hässlich,  keine  Seele  so  schwarz:  das 
Wasser  des  Ganges  gibt  die  Reinheit  wieder."  Noch  im  vorigen  Jahr- 
hundert war  es  Sitte,  alljährlich  der  Gottheit  ein  erstgeborenes  Kind 
zu  opfern ,  und  die  Pilgerfahrten ,  die  in  Indien  überhaupt  eine  grosse 
Rolle  spielen,  richten  sich  besonders  nach  diesem  Flusse.  Die  Wände- 
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rung  von  den  Quellen  des  Ganges  den  Strom  entlang  bis  an  die  Mündung 
und  dann  wieder  längs  des  andern  Ufers  zurück,  eine  Reise,  die  sechs 
Jahre  dauert,  ist  eine  der  heiligsten  Handlungen,  die  sich  ein  Hindu 
denken  kann.  An  diesem  Flusse  liegt  auch  Benares,  die  heutige 
Brahmanenstadt,  das  Jerusalem  Indiens.  Dorthin  zu  gelangen,  ist  die 
grosse  Sehnsucht  jedes  frommen  Inders,  und  in  zahllosen  Scharen 
kommen  die  Pilger  hierher,  um  sich  in  den  heiligen  Wellen  zu  baden 
und  unter  den  Tausenden  von  Tempeln  und  Pagoden  umherzuwandeln. 
Doch  gibt  es  in  Indien  auch  andere  Städte,  die  den  Ruf  grosser  Heilig- 
keit gemessen,  wie  Allahabäd  und  Gäyä. 

Feste  werden  in  Indien  in  grosser  Anzahl  gefeiert*,  die  meisten 
sind  durch  astronomische  Begebenheiten  veranlasst,  so  beginnt,  wenn 
sich  im  Frühling  der  erste  Vollmond  nähert,  das  Holifest  usw.  Doch 
sind  die  Feste  auch  nach  den  Göttern  eingerichtet;  der  Geburtstag 
Krishnas  ist  wohl  der  höchste  Feiertag  der  Hindu,  aber  auch  die 
Ganegas,  Rämacandras  und  Qivas  werden  heilig  gehalten.  Die 
meisten  dieser  Feste  tragen  einen  fröhlichen,  volkstümlichen  Charakter; 
das  Vieh  wird  mit  Blumen  bekränzt  und  in  den  Strassen  herumgeführt, 
und  dabei  wird  ein  mythologischer  Vorgang,  wie  z.  B.  der  Raub  der 
Sita,  dramatisch  dargestellt.  Mit  verschwenderischer  Pracht  wird  das 
Lampenfest  zu  Ehren  Lakshmis  gefeiert,  doch  ist  das  Mondfest  Hol! 
die  fröhlichste  Zeit,  der  Karneval  der  Inder;  die  Knaben  tanzen  in 
den  Strassen  umher,  und  man  bewirft  sich  gegenseitig  mit  gelbem  und 
rotem  Pulver,  Feuer  werden  angezündet  und  Spiel  und  Scherz  zum 
fröhlichen  Andenken  an  Krishnas  Jugend  überall  getrieben.  Dass  die 
Feste  auch  ihre  ernste  Seite  haben  können,  ist  selbstverständlich. 
Besonders  das  Qivafest  im  Februar  wird  unter  strengem  Fasten  und 
Vigilien  heilig  gehalten.  Charakteristischer  für  die  Inder  ist  jedoch  in 
dieser  Beziehung  das  bengalische  Asketenfest  CharatchPuja  mit  seinen 
sinnlosen  Selbstpeinigungen. 

In  den  meisten  Sekten  wird  zwischen  Klerus  und  Laien  scharf 
unterschieden;  die  letzteren  werden  gewöhnlich  durch  die  Religion 
vom  bürgerlichen  Leben  entfernt.  Die  Lebensweise  der  Rämänujas 
kann  uns  als  Beispiel  dienen.  Sie  wohnen  dem  Tempelkult  bei, 
schmücken  auch  ihre  Häuser  mit  Bildern  und  Zeichen  Vishnus  und 
verehren  dieselben.  Im  übrigen  zeichnen  sie  sich  nicht  durch  besondere 
Eigentümlichkeiten  aus;  sie  tragen  wie  die  Mitglieder  aller  andern 
Sekten  die  heiligen  Striche  auf  der  Stirn  —  in  diesem  Fall  zwei  senk- 
rechte weisse,  verbunden  durch  einen  roten  über  den  Augenbrauen; 
mitunter  sind  die  Waffen  Vishnus  ihnen  auf  den  Arm  tättowiert.  Sie 
haben  ihre  eigentümliche  Begrüssung;  daso  's  mi,„ich  bin  dein  Sklave", 
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und  dazu  die  wunderliche  Sitte,  dass,  wenn  sie  essen,  sie  nicht  in 
Baumwolle  gekleidet  sein  dürfen,  sondern  nur  in  Wolle  oder  Seide, 
und  dass  kein  Fremder  bei  ihrer  Mahlzeit  oder  auch  nur  bei  der  Zu- 
bereitung des  Essens  zugegen  sein  darf. 

Die  moralischen  Pflichten  der  Laien  sind  in  den  höheren  Sekten 
gewöhnlich  dieselben  aus  der  brahmanischen  Laienmoral  stammenden, 
die  wir  auch  in  der  jainistischen  und  buddhistischen  Gemeinde  an- 
treffen; so  bei  den  vishnuistischen  Charan  Däsis,  die  auf  das  Morali- 
sche viel  Gewicht  legen  und  von  der  genauen  Belohnung  und  Bestrafung 
jeder  Handlung  überzeugt  sind:  nicht  lügen,  nicht  lästern,  nicht 
schmähen,  nicht  hart  anlassen,  nicht  unnütz  reden,  nicht  stehlen,  nicht 
ehebrechen,  nicht  vergewaltigen,  nichts  Böses  denken,  nicht  Ein- 
bildung und  Stolz  hegen.  Kürzer  drückt  sich  der  moralische  Kodex 
der  Kabir  Panthis  aus :  Das  Leben  ist  Gottes  Gabe  und  darf  nicht 
Krankheit  werden  bei  irgend  einem,  darum  istMenschenliebe  die  höchste 
Tugend  und  Vergiessen  von  Blut  die  grösste  Sünde.  Wahrheit  ist  die 
andere  grosse  Regel,  denn  alles  Ueble  in  der  Welt,  auch  Mangel  an 
Gotteserkenntnis  stammt  von  Wahn  und  Falschheit.  Die  Welt  mit 
ihrer  Begier  und  ihren  Leidenschaften  zu  fliehen  ist  immer  wünschens- 
wert, wenn  einer  die  Reinheit  seiner  Seele  bewahren  und  Gott  gewinnen 
w^ill;  die  Verehrung  der  Gurus  in  Gedanken,  AVort  und  Tat  und  die 
Ueberzeugung  von  ihrer  absoluten  Weisheit  ist  die  letzte  grosse  Pflicht 
des  Frommen. 

Die  Entsagung,  die  diese  Sekte  empfiehlt,  wird  von  andern  in 
vollem  Masse  geübt,  selbst  unter  den  Vaishnavas  finden  sich  nicht 
wenige  Sekten,  die  mit  dem  bürgerlichen  Leben  abgeschlossen  haben 
und  deren  Anhänger  allesamt  im  asketischen  Leben  aufgehen.  So 
streifen  die  Vairagis  —  „die  Leidenschaftslosen"  —  als  weltflüchtige 
Asketen  umher,  und  auch  die  Sannyäsins,  die  von  den  Rämänujas  aus- 
gegangen sind,  leben  als  eifrige  Asketen.  Die  letzteren  haben  noch  den 
brahmanischen  Charakter  der  ersten  hinduistischen  Orden  bewahrt 
und  müssen  die  ersten  Stufen  des  Brahmanenweges  erklommen  haben, 
bevor  sie  den  Bettlergang  beginnen. 

Noch  weiter  gehen  die  Nägas,  die  die  Kleider  abgeworfen  haben 
und  ein  wildes  Asketenleben  führen.  Sie  werden  mit  gutem  Grund  von 
der  Bevölkerung  gefürchtet,  denn  sie  sind  bewaffnet  und  ihre  Bettelei 
nimmt  häufig  einen  räuberischen  Charakter  an. 

Sannyäsins  und  Nägas  finden  sich  sowohl  unter  den  Vaishnavas 
wie  unter  den  Qaivas.  Das  Sektenleben  der  letzteren  ist  jedoch  ge- 
wöhnlich viel  wilder  und  niedriger.  Schon  die  Dändins,  die  für  höher 
stehende  Qaivas  gehalten  werden  müssen,  sind  doch  immer  heimat- 


§  25.     Das  religiöse  Leben.  153 

lose  Asketen,  die  mit  ihrem  Stab,  von  dem  sie  den  Namen  haben,  und 
Almosentopf  ausgerüstet,  den  ganzen  Kopf  rasiert,  umherwandem. 
Besonders  unter  den  Qaivas  findet  man  die  professionellen  Yogins, 
deren  Leben  den  unsinnigsten  Bussübungen  gewidmet  ist,  weil  sie 
meinen,  dadurch  die  Materie  ganz  überwinden  zu  können.  Dazu  üben 
sie  allerlei  geheime  Künste  und  betreiben  auf  ihrem  umherwandemden 
Bettlerleben  Wahrsagen  und  Zauberheilungen,  Tanzen  und  Singen 
und  geben  Vorstellungen  mit  dressierten  Ziegen  oder  Affen ,  ähnlich 
wie  etwa  bei  uns  die  Zigeuner. 

Die  niedrigste  Seite  des  religiösen  Lebens  ist  die  geheime  Praxis 
der  Qäktas,  der  Verehrer  von  Qivas  Gemahlin.  Als  weibliches  Prinzip, 
als  Personifikation  der  Natur  (prakrti),  als  die  mystische  Kraft,  durch 
die  Qiva  alles  regiert,  hat  Devi  oder  Qakti  schon  den  Puranas  zu  vielen 
weitschweifigen  Spekulationen  Anlass  gegeben;  was  aber  die  Puranas 
in  dieser  Beziehung  nicht  geleistet  haben,  das  haben  die  zahlreichen 
Tantras  um  so  reichlicher  besorgt.  Die  mystische  Kraft  der  Qakti  wird 
in  diesen  Aeusserungen  des  populären  Bewusstseins  zu  einem  rätsel- 
haften, grauenvollen,  sinnlichen  Wesen  gemacht,  in  dem  man  gleich- 
zeitig die  erzeugende  und  die  zerstörende  Macht  des  Daseins  verehrt 
hat.  Der  Kult  der  Qäktas  teilt  sich  in  einen  offiziellen ,  der  sich  von 
dem  Qivakult  nicht  wesentlich  unterscheidet,  und  in  einen  geheimen, 
einen  Kult  „an  der  linken  Hand",  wo  im  verborgenen  die  Aus- 
schweifungen und  Gräuel  der  primitiven  Kulte  noch  in  unsern  Tagen 
fortleben.  In  Gestalt  einer  nackten  Frau  wird  bei  nächtlicher  Feier  das 
weibliche  Prinzip  verehrt,  und  Wein  und  Fleisch  wird  ihr  angeboten 
und  zum  Genuss  unter  die  Teilnehmer  verteilt;  die  Verse,  die  dabei 
rezitiert  werden,  sind  oft  von  einem  schamlosen  Charakter,  und  das 
ganze  Fest  soll  in  wilder  Sinnlichkeit  enden.  Diese  Zeremonien 
werden  mit  strengster  Verschwiegenheit  geheim  gehalten,  was  Wilson 
für  keine  überflüssige  Massregel  hält,  denn  mancher  achtbare  Vaishnava 
oder  Qaiva  würde  um  sein  Renomme  gebracht  werden,  wenn  diese 
okkulte  Seite  seiner  Religiosität  unter  die  Leute  käme.  Die  trübste 
Seite  des  Devikults  ist  die,  dass  diese  Verehrung  der  zerstörenden 
Potenz  der  Kali  ganz  zweifellos  mit  Menschenopfern  verbunden  war 
und  —  sagt  Crooke  (a.  a.  0.  S.  296)  —  die  Vermutung  ist  begründet, 
dass  diese  Sitte  noch  heutigen  Tages  in  verborgenen  Kultstätten  der 
Kali  blüht;  in  Nägpur  sollen  jedenfalls  Kapellen  sein,  wo  man  noch 
in  der  letzten  Generation  Menschenopfer  gebracht  hat.  Die  Bemüh- 
ungen der  englischen  Regierung,  diese  und  andere  Exzesse  beim 
Kälikultus  zu  beseitigen,  scheinen  noch  zu  keinem  endgültigen  Re- 
sultat geführt  zu  haben. 
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§  26.  Beligionsbildungen  unter  dem  Einfluss  des  Islam. 

Literatur.  Die  heilige  Schrift  der  Sikh  ist  ins  Englische  übersetzt  mit 
„introductory  essays"  von  E.  Trumpf,  The  Adi  Granth  or  the  holy  scriptures  of 
the  Sikhs  (1877).  Die  beste  Darstellung  der  Geschichte  dieser  Religion  stammt 
von  demselben  E.  Trumpf,  Die  Religion  der  Sikhs  (1881).  Ueber  die  religiösen 
Zustände  im  Reiche  des  Mogul  handeln:  F.  A.  von  Noer,  Kaiser  Akbar.  Ein 
Versuch  über  die  Geschichte  Indiens  im  16.  Jahrh.  (2  Bde,  1881);  D.  Shea. 
and  A.  Troyer,  The  Dabistän  or  school  of  manners  (3  vol. ,  1843,  aus  dem  Per- 
sischen übersetzt).   Lyall  Asiatic  Studies,  cap.  IX. 

Schon  im  8.  Jahrh.  zeigten  sich  die  Araber  in  Sindh,  konnten 
aber  keine  dauernde  Herrschaft  gründen,  da  die  tapferen  Räjputs  sie 
vertrieben.  Erst  1000  n.  Chr.  fasste  der  Islam  festen  Fuss  im  Norden 
Indiens,  von  wo  aus  er  sich  langsam  gegen  Süden  verbreitete;  eine 
wirkliche  Herrschaft  gewann  er  in  Dekhan  erst  im  16.  Jahrh.  und  zwar 
nur  für  einige  Zeit.  Bekanntlich  lösten  in  diesen  sechs  Jahrhunderten 
türkische  und  afghanische  Dynastien  die  Herrschaft  der  Araber  ab; 
der  Mohammedanismus  blieb  aber  bei  allen  Veränderungen  die  Religion 
dieser  Reiche,  wie  sich  auch  die  Dynastie  der  Mongolen,  die  im 
16.  Jahrh.  das  Reich  zu  Delhi  stifteten  und  ihre  grosse  Macht  über 
das  nördliche  Indien  entfalteten,  zur  Lehre  des  Propheten  bekannte. 
Das  Eindringen  des  Islam  wurde  für  den  Hinduismus  verhängnisvoll; 
mit  seinem  festen  Monotheismus,  seinen  einfachen  Lehrsätzen,  mit 
seinem  Glaubenseifer  und  seiner  tüchtigen,  auf  die  Waffen  gestiitzten 
Organisation  wurde  der  Mohammedanismus  der  weichen  und  energie- 
losen Religiosität  der  Hindus  ein  zu  gefährlicher  Widersacher,  gegen 
den  mit  Philosophemen  und  Mythen,  mit  buntem  Aberglauben  und 
einem  ganz  unorganisierten  Glaubensleben  nicht  viel  auszurichten  war. 
Die  wunderbare  Elastizität  der  Sekte  kam  ihnen  aber  hier  zu  Hilfe : 
kaum  hatte  man  das  Wesen  der  mohammedanischen  Religion  erfasst, 
als  man  Versuche  machte,  sich  ihre  Vorteile  anzueignen;  so  bildeten 
sich  unter  den  Hindus  Richtungen,  die  das  Islamitische  mit  dem 
Hinduistischen  zu  vereinigen  verstanden.  Wie  die  Kabir-Panthis 
die  theologischen  Ideen  und  die  Geistesrichtung  des  Islam  in  ein  ganz 
hinduistisches  Sektenleben  hineinfliessen  Hessen,  so  gelang  es  dem 
Bunde  der  Sikhs,  mit  indischen  Gedanken  und  im  indischen  Interesse 
eine  religiös-politische  Gemeinschaft  nach  Art  der  Mohammedaner  zu 
bilden,  wo  ein  kräftiges  kriegerisches  Leben  sich  mit  religiösem 
Eifer  verband  und  lange  von  einer  fest  gegliederten  Organisation  ge- 
regelt wurde.  Anderseits  kamen  aber  auch  die  Mohammedaner  dem 
Hinduismus  entgegen.  Die  Bestrebungen  des  Grossmogul  Akbar, 
eine  Vereinigung  aller  ihm  bekannten  Hauptreligionen  zu  einer  ein- 
heitlichen Weltreligion  herbeizuführen,  sind  eine  der  interessantesten, 
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wenngleich  erfolglosesten  Begebenheiten  der  Religionsgeschichte,  aber 
die  auffallende  Liberalität  dieses  Kaisers  legt  jedenfalls  Zeugnis 
dafür  ab,  wie  weit  der  Hof  in  Delhi  vom  Fanatismus  der  Araber  ent- 
fernt war. 

Der  älteste  dieser  grossen  Unionsversuche,  die  Lehre  der  Kabir- 
Panthis,  wahrt  noch  ganz  den  Zusammenhang  mit  dem  früheren 
Hinduismus.  Kabir,  der  im  Anfang  des  15.  Jahrb.  lebte,  bildete 
seine  Ansichten  in  direktem  Anschluss  an  Rämanandas  Lehre  (s.  oben 
S.  121).  „Er  verwarf  die  brahmanischen  Schriften  und  verspottete  den 
Stolz  und  die  Heuchelei  der  Brahmanen,  auch  jeden  unheilvollen 
Kasten-  und  Religionsunterschied  verwarf  er.  Alle,  welche  Gott  lieben 
und  das  Gute  tun,  sind  Brüder,  Hindus  wie  Muselmanen.  Idolatrie  und 
alles,  was  damit  zusammenhängt,  verurteilt  er  streng;  der  Tempel  ist  ein 
Haus  des  Gebets  und  nichts  anderes.  Auch  will  er  von  keinen  äusseren 
Kennzeichen  wissen,  durch  die  man  sich  als  einer  Sekte  an  gehörig  be- 
zeichnet, weil  solches  die  Menschen  voneinander  trennt.  Er  empfiehlt 
Entsagen  und  ein  beschauliches  Leben,  aber  er  fordert  vor  allem 
moralische  Reinheit  und  begrenzt  nicht  diese  zu  einer  besonderen  Art 
von  Leben.  Alle  Autorität  in  Glaubenssachen  beruht  auf  dem  Guru; 
der  Gehorsam  gegen  ihn  soll  aber  kein  blinder  sein,  sondern  dem  Ge- 
wissen der  einzelnen  Platz  lassen"  (Bauth).  Leicht  ist  es  zu  verstehen, 
dass  der  Urheber  solcher  Ansichten  bald  zu  den  Hindus,  bald  zu  den 
Moslims  gerechnet  wird;  die  Bekenner  beider  Religionen  bemühen 
sich ,  ihn  für  ihre  Partei  zu  gewinnen ;  nicht  unwahrscheinlich  ist  es, 
dass  er,  wie  die  Sage  lautet,  als  Moslim  geboren  ist  und  sich  erst 
in  reiferen  Jahren  den  Vaishnavas  angeschlossen  hat.  Kabirs  Be- 
deutung geht  indessen  viel  weiter  als  zu  der  Gründung  einer  einzelnen 
Sekte;  er  hat  überhaupt  zu  religiösen  Neubildungen  in  Indien  einen 
mächtigen  Anstoss  gegeben,  auch  die  Religion  der  Sikhs  ist  zum  Teil 
unter  seinem  Eintiuss  entstanden.  Nänak,  der  Stifter  dieser  Sekte, 
wurde  1469  geboren,  er  lehrte  die  Einheit  Gottes,  den  man  durch  ein 
reines  Leben  verehren  müsse,  und  stellte  den  Kastenunterschied,  wie- 
wohl er  dessen  Bestehen  nicht  direkt  angriff,  als  unwesentlich  hin. 
Ihre  Bedeutung  haben  die  Sikhs  nicht  ihrer  Lehre,  sondern  der  Rolle, 
welche  ihnen  in  der  Geschichte  zugefallen  ist,  zu  verdanken.  Ihre 
Theologie,  wie  sie  in  ihrer  heiligen  Schrift  (Adi-Granth)  zum  Aus- 
druck kömmt,  enthält  die  unvereinbarsten  Gedanken,  wobei  wohl  die 
von  indischer  Herkunft  überwiegen.  Kein  Paradies  oder  Himmel  ist 
das  Ziel,  sondern  Befreiung  von  der  Seelenwanderung,  Auflösung  der 
individuellen  Existenz.  Der  Mensch,  welcher  unter  dem  Einfluss  einer 
der  drei  Guna's  (die  Qualitäten  der  Güte,  Leidenschaft,  Dunkelheit,  die 
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aus  dem  Sänkhya  und  andern  indischen  Systemen  bekannt  sind) 
handelt,  ist  neuen  Geburten  unterworfen;  diese  werden  aufgehoben 
durch  gänzliches  Aufgehen  in  der  Gottheit  (dieses  Ziel  führt  den 
Namen  Nirban  =  Nirväna).  Die  Konsequenz  dieser  Lehre,  welche  in- 
und  ausserhalb  des  Buddhismus  zum  Mönchsleben  geführt  hat,  ver- 
werfen die  Sikhs  jedoch,  da  sie  von  einem  asketischen  Leben  nichts 
wissen  wollen,  sondern  ihren  Sinn  fest  auf  das  Ziel  gerichtet,  sich  an 
den  irdischen  Geschäften  beteiligen  und  in  der  AVeit,  nicht  ausserhalb 
der  Welt  leben  wollen.  Ebensowenig  in  sich  abgeschlossen  ist  ihr 
Gottesbegriff.  Das  höchste  "Wesen,  das  sie  mit  Hari  Govind  oder 
andern  Namen  bezeichnen,  wird  bald  als  das  absolute  Sein  in  der 
Sprache  und  mit  den  Bildern  des  Pantheismus,  bald  ganz  als  selbstbe- 
wusste  Persönlichkeit  beschrieben.  Mit  vielen  Beligionskreisen  haben 
die  Sikhs  die  hohe  Verehrung  ihrer  Lehrer  und  Häupter  gemein,  aber 
kaum  irgendwo  wird  dem  Guru  theoretisch  und  praktisch  eine  höhere 
Autorität  zuerkannt  und  vollständiger  Gehorsam  geleistet,  wie  dem 
Nänak  und  seinen  Nachfolgern.  Diese  Nachfolger  sind  nicht  bloss 
Inkarnationen  des  Nänak,  sondern  sie  werden  geradezu  vergöttert ;  ihr 
Wort  genügt,  um  die  Vereinigung  mit  Hari  zu  bewirken.  Die  ersten 
Guru  waren  ziemlich  unbedeutende  Leute,  die  allerdings  wohl  Schüler 
um  sich  sammelten,  aber  die  Sikhgemeinschaft  nicht  zu  einer  festen 
Stellung  emporhoben.  Der  vierte  gab  der  Sekte  ihren  Mittelpunkt  im 
Tempel,  dessen  goldene  Kuppeln  noch  heute  im  heiligen  Teiche  zu 
Amrtsär  strahlen.  Der  fünfte  Guru,  Arjun  (1581 — 1616),  war  ein 
gebildeter  Mann,  der  das  Ädi-Granth  sammelte  und  selber  zahlreiche 
dichterische  Beiträge  lieferte.  Unter  ihm  gelangten  die  Sikhs  zuerst 
zu  politischer  Bedeutung  und  kamen  mit  der  mohammedanischen 
Macht  in  Konflikt;  dem  Mogul  gibt  die  Tradition  Schuld  an  dem  Tode 
Arjuns.  Unter  seinem  Sohne  ergriffen  die  Sikhs  die  Waffen,  und  seit- 
dem lebten  sie  in  erbittertem  Kampfe  mit  den  Mohammedanern  und 
entwickelten  in  diesem  über  ein  Jahrhundert  dauernden  Krieg  einen 
Fanatismus  und  einen  Exklusivismus,  welche  sonst  den  indischen 
Sekten  ganz  fremd  sind.  Seinen  Höhepunkt  erreichte  dieser  Kampf 
unter  dem  zehnten  Guru,  Govind-Singh,  dem  Zeitgenossen  des 
Kaisers  Aurangzeb.  Er  fügte  der  heiligen  Schrift  einen  Anhang  von 
kriegerischen  Liedern  hinzu,  um  den  Mut  der  Sikhs  anzufeuern.  Dieses 
Werk,  „das  Granth  des  zehnten  Königs",  hat  aber  seinen  Platz  als 
heilige  Schrift  nicht  behauptet.  Govind-Singh  gab  seinen  Untertanen 
eine  festere  politische  und  militärische  Organisation.  Als  er  1708 
starb,  hatte  er  keinen  Nachfolger  bestimmt,  so  dass  mit  ihm  die  Reihe 
der  Guru  schliesst.  Er  ist  der  eigentliche  Stifter  der  Nationalität  der 
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Sikhs.  Er  vereinigte  sie  zu  einem  durch  eine  einfache  Einweihungs- 
zeremonie  (Pahul)  verketteten  Gemeinwesen  (Khälsä)  und  führte 
dadurch  ihren  vollständigen  Bruch  sowohl  mit  den  Mohammedanern 
als  mit  den  Hindu  herbei.  Als  daher  im  vorigen  Jahrhundert  das 
Mogulreich  zusammenbrach,  waren  die  Sikhs  im  Pendjab,  wie  die  Mah- 
ratten  in  Dekhan,  die  Erben  ihrer  Macht.  Innere  Zwistigkeiten  würden 
aber  die  Sikhs  aufgerieben  haben,  hätte  nicht  ein  energischer  Mann 
sich  erhoben,  der  sie  zur  Einheit  zu  bringen  verstand.  Es  ist  Ranjit 
Singh  (1780 — 1839),  der  zu  Labore  ein  Reich  errrichtete,  das  den 
Engländern  so  viel  zu  schaffen  gemacht  hat  und  erst  nach  zwei  Kriegen 
1849  unterworfen  wurde.  Heute  sind  im  Pendjab  noch  gegen  zwei 
Millionen  Bekenner  der  Sikh-Religion. 

Aus  dem  Obigen  darf  man  aber  nicht  den  Schluss  ziehen,  das 
Reich  des  grossen  Mogul  sei  ein  festes  Bollwerk  mohammedanischer 
Orthodoxie  gewesen.  Dies  wäre  schon  a  priori  unwahrscheinlich.  Das 
Kaiserhaus  war  mongolischen  Ursprungs ,  und  die  mongolischen  Er- 
oberer des  Mittelalters  zeichneten  sich  im  allgemeinen  durch  religiöse 
AVeitherzigkeit  aus;  die  verschiedenen  Konfessionen  fanden  bei  ihnen 
Aufnahme  und  Gfehör:  „Gott  im  Himmel  und  der  Khan  auf  Erden" 
war  ihr  Spruch.  Waren  nun  auch  die  grossen  Moguls  von  Delhi  Mos- 
lim  geworden,  ein  grosser  Eifer  für  diesen  Glauben  ist  ihnen  nicht 
zuzutrauen,  und  ihre  Untertanen  gehörten  der  Mehrzahl  nach  noch 
dem  Hinduismus  an.  Auf  diesem  Boden  ist  die  religiöse  Wirksamkeit 
des  grossen  Akbar  erwachsen.  Dieser  Kaiser  beschäftigte  sich  ein- 
gehend mit  verschiedenen  Religionen.  Im  Islam  erzogen,  umgab  er 
sich  mit  Hindu- Gelehrten  und  Dichtern  und  wählte  aus  seinen  indi- 
schen Untertanen  die  meisten  seiner  Minister,  Aber  auch  die  Gemein- 
schaft der  Parsi  zog  ihn  mächtig  an,  und  mit  viel  Mühe  verschrieb  er 
sich  einen  Priester,  um  sich  in  der  Lehre  des  Mazdeismus  unterrichten 
zu  lassen.  Endlich  wandte  er  auch  dem  Christentum  besondere  Auf- 
merksamkeit zu,  und  portugiesische  Missionare  gelangten  an  seinem 
Hof  zu  grossem  Ansehen.  Man  hat  Akbar  als  einen  Vorläufer  der 
Studien  der  vergleichenden  Religionswissenschaft  gepriesen,  aber 
wissenschaftliches  Interesse  im  modernen  Sinne  lag  ihm  doch  wohl  fern. 
Ein  vielbewegtes  Leben  und  eine  reiche  religiöse  Anlage  veranlassten 
den  Mann,  in  den  verschiedenen  Religionen  zu  suchen,  was  seinen  Be- 
dürfnissen entsprach,  und  mit  klugem,  genialem  Blick  sah  der  Kaiser, 
dass  ein  Staat,  dessen  Untertanen  im  Glauben  wie  in  der  Abstammung 
so  verschieden  waren,  auf  rehgiöse  Toleranz  angewiesen  sei.  Die  Haupt- 
religionen übten  nun  auf  verschiedene  Weise  ihre  Anziehungskraft  auf 
ihn  aus :  der  Monotheismus  des  Islam,  die  tiefen  sinnigen  Symbole  des 
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Hinduismus,  der  Feuer-  und  Sonnenkultus  der  Parsi ,  die  moralische 
Grösse  der  Gestalt  Jesu  (während  die  christlichen  Dogmen  ihm  nicht 
einleuchteten).  Er  meinte  nun,  man  könne  und  müsse  Gott  auf 
mannigfache  Weise  anbeten,  und  unterwarf  sich  religiösen  Gebräuchen 
aus  den  verschiedenen  Religionen.  Dennoch  trachtete  er  auch,  den 
Wahrheitsgehalt,  den  er  überall  erkannt  hatte,  zu  einer  neuen  Reli- 
gion zusammenzufassen.  Von  seinem  Minister  Abu '1  Pazl  unterstützt, 
stiftete  er  die  göttliche  Religion  (Din-Ilähi),  in  welcher  die  Einheit 
Gottes,  die  Entwicklung  des  göttlichen  Lebens  in  der  Welt  und  die 
Seelenwanderung  die  Hauptdogmen  bildeten.  Der  Kultus  wurde  vor- 
nehmlich der  Sonne  gewidmet,  wobei  der  Kaiser  fungierte;  als  Haupt 
der  Religion  hatte  dieser  eine  ganz  besondere  Stellung,  wie  denn  der 
Glaube  der  Ilähiah  seinen  Ausdruck  in  dem  Bekenntnis  fand:  Es 
gibt  keinen  Gott  ausser  Allah,  und  Akbar  ist  der  Kalif  Allahs. 
Diese  neue  Religion  überlebte  den  Stifter  kaum,  wir  finden  darin  aber 
die  Merkmale  vieler  neueren  indischen  Glaubensformen :  unitarischen 
GottesbegrifF,  der  aber  dem  Pantheismus  nicht  entsagt,  Autorität  des 
Stifters  oder  Lehrers,  moralischen  Ernst.  Durch  diesen  letzteren 
zeichnete  die  Regierung  Akbars  sich  besonders  aus;  das  Böse  zu 
unterlassen,  war  ihm  der  Kern  aller  Religionen,  und  es  gereicht  ihm 
zu  grosser  Ehre,  dass  er  auch  den  Kinderheiraten  und  Witwenver- 
brennungen, diesen  beiden  grossen  Schäden  der  indischen  Zivilisation, 
energisch  entgegentrat. 

Ein  interessantes  Zeugnis  für  den  eklektischen  und  synkre- 
tistischen  Geist  dieses  Zeitalters  ist  die  Schrift  eines  viel  gereisten 
Mannes,  Mohsan  Fanis,  der  im  17.  Jahrh.  lebte  und  im  Dabistän 
über  die  verschiedenen  Religionen,  die  er  kennen  gelernt  hatte, 
ausführlichen  Bericht  erstattet.  Er  unterscheidet  deren  zwölf,  als 
die  fünf  Hauptreligionen  bezeichnet  er  die  der  Parsi,  der  Hindu, 
Judentum,  Christentum  und  Islam.  lieber  den  Zustand,  in  dem 
diese  Religionen  sich  im  17.  Jahrh.  in  Indien  befanden,  die  Ein- 
drücke eines  gebildeten  Zeitgenossen  zu  besitzen,  ist  von  hohem 
Wert. 

Wir  haben  wohl  die  wichtigsten,  aber  lange  nicht  alle  religiösen 
Reformen  der  hinduistischen  Periode  behandelt.  Die  Anzahl  der 
Lehrer,  die  eine  Schule,  Sekte  oder  Religion  (die  Begriffe  sind 
fliessend)  stifteten,  war  gross,  oft  aber  dauerte  ihre  Stiftung  nur 
eine  Generation,  um  dann  wieder  in  andere  Formen  überzu- 
gehen. 
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Literatur.  Von  den  zahlreichen  Reisebeschreibungen,  Skizzen  usw.  sind 
die  meisten  wertlos-,  zu  empfehlen  sind  aber:  R.  N.  CusT,  Pictures  of  indian  life 
(1881);  J.  Darmksteteb,  Lettres  sur  l'Inde  (1888).  Eine  zusammenhängende  Dar- 
stellung und  Uebersicht  gibt  W.  "W.  Hünter,  The  indian  empire  (1882),  CtOBLET 
d'Alviella,  L'evolution  religieuse  contemporaine  chez  les  Anglais ,  les  Americains 
et  les  Hindous  (1884).  F.Max  Müllkk,  Rämakrshna  his  life  and  his  sayings. 
New  impression  (1899). 

Auch  in  unserem  Jahrhundert  hat  Indien  seine  grossen  Lehrer 
oder  Religionsstifter  gehabt  und  hat  der  Hinduismus  nicht  bloss  im 
geräuschvollen  Kultus  des  Volks,  sondern  auch  in  der  ernsthaften 
Gedanken-  und  Gemütsarbeit  grosser  Geister  seine  Lebenskraft  be- 
tätigt. Ihre  Reihe  eröffnet  Rämmohun  Roy  (1772  — 1833),  der 
Stifter  des  Brahma-Samäj.  Er  war  ein  eifriger  Streiter  gegen  die 
Idolatrie  und  hielt  an  der  Einheit  Gottes  fest,  die  er  in  den  Veden 
viel  früher  geoffenbart  fand,  als  Bibel  und  Koran  sie  lehrten.  Schon 
hatte  er  angefangen,  freundliche  Verhältnisse  mit  der  europäischen 
Kultur  einzuleiten,  als  er  bei  einem  Besuch  in  England  starb.  Sein 
Nachfolger  Debendranath  Tagore  tat  den  wichtigen  Schritt,  mit 
der  Autorität  der  Veden  zu  brechen ;  sein  Brahma-Dharma  predigte 
noch  bestimmter  als  die  Lehre  seines  Vorgängers  die  Einheit  und 
Geistigkeit  Gottes,  des  Schöpfers  des  AVeltalls,  dem  man  ausschliesslich 
dienen  müsse.  Nachihmkam  Keshub-Chunder-Sen(1838 — 1884), 
ein  Mann  von  feurigem  Gemüt,  hinreissender  Beredtsamkeit  und 
weitreichenden  Gedanken,  der  sich  aber  durch  diese  hohe  Begabung 
hinreissen  liess,  eine  Rolle  spielen  zu  wollen,  für  die  seine  sittlichen 
Kräfte  nicht  hinreichten.  Er  fing  damit  an,  dass  er  die  religiöse 
Reform  auch  in  sozialer  Hinsicht  durchzusetzen  versuchte;  über  den 
Kastenunterschied  setzte  er  sich  ganz  hinweg.  Hierüber  kam  es 
schon  1866  zum  Bruch,  indem  Debendranath-Tagore  diese  radikalen 
Konsequenzen  scheute :  er  blieb  das  Haupt  der  Gemeinde,  die  hinfort 
den  Namen  Adi  (erster)-Bralima-Samäj  führte,  während  die  Neuerer 
unter  Keshub  sich  als  Brahma-Samäj  von  Indien  konstituierten.  Der 
erste  Tempel  wurde  in  Kalkutta  1868  eingeweiht;  die  Perikopen 
des  wöchentlichen  Gottesdienstes  (am  Sonntag)  wurde  aus  dem  Veda 
und  Avesta  wie  aus  der  Bibel  und  dem  Koran  bezogen;  der  Text 
wird  in  der  Kirche  diskutiert.  In  diesem  Kreise  führte  nun  Keshub- 
Chunder-Sen  seine  sozialen  Gedanken  immer  mehr  durch,  er  trat 
den  Kinderheiraten  und  den  heidnischen  Riten  der  Hindureligion 
entgegen,  fügte  sich  aber  beiden,  wo  es  galt,  durch  die  Verbindung 
seiner  Tochter  mit   einem  Mahäraja   seiner  Religion   Aussicht  auf 
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weitere  Verbreitung  zu  verschaffen.  In  1870  stiftete  er  in  Kalkutta 
eine  Reformassoziation  zur  Förderung  eines  massigen  und  mora- 
lischen Lebens,  zur  Verbreitung  der  Literatur  und  Verbesserung 
der  Stellung  der  Frauen.  Daneben  hat  er  aber  viele,  zum  Teil 
recht  hohe  Gedanken  zu  gestalten  gesucht.  Sein  offener  Geist 
empfing  die  tiefsten  Eindrücke  sowohl  von  der  indischen  wie  von 
der  christlichen  Philosophie  und  Religion,  und  beide  suchte  er  in 
einer  höheren  Einheit  zusammenzufassen.  Mehr  als  je  einer  seiner 
Landsleute  richtete  er  seine  Blicke  auf  Europa;  auf  seiner  Reise 
dorthin  wurde  der  geistreiche  Mann  in  den  höchsten  Kreisen  der 
Bildung  übertrieben  gefeiert,  und  mit  Max  Müller  blieb  er  seitdem 
in  regem  brieflichen  Verkehrt  Der  Gedanke  reifte  allmählich  in 
ihm,  er  könne  dem  Prinzip  der  allgemeinen  Religionswissenschaft, 
wie  sie  in  Europa  verstanden  wurde,  eine  praktische  religiöse  "Wen- 
dung geben  und  eine  Religion  stiften,  in  welcher  die  Wahrheits- 
elemente aller  aufgenommen  würden.  Christus  räumte  er  unter 
den  Propheten  die  erste  Stelle  ein,  und  als  er  in  einem  glänzenden 
Vortrag  Christus  als  den  grossen  Wahrheitslehrer  auch  für  Indien 
vorgestellt  hatte,  meinten  viele  schon,  er  wolle  zum  Christentum 
übergehen.  Das  war  aber  nicht  seine  Meinung :  er  wollte  nur  den 
Gegensatz  zwischen  Europa  und  Asien,  Christ  und  Hindu,  in  seiner 
neuen  kosmopolitischen,  unitarischen,  mystischen  Religion  überwiijden. 
In  dieser  Religion  nahm  seine  eigene  Person,  als  die  des  inspirierten 
Anführers,  stetig  mehr  Platz  ein.  Wegen  seiner  Theorie  der  Ädega, 
d.  h.  der  inneren  providentiellen  Leitung,  der  Stimme  des  Gewissens 
als  Autorität  in  Religionssachen,  warnte  ihn  Max  Müller.  Endlich 
kam  es  auch  äusserlich  zu  einer  neuen  Religionsstiftung;  1880  pro- 
klamierte Keshub  die  neue  Oekonomie  (Nava  Bidhan,  the  new  dispen- 
sation),  worin  die  Harmonie  der  Religionen  erreicht  sein  sollte.  Die 
Gedanken  dieser  geistigen  Religion  waren  aber  vielfach  in  Symbolen 
ausgedrückt,  die  er  dem  Hinduismus  entlehnte.  Die  Bedeutung 
dieser  ganzen  Entwicklung  des  Brahma-Samäj  liegt  aber  mehr  im 
Wert  der  Personen  und  der  Prinzipien  als  in  der  Ausbreitung  der  Re- 
ligion, die  ihre  Anhänger  nur  unter  den  Gebildeten  in  den  Städten 
zählt  und  keine  dauerhafte  Wirkung  auf  das  Volk  ausübt.  Eine 
charakteristische  Gestalt  aus  diesem  halb  christlichen  und  europäisier- 
ten Hinduismus  hat  Max  Müller  in  Rämakrshna,  deren  Sprüche 
er  auch  übersetzt  hat,  geschildert.  Eine  Reaktion  rief  sie  hervor 
im  Arya-Samäj  unter  dem  gelehrten  und  ehrenwerten  Dynananda- 


^  Siehe  Max  Müllee,  Biographical  Essays  (1884). 


§  27.    Die  Gegenwart.  161 

Sarasvati  (1827 — 1883),  der  die  Autorität  der  Veden  verteidigte 
bis  zu  der  Behauptung,  alle  wahre  Kenntnis  (auch  die  unserer  Zeit) 
hätten  schon  die  vedischen  Sänger  besessen.  Diese  Aryagemeinde 
liegt  dem  indischen  Wesen  näher  als  die  Brahmagemeinde  und 
gedeihen  deshalb  besser.  —  Die  Zeitschrift  „East  and  West"  ist 
jetzt  das  Organ  der  modernen  religiösen  Strömungen  in  Indien. 
Die  verschiedenen  Sekten  bemühen  sich  hier,  ihren  Standpunkt  dem 
Europäer  begreiflich  und  möglichst  annehmbar  zu  machen. 


Chantepie  de  la  Saussaye,  Religionsgeschichte.  3.  Aufl.   II.  jj 
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Von  Dr.  Edv.  Lehmann  (Kopenhagen). 


Literatur.  lieber  Persien  und  dessen  Kultur  im  allgemeinen:  Grrundriss 
der  iranischen  Philologie,  herausgegeben  von  Geiger  und  Kuhn.  (Besonders  der 
2.  Band,  wo  die  Geographie  von  Geiger,  die  Geschichte  von  Jüsti  und  P.  Hörn, 
die  Literaturgeschichte  von  Geldner,  Weissbach,  West,  Nöldeke  und  Ethe,  die 
Religion  von  Jackson.)  Dunckeks  Darstellung  in  Geschichte  des  Altertums  noch 
zu  gebrauchen,  besser  aber  Ed.  Meyers  in  seiner  Geschichte  des  Altertums  I. 
Spiegels  Eranische  Altertumskunde  (3  Bde,  1871/73/78)  reichhaltig,  aber  vielfach 
veraltet.  W.  Geiger,  Ostiranische  Kultur  im  Altertum  (1882,  auch  englisch),  lehr- 
reich, wenn  mit  Kritik  benützt.  Th.  Nöldeke,  Aufsätze  zur  persischen  Geschichte 
(Achaepieniden  und  Sasaniden  1887),  wie  A.  von  Gütschmid,  Geschichte  Irans 
und  seiner  Nachbarländer  von  Alexander  dem  Grossen  bis  zum  Untergang  der 
Arsaciden  (1888)  grundlegend  (beide  ursp.  Art.  in  Enc.  Br.).  J.  Darmesteters 
Etudes  Iraniennes  (2  Bde,  1883) ;  überwiegend  sprachlich. 

Ueber  die  heilige  Literatur  und  die  Religion:  Fr.  Windischmann,  Zoro- 
astrische  Studien  (1863).  M.  Haug,  Essays  on  the  sacres  language,  writings  and 
religion  of  the  Parsis  (3e  ed.  1884,  ed.  E.  W.  West).  Oldenberg  in  „Aus  Indien 
und  Iran"  (1899;  auch  in  D.  Rundschau  1898).  C.  de  Harlez,  Les  origines  du  Zoro- 
astrisme  (1878 — 79).  K.  F.  Geldners,  Art.  Zoroaster  (Enc.  Br.)  und  Zoroastrianis- 
mus  (Cheynes  Enc.  Bibl.).  F.  Jüsti,  Die  altiranische  Religion  und  ihr  Stifter 
Zarathustra  (Pr.  Jahrbücher  1897).  W.  Jackson,  Zoroaster  the  prophet  of  ancient 
Iran  (1899).  Gesamtdarstellungen  ausser  Jacksons  im  Grundriss :  C.  P.  Tiele,  Ge- 
schiedenis  van  den  godsdienst  in  de  Oudheit  II,  auch  deutsch  (ausführliche  Biblio- 
graphie). Edv.  Lehmann,  Zarathustra,  en  bog  om  Persernes  gamle  tro,  2  Bde, 
1899 — 1902  (deutsche  Ausgabe  wird  vorbereitet).  J.  Darmesteter,  Ormuzd  und 
Ahriman  (1877),  teilweise  veraltet.  Einzeldarstellungen:  F.  Windischmann, 
Mithra  (Abh.  z.  K.  d.  des  Morgenlandes  I).  Cümont,  Art.  Mithra  in  Röscher. 
J.  Darmesteter,  Haurvatät  et  Ameretät  1875.  N.  Söderblom,  Les  Fravashis  1899. 
Derselbe,  La  vie  future  d'apres  le  Mazdeisme  (A.  M.  G.  1901).  D.  Menant,  Les 
Parsis  (A.  M.  G.  1 1898). 

Uebersetzungen.  J.  Darmesteter,  Le  Zend  Avesta  trad.  A.  M.  G.  21,  22, 
24,  ist  das  Hauptwerk,  reich  an  Noten  und  Erklärungen,  als  Uebersetzung  aber  sehr 
stark  an  die  Pehlevitradition  gebunden.  Englisch  hat  Darmesteter  das  Vendidäd 
S.  B.  E.  4  (mit  einer  vortrefflichen  Introduktion,  2  ed.  1895)  die  Yashts.  S.  B.  E.  23. 
(1883)  übersetzt.    Yasna  hat  L.  H.  Mills  daselbst  B  31  (1887)  übersetzt.    Der- 
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selbe  hat  mit  seinem  Study  of  tlie  five  Zarathustrian  Gäthas  1892 — 94  —  neue 
Ausgabe  1900  —  das  Studium  dieser  schwierigen  Texte  erheblich  erleichtert.  Die 
älteren  Uebersetzungen  von  Spiegel  (1852 — 63,  mit  Kommentar  1865 — 69),  De 
Harlez,  Avesta  trad.  (1875—77),  und  M.  Hauq,  Die  fünf  Gäthas  (1858—60) 
sind  durch  diese  Werke  überholt.  Die  Pehlevischriften:  F.  Jüsti,  Der  Bundehesh 
mit  Uebersetzung  1868.  In  E.  West,  Pahlavi  Texts  S.  B.  E.  5, 18,  24,  37,  47,  ist  die 
wichtigste  heilige  Literatur  mit  grösster  wissenschaftlicher  Sorgfalt  übersetzt  und 
erklärt.  Dinkard  übersetzte  Peshotan  D.  Behramjee  Sanjanä.  Textausgabe  mit 
Erklärungen,  Band  I — VI,  Bombay  1874 — 91.  Haug,  West,  The  Book  of  Ardä 
Viräf  1872.   Ausgabe  mit  Uebersetzung.    E.  Blocket,  Ardä-i  -Viräf  trad. 

§  1.   Das  medo-persische  Volk. 

Das  geschichtliche  Auftreten  der  Perser  ist  von  dem  der  Inder 
so  verschieden  wie  möglich.  Die  indischen  Stämme  tauchen  in  unab- 
sehbarer Vorzeit  allmählich  auf.  Von  ihrem  nomadisierenden,  primi- 
tiven Leben  haben  sie  sich  noch  nicht  befreit,  als  ihre  erste  Religion 
schon  vollentwickelt  und  in  einer  gelehrten  Literatur  niedergelegt  ist. 
Ihre  Kriege  sind  Stamm-  und  ßassenkärapfe,  ihre  Politik  ist  klein- 
staatlich, als  Nation  treten  sie  nie  in  der  Weltgeschichte  auf.  Die 
grossen  Geschicke,  die  über  die  indischen  Völker  hingegangen  sind, 
haben  ihr  inneres  Leben  nicht  viel  verändert,  und  nach  Jahrtausenden 
linden  wir  dieselben  politischen  Zustände,  dieselben  Sitten,  dieselben 
Lebensanschauungen  bei  diesen  unerschütterlichen  Völkern. 

Im  schärfsten  G-egensatz  zu  diesem  seichten  Lebenslaufe  entfaltet 
sich  das  Drama  des  persischen  Volkes.  Aus  einer  ganz  verborgenen 
Vorzeit  heraus  treten  sie  plötzlich  in  das  volle  Licht  der  Geschichte. 
Mit  staunenswerter  kriegerischer  Tüchtigkeit  und  unter  Führern  von 
glänzender  politischer  Begabung  breiten  sie  ihre  Macht  über  die  alten 
Reiche  des  westlichen  Asiens  aus  und  gründen  im  Laufe  weniger  Gene- 
rationen ein  Weltreich  von  Turan  bis  Abessinien,  vom  Indus  bis  an 
das  ägäische  Meer.  Durch  weise  Liberalität  und  durch  wertvolle  zivili- 
satorische Massregeln  noch  mehr,  als  durch  Härte  und  Klugheit  des 
Despoten  wird  dieser  ungeheure  Staat  einer  festen  Gliederung  ent- 
gegengeführt, und  eine  blühende  Kultur  erwächst  auf  dem  neue  Boden, 
bis  das  grenzenlose  Unternehmen  an  seiner  eigenen  Grösse  scheitert, 
und  der  jähe  Sturz  des  achämenidischen  Reiches  nach  kaum  200jähri- 
gem  Bestehen  erfolgt. 

Die  Eroberung  durch  Alexander  war  indessen  noch  lange  nicht 
das  Ende  Persiens,  vielmehr  eine  heilsame  Amputation,  durch  die  das 
an  die  wirklich  iranischen  Länder  begrenzte  Reich  an  innerer  Festig- 
keit gewann.  Die  griechische  Kultur  der  Seleuciden  erweiterte  den 
Gesichtskreis;  selbst  bei  den  kriegerischen  Arsaciden  bestand  dieser 
Einfluss  neben  dem  mit  der  aramäischen  Sprache  eindringenden  semiti- 
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sehen ,  und  es  sammelten  sich  allmählich  so  viele  Kulturelemente  in 
Persien,  dass  die  nationale  Wiederherstellung  unter  der  Herrschaft 
der  Sasaniden  den  Charakter  einer  blühenden  Renaissance  annehmen 
konnte.  Die  altertümliche  Kultur  der  Achämeniden  wurde  von  dieser 
Sasanidenzeit,  jedenfalls  was  Religion  und  geistige  Interessen  angeht, 
bei  weitem  übertroffen ,  und  an  kriegerischer  Tüchtigkeit  und  ritter- 
licher Pracht  gab  sie  ihr  nicht  viel  nach.  Das  gewaltsame  Hervor- 
dringen der  Araber  zersprengte  aber  dieses  Reich  und  machte  der  alten 
nationalen  Selbständigkeit  der  Perser  ein  Ende ;  die  persische  Kultur 
hingegen  blühte  unter  den  fremden  Formen  weiter  fort:  die  Wissen- 
schaft, die  Poesie,  die  Mystik,  wie  die  feinen  Sitten  und  die  Staats- 
kunst des  östlichen  Kalifates  sind  alle  persische  Erzeugnisse.  Selbst 
die  alte  zarathustrische  Religion  bestand  noch  Jahrhunderte  hindurch, 
ja  hat  sich  bis  heute  bei  den  parsischen  Gemeinden  in  Indien  sehr 
lebendig  erhalten. 

Der  Charakter  des  persischen  Volkes  ist  schon  mit  diesem  seinem 
Schicksale  gegeben  und  leuchtet  überdies  nicht  nur  aus  ihren  eigenen 
Schriften,  sondern  auch  aus  den  bewundernden  Beschreibungen  der 
Alten  hervor.  Dem  kräftigen  Wuchs  und  der  körperlichen  Tüchtigkeit 
entsprechend,  besassen  die  Perser  einen  energischen  Willen,  gestählt 
in  Kämpfen  mit  einem  rauhen  Klima  und  mit  den  Gefahren  ihres  No- 
madenlebens im  Gebirge  und  auf  der  Steppe.  Mut  und  Ernst  haben 
sie  dort  erworben,  aber  auch  eine  Scheu  vor  der  finsteren,  unheimlichen 
Seite  des  Daseins ,  die  sich  in  ihren  Sitten  und  ihrer  Religion  immer 
und  immer  bezeugt,  und  die  für  ihre  ganze  geistige  Existenz  verhäng- 
nisvoll geworden  wäre,  wenn  sich  nicht  ein  ebenso  fühlbares  Streben 
nach  Licht  und  Macht  und  Besiegung  des  Bösen  in  ihnen  geregt  hätte. 

Die  intellektuelle  Begabung  der  Perser  ist  ein  klarer,  oft  nüchter- 
ner Verstand.  Das  üppige  Phantasieren  der  Inder  ist  ihnen  fremd; 
wo  ihre  heiligen  Dichtungen  Schönheit  besitzen,  was  im  Altertum  selten 
vorkommt,  besteht  diese  meistens  in  der  Energie  und  der  Realität  des 
Ausdruckes  und  in  dem  Fluge,  wozu  die  Erhabenheit  des  Gedankens 
hinreisst.  Selbst  die  theologische  Spekulation  ist  mehr  ein  praktisches 
Zurechtlegen  der  Mächte  des  Daseins,  als  Grübeln  oder  beschauliche 
Betrachtung,  und  ihr  religiöser  Kult  trägt,  so  wertvoll  er  für  die  Er- 
ziehung des  Volkes  gewesen  sein  mag,  mit  seinen  trockenen  Hymnen 
und  ermüdenden  Observanzen  ein  recht  ödes  Gepräge. 

Doch  fehlte  es  den  alten  Persern  keineswegs  an  Einbildungskraft. 
Sie  besassen  die  Phantasie,  die  zu  grossen  Taten  und  zu  grossen  Ge- 
danken notwendig  ist.  Wie  es  ihnen  nicht  zu  weit  schien,  nach  Aethio- 
pien  und  dem  Donaulande  vorzudringen,  so  war  auch  der  Blick,  den 
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sie  über  das  Dasein  warfen,  von  erstaunlicher  Weite:  Gut  und  Böse, 
Gott  und  Mensch,  Diesseits  und  Jenseits  fassten  sie  alles  in  scharfer 
Gegensätzlichkeit,  verstanden  jedoch  alle  diese  Ideen  zu  einem  festen, 
in  sich  geschlossenen  Weltbild  zusammenzufügen.  Das  Schwanken 
vom  träumerischen  Idealismus  bis  an  den  reinen  Materialismus ,  das 
uns  bei  den  Indern  unaufhörlich  entgegentritt,  ist  in  dem  persischen 
Gedankenleben  völlig  ausgeschlossen,  weil  sie  vom  ersten  Anfang  die 
beiden  Seiten  des  Daseins  in  ihrem  natürlichen  Gleichgewicht  erfasst 
hatten. 

Die  dualistische  Weltanschauung,  die  alle  Gedanken  der 
früheren  Perser  durchdrang,  bildet  besonders  den  theoretischen  Unter- 
schied zwischen  ihnen  und  den  Indern;  von  dem  spekulativen  Monis- 
mus derselben  entfernen  sich  die  Perser  aber  zugleich  durch  die  ratio- 
nalistische Art  ihres  Denkens  und  durch  ihre  Vorliebe  für  die  prak- 
tische Seite  ihres  Lebens.  Rüstige  Tätigkeit  ist  auch  in  ihrer  Frömmig- 
keit erkennbar:  nicht  die  Erlösung  vom  Weltübel  oder  schlechthin  von 
der  Welt,  sondern  die  Besiegung  des  Bösen  und  Schlechten  in  der 
Welt  ist  ihre  religiöse  Aufgabe,  und  zwar  suchen  sie  diesen  Sieg  nicht 
durch  Weltfiucht  oder  durch  Vernichtung  des  Ich,  sondern  durch  posi- 
tive Behauptung  und  Förderung  des  Lebens  zu  erringen.  Dadurch  er- 
hält die  altpersische  Religion  ein  unverkennbares  praktisch-ethi- 
sches Gepräge,  welches  sie  von  der  vedisch-brahmanischen  Religion 
aufs  bestimmteste  unterscheidet. 

Als  das  Hauptinteresse  dieser  religiösen  Ethik  ist  wohl  die  Wah- 
rung der  Reinheit  zu  bezeichnen ;  diese  ist  aber  nicht  nur  als  körper- 
liche Sauberkeit  und  Vermeidung  des  Unreinen,  sondern  auch  als  wirk- 
liche sittliche  Unbeflecktheit  zu  verstehen,  die  unter  den  vielen  rituellen 
Reinigungen  und  der  peinlichen  Behutsamkeit  im  täglichen  Leben  doch 
als  ein  bewusstes  Ideal  hervorschimmert.  Die  Observanz  wird  dem- 
zufolge die  religiöse  Hauptverrichtung,  die  einen  ganz  sakralen  Cha- 
rakter erhält.  Die  altpersische  Religion  ist  eine  Observanzreligion, 
wie  die  vedische  eine  Opferreligion  ist ;  jedenfalls  spielen  in  dem  Avesta, 
das  wir  besitzen,  die  Sühnungen  und  Reinigungen  eine  weit  grössere 
Rolle  als  das  Opfer,  und  was  die  Menschen  erreichen  wollen,  wird  nicht 
zunächst  durch  das  Opfer  erzielt.  Mögen  nun  sehr  viele  von  diesen 
gesetzlichen  Vorschriften  recht  unfruchtbar  und  unsinnig  sein ,  so  ge- 
winnt doch  „das  Gesetz"  eine  löbliche  ethische  Bedeutung  und  zwar 
in  zwei  Beziehungen.  Erstens  durch  den  Eifer,  mit  dem  man  auch  auf 
geistigem  Gebiete  nach  der  Reinheit  strebt  und  diese  in  Wahrheits- 
liebe, in  Gerechtigkeit,  Treue  u.  ä.  findet,  zweitens  dadurch,  dass  man 
auch  durch  positive  praktische  Arbeit,  die  zugleich  oft  einen  zweifellos 
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kulturellen  Charakter  hat,  die  Herstellung  der  Reinheit  und  die  Be- 
siegung des  Bösen  sucht.  Die  Strenge,  mit  der  die  Perser  diese  sitt- 
lichen Massregeln  durchführten,  hat  für  ihr  ganzes  Auftreten  als  Volk 
und  für  ihren  Staatsbau  eben  so  sicher  die  grösste  Bedeutung  gehabt, 
wie  der  Mangel  an  Ausdauer,  der  leider  so  schnell  die  höheren  Kreise 
der  Perser  zu  sittlicher  und  körperlicher  Schlaffheit  führte,  zum  Fall 
des  Reiches  sehr  viel  beigetragen  hat.  Der  alte  ethische  Sinn  ging  je- 
doch nicht  gänzlich  verloren  und  lebt  fort  in  den  sparsamen  Resten 
des  Volkes,  die  noch  den  Parsinamen  tragen  und  sich  zur  Religion 
Zarathustras  bekennen. 

So  sind  die  Perser  in  ihrem  Charakter  wie  in  ihrem  Schicksale 
von  den  Indern  weit  verschieden.  Kaum  sollte  man  glauben,  dass  diese 
beiden  Völker  aus  einem  Stamm  entsprungen  sind  und  eine  lange  Vor- 
zeit gemeinsam  gehabt  haben.  Und  doch  ist  dies  über  jeden  Zweifel 
erhaben.  Die  Verwandtschaft  der  Sprachen,  die  beinahe  nur  Dialekt- 
eigentümlichkeiten unterscheiden,  die  Uebereinstimmung  in  Sagen  und 
Gebräuchen,  dazu  noch  die  geographische  Lage  sind  untrügliche  Be- 
weise dafür.  Offenbar  sind  die  Inder  von  den  gebirgigen  Gegenden, 
die  späterhin  die  Iranier  allein  bewohnten,  nach  dem  Lande  des  Indus 
vorgedrungen,  und  wahrscheinlich  haben  sie  noch  lange  nach  der  Tren- 
nung derlndogermanen  mit  den  Iraniern  einen  Stamm  gebildet,  denn 
was  diese  Völker  verbindet,  ist  nicht  immer  indogermanisches  Gemein- 
gut. Zu  welcher  Zeit  die  Trennung  der  beiden  Stämme  sich  vollzogen 
hat,  wird  wohl  nie  berechnet  werden;  dass  sie  lange  Zeit  vor  der  Aus- 
bildung der  vedischen  Kultur  stattgefunden  haben  muss,  das  verbürgt 
schon  der  ganze  Charakter  derVeden,  die  offenbar  auf  indischem  Bo- 
den entstanden  sind.  Auch  die  altpersische  Literatur  und  die  Geistes- 
richtung, die  sie  vertritt,  hat  so  entschieden  ihr  eigenes  Gepräge,  dass 
man  sicher  vermuten  darf,  die  iranischen  Völker  sind  lange  ihre 
eigenen  Wege  gewandert  und  haben  sich  ihre  Sitten  und  Gedanken 
selbständig  gebildet,  bis  es  sich  zur  Zeit  ihrer  politischen  Erhebung 
zeigte,  zu  welcher  Höhe  sie  auch  ihre  religiöse  Entwicklung  gebracht 
hatten. 

§  2.  Heimat  und  Stifter  der  Religion. 

Von  den  iranischen  Völkern ,  die  in  den  Ländern  zwischen  dem 
Kaspischen  Meere  und  dem  persischen  Meerbusen  sesshaft  waren,  sind 
zunächst  die  Bewohner  Susianas,  des  westlichen  Abhanges  des  irani- 
schen Hochlandes,  auszuscheiden.  Bekanntlich  wurde  Susiana  von  den 
Medern  erobert  und  Susa  in  der  persischen  Zeit  eine  Stadt  von  grösster 
Bedeutung-  auch  wissen  wir,  dass  die  dritte  Sprache  der  dreisprachigen 
Keilinschriften  die  susische  ist.  Welchen  Einfluss  die  Kultur  des  Vol- 
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kes,  dessen  Sprache  so  ehrenvoll  berücksichtigt  wurde,  auf  die  Eroberer 
ausgeübt  hat,  wissen  wir  aber  nicht,  so  wenig  wie  wir  irgend  eine  reli- 
giöse Verbindung  zwischen  den  beiden  Völkern  nachweisen  können; 
denn  unser  AVissen  von  der  susischen  Religion  beschränkt  sich  auf 
einige  Namen  von  Göttern  und  Kultstellen.  Diese  unsere  Unwissen- 
heit ist  um  so  mehr  zu  bedauern,  als  wir  vermuten  dürfen,  dass  von  dem 
mächtigen  Nachbarstaat  Babylon,  dem  grössten  Kulturplatz  des  mitt- 
leren Asien,  sich  religiöse  und  kulturelle  Strömungen  durch  Susiana 
nach  den  iranischen  Ländern  hin  bewegt  haben.  Die  Susis,  die  im 
frühen  Altertum  einen  kräftigen  Kulturstaat  gebildet  haben,  sind  nach 
dem  wenigen,  das  man  von  ihrer  Herkunft  und  ihrer  Sprache  weiss, 
weder  für  Iranier  zu  halten,  noch  haben  sie,  wie  man  gemeint  hat,  et- 
was mit  den  Sumereren  in  Südbabylonien  zu  tun.  Sie  sind,  wie  ihre 
Sprache  beweist,  Elamiten;  eine  genauere  ethnologische  Bestimmung 
der  Susis  ist  aber  bis  auf  weiteres  unmöglich,  ebenso  wie  ihre  Sprache 
sich  mit  Sicherheit  keiner  der  bekannten  Sprachgruppen  angliedern  lässt. 

Was  nun  die  Med  er  betrifft,  das  westlichste  der  iranischen  Völ- 
ker und  zugleich  dasjenige,  welches  in.  der  Geschichte  am  frühesten 
aufgetreten  ist,  so  ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  die  Skythen  der  Alten 
allem  Anschein  nach  ihre  Stammverwandten  gewesen,  ja  selbst  als 
medische  Stämme  zu  bezeichnen  sind.  So  ist  der  Kulturstaat  Medien 
nur  ein  Teil  des  medischen  Gebietes,  und  die  blühende,  ja  fast  ver- 
feinerte Kultur  der  Meder  hat  sich  aus  dem  Untergrund  eines  noma- 
dischen, skythischen  Lebens  erhoben.  Bekanntlich  wurde  diese  Kultur 
von  den  Persern  aufgenommen ;  nicht  nur  die  ledernen  Kleider  legten 
sie  ab ,  um  sich  mit  den  weichen  Gewändern  der  Meder  zu  umhüllen, 
auch  die  städtische  Bildung  der  älteren  Zivilisation  und  viele  ihrer 
Sitten  wurden  die  Grundlage  für  die  junge  Kultur  der  Eroberer.  „Me- 
dia capta  ferum  victorem  cejDit."  Die  Verschmelzung  der  beiden  Volks- 
elemente war  überhaupt  eine  so  innige,  dass  man  nach  Cyrus  oder  Da- 
rius  wohl  nur  von-  einem  medo-persischen  Volke  sprechen  kann,  wie 
denn  die  Griechen  die  Perser  hartnäckig  „Meder"  nannten. 

Diese  Tatsache  ist  für  unsere  Hauptfrage  interessant,  ob  auch 
die  „altpersische  Religion",  die  wir  kennen,  d.  h.  die  Religion  Zara- 
thustras  als  eine  medo-persische  zu  bezeichnen  ist,  und  von  welchem 
der  beiden  Elemente  sie  in  diesem  Falle  ihren  Grundcharakter  ge- 
nommen hat. 

Auch  diese  Frage  bereitet  uns  endlose  Schwierigkeiten;  von  der 
alt-medischen  Religion  wissen  wir  viel  zu  wenig.  Nur  das  geht  klar 
hervor,  dass  die  Religion  der  Meder  sich  zu  fester  Form  entwickelt 
hatte,  und  dass  die  Priester  eine  hervorragende  Stellung  einnahmen 
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lange  vor  der  persischen  Zeit.  Die  Magier  haben  in  die  Politik  der 
Meder  entscheidend  eingegriffen,  was  wir  u.  a.  von  dem  Aufstande  des 
falschen  Smerdis  erlernen. 

Dass  die  persische  Dynastie  indessen  nicht  ohne  weiteres  das  her- 
kömmlich Medische  hat  gelten  lassen,  lässtsich  eben  aus  den  Reibungen 
vermuten,  die  mit  dem  Namen  des  falschen  Smerdis  verbunden  sind. 
In  dem  Aufstand  der  Magier  einen  Versuch  zu  sehen,  die  alte  Macht 
der  Priesterschaft  und  vielleicht  auch  die  alte  Form  der  Religion  wie- 
der herzustellen,  ist  gewiss  nicht  zu  gewagt,  und  wenn  wir  die  Inschrif- 
ten richtig  deuten,  hat  Darius  ihnen  den  Streich  mit  so  ernsten  Mass- 
regeln vergolten ,  dass  er  bis  zur  Einziehung  der  priesterlichen  Güter 
gegangen  ist.  Was  die  persischen  Familien  und  vor  allem  das  Königs- 
haus als  ihr  religiöses  Sondergut  von  der  Heimat  mitgebracht  haben, 
ist  schwer  zu  ersehen;  nur  eins  steht  fest:  die  eigentümlich  medische 
Luftbestattung  der  Toten  haben  sie  nicht  gekannt;  ihre  Verstorbenen 
wurden,  wie  wir  von  den  Königsgräbern  wissen,  nach  gewöhnlicher 
orientalischer  Art  begraben,  und  die  Perser  haben  diese  Sitte  bewahrt, 
ohne  sich  von  den  Geboten  der  heiligen  Schrift  anfechten  zu  lassen, 
die  eben  die  Luftbestattung  für  die  einzig  zulässige  erklären.  Auch  die 
Verbrennung  des  Krösus  ist  in  diesem  Zusammenhang  von  Interesse. 
Mag  auch  diese,  wie  man  behauptet  hat,  eine  Selbstverbrennung  des 
besiegten  Monarchen  gewesen  sein,  etwa  wie  die  des  Sardanapal: 
dass  Cyrus  in  diesem  Falle  das  Unternehmen  nicht  verhindert  hat, 
spricht  doch  dafür,  dass  er  es  mit  der  Heiligkeit  des  Feuers  nicht  so 
genau  genommen  hat,  wie  es  die  zarathustrische  Lehre  befiehlt;  denn 
nach  dieser  darf  das  heilige  Element  durchaus  nicht  von  einem  Leich- 
nam verunreinigt  werden.  Aber  auch  die  gewöhnliche  Auffassung  der 
Begebenheit  bringt  uns  nicht  weiter;  denn  hätte  man  gewusst,  dass  Cy- 
rus ein  eifriger  Zarathustrabekenner  war,  so  hätte  man  ihm  schwerlich 
eine  solche  Todsünde,  wie  die  absichtliche  Verbrennung  eines  Menschen, 
angedichtet. 

Ueberhaupt  ist  es  fraglich,  ob  der  Begründer  des  persischen  Reiches 
viel  von  den  medischen  Sitten  angenommen  hat;  ob  er  ein  Anhänger 
der  zarathustrischen  Lehre  gewesen  ist,  lassen  die  spärlichen  persischen 
Urkunden  uns  ebensowenig  erkennen.  —  Ganz  anders  steht  die  Sache 
mit  Darius.  In  den  Inschriften  bezeugt  er  sich  als  tätiger  Ormuzd- 
gläubiger,  und  schon  dieser  Gottesname  verbürgt,  dass  sein  Glaube 
kein  primitiver  Parsismus  war,  sondern  auf  der  bestimmt  entwickelten 
Lehre  des  Zarathustra  beruhte,  denn  der  Name  Ahura  Mazda  hat 
durchaus  den  abstrakt- dogmatischen  Charakter  dieser  Theologie  und 
ist  ohne  sie  nicht  denkbar.   Ein  besonderes  Verhältnis  kann  Darius 
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veranlasst  haben,  sich  der  zarathustrischen  Religion  anzunehmen.  Im 
Avesta,  der  Bibel  der  Perser,  und  zwar  nicht  eben  in  den  jüngsten 
Teilen  desselben,  wird  nämlich  ein  Fürst  Vistäspa  als  der  mächtige 
Beschützer  des  rechten  Glaubens  gepriesen.  Er  ist  der  Arm  und  der 
Helfer  des  Gesetzes,  er  hat  der  Reinheit  einen  weiten  Weg  gebahnt  und 
den  Glauben  in  die  Welt  gebracht.  Er  wird  der  Sraosha  genannt,  der 
Engel  des  Gehorsams,  der  den  Menschen  die  Wahrheit  bringt.  Dieser 
Vistäspa  wurde  schon  im  Avesta  mit  dem  berühmten  Vistäspa,  den 
die  Griechen  Hystaspes  nannten,  dem  Vater  des  Darius,  identifiziert. 
Dies  ist  aber  offenbar  falsch,  denn  Hystaspes  wurde  erst  durch  seinen 
Sohn  ein  Mann  von  grösserem  Einfluss,  und  die  Lehre  Zarathustras 
wird  schon  bestanden  haben  lange  vor  dem  Auftreten  des  Darius. 
Dagegen  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  Vistäspa  des  Avesta  ein 
älteres  Glied  der  achämenidischen  Familie  gewesen  ist,  ebenso  wie  Fra- 
ortes,  dessen  Name  „der  Bekenner"  bedeutet,  augenscheinlich  nach 
seinem  Verhältnis  zu  der  neuen  Religion  genannt  worden  ist.  Fra- 
ortes,  der  Vorgänger  des  Kyaxares,  welcher  606  Niniveh  eroberte,  wird 
also  in  der  Mitte  des  7.  Jahrh.  gelebt  haben.  Die  Lehre,  zu  der  er 
sich  „bekannte",  muss  also  älter  sein;  ob  er  der  erste  „Bekenner" 
gewesen  ist,  kann  man  nicht  sagen,  die  Ehre  gebührt  wohl  Vistäspa, 
von  dessen  Zeit  wir  leider  nichts  wissen. 

Die  zarathustrische  Lehre  wird  also  in  diesem  Falle  für  Darius 
nur  ein  Erbstück  von  den  Vätern  gewesen  sein;  aus  welchem  Grund 
er  derselben  so  eifrig  Vorschub  geleistet  hat,  ob  aus  persönlicher 
Ueberzeugung,  oder  weil  es  mit  seinen  Interessen  für  seine  Perser  und 
gegen  die  Magierpartei  zusammenhing,  lässt  sich  vorläufig  nicht  sagen. 
Wir  haben  den  Namen  Zarathustra  genannt,  ohne  an  der 
historischen  Existenz  des  Propheten  zu  zweifeln.  Natürlich  ist  Zara- 
thustra nicht  dem  Schicksal  entgangen,  von  modernen  Religionshisto- 
rikern für  eine  mythische  Gestalt  gehalten  zu  werden.  Der  Holländer 
Kern  hat  —  wie  schon  früher  sein  Landsmann  Tiele  —  zu  diesem 
Wagstück  seinen  berühmten  Namen  hergegeben  und  hat  teilweise  bei 
Darmesteter,  kaum  aber  bei  vielen  andern  Zustimmung  gefunden. 
Die  Sache  liegt  ähnlich  wie  bei  der  Behandlung  der  Buddhalegende: 
Wenn  man  die  späten  und  schlechten  Erzählungen  von  dem  hei- 
ligen Manne  betrachtet,  möchte  man  glauben,  man  hätte  es  nur  mit 
Mythen  und  Märchen  zu  tun;  geht  man  aber  zu  den  wirklich  alten 
Quellen,  so  gestaltet  sich  die  Sache  ganz  anders.  Die  Zarathustra- 
berichte  des  jüngeren  Avesta  und  noch  mehr  die  des  ganz  abenteuer- 
lichen neupersischen  „Zerdust  näme",  des  Zarathustrabuches ,  sind 
überwiegend  legendarisch,  die  alten  Gäthahymnen  dagegen  nicht:  hier 
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stehen  wir  keiner  Gottheit  oder  Sagengestalt  gegenüber,  vielmehr  sehen 
wir  einen  Menschen  und  Mann,  vom  Geiste  und  Glauben  eines  Pro- 
pheten getragen,  einen  Mann,  der  gelebt  und  gelitten,  gehofft  und  ge- 
kämpft hat,  und  dessen  Persönlichkeit  und  Gedanken  der  Religion 
wirklich  ihr  Gepräge  gegeben  haben.  Denn  diese  ist  keineswegs  eine 
von  selbst  emporgewachsene  Volksreligion ,  deren  Vorstellungen  und 
Gebräuche,  wie  etwa  in  den  Veden,  mit  Aberglauben  und  Zauberei 
reichlich  versetzt,  ein  buntes  Gemenge  bilden ;  wir  sehen  vielmehr  hier 
eine  von  Haus  aus  scharf  durchdachte  und  in  System  wie  in  Praxis 
konsequent  durchgeführte  Theologie,  die  gegen  den  Volksglauben,  auf 
dessen  Boden  sie  entstanden  ist,  eine  ganz  bestimmte  Position  ein- 
nimmt und  alles  streng  verurteilt,  was  sich  mit  dem  Systeme  nicht  ver- 
trägt. Aber  ein  solches  System  weist  mehr  auf  die  energische  Wirk- 
samkeit einer  einzigen  Persönlichkeit  hin,  als  auf  zufällige  Selbstbildung 
religiöser  Ideen,  und  wäre  es  selbst  in  priesterlichen  Kreisen.  Wäre 
die  Existenz  Zarathustras  auch  nicht  im  Avesta  so  reichlich  bezeugt, 
wie  man  es  in  einem  solchen  Buche  überhaupt  erwarten  darf,  so  würde 
man  schon  aus  dem  Charakter  seines  Werkes  auf  einen  Mann  wie  ihn 
zurückschliessen  können. 

Das  Vaterland  Zarathustras  wird  von  allen  morgenländischen 
Quellen  nach  Westiran  verlegt  und  zwar  von  den  besten  nach  der 
an  Atropatene,  die  nordwestliche  Landschaft  des  medischen  Reiches, 
angrenzenden  Gegend.  Hier  muss  das  Land  Airyana  Vaeya,  das 
das  Avesta  immer  als  das  Land  des  Propheten  hervorhebt,  zu  suchen 
sein,  auch  das  Bundehesh  lässt  ihn  dort  gelebt  haben.  Andern  Be- 
richten zufolge  soll  er  in  Gezn  in  Atropatene  selbst  geboren  sein  und 
sich  in  der  Priesterstadt  Ragha  aufgehalten  haben.  Alle  diese  An- 
gaben weisen  uns  aber  nach  der  nordwestlichen  Ecke  des  medischen 
Gebietes.  —  Zarathustras  Familienverhältnisse  sind  uns  nicht  unbe- 
kannt. Im  Avesta  wird  er  häufig  nach  seinem  Ahnherrn  Spitama  ge- 
nannt, und  die  Spitamiden  scheinen  sich  eines  gewissen  Ansehens  er- 
freut zu  haben;  soll  man  nach  den  Namen  des  Propheten  (der  etwa 
„der  Kamelreiche"  bedeutet)  und  seines  Vaters  Pourushäspa  (pferde- 
reich) urteilen,  so  hat  sich  Wohlstand  zu  dem  Ansehen  gesellt.  Am 
Hofe  des  Königs  Vistäspa  hat  Zarathustra  mächtige  Verbindungen 
gehabt.  Mit  Jamäspa,  dem  Minister  des  Königs,  stand  er  in  freund- 
schaftlichem Verkehre,  ja  er  heiratete  sogar  dessen  Nichte  Hvovi,  die 
Tochter  Frashaostras.  Söhne  und  Töchter  des  Zarathustra  werden 
schon  im  Avesta  genannt,  und  es  knüpft  sich  an  seine  drei  Söhne  die 
Sage ,  dass  die  drei  iranischen  Stände :  Priester,  Krieger  und  Acker- 
bauern von  ihnen  abstammen. 
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Um  diese  historischen  Angaben,  die,  an  und  für  sich  spärlich  ge- 
nug, wegen  des  gänzlichen  Mangels  an  Zeitbestimmungen  gleichsam 
in  der  Luft  schweben,  hat  sich  selbstverständlich  im  Laufe  der  Zeit  ein 
Kreis  von  mehr  oder  weniger  fabelhaften  Legenden  gebildet.  Teufel 
und  Schlangen  bedrohen  schon  in  den  Träumen  der  Mutter  den  künf- 
tigen Propheten,  aber  sie  sieht  auch,  wie  dieser  vom  Lichte  umstrahlt 
das  Heer  der  Finsternis  verscheucht;  dass  er  bei  seiner  Geburt  gelacht 
habe,  wurde  im  Altertum  häutig  erzählt.  Mit  siegreicher  Ueberlegen- 
heit  überwindet  er  alle  Drangsale  und  Schwierigkeiten,  die  ihm  vom 
bösen  Zauberkönige  Duransarun  schon  in  seiner  Kindheit  bereitet 
werden.  Aus  ihm  durch  Meuchelmord,  Feuer  und  wilden  Tieren 
drohenden  Gefahren  wird  er  wunderbar  dui'ch  göttliche  Kraft  gerettet, 
bis  er  als  ausgewachsener  Jüngling  offen  seinen  Abscheu  gegen  die 
Zauberei  ausspricht  und  bald  danach  die  Berufung  zum  Propheten 
durch  gewaltige  Träume  erfährt.  Die  Offenbarung,  die  ihm  alle  Weis- 
heit verlieh,  hat  er,  von  Engeln  in  den  Himmel  geführt,  in  Gesprächen 
mit  Ormuzd  selbst  empfangen  ^ 

Aus  dem  Leben  Zarathustras  weiss  das  Avesta  nur  einen  bedeut- 
samen Zug  direkt  zu  erzählen,  nämlich  seine  Versuchungsgeschichte 
(Vendidad  XIX).  Auf  des  Teufels  Geheiss  stürzt  ein  Dämon  auf 
Zarathustra  los,  um  ihn  zu  vernichten,  aber  mit  den  heiligen  Gebeten 
schlägt  der  Prophet  ihn  zurück  und  geht  jetzt,  mit  grossen  Steinen  be- 
waffnet, gegen  die  Dämonen  angreifend  vor.  Da  Avird  dem  Teufel  bange 
und  er  sucht  ihn  nun  durch  Verlockung,  durch  Versprechung  irdischer 
Herrschaft,  von  dem  guten  Gesetz  abzubringen.  Doch  Zarathustras 
Ablehnung  ist  bestimmt:  „Nimmer  will  ich  das  Gesetz  der  Mazda- 
anbeter verlassen,  müsste  auch  mein  Leib  und  meine  Seele  bersten!" 

Von  Zarathustras  weiterem  Leben  erzählt  die  Legende  noch  eine 
Reihe  von  AVundern  nach  der  gewöhnlichen  Art  der  Legenden;  nur 
die  Sage,  dass  er  sich  seiner  Frau  Hvövi  nahte  und  dreimal  seinen 
Samen  verlor,  hat  jedoch  Bedeutung  gewonnen,  denn  aus  diesem 
Samen,  der  in  dem  Wasser  aufgehoben  wird,  sollen  die  drei  grossen 
Helden  der  künftigen  Erlösungszeit  hervorgehen. 

Für  die  Lokalisierung  der  frühesten  Zarathustrareligion  ist  es  von 
Bedeutung,  dass  die  Heimat  des  Propheten  mit  ziemlicher  Sicherheit 
in  das  nordwestliche  Iran  verlegt  werden  kann ;  in  Bezug  auf  den  Ort 
seiner  Wirksamkeit  herrscht  aber  bei  den  morgenländischen  Quellen 
nicht  dieselbe  Uebereinstimmung.   Mehrere  derselben  lassen  nämlich 


^  Vgl.   Spiegel,  Leben  Zarathustras  (Sitzungsberichte,  Bayr.  Akad.  Philos. 
Klasse,  1867). 
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Zarathustra  als  Prophet  in  Baktrien  aufgetreten  sein.  Dort  soll  Yis- 
täspa  gelebt,  dorthin  Zarathustra  sich  begeben  und  mit  Hilfe  des 
Eürsten  die  neue  Lehre  begründet  haben.  So  wäre  die  Religion  Zara- 
thustras  also  eine  baktrische  und  der  ganze  Kulturboden,  auf  dem  sie 
entstanden,  wie  die  Sprache,  in  der  sie  verkündet  wurde,  ostiranisch. 
Dieses  stimmt  allerdings  mit  dem  jüngeren  Avesta,  dessen  Gepräge  in 
so  hohem  Grade  ostiranisch  ist,  dass  z.  B.  die  Aufzählung  der  Länder, 
aus  denen  „die  Welt"  besteht  (im  1.  Kapitel  des  Vendidäd)  nur  eine 
Provinz  aus  "Westiran  mitnimmt.  Aber  eben  diese  Einseitigkeit  lässt 
uns  ahnen,  wie  dieses  ostiranische  Gepräge  zu  stände  gekommen  ist. 
In  der  Tat  ist  sowohl  das  jüngere  Avesta,  als  die  späteren  Sagen 
des  jüngsten  Altertums  im  Reiche  der  Sasaniden  entstanden,  das  eben 
in  Baktrien  seine  Hauptstätte  hatte ;  natürlicherweise  hat  man  da  von 
einem  ostiranischen  Gesichtspunkte  aus  gedichtet  und  wohl  auch  den 
glaubenseifrigen  Pursten  zu  Ehren  die  zarathustrische  Religion  über- 
haupt in  Baktrien  entstehen  lassen. 

Dass  der  alte  Hystaspes  aber  kein  baktrischer  Fürst  war,  steht 
ganz  entschieden  fest:  kein  Wort  im  Avesta  deutet  darauf  hin,  und  die 
zuverlässigsten  griechischen  Berichte  lassen  ihn  gerade  in  Westiran, 
in  Medien,  geherrscht  haben.  So  wird  Zarathustras  wunderbare  Reise 
nach  Baktrien  ganz  überflüssig;  er  wird  da  gewirkt  haben,  wo  er  her- 
stammte, wie  es  im  Altertum  das  natürlichste  war.  Sonderbar  war  es 
auch,  wenn  eine  so  sinnig  durchdachte,  abstrakte  Theologie  wie  die 
des  Zarathustra,  in  dem  rohen  Hirtenvolke  der  Baktrier  plötzlich  ent- 
standen wäre ;  für  eine  derartige  Lehre  wird  ein  Land  wie  Medien  mit 
seiner  alten  Kultur  und  langen  religiösen  Entwicklung  ein  viel  ge- 
eigneterer Boden  gewesen  sein. 

Dass  Zarathustra  ein  Priester  gewesen,  geht  aus  den  Gäthas 
deutlich  hervor.  Einen  Magier  nennt  er  sich  jedoch  nicht.  Dieser 
Name,  der  die  medischen  Priester  als  Stamm  bezeichnete,  muss  im 
Avesta  dem  Worte  athravan  (Feuerpriester)  weichen.  Wir  dürfen 
aus  dieser  Bezeichnung  des  neuen  Sacerdos  erraten,  dass  der  Feuer- 
kult, der  immer  der  wichtigste  Ritus  des  zarathustrischen  Gottesdienstes 
blieb,  dem  Propheten  selbst  ein  ursprüngliches  Heiligtum  gewesen  sei. 
Eben  in  seinem  Stammlande  Atropatene  finden  sich  die  bekannten 
Erdfeuer,  die  noch  heute  heilig  gelten.  Die  Asuragottheit,  aus  der  er 
seinen  Ahura-Mazda  (Ormuzd)  herausgebildet  hat,  wird  schon  von 
alters  her  der  Kultusgott  seiner  Familie  gewesen  sein;  denn  nirgends 
verkündet  er  diesen  als  einen  neuen  Gott.  Er  hat  aber  offenbar  den 
Kultus  dieses  Gottes  gereinigt,  dessen  Begriff  entwickelt  und  auf  diesem 
Grunde  eine  neue  Theologie  wie  eine  neue  Moral  geschaffen.    Durch 
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diese  Reformation  scheint  er  mit  dem  herkömmlichen  Magiertum  in 
Zerwürfnis  geraten  zu  sein,  und  der  Kampf  zwischen  dem  altiranischen 
Heidentum  und  der  prophetischen  Religion  muss  bestanden  haben,  bis 
Darius,  nach  Dämpfung  des  Aufstandes  der  Magier  ihrer  Gewalt  ein 
Ende  machte  und  der  zarathustrischen  Religion  zum  vollkommenen 
Siege  verhalf. 

In  welchem  Sinne  können  wir  nun  diese  in  Medien  entstandene 
Religion  „die  Religion  der  Perser"  nennen?  Kaum  deshalb,  weil  sie 
durch  eine  Zersetzung  mit  persischen  Glaubenselementen  zu  stände  ge- 
kommen ist;  denn  nach  allem,  was  wir  wissen,  war  die  zarathustrische 
Lehre  vollständig  ausgebildet,  lange  bevor  von  Persern  die  Rede  war, 
und  was  die  letzteren  an  Eigentümlichkeiten  gehabt  haben,  scheint  viel 
eher  neben  ihrem  zarathustrischen  Glauben  bestanden  zu  haben.  Aber 
das  Haus  der  Achämeniden  und  mit  ihnen  der  Stamm  der  Perser  hat 
sich  dieser  Religion  angenommen,  ihr  zum  Siege  über  das  ältere  Magier- 
tum verholfen  und  in  dem  grossen  Reiche,  das  es  errichtet  hat,  Gel- 
tung verschafft.  Wie  die  medische  Kultur  ohne  die  Vermittlung  der 
Perser  kaum  je  zu  der  Kultur  eines  Weltreiches  geworden  wäre,  so  ist 
auch  die  Lehre  des  medischen  Reformators  doch  erst  durch  sie  zu  ihrer 
weltgeschichtlichen  Bedeutung  gelangt.  Sie  haben  den  Wert  dieser 
Religion  eingesehen  und  sich  entschlossen,  nach  ihr  zu  leben,  die  Re- 
ligion wurde  gross  mit  ihnen ,  wie  auch  sie  mit  der  Religion  mächtig 
wurden;  dadurch  haben  sie  verdient,  dass  der  Glaube  nicht  nur  die 
Lehre  Zarathustras,  sondern  auch  die  Religion  der  Perser  genannt 
wird. 

§  3.  Religiöse  Literatur. 

Bevor  wir  die  Hauptzüge  dieser  Religion  darzustellen  versuchen, 
müssen  wir  ihre  Literatur  kurz  besprechen.  Vor  allem  kommt  hier  das 
Avesta,  die  heilige  Schrift  der  Perser,  in  Betracht.  Avesta  bedeutet 
„Wissen";  dieses  Wissen  ist  aber  durch  Offenbarung  zu  stände  ge- 
bracht; der  Prophet  hat  in  Gesprächen  mit  dem  Gotte  oder  seinen 
Geistern  „das  Gesetz"  erhalten,  um  es  den  Menschen  zu  verkünden. 
Der  Name  „Zend- Avesta",  den  man  häufig  liest,  bedeutet  etwa  „das 
kommentierte  Avesta"  („Zend"  =  Tradition) ^ 

Das  ursprüngliche  Avesta  soll  eine  umfangreiche  Literatur  ge- 
wesen sein,  die  auch  das  ganze  Gebiet  der  Wissenschaft  umspannte. 
Der  grösste  Teil  ist  aber  früh  verloren  gegangen;  einer  kaum  glaub- 
würdigen Tradition  zufolge  soll  er  von  Alexander  vernichtet  worden 

^  Ganz  fälschlich  ist  daher  das  Wort  „Zend"  für  eine  Bezeichnung  der  Sprache 
des  Avesta  gehalten  worden ;  gerade  die  Kommentare  sind  in  einem  späteren  Dia- 
lekt (Pehlevi)  geschrieben. 
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sein,  viel  eher  tragen  wohl  die  Araber  die  Schuld.  Was  wir  besitzen, 
sind  leider  nur  Fragmente  und  zwar  in  schlechter  Ueberlieferung  und 
in  einer  Sprache,  die  besonders  in  den  ältesten,  wichtigsten  Teilen  des 
Buches  sehr  schwer  zu  verstehen  ist  ^ 

Unser  Avesta  zerfällt  in  verschiedene  Teile,  von  denen  wir  als  die 
wichtigsten  die  Yasnas,  die  Yashts  und  das  Vendidäd  nennen.  Das 
Opferbuch  Yasna  ist  nach  ritualistischen  Prinzipien  geordnet.  Es 
enthält  die  Hymnen,  die  bei  den  Opferhandlungen  rezitiert  wurden. 
Einen  Teil  dieser  Hymnen  bilden  die  sog.  Gäthas  oder  Gesänge, 
die  durch  ihre  breitere  Sprachform,  durch  ihr  alt-arisches  Metrum 
und  durch  die  dunkle,  gedrängte  Ausdrucksweise  sich  als  ältester 
Teil  dieser  Literatur  kennzeichnen.  Dass  einige  dieser  Gäthas  von 
Zarathustra  oder  seinen  Jüngern  selbst  herrühren ,  ist  gar  nicht  un- 
möglich, jedenfalls  sind  sie  für  uns  der  nächste  und  echteste  Ausdruck 
seiner  Lehre.  Die  Gäthas  haben  sich  bei  den  alten  Persern  des  höch- 
sten Ansehens  erfreut ;  sie  werden  in  den  feierlichsten  Momenten  des 
Gottesdienstes  gebraucht;  zum  Preis  der  Gäthas  werden  Lieder  ge- 
sungen, oft  werden  die  Gäthas  in  dem  jüngeren  Avesta  zitiert,  etwa 
wie  wir  Bibelverse  anführen,  ja  man  versucht  durch  Nachahmung  des 
Gäthadialektes  den  späteren  Dichtungen  ein  ehrwürdigeres  Gepräge 
zu  verleihen.  —  Auch  die  Yashts  sind  Opferlieder;  sie  sind  wie  die 
nichtgäthischen  Yasnas  beträchtlich  jünger  als  die  Gäthas;  die  Sprach- 
form ist  leichter,  der  Vortrag  breit  und  wenig  kunstvoll,  oft  ganz  trivial. 
Die  Yashts  sind  Lobgesänge  an  die  Yazatas;  wie  die  Gäthas  für  unsere 
Kenntnis  der  zarathustrischen  Lehre,  so  sind  die  Yashts  für  unser 
Wissen  von  den  avestischen  Göttergestalten  die  wichtige  Quelle ;  viele 
Mythen  und  Sagen  von  Göttern  und  Helden  der  Vorzeit  sind  darin 
ganz  breit  und  anschaulich  erzählt.  Einige  der  Yashts  sind  indessen 
blosse  Namenlisten,  nur  aus  weitläufigen  Anrufungen  der  Götter  und 
der  Geister  bestehend.  Das  Vendidäd,  das  Gesetzbuch,  ist,  wie  man 
schon  aus  dem  Namen  vi-daeva-däta,  „gegen  die  Teufel  gegeben", 
ersehen  kann,  zunächst  ein  Buch  der  Reinigungen ;  wir  finden  in  die- 
sem Buch  die  Ethik  und  das  Gerichtswesen  der  Medo-Perser,  insofern 


*  Die  ersten  Handschriften  von  Bedeutung  wurden  1761  von  dem  kühnen 
Pranzosen  Anquetil  du  Perron  nach  Europa  gebracht;  er  hatte  sich,  um  dieses 
Buch  zu  finden,  als  indischer  Koloniesoldat  anwerben  lassen  und  lebte  sieben  Jahre 
unter  den  parsischen  Priestern;  auch  der  dänische  Sprachforscher  Rask,  der  zuerst 
die  geschichtliche  Stellung  der  Avestasprache  richtig  bestimmt,  fand  in  Indien 
wichtige  Avestamanuskripte.  Die  Erklärung  der  Texte  ist  von  Bürnouf  wissen- 
schaftlich begründet  worden;  kritische  Ausgaben  haben  Westergaard  und  jüngst 
Geldner,  das  Lexikon  Jüsti  geliefert. 
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sich  dieses  in  einer  Sammlung  sakraler  Vorschriften  fassen  lässt.  Für 
die  iranische  Altertumskunde  ist  dasVendidäd  eine  Hauptquelle,  denn 
ohne  Zweifel  linden  sich  hier  sehr  alte  Sitten  und  Bräuche  und  aber- 
gläubische Vorstellungen,  die  in  die  vorzarathustrische  Zeit  tief  hinein- 
reichen; die  Ausgestaltung  dieser  Sitten,  wie  wir  sie  im  Vendidäd 
kennen  lernen,  ist  aber  bestimmt  im  zarathustrischen  Geiste  vorgenom- 
men, und  die  Redaktion  des  ganzen  Buches  ist  offenbar  sehr  jung:  die 
geographische  Uebersicht  über  „die  Welt",  die  das  Buch  einleitet,  ist 
entschieden  zur  Zeit  der  Sasaniden  verfasst,  denn  ausser  dem  heiligen 
Lande  Airyana  Vaeja  werden  nur  Provinzen  des  östlichen  (baktro- 
l^arthischen)  Reiches  genannt.  DasVendidäd  ist  das  einzige  Buch  des 
Avesta  der  Sasaniden,  das  uns  ganz  erhalten  ist,  es  wird  mit  kosmo- 
gonischen  Erörteningen  eingeleitet  und  schliesst  mit  eschatologischen 
Betrachtungen  ab.  —  Die  Yasnas  und  das  Vendidäd  bilden  in  der  ge- 
wöhnlichen Einteilung  mit  der  kleinen  Opferlitanei  Vispered  zusam- 
men das  eigentliche  Avesta;  die  Yashts  werden  zu  dem  sog.  Khorda 
Avesta  oder  dem  kurzen  Avesta  gerechnet,  einem  kleinen  Gebetbuch, 
in  dem  auch  die  von  den  Laien  zu  sj^rechenden  Gebete  stehen,  die  zu 
den  verschiedenen  Zeiten  des  Tages  und  des  Jahres  hergesagt  werden. 

Die  Kenntnis  der  avestischen  Religion,  die  uns  die  Stücke  der 
heiligen  Schrift  gestatten,  ist  leider  sehr  fragmentarisch;  glücklicher- 
weise wird  sie  aber  von  Schrift  en  des  Mittelalters  so  weit  ergänzt,  dass 
wir  uns  doch  ein  ziemlich  vollständiges  Bild  von  dem  Mazdeismus 
machen  können.  Vor  allem  kommen  hier  die  Pehlevischriften  der  sa- 
sanidischen  Zeit  in  Betracht,  welche  die  spätere,  auf  Grundlage  des 
Avesta  gebildete  Theologie  des  Parsismus,  ja  sogar  manche  direkten 
Uebersetzungen  verloren  gegangener  Avestastellen  enthalten. 

Das  bekannteste  Buch  der  Pehleviliteratur  ist  Bundehesh  („die 
ursprüngliche  Schöpfung").  Von  dem  grossgeplanten  Werke  des  9. 
oder  10.  Jahrb.,  das  darauf  angelegt  war,  alle  Gebiete  der  Welt  und 
alle  Perioden  des  Weltlaufes  zu  beschreiben  und  eine  Astronomie, 
Geographie,  Zoologie  und  Botanik,  vor  allem  aber  eineAVeltgeschichte 
von  der  Urzeit  bis  an  den  jüngsten  Tag  enthalten  hat,  besitzen  wir  nur 
Bruchstücke,  besonders  den  Anfang  über  den  ursprünglichen  Kampf 
der  beiden  Geister  und  den  für  uns  höchst  wichtigen  eschatologischen 
Schluss  (Kap.  29 — 30),  der,  wie  der  ebenfalls  eschatologische  aber 
viel  spätere  Bahman  Yasht,  eine  sehr  fühlbare  Lücke  der  Avesta- 
texte  ergänzt. 

Dieses  System  der  Wissenschaft  ist  rein  scholastisch  und  mit  einer 
Summa  Theologiae  des  christlichen  Mittelalters  zu  vergleichen;  die 
übrigen  Pehlevischriften  atmen  denselben  Geist,  wenn  sie  auch  den 
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systematischen  Bau  vermissen.  Sie  sind  gewöhnlich  gelehrte  Katenen, 
die  allerlei  theologische  oder  physische,  moralische  und  ritualistische 
Fragen  in  ganz  zufälliger  Ordnung,  immer  aber  nach  dualistischem 
Schema  behandeln ;  auch  literaturhistorisches  und  biographisches  Ma- 
terial enthalten  diese  Schriften.  So  ist  im  Dinkart  („Die  frommen 
Werke")  eine  weitläufige  Kompilation  aus  dem  9.  Jahrh.  n.  Chr.,  ein 
vollständiges  Verzeichnis  über  das  sasanidische  Avesta  nebst  einer 
legendarischen  Zarathustrabiographie  zu  finden.  Gemischten  Inhalts 
sind  ebenfalls  Dadistan-i-Denig  („Die  Kennzeichen  des  Glaubens"), 
das  die  Antworten  des  Hohenpriesters  Manushtshihar  auf  92  Fragen 
enthält,  und  Minokherd  („Die  Ansichten  des  weisen  Geistes"),  das, 
obgleich  ein  bestimmtes  Subjekt  (eine  Art  gnostische  Sophia)  die  Rede 
führt,  leichthin  Sagengeschichtliches,  Landwirtschaftliches,  spekulative 
Theologie  und  Berichte  über  das  letzte  Schicksal  der  Seelen  zusammen- 
stellt, lieber  das  letztgenannte  Thema  bringt  der  Dichter  Ar  da- i- 
Viraf,  der  wie  ein  persischer  Dante  oder  vielmehr  im  Stile  der  As- 
censio  Jesaiae  Hölle  und  Himmel  in  einer  Vision  besucht  hat,  detail- 
lierte und  anschauliche  Auskunft  —  das  einzige  Buch  der  Pehlevi- 
literatur,  das  einem  modernen  Menschen  geniessbar  ist.  Ein  morali- 
sches Vademecum  bildet  das  Büchlein  Shayast-la-Shayast  (Man 
darf  —  man  darf  nicht).  Formelhaft  und  kasuistisch ,  wie  auch  ähn- 
liche Bücher  moderner  Literatur,  bietet  dieses  persische  Buch  wenig- 
stens den  Vorteil,  sich  auf  einem  bestimmten  Gebiet  zu  bewegen  und  über 
den  Stand  der  moralischen  Begriffe  des  persischen  Mittelalters  Aus- 
kunft zu  geben.  Aehnliche  Bedeutung  hat  das  neupersische  S ad- dar, 
die  100  Abschnitte,  welche  von  religiösen  Pflichten  und  Bräuchen 
handeln.  Das  Buch  genoss  grosses  Ansehen;  im  16.  Jahrh.  wurde 
das  Prosawerk,  das  damals  im  Ruf  hohen  Alters  stand,  metrisch  be- 
arbeitet. Das  ursprüngliche  Prosawerk  ist  von  West  übersetzt  worden, 
das  spätere  poetische  schon  von  Hyde. 

Die  Griechen,  die  mit  den  Persern  in  so  regem  Verkehre  standen, 
haben  bekanntlich  der  persischen  Geschichte  viel  Interesse  gewidmet 
und  vieles  von  ihrer  Religion  erzählt.  Das  griechische  Hauptwerk  über 
Persien,  das  Buch  des  Theopompos,  ist  leider  verloren  gegangen;  es 
ist  aber  von  späteren,  noch  erhaltenen  griechischen  Schriftstellern  be- 
nutzt worden.  Die  Berichte  Herodots ,  die  so  vielfach  von  den  In- 
schriften bestätigt  werden,  sind  auch  für  die  Religionsgeschichte  sehr 
wertvoll,  ähnlich  auch  die  von  Berosos,  wogegen  Ktesias  trotz  seines 
langen  Aufenthalts  am  persischen  Hofe  ein  recht  unzuverlässiger  Be- 
richterstatter ist.  Besser  als  Xenophon,  dessen  Kyropädie  besonders 
romanartig  ist,  sind  Strabo  und  Plutarch  zu  gebrauchen.   Die  lateini- 
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sehen  Quellen  fliessen  spärlicher;  da  sind  es  meistens  ganz  späte 
Schriftsteller  wie  Ammianus  Marcellinus  und  Procopius.  Die  Zeug- 
nisse der  Alten  von  der  persischen  Religion  sind  schon  früh  von  Bris- 
SONius  (De  regio  Persarum  principatu,  Paris  1580)  und  Thomas  Hyde 
(Historia  religionis  veterum  Persarum,  Oxford  1700),  später  von  Rapp 
(ZDMG  XIX — XX)  und  Windischmann  (Zoroast.  Stud.)  gesammelt 
worden. 

Arabische  und  armenische  Berichte  aus  dem  Mittelalter  gibt  es 
mehrere.  Die  meisten  sind  nur  dem  in  diesen  Sprachen  Bewanderten 
zugänglich.  Einen  Teil  von  Tabaris  Arabischer  Weltchronik  hat  NöL- 
DEKE  übersetzt  (1879),  leider  aber  nicht  den  für  die  Kunde  der  persi- 
schen Religion  wichtigsten.  Ergiebiger  ist  Shahrastänis  „Religions- 
parteien"  etc.,  übersetzt  von  Haarbrücker  (1850 — 51).  Die  armeni- 
schen Berichte  über  altpersische  Religion  sind  von  Langlois  übersetzt 
(CoUection  des  historiens  de  l'Armenie  [1868 — 69]). 

§  4.  Iranische  Religion  vor  Zarathustra. 

Die  Kenntnisse,  die  wir  aus  diesen  Quellen  schöpfen,  geben  uns 
nur  ein  Bild  der  zarathustrischen  Religion;  von  den  religiösen  Zu- 
ständen in  Persien  vor  Zarathustra  erhalten  wir  keinen  deutlichen  Be- 
griff. Mit  Vorsicht  müssen  wir  jede  Behauptung  aufnehmen,  die  die 
Lehre  des  Avesta  auf  fremde,  nicht-arische  Religionen  zurückführen  will ; 
dass  solche  Einflüsse  gewirkt  haben,  besonders  von  selten  der  baby- 
lonischen und  elamitischen  Nachbarn,  dürfen  wir  vermuten;  worin  sie 
aber  bestehen,  vermögen  wir  durchaus  nicht  zu  sagen.  Selbst  die  Aehn- 
lichkeiten,  die  man  zwischen  avestischen  Gebräuchen  und  denen  der 
Turanier  bemerkt  hat,  geben  uns  keinen  Aufschluss  darüber,  ob  die 
Perser  diese  Gebräuche  den  Turaniern  entnommen  haben.  Nur  mit 
den  arischen  Nachbarn  gegen  Osten,  mit  den  Indern,  spüren  wir  eine 
Verbindung,  die  sich  verfolgen  lässt  und  die  berücksichtigt  werden 
muss.  Auch  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  das  Avesta  mit  nichten 
nur  rein  zarathustrischen  Inhalts  ist,  sondern  die  in  dem  Buche  her- 
vortretende Religion  scheint  oft  genug  ein  Konglomerat  aus  den  ver- 
schiedensten Glaubensvorstellungen  und  Religionsstufen  zu  sein.  Schon 
in  dem  ersten  Yasnahymnus  begegnet  uns  eine  so  unvermittelte  Mischung, 
dass  man  kaum  weiss,  auf  welcher  Stufe  man  sich  befindet.  Nachdem 
die  herrschenden  Götter  und  Engel  der  zarathustrischen  Lehre  ange- 
rufen sind,  geht  die  Anbetung  weiter  fort:  „Ich  opfere  den  Sternen, 
den  Geschöpfen  des  heiligen  Geistes,  dem  Tishtrya  (Sirius),  dem  glän- 
zenden herrlichen  Stern,  dem  Monde,  der  den  Samen  des  Stieres  be- 
sitzt ,  und  der  strahlenden  Sonne  mit  den  eilenden  Rossen,  dem  Auge 
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des  Ormuzd;  ich  opfere  den  Scliutzgeistem  der  Gerechten  und  dir, 
o  Feuer,  Sohn  des  Mazda,  samt  jedem  andern  Feuer;  den  guten  Was- 
sern und  jedem  Gewässer  von  Gott  geschaffen,  wie  auch  jedem  gott- 
geschaffenen Kraute. "  Die  Objekte  der  Verehrung  sind  hier  mit  weni- 
gen Ausnahmen  dieselben  wie  in  jeder  noch  primitiven  ReHgion.  Nun 
sind  allerdings  diese  Anrufungen  der  Natur  in  diesem  Zusammenhang 
deutlich  als  spätere  Zutat  zu  erkennen,  wie  überhaupt  das  Verhältnis 
zu  der  Natur,  die  Hymnen  an  Naturdinge  und  Naturgötter  sich  eben 
im  jüngeren  Avesta  in  den  Vordergrund  drängen;  zweifelsohne  sind 
aber  diese  späteren  Kulte  als  "Wiederbelebungen  alter  religiöser  Nei- 
gungen zu  betrachten;  mehrere  Mythen  und  Götter  des  Avesta,  die 
nur  andeutungsweise  und  halb  unverständlich  vorkommen,  können  wir 
unsnuralsUeberbleibsel  früherer  Kulte  erklären.  Auch  ist  zu  bemerken, 
dassdieVerehrungderElemente,  die  in  dem  zarathustrischen  System  eine 
grosse  Rolle  spielt,  ebenso  wie  die  Verbindung  zwischen  den  höheren 
Geistern  dieser  Lehre  und  den  Elementen  vielfach  auf  einen  ursprüng- 
lichen Kult  der  Natur  hindeutet.  Dieses  ist  besonders  bei  zwei  hoch- 
wichtigen Heiligtümern  der  Iranier  zu  erkennen,  bei  dem  Wasser  und 
den  Pflanzen.  Beide  haben  sich  im  Avesta  durch  ihren  heilsamen  Ein- 
fluss  auf  den  Menschen  einen  gewissen  Rang  als  göttliche  Kräfte  er- 
rungen, die  unbedingte  und  zeremonielle  Verehrung,  die  die  Perser 
ihnen  erwiesen,  stützt  sich  ohne  Zweifel  auf  die  Tradition  alter  AYasser- 
und  Baumkulte. 

Auch  animistische  Ueberbleibsel  bemerken  wir  im  Avesta;  die 
Schutzgeister,  deren  es  unzählige  gibt,  sind  nach  des  Avesta  eigenem 
Eingeständnis  die  Seelen  der  Verstorbenen  und  haben  in  dem  Yasht, 
wo  sie  besonders  genannt  werden,  in  vielen  Beziehungen  den  Charakter 
alter  Familien-  und  Landschaftsgeister,  wie  man  sie  überall  in  der  Welt 
antreffen  würde.  Dass  auch  die  bösen  Geister,  die  Teufel,  die  im  Avesta 
wimmeln,  nicht  nur  ein  Gebilde  der  zarathustrischen  Lehre  vom  Bösen 
sind,  sondern  dass  viele  von  ihnen  schon  in  dem  primitiven  Glauben 
der  Iranier  heimisch  waren,  diese  Ueberzeugung  wird  jedem  sich  auf- 
drängen, der  sie  kennen  lernt. 

Noch  deutlicher  zeigt  sich  aber  der  nomadische  Hintergrund, 
auf  dem  sich  die  avestische  Religion  entwickelt  hat.  Der  Glaube,  die 
Sagen  und  die  Gebräuche  des  Hirtenvolks  offenbaren  sich  immer  und 
immer  in  der  heiligen  Schrift  in  wunderbarer  Verbindung  mit  der  ab- 
strakten Dogmatik  und  der  hochentwickelten  Ethik  des  Zarathustris- 
mus.  Die  Heiligkeit  der  Kuh  und  des  Hundes  steht  dem  Parser  ebenso 
fest  wie  die  Heiligkeit  des  Ormuzd  selbst;  nicht  nur  in  dem  Sinne 
sind  sie  heilig,  dass  ihr  Tod  ein  Unglück,  ihre  Tötung  ein  Sakrilegium 
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ist,  sondern  es  knüpfen  sich  Mythen  und  Bräuche  an  diese  Tiere,  aus 
denen  der  Glaube  an  ihre  übernatürliche  Kraft  deutlich  genug  erhellt. 
„Die  Seele  der  Kuh",  „der  Schöpfer  der  Kuh"  sind  alte  mythologische 
Vorstellungen,  mit  denen  in  den  Gitthas  operiert  wird ;  die  Schöpfung 
der  Pflanzen-  und  Tierwelt  aus  der  getöteten  Urkuh  hat  bei  den  Ira- 
niern  wie  bei  vielen  andern  Völkern  zu  den  ersten  kosmologischen  Vor- 
stellungen gehört.  Die  Verehrung  der  Kuh  ist  aber  kein  totes  Ueber- 
bleibsel  im  Avesta;  mögen  die  Kuhmythen  dunkle  Erinnerungen  sein, 
die  nur  als  Erbgut  mitgeschleppt  werden,  so  ist  die  Kuhethik  um  so 
lebenskräftiger:  den  Kühen  reichliches  Futter  zu  geben,  ist  nicht  nur 
an  und  für  sich  eine  heilige  Pflicht,  sondern  das  geläufige  Bild  für  die 
Pflichterfüllung  überhaupt,  ebenso  wie  der  Ausdruck:  „die  Kuh  ge- 
winnen" die  Erreichung  der  himmlischen  Seligkeit  bezeichnet.  Wie  bei 
den  Indern  und  vielen  andern  Völkern  ist  Ochsenharn  das  heiligste 
Reinigungsmittel,  und  zwar  trotzdem  der  Harn  nach  der  Avestaethik 
sonst  im  höchsten  Masse  unrein  ist  und  unrein  macht.  Von  dem  Hunde 
handeln  Kapitel  über  Kapitel  im  Vendidäd;  wie  schön  er  Teufel  ver- 
treibt und  wie  verhängnisvoll  es  ist,  ihn  zu  töten,  werden  wir  später 
hören;  dass  der  Hund  als  Geschöpf  des  Ormuzd  mit  den  Menschen 
vollständig  gleichwertig  ist  und  ebenso  sorgfältig  bestattet  wird,  erzählt 
uns  deutlich,  auf  welch  nomadischem  Boden  noch  das  jüngere  Avesta 
steht.  Viele  Gebräuche,  ja  ein  grosser  Teil  der  praktischen  Ethik  des 
Avesta  lassen  sich  nur  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  verstehen,  um 
nicht  von  den  Paradiesvorstellungen  zu  reden,  die  sich  in  Bildern  aus 
dem  Hirtenleben  bewegen  und  den  alten  Hirten  Yima  zum  Behüter 
der  Seligen  machen.  Die  religiösen  Vorstellungen  des  Nomaden  sind 
mit  der  Religion  des  Avesta  untrennbar  verwoben ,  und  obgleich  sie 
für  den  theoretischen  Bau  dieser  Religion  ganz  überflüssig  und  also 
nur  als  Erbgut  mitgenommen  sind,  kann  man  doch  nicht  umhin,  den 
Gedanken  zu  fassen,  dass  die  Verkünder  der  zarathustrischen  Lehre 
zugleich  als  Vorkämpfer  einer  verbesserten  nomadischen  Kultur  auf- 
getreten sind,  wo  Schonung  und  Pflege  der  Tiere  in  jeder  Beziehung 
—  auch  der  früheren  Religion  gegenüber  mit  ihrem  Opferschlachten 
u.  ä.  —  energisch  eingeschärft  wird. 

Neben  oder  über  dieser  breiten  Schicht  von  Glaubensvorstellungen 
des  primitiven  und  des  nomadischen  Lebens  treffen  wir  im  Avesta 
eine  kleine  Reihe  von  alt-indogermanischen  Mythen  und  Sagen, 
die,  zum  Teil  im  offenbaren  Widerspruch  mit  der  Lehre  Zarathustras, 
doch  in  das  Avesta  hineinverarbeitet  sind.  So  ergibt  sich  aus  der  Sage 
von  Yima,  dem  König  der  Toten  im  Avesta,  dass  man  sich  früher  das 
Ende  der  Welt  als  eine  Art  Fimbulwinter  voll  Kälte  und  Finsternis 
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gedacht  hat,  aus  dem  der  Zustand  der  Seligkeit  wie  ein  ewiger  Früh- 
ling in  Yimas  Paradies  hervorgehen  sollte.  Diese  Vorstellung  passt 
durchaus  nicht  zu  dem  System  des  Zarathustra,  demzufolge  die  Welt 
durch  Feuer  vergehen  soll  und  nur  die  Gerechten  aus  der  Katastrophe 
gerettet  werden.  Den  Widerspruch  haben  die  Verfasser  des  Vendidad 
nicht  gefühlt,  und  die  Sage  wird  als  eine  Episode  des  Weltlaufes  unter 
vielen  anderen  erzählt.  Auch  in  der  altiranischen  Sage  von  dem  Kampfe 
zwischen  dem  Helden  Thraetaona  und  der  Schlange  Azhi  Dahäka 
finden  wir  Züge,  die  an  germanische  Mythen  erinnern  und  die  nur  als 
Reste  eines  Gemeinbesitzes  der  Rasse  zu  erklären  sind.  Wie  Dahäka, 
vom  Helden  besiegt,  nicht  getötet,  sondern  an  einen  Felsen  Damävand 
gebunden  wird,  wie  der  Böse  da  bis  zu  den  letzten  Tagen  liegen  soll 
und  durch  seine  Zuckungen  das  Erdbeben  verursacht,  so  wird  bekannt- 
lich auch  Loki  von  Thor  gebunden;  und  wenn  der  Drache  sich  vor  dem 
entscheidenden  Kampfe  aus  seinen  Banden  losreisst  und  in  der  Reihe 
der  Bösen  gegen  die  Götter  vorgeht,  so  erinnert  die  Sage  wiederum 
an  den  Mythus  vom  Fenriswolfe. 

Solche  Berührungen  mit  den  allgemeinen  indogermanischen  Sagen 
sind  jedoch  immer  nur  vereinzelt  im  Avesta  nachzuweisen;  viel  häufiger 
sind  die  Verknüpfungen  mit  dem  Nachbarstamm ,  mit  dem  sie  in  vor- 
historischer Zeit  wohl  lange  zusammengelebt  haben,  mit  den  Indern. 
Die  Verbindung  zwischen  Iraniern  und  Indern  im  frühsten  Alter- 
tum ist  von  manchen  (besonders  von  Sanskritisten  wie  Roth,  auch  von 
dem  Iraniker  M.  Haug)  als  eine  so  innige  aufgefasst  worden »'dass  man 
den  Sagenkreis  des  Avesta  mit  dem  der  Veden  beinahe  identisch 
machen  wollte  und  beide  Religionen  aus  einer  gemeinsamen  Wurzel 
ableitete.  Man  wird  heutzutage  vorsichtiger  über  dieses  Verhältnis 
urteilen.  Dass  die  beiden  Religionen  in  Ideenkreis  und  Charakter 
ganz  verschieden  sind  und  dadurch  für  eine  frühzeitigere  Trennung 
sprechen,  haben  wir  schon  hervorgehoben,  und  von  den  einzelnen 
Punkten,  auf  die  man  den  mythologischen  Vergleich  stützt,  erweisen 
mehrere  sich  als  sehr  unzuverlässig.  Schon  Mithra,  der  doch  sowohl 
in  den  Veden  als  im  Avesta  vorkommt,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit 
als  eine  für  beide  Völker  ursprünglich  gemeinsame  Gottheit  dartun, 
denn  in  dem  älteren  Avesta  (in  den  Gäthas)  fehlt  er,  und  sein  Auf- 
treten im  jüngeren  Avesta  ist  mit  dem  des  vedischen  Mithra  nicht  auf- 
fallend ähnlich.  Damit  ist  jedoch  ein  „arischer  Mithra",  der  von  beiden 
Stämmen  angebetet  worden  wäre,  nicht  ausgeschlossen;  denn  möglich 
ist  es  ja  immer,  dass  er  nur  deshalb  in  den  Gäthas  nicht  genannt  wird, 
weil  er  von  der  zarathustrischen  Orthodoxie  zunächst  nicht  anerkannt 
w^urde,  während  doch  das  Volk  ihn  früher  wie  später  verehrte. 
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Auch  der  Soma,  der  Götter-  oder  Opfertrank,  der  den  beiden 
Völkern  gemeinsam  ist,  wird  auffallenderweise  in  den  Gäthas  nicht 
erwähnt ;  hieraus  aber  zu  schliessen ,  die  ältesten  Iranier  hätten  den 
Soma  nicht  gekannt,  ist  bei  der  höchst  unvollständigen  Ueberlieferung 
des  Avesta  sehr  gewagt.  Wie  es  sprachgeschichtlich  das  Natürlichste 
ist,  eine  arische  Urform  anzunehmen,  aus  der  sich  das  iranische  und 
das  indische  Wort  entwickelt  haben,  so  wird  man  wohl  auch  religions- 
geschichtlich am  klügsten  tun,  den  Somatrank  für  ein  alt-arisches  Erb- 
gut der  beiden  Religionen  zu  halten.  Ursprünglich  scheint  der  Soma 
ein  Unsterblichkeitsgetränk  gewesen  zu  sein.  In  dieser  Form  haben 
die  Iranier  ihn  erhalten-,  bei  den  Indern  ist  er  dem  Kultus  gemäss  zu 
einem  Göttertrunk  umgestaltet  worden. 

Einen  festeren  Anhalt  bietet  die  Verwandtschaft  zwischen  dem 
indischen  Götteniamen  asura  und  dem  iranischen  ahura,  welcher 
nicht  nur  in  dem  Namen  des  Hauptgottes,  Ahura  Mazda,  den  Grund- 
bestandteil bildet,  sondern  als  Prädikat  die  ganze  ihm  gehörige  Geister- 
welt bezeichnet.  Wir  finden  hier  eine  wirkliche  und  bedeutungsvolle 
Gemeinschaft;  die  Anbetung  der  Asuren,  unstreitig  ein  Hauptkult  in 
der  arischen  Zeit,  hat  sich  in  Iran  bewahrt  und  zur  offiziellen  Theologie 
entwickelt,  während  sie  in  Indien  mehr  und  mehr  der  Verehrung  der 
Deven  weicht.  Nun  ist  höchst  beachtenswert,  dass  eben  die  Deven  in 
der  iranischen  Religion  für  die  Teufel  und  das  Böse  ihren  Namen 
haben  abgeben  müssen,  ganz  wie  die  Asuras  in  Indien  zu  bösen  Wesen 
geworden  sind.  Aus  diesem  Umstand  aber  auf  einen  schon  in  der 
arischen  Zeit  stattgefundenen  Konflikt  zwischen  Devaverehrem  und 
Asuraverehrern  schliessen  zu  wollen,  einen  Streit,  der  auch  zur  Tren- 
nung der  beiden  arischen  Völker  mitgewirkt  hätte,  dieser  Schluss  geht 
zu  weit,  obgleich  ein  Mann  wie  Haug  eine  solche  Hypothese  mit  seinem 
Namen  gestützt  hat.  Die  Devaanbeter,  gegen  die  Zarathustra  kämpft, 
sind  aber  nicht  Inder,  sondern  iranische  Stämme. 

Wie  die  Inder  einen  Yama  haben,  so  haben  die  Iranier  einen 
Yima,  nachweislich  von  Haus  aus  dieselbe  Gottheit  und  doch  so,  wie 
sie  sich  uns  in  den  beiden  Religionen  zeigen,  bei  weitem  nicht  dieselbe 
Gestalt.  Der  indische  Yama  ist  vor  allem  der  Totengott,  der  König 
des  Hades ,  in  dieser  Funktion  treffen  wir  aber  den  parsischen  Yima 
nur  ausnahmsweise  an.  Die  avestische  Theologie  hatte  für  einen  solchen 
Totenkönig  keine  Verwendung,  und  der  Yima,  den  sie  behielt,  ist  der 
alte  Patriarch,  der  väterliche  Beschützer  der  frühesten  Menschheit. 
Charakteristisch  ist  der  Vermittlungsversuch,  den  die  avestische  Theo- 
logie macht,  um  die  alte  Yimaverehrung  mit  der  späteren  Verehrung 
Zarathustras  in  Einklang  zu  bringen.  Ormuzd,  heisst  es  (Vendidäd  VI), 
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habe  zunächst  den  Yima  erkoren,  die  himmlische  Wahrheit  auf  Erden 
zu  offenbaren.  Er  entzieht  sich  aber  dem  hohen  Beruf,  ihn  dem  künf- 
tigen Zarathustra  vorbehaltend,  und  begnügt  sich  mit  dem  irdischen 
"Werke:  die  Schöpfung  zu  behüten,  sie  zu  fördern  und  glücklich  zu 
machen.  Damals  war  das  goldene  Zeitalter,  da  Yima,  der  Glän- 
zende, der  Heerdenreiche ,  der  Herrlichste  der  Geborenen,  den  die 
Sonne  beschien,  unter  den  Menschen  herrschte.  Herrlich  gedieh  das 
Lebende  überall,  und  die  Geschöpfe  wurden  so  zahlreich,  dass  Yima 
dreimal  die  Erde  erweitern  musste,  um  ihnen  Platz  zu  schaffen. 
Während  seiner  Herrschaft  gab  es  weder  Kälte  noch  Hitze,  weder 
Alter  noch  Tod;  AYasser  und  Pflanzen  konnten  nicht  trocknen,  und 
Menschen  und  Tiere  waren  unsterblich  und  ewig  jung,  und  da  gegen 
das  Ende  der  Zeit  der  finstere  Winter  kommt,  da  baut  der  alte  Hirte 
den  Seinigen  einen  Pferch,  in  dem  sie  glücklich  und  unsterblich  wie  in 
der  ersten  Yorzeit  leben. 

Diese  Sage  lehrt  uns,  wie  fern  das  Avesta  den  Yeden  steht  selbst 
in  der  Behandlung  gemeinsamer  mythologischer  Figuren,  und  von  den 
vielen  Berührungspunkten  der  beiden  Religionen ,  die  wir  sowohl  in 
Mythen  und  Sagen  als  in  Gebräuchen  unablässig  bemerken,  gilt  es 
durchgängig,  dass  sie  ebensoviel  von  dem  Abstände  zwischen  irani- 
scher und  indischer  Religiosität,  als  von  deren  Zusammenhang  er- 
zählen. Immer  beruht  die  Aehnlichkeit  nur  auf  Unwesentlichem,  das 
Konstituierende  ist  grundverschieden.  Bezeichnend  für  das  ganze  Ver- 
hältnis ist  der  Umstand ,  dass  der  Yrtramythus ,  der  Kern  des  Yeda, 
dem  Avesta  fremd  ist;  nur  das  avestische  Wort  für  siegreich,  vere- 
thraghna,  das  w^örtlich  „vrtratötend"  bedeutet,  bezeugt,  dass  auch 
die  Iranier  den  Mythus  gehabt  haben.  Das  Wort  hat  sich  erhalten, 
auch  ist  der  Siegesgott  Yerethraghna  damit  bezeichnet  worden ;  der  ur- 
sprüngliche Sinn  des  Wortes  ist  aber  ganz  in  Yergessenheit  geraten; 
den  Namen  Indra  hat  man  wohl  auch  im  Avesta,  aber  nur  als  Namen 
eines  ganz  unbedeutenden  Deva.  An  Yersuchen,  die  Yerbindung  als 
eine  viel  engere  darzustellen,  hat  es  nicht  gefehlt:  Ormuzd  sollte  dann 
ein  Yaruna  sein,  seine  Erzengel  die  Adityas,  Thraetaona  der  vedische 
Traitana  usw.  —  Yergleiche,  die  sich  doch  immer  bei  genauerer  sach- 
licher oder  sprachlicher  Untersuchung  als  unhaltbar  herausstellen. 

So  wird  der  grösste  und  wesentlichste  Teil  der  avestischen  Re- 
ligion auf  iranischem  Boden  nach  der  Trennung  von  den  Indern 
entstanden  sein.  Schon  in  sehr  früher  Zeit  werden  sich  besondere 
iranische  Mythen  und  Gebräuche  gebildet  haben,  auf  deren  Grund 
sich  der  spätere  Zarathustrismus  entwickelt  hat.  Zu  diesen  altirani- 
schen Bräuchen  hat  die  Sitte  gehört,  die  Toten  nicht  zu  begraben  oder 
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ZU  verbrennen,  sondern  sie  den  Tieren  der  Felder  und  den  Vögeln  des 
Himmels  auszusetzen.  Die  Nachricht  ist  uns  erhalten,  dass  dieses  Ver- 
fahren ein  speziell  medisches  war;  die  eigentlichen  Perser  Hessen  sich, 
wie  schon  erwähnt,  begraben.  Im  Avesta  wird  vorausgesetzt,  dass  ein 
bestimmtes  Gebäude  (Dakhma)  zu  dieser  Bestattung  eingerichtet  ist, 
doch  wird  zugleich  ein  primitiverer  Vorgang  erwähnt,  ein  Aussetzen 
in  Gebirgen  und  an  andern  öden  Stellen,  und  das  wird  wohl  die  alt- 
herkömmliche Sitte  gewesen  sein.  Uebrigens  ist  die  Luftbestattung 
kaum  die  alleinherrschende  gewesen.  Neben  dem  Begräbnis  der  Perser 
bestand  in  Iran  offenbar  die  altarische  Leichenverbrennung;  denn 
energisch  eifert  das  Avesta  gegen  diesen  verderblichen  Gebrauch,  aber 
der  Name  des  Dakhma  selbst  (welcher  „Scheiterhaufen"  heisst,  von 
einer  Wurzel  dah  „brennen")  verrät,  dass  die  ketzerische  Verbrennung 
noch  früher  als  die  Luftbestattung  unter  den  Iraniern  die  übliche  Be- 
stattungsart war. 

Dass  das  Aussetzen  der  Leichen  das  Orthodoxe  wurde,  steht  mit 
der  andern  Grundeigentümlichkeit  der  altiranischen  Bräuche,  mit  der 
eifrigen  Verehrung  des  Feuers,  in  Verbindung;  das  heilige  Element 
durfte  nicht  durch  die  Berührung  der  Leichen  verunreinigt  werden» 
„Das  Feuer,  der  Sohn  des  Ormuzd",  hat  offenbar  im  Avesta  diesen 
Ehrentitel  bekommen,  weil  es  ein  uraltes  Heiligtum  war,  das  von  der 
neuen  Lehre  adoptiert  wurde.  Ein  wirklicher  Feuerkult  ist  es  gewesen, 
nicht  nur  die  Wertung  des  Feuers  als  sakrales  Element;  hierin  liegt 
der  Unterschied  von  der  indischen  Agniverehrung ;  schon  dass  der 
Name  des  Feuers  bei  den  beiden  benachbarten  und  verwandten  Völ- 
kern verschieden  ist  (bei  den  Indern  agni  [ignis],  im  Avesta  ätar, 
vgl.  das  lateinische  atrium),  ist  höchst  auffallend.  Agni,  die  geheiligte 
Opferflamme,  der  Priestergott,  der  Götterbote,  ist  auch  etwas  ganz 
anderes  als  das  ätar,  das  eben  als  Feuer  angebetet  wird.  Atar  ist 
nicht  personifiziert  und  erlangt  seine  Heiligkeit  nicht  speziell  als  Opfer- 
mittel, sondern  durch  die  reinigende,  teufelvertreibende  Kraft,  die  es 
als  brennendes  Element  besitzt. 

Und  eben  im  Kampfe  mit  dem  Bösen  sehen  wir  das  Feuer  in 
einer  der  ältesten  iranischen  Mythen  auftreten:  in  dem  Kampfe  zwi- 
schen Atar  und  Azhi  Dahäka,  dem  Drachen.  Diesen  darf  man  wohl 
den  iranischen  Grundmythus  nennen,  so  wie  der  Vptrakampf  die  Haupt- 
sage der  Veden  ist.  Wie  der  Indramythus  sich  aus  tropischen  Natur- 
verhältnissen entwickelt  hat,  so  geht  der  iranische  Schlangenkampf 
auf  ein  nördliches,  nomadisches  Steppenleben  zurück ;  nicht  um  Regen 
fleht  man,  sondern  man  sucht  sich  gegen  Nacht  und  Kälte,  gegen 
wildes  Getier  und  alles  Böse  durch  das  leuchtende  Feuer  zu  wehren. 
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—  Wie  der  Mythus  im  Avesta  vorliegt  (Yasht  19),  ist  er  mit  politischen 
Elementen  zersetzt,  die  der  Erzählung  einen  besondern  lokal-j)ersischen 
Charakter  verleihen.  Es  ist  die  „grosse  königliche  Herrlichkeit",  das 
Zeichen  der  höchsten  Herrschaft,  um  die  der  gute  und  der  böse  Geist 
sich  streiten.  Ormuzd  sendet  sein  Feuer  und  Ahriman  den  Drachen, 
das  Kleinod  zu  erringen.  Sie  verfolgen  und  bedrohen  einander,  doch 
der  Drache  gewinnt  die  Oberhand  und  die  königliche  Herrlichkeit 
rettet  sich  nur  durch  die  Flucht  in  den  See  Vourukasha,  wo  der 
Wassergeist  apäm  napät  (der  Sohn  der  Wasser)  sie  in  seinen  Schutz 
nimmt.  Aber  der  böse  Turanier  Franhrasyan  springt  nackt  in  den 
See  hinein,  um  die  königliche  Herrlichkeit,  die  dem  arischen  Volke 
gehört,  zu  rauben.  Allein  der  See  braust  auf  und  lässt  die  Herrlichkeit 
hinwegfliessen.  Dreimal  geschieht  dasselbe,  so  dass  der  Turanier  bei 
aller  Kühnheit  und  trotz  seines  Zornes  und  Fluchens  sie  nicht  ergi-eifen 
kann.  Sie  fliesst  zu  dem  Könige  von  Iran  hin  und  bringt  ihm  Frucht- 
barkeit, Reichtum  und  Ruhm;  bei  ihm  bleibt  die  königliche  Herrlich- 
keit und  er  vernichtet  alle  nichtarischen  Völker. 

Nicht  nur  weil  das  Feuer  als  siegreicher  Vertreter  der  göttlichen 
Mächte  auftritt,  ist  dieser  Mythus  charakteristisch  iranisch,  sondern 
auch  weil  der  Mythus  von  dem  unversöhnlichen  Kampf  zwischen  Himm- 
lischem und  Teuflischem  erzählt,  der  später  den  Grundgedanken  der 
zarathustrischen  Lehre  bildete,  gewiss  aber  schon  vor  Zarathustra  im 
iranischen  Volksglauben  vorlag.  Der  Dualismus,  die  herrschende  Vor- 
stellung des  Parsismus  mag  in  den  Naturverhältnissen  Irans  einen 
fruchtbaren  Boden  gefunden  haben,  denn  der  Kontrast  zwischen  Som- 
mer und  Winter,  TagundNacht,  zwischen  wüster  und  fruchtbarer  Natur 
ist  hier  ausserordentlich  scharf,  und  die  Bewältigung  der  feindlichen 
Naturmächte  müssen  die  Tränier  als  eine  Aufgabe  empfunden  haben, 
auf  deren  Lösung  ihre  ganze  Existenz  beruhte.  Vielleicht  ist  die  primi- 
tive Vorstellung  von  einem  Zwiespalt  der  Weltmächte,  wie  wir  sie  in 
dem  Mythus  von  Atar  und  Azhi  finden,  durch  diese  Naturverhältnisse 
angeregt  worden,  dass  man  aber  einen  so  geistvollen  Gedankengang, 
wie  die  dualistische  Weltanschauung  des  Zarathustra,  aus  klimatischen 
Vorgängen  nicht  unmittelbar  ableiten  darf,  wird  jedem  einleuchten. 
Selbst  der  Schritt  von  Atar  und  Azhi  Dahäka  zu  Ormuzd  und  Ahri- 
man lässt  sich  nicht  ohne  weiteres  machen,  ja  er  ist  kaum  als  eine 
„Vergeistigung"  zu  betrachten;  und  wenn  Darmesteteu  gesagt  hat, 
Ormuzd  und  Ahriman  wären  nur  die  titulären  Kämpfer  im  Avesta, 
das  Feuer  und  der  Drache  dagegen  die  wirklichen,  so  beruht  eine 
solche  Behauptung  auf  einer  gründlichen  Verkennung  des  ganzen  ave- 
stischen  Parsismus;   denn  der  ethische  Konflikt  zwischen  geistigen 


§  5.    Ueberblick.  185 

Mächten  ist  im  Avesta  eben  das  Konstituierende,  aber  eine  solche  Welt- 
ansicht fliesst  nicht  aus  Naturmythen  oder  Volksglaube,  wenn  sie  auch 
schon  daran  vielleicht  anknüpfen  kann,  sie  ergibt  sich  nur  durch  die 
Vermittlung  eines  prophetischen  Genius,  dessen  Werk  dabei  das 
Wesentliche  ist. 

In  dem  älteren  Avesta  ist  der  Dualismus  vollkommen  geistig,  in 
lungeren  Teilen  der  Schrift  sieht  man  aber  das  ideelle  Verhältnis  sich 
in  der  Natur  widerspiegeln,  oder  man  begegnet  einem  Naturdualis- 
mus, der  vielleicht  eine  Neubelebung  früherer  primitiverer  Vorstellungen 
vom  Kampfe  in  der  Natur  darstellt.  Hier  ist  besonders  das  Lied  an 
Tishtriya  =  Sirius  (Yasht  7)  zu  nennen.  „  Tishtriya,  der  lichte  strahlende 
Stern,  der  uns  gute  Wohnstätten  bereitet;  der  Stern,  nach  dem  Her- 
den und  Triften  und  Menschen  sich  sehnen;  wann  wird  Tishtriya  auf- 
gehen, der  weisse,  leuchtende  Stern,  wann  werden  die  Quellen  strömen 
mit  schäumenden  Wellen?"  In  allerlei  Gestalten  tritt  Tishtriya  auf 
und  begehrt  das  Opfer  der  Menschen,  damit  er  ihnen  rechtzeitig  zu 
Hilfe  kommen  kann,  als  schöner  Jüngling,  als  weisser,  goldhörniger 
Ochs,  als  weisses  Ross  mit  goldenen  Ohren  und  goldenen  Zügeln.  In 
dieser  letzten  Gestalt  muss  er  mit  dem  schwarzen  kahlen  Ross,  mit 
dem  Dämon  Apaosha  kämpfen,  und  des  Streites  Gegenstand  ist  der 
See  Vourukasha,  der  himmlische  Regenteich,  aus  dem  alle  Gewässer 
herströmen.  Zweimal  wird  Tishtriya  von  dem  See  weggetrieben,  dann 
ruft  er  Ahura  Mazda  um  Hilfe  an;  dieser  opfert  dem  bedrängten  Stern 
und  verleiht  ihm  dadurch  die  Kraft,  das  schwarze  Ross  von  dem  See 
zu  vertreiben ,  und  nunmehr  öffnen  sich  die  Ströme  des  Sees  Vouru- 
kasha und  fliessen  nach  allen  Seiten  über  die  Erde  hinaus."  Dieser 
Streit  ist  die  iranische  Parallele  zum  Vrtrakampfe  der  Inder. 

Die  zaratliiistrisclie  Keligioii. 

§  5.   Ueberblick. 

Das  theologische  System,  das  Zarathustra  auf  diesem  Hinter- 
grund aufbaute,  hat  von  dem  volkstümlichen  Glauben  sehr  wenig  über- 
nommen. Vielmehr  bezeichnet  seine  Reformation  einen  entschiedenen 
Bruch  mit  diesem  Naturdienst  und  der  dementsprechenden  ungesitteten 
Lebensart.  Die  Verehrer  der  Deven,  die  er  in  den  iranischen  Stämmen 
ringsumher  sieht,  sind  Götzendiener;  ihr  Opferschlachten  und  ihre 
Tierquälerei  sind  ihm  ein  Gräuel;  sie  sind  böse  Herren,  schlechte 
Bauern,  sie  sind  alle  in  des  Teufels  Gewalt.  Nur  ein  Gottesdienst  ist 
der  wahre:  der  Dienst  des  Ahura  Mazda,  weil  er  der  Dienst  der 
Reinheit  und  des  Lebens  ist.  Dem  neuen  Gottesbegriff  entspricht  ein 
umfassender  Weltbegriff:  Die  reinen  Mächte  des  Lebens  bilden  mit- 
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einander  ein  Gottesreicli,  das  sich  auch  durch  die  physische  Natur 
erstreckt  und  sich  durch  den  Weltlauf  realisieren  soll.  Die  Frömmig- 
keit der  Menschen  besteht  in  der  persönlichen  TJeberzeugung,  dass 
Ahura  Mazdas  Wille  das  Rechte  und  sein  Reich  das  Gute  ist;  prak- 
tisch äussert  sich  diese  „gute  Gesinnung"  in  einem  Leben  der  Reinheit, 
in  der  Erfüllung  lithurgischer  und  moralischer  Pflichten,  welche  „die 
Förderung  des  Lebens"  bezwecken. 

Dieser  Gehorsam  deniGotte  gegenüber  ist  zugleich  eine  Lossagung 
vom  Teufel  und  allen  teuflischen  Mächten:  der  Unreinheit,  der  Bos- 
heit und  des  Todes.  Wie  die  Macht  des  Bösen  sich  indessen  nur  über 
einen  Teil  der  Welt  (die  schädliche  Natur,  die  ungläubigen  Menschen 
und  die  bösen  Geister)  erstreckt,  ist  ihr  auch  zeitlich  eine  Grenze  ge- 
setzt. Der  Dualismus  bildet  nur  eine  Episode  des  Weltlaufes,  aus  der 
die  Macht  und  das  Recht  des  alleinigen  wahren  Gottes  um  so  herr- 
licher und  einleuchtender  hervorgehen  soll,  wenn  am  Ende  der  Welt- 
zeit die  Teufel  besiegt  und  die  Welt  erneuert  werden  wird.  Jede  Un- 
reinheit wird  dann  verschwinden  und  das  Gottesreich  allein  bestehen. 

Der  Monotheismus  und  die  Eschatologie  bilden  den  zen- 
tralen Inhalt  der  Verkündigung  Zarathustras,  wie  wir  diese  aus  den 
Gäthas  kennen;  der  Kampf  gegen  die  Teufel  ist  die  praktische  Seite 
beider  Ideen;  einen  theoretischen  Dualismus  finden  wir  allerdings 
in  gäthischen  Lehrgedichten;  herrschend  wurde  diese  für  persische 
Religion  so  charakteristische  Ansicht  erst  im  jüngeren  Avesta. 

Zur  Zeit  der  ersten  Achämeniden  scheint  die  zarathustrischeLehre 
sich  noch  in  dieser  älteren  und  reinen  Form  erhalten  zu  haben.  Darius 
betet  in  den  Keilinschriften  den  einen  Gott  Aurmazd  an  und  bittet 
ihn,  „Feinde,  Düitc  und  Trug"  (Lüge,  d.  h.  Unglauben)  von  seinem 
Reiche  abzuwenden. 

Um  das  Jahr  400 ,  zur  Zeit  des  ersten  Verfalls  des  achämeni- 
dischen  Reiches,  tritt  indessen  eine  Veränderung  der  religiösen  Zu- 
stände ein.  Artaxerxes  Mnemon  erwähnt  in  seinen  Inschriften  neben 
Aurmazd  der  Gottheiten  Mithra  und  Anahita,  eines  älteren  arischen 
Gottes  und  einer  neuen  semitischen  Göttin.  Dieser Uebergang  zu  einem 
Polytheismus,  der  sich  im  jüngeren  Avesta  breit  entfaltet  und  dessen 
Hauptunterschied  von  den  Gäthas  bezeichnet,  ist  gewiss  mit  dem  Em- 
porkommen der  mächtigen  Geschlechter  unter  den  späteren  Achäme- 
niden zu  erklären.  Ihnen  genügte  die  priesterliche  Frömmigkeit  einer 
prophetischen  Zeit  keineswegs ;  sie  haben  ihre  eigenen  Götter  gehabt, 
(wie  schon  Darius  neben  Ormuzd  seine  Klangötter  hatte),  aus  denen 
die  fügsame  Priesterschaft  allmählich  ein  Pantheon  gebildet  hat.  Die 
ritterlichen  Gestalten  dieser  neuen  Götter,  der  epische  Charakter  ihrer 
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Hymnen  und  die  weltliche  Art  der  Frömmigkeit  zeugt  von  ihrer  ad- 
lichen  Herkunft. 

Um  die  neuen  Gottheiten  bildete  sich  ein  neuer  oder  erneuerter, 
jedenfalls  in  den  Gäthas  nicht  erlaubter  Kultus.  Tempel  erheben 
sich,  wo  früher  nur  der  offene  Altar  stand;  Götterbilder  werden  er- 
richtet, Opfermahlzeiten  gefeiert.  Der  Soma  (Haoma),  dessen  die 
Gäthas  nie  erwähnen,  wird  Hauptsache  des  Opferdienstes.  Immer 
bleibt  doch  Ormuzd  der  höchste  und  gewissermassen  der  einzige  Gott. 
Die  hinzugekommenen  Götter  stehen  nur  als  „Yerehrungswürdige" 
(yazata,  neupers.  ized)  neben  und  unter  den  Ahurischen  (Mazda  und 
seine  Engel)  und  haben  nur  göttliche  Rechte,  insofern  sie  Mazdas 
Willen  Ausdruck  geben. 

Der  Gedanke  von  einem  Gottesreich  ist  von  dem  Pantheon  des 
jüngeren  Avesta  nicht  beseitigt  worden,  hat  sich  vielmehr  erweitert  und 
grössere  Schärfe  gewonnen,  indem  der  Dualismus  zwischen  der  Welt 
der  Reinheit  und  der  Unreinheit  über  alle  Gebiete  des  Daseins  aus- 
gebaut und  durch  den  jetzt  ritualistisch  ausgebildeten  Kultus  wie  durch 
die  lithurgischen  und  moralischen  Observanzen  des  alltäglichen  Lebens 
praktisch  ausgeübt  wird.  Es  wird  jetzt  von  einer  doppelten  Schöpfung 
gesprochen;  nur  die  reinen  Wesen  können  von  Ormuzd  geschaffen 
worden  sein:  die  Natur,  die  Geister,  die  Moral,  die  Geschichte,  — 
alles  wird  jetzt  nach  dem  Schema  des  Dualismus  erklärt. 

Die  Theologie  der  Arsaciden-  und  Sasanidenzeit  hat  aus 
diesem  Systeme  Scholastik  gemacht  und  die  Systematik  wird  noch  da- 
durch starrer,  dass  die  Religion  sich  jetzt  gegen  Ketzer,  wie  dieMani- 
chäer,  und  wetteifernde  Religionen,  wie  das  Christentum,  wehren 
muss.  Der  Fanatismus  —  im  Avesta  ein  seltener  Gast  —  ist  in  dieser 
späteren  Periode  unverkennbar,  und  die  Disputationen  resultieren  in 
Verfolgungen. 

In  einigen  Beziehungen  haben  diese  Scholastiker  und  Scholiasten 
trotzdem  Originelles  geleistet:  sie  haben  versucht,  den  Dualismus  mit 
einem  spekulativen  Monismus  zu  überbrücken,  indem  sie  die  Zeit 
(Zervan)  als  ein  uranfängliches  Prinzip  aufstellen;  sie  haben  die  Moral 
geistiger  und  menschlicher  aufgefasst  und  vor  allem  die  Eschatologie 
nicht  nur  mit  grosser  Energie ,  sondern  mit  wirklicher  Phantasie  aus- 
geführt. Das  herrliche  Weltende,  auf  das  schon  der  Prophet  sehn- 
suchtsvoll hinschaute,  wird  in  den  Zeiten,  da  das  persische  Reich  auf 
die  Neige  ging,  mit  immer  sich  steigernder  Inbrunst  erwartet,  bis  der 
Chiliasmus  in  hellen  Flammen  ausbricht,  und  der  gesunde  Sinn  für  das 
Weltliche,  der  immer  das  Avesta  auszeichnete,  in  den  späteren  Pehlevi- 
schriften  verloren  geht. 
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Der  jetzige  Parsismus  der  indischen  Gremeinden  ist  von  einem 
gewissen  Rationalismus  angehaucht.  Man  versucht,  die  ursprüng- 
lich für  Bauern  eingerichete  Religion  den  Städtern  anzupassen ;  von 
den  Zeremonien  stösst  man  das  Widersinnige  und  Widrige  ab,  der 
Dualismus  wird  von  monistischen  Gedanken  besänftigt  und  man  be- 
müht sich  überhaupt,  in  der  allgemeinen  Konkurrenz  der  Religionen 
in  Indien  den  Parsismus  als  einen  rationalen  und  gebildeten  Gottes- 
dienst zu  geben. 

§  6.  Das  Gottesreich. 

Die  Lehre  von  Gott  in  den  Gäthas. 

Schon  der  Name  des  höchsten  Gottes  verrät  den  reflektierenden 
Charakter  der  zarathustrischen  Lehre.  Ahura  Mazda  (in  den  Gäthas 
ebenso  häufig  Mazda  Ahura  oder  nur  Mazda  oder  Ahura  genannt)  ist 
kein  Eigenname,  wie  die  späteren  Formen  der  Keilschrift  (Aurmazd) 
oder  in  der  persischen  Literatur  (Ormazd  Ormuzd);  es  ist  vielmehr  eine 
Bezeichnung  des  Wesens  der  Gottheit,  wodurch  dieselbe  als  Weisheit 
(mazdä)  bezeichnet  wird,  indem  das  Wort  Ahura  ihn  nur  als  Herr 
oder  als  ahurische  Gottheit  (vgl.  S.  13)  bezeichnet.  Seine  Weisheit 
besteht  in  der  vollkommen  Erkenntnis ,  d.  h.  in  der  richtigen  Unter- 
scheidung von  Gut  und  Böse  oder,  wie  es  häufiger  ausgedrückt  wird, 
von  Wahrheit  und  Trug.  Dieses  Vermögen  gibt  ihm  seine  Ueber- 
legenheit  über  den  Bösen,  dessen  Schwäche  als  Verworrenheit  und 
Selbstbetrug  geschildert  wird. 

Kraft  dieser  Erkenntnis  hat  Mazda  sich  für  die  Reinheit  und  das 
Leben  entschieden ,  während  der  Teufel  Tod  und  Unreinheit  vorzog 
(Yasna  30).  Diese  Wahl  hat  sozusagen  Mazda  zu  dem  wahren  Gott 
gemacht  und  ihm  seine  Gewalt  verliehen.  Dieselbe  besteht  in  einer 
absoluten  Heiligkeit,  dass  er  vom  Bösen  und  Schlechten  in  jeder 
Form  vollkommen  unberührt  ist,  also  in  einer  absoluten  Reinheit,  und 
zwar  betätigt  sie  sich  in  einer  höchsten  Gerechtigkeit.  Die  dreiBe- 
grifi'e:  Heiligkeit,  Reinheit  und  Gerechtigkeit,  die  im  Avesta  eine  un- 
lösbare Einheit  bilden,  sind  das  Grundgesetz  des  Daseins,  ein  Prinzip, 
das  sich  durch  die  Welt  reahseren  will  und  das  in  der  Tat  für  Gott  wie 
für  Menschen,  das  einzige  Lebensprinzip  ist.  In  demselben  Grade,  wie 
Reinheit  und  Gerechtigkeit  in  der  Welt  geübt  wird,  steigert  sich  die 
Macht  des  Gottesreiches,  und  wie  Mazdas  Macht  sich  entfaltet,  wird 
die  Welt  mit  Reinheit  und  Gerechtigkeit  erfüllt. 

Die  Grundbestimmung  des  Gottes  ist  also  eine  moralische  und 
die  für  die  Menschen  geltende  Moral  ist  mit  dieser  Bestimmung  ge- 
geben.   Die  Offenbarung  wird  demgemäss  als  Belehrung  aufgefasst; 
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Mazda  ist  zunächst  der  Lehrer  der  Menschen,  der  ihnen  „die  rechte 
Gesinnung",  die  Unterscheidung  des  Guten  vom  Bösen  verliehen  hat. 
Aber  auch  die  physische  Weltordnung  stammt  von  Mazda.  Wo 
er  (im  Yasna  44)  als  Schöpfer  gepriesen  wird,  dankt  man  ihm  be- 
sonders für  den  gesetzmässigen  Verlauf  der  Natur,  und  die  Schöpfung 
wird  als  Teil  seiner  Gesetzgebung  betrachtet.  Oft  wird  er  aber  be- 
sonders als  „Schöpfer  des  Viehes"  (Geush  Taxa)  gepriesen,  was  auf 
Verschmelzung  mit  einem  Sondergott  des  Viehes  zu  deuten  scheint.  Der 
Dualismus  des  jüngeren  Avesta  schreibt  ihm  nur  das  Schaffen  der 
reinen  Wesen  zu,  während  alles  Böse  in  der  Natur  von  Ahriman  her- 
rührt. 

Das  Hauptgewicht  liegt  jedoch  in  der  gäthischen  Theologie,  nicht 
in  der  Schöpfung,  sondern  in  der  Erhaltung  der  Welt.  Denn  die 
physische  Natur  wie  die  lebenden  Wesen  sind  unaufhörlich  den  An- 
griffen der  teuflischen  Gewalt  ausgesetzt,  gegen  welche  die  göttliche 
Macht  immer  schützend  und  helfend  auftreten  muss.  Dieser  wohltätige 
Beistand  Gottes  ist  die  feste  Zuversicht  der  Frommen ;  er  ist  aber  nicht 
ein  gelegentlicher  Dienst,  der  auf  der  Menschen  Bitte  geleistet  wird, 
sondern  ein  immerwährendes  Ausströmen  göttlicher  Energie,  die  zur 
Läuterung  und  Genesung  der  Welt  dient  und  sie,  zusammen  mit  der 
Energie  der  Menschen,  vor  dem  Unreinen  bewahrt. 

Der  Gesetzgeber  der  Welt  ist  zugleich  der  Weltenrichter  und 
wird  am  Ende  der  Zeiten  nach  denselben  Gesetzen  urteilen,  die  er  vor 
alter  Zeit  gegeben  hat.  Nach  dieser  „grossen  Entscheidung"  sehnt 
sich  der  Fromme,  denn  sie  wird  ihm  recht  geben-,  es  wird  sich  zeigen, 
dass  er  nicht  in  seinem  Glauben  an  die  Reinheit  geirrt  hat;  und  er 
wird  seinen  Lohn,  die  wohlverdiente  Seligkeit,  erhalten.  Denn  Mazdas 
Urteil  ist  gerechte  Wiedervergeltung:  dem  Reinen  die  Reinheit,  dem 
Schlechten  „das  Allerschlechteste".  „Dich  habe  ich  als  heilig  erkannt, 
Mazda  Ahura,  da  ich  dich  zuerst  beim  Schaffen  schaute,  da  du  Lohn 
für  Wort  und  Tat  vorausbestimmtest:  dem  Bösen  Böses,  dem  Guten 
Gutes  durch  deine  Macht  am  jüngsten  Tag."  —  Von  Gnade  oder 
Milde  ist  keine  Rede:  der  Richter  ist  gezwungen,  sich  streng  an  seinem 
eigenen  Gesetz  zu  halten;  ist  die  Verfassung  der  Welt  eine  moralische, 
so  ist  ihre  Verwaltung  durchaus  juristisch. 

Dem  geistigen  Charakter  des  Gottes  entspricht,  dass  von  einer 
Körperlichkeit  in  den  ältesten  Gesängen  nicht  die  Rede  ist.  Die  recht- 
gläubige Vorstellung  war  bei  den  Persern  immer  die,  dass  Ahura  Mazdas 
Körper  aus  Feuer,  als  eine  im  ungeschaffenen  Lichte  hervorlodernde 
Flamme,  bestehe.  In  einigen  Gäthas,  die  das  unverkennbare  Gepräge 
von  Lehrgedichten  tragen  (Yasna  30  und  45),  wird  er,  noch  vergei- 
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stigter,  nur  der  heilige  Geist  (spenta  mainyü)  als  Gegensatz  zum 
bösen  Geiste  (ako  mainyü)  genannt.  Dieser  heilige  Geist  tritt  mit- 
unter als  ein  Wesen  neben  Mazda  auf,  besonders  als  eine  Hypostase 
seiner  richterlichen  Urteilskraft. 

Gewöhnlich  äussert  Mazda  jedoch  seine  Macht  und  verrichtet 
seine  Weltarbeit  durch  die  sechs  Wesen,  die  ihn  als  Engel  umgeben 
und  sich  als  eine  Art  praktischer  Hypostasen  seiner  Eigenschaften  be- 
kunden. Es  sind  die  Ameshas  Spentas  (Amshaspands)  „die  un- 
sterblichen Heiligen"  (ameshas  =  sskr.  amfta  =  «{A-ß-poTo?).  „Heilig" 
(spenta)  heisst  aber  im  Avesta  soviel  als  „fördernd" ;  die  Aufgabe  der 
Ameshas  spentas  ist  „die  Förderung  der  Welt",  „dass  sie  nicht  ver- 
wese und  nicht  verwelke,  nicht  verfalle  und  nicht  vergehe".  Sie  sind 
die  Kräfte  der  Reinheit,  die  als  Lebensmächte  das  Dasein  aufrecht 
erhalten  und  die  in  den  verschiedenen  Bezirken  der  Natur  und  der 
Menschenwelt  Mazdas  Satzungen  überwachen,  damit  sein  Wille  überall 
geschehe.  Daraus  lässt  sich  erklären,  dass  sie  gleichzeitig  physische 
und  moralische  Bedeutung  haben. 

Der  Charakter  der  Ameshas  Spentas  ergibt  sich  schon  aus  ihren 
Namen.  Die  beiden  grössten,  die  mit  Ormuzd  oft  eine  Dreiheit  bilden, 
sindVohu  mano,  die  gute  Gesinnung,  und  Asha  vahista,  die  beste 
Gerechtigkeit;  ferner  sind  da  Khshathra  vairiya,  das  erwünschte 
Reich,  oder  das  Reich  des  (göttlichen)  Willens,  Spenta  Armaiti, 
die  heilige  Demut,  und  das  Paar:  Haurvatät  und  Am  er  etat,  Ge- 
sundheit oder  Vollkommenheit  und  Unsterblichkeit.  Zu  ihnen  gesellt 
sich  als  siebenter  Sraosha,  der  Gehorsam,  wenn  die  Siebenzahl 
nicht  durch  Ahura  Mazda  selbst  als  ersten  Amesha  Spenta  vervoll- 
ständigt wird. 

Dieser  vollkommen  abstrakte  Charakter  der  Namen  hat  Dak- 
MESTETER  auf  den  Gedanken  gebracht,  dass  hier  vielleicht  Ideen  einer 
späteren  und  fremden  Philosophie  vorlägen.  Er  denkt  dabei  an  den 
Neuplatonismus,  besonders  in  dessen  philonischen  Form,  und  nimmt 
als  Voraussetzung  an,  dass  das  vorliegende  Avesta  teilweise  eine 
Rückübersetzung  eines  ins  Griechische  übersetzten  Avesta  sei,  und 
dass  in  diese  künstliche  Wiederherstellung  des  heiligen  Buches  solche 
Ideen  eingelegt  worden  wären.  Diese  kühne  Annahme  erweitert  er 
dann  noch  zu  der  Behauptung,  dass  die  Gäthas,  in  denen  die  Ameshas 
Spentas  besonders  stark  hervortreten,  darum,  wie  überhaupt  auch  in 
sprachlicher  Hinsicht,  der  jüngste  wie  der  künstlichste  Teil  des 
Avesta  seien. 

Einen  so  sonderbaren,  und  jetzt  von  allen  Seiten  als  irrig  erwie- 
senen, Ausweg  hat  der  grosse  Forscher  sich  geschaffen ,  um  sich  die 
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erstaunliche  Idealität  und  Abstraktheit  der  Ameshas  Spentas  zu  er- 
klären. Ihr  begrijfflicher  und  zugleich  persönlicher  Charakter  steht 
nichtsdestoweniger  fest  als  eine  alte  und  ursprüngliche  Grundbestim- 
mung der  zarathustrischen  Lehre.  Auf  welcher  Grundlage  sich  diese 
Ideen  entwickelt  haben ,  ist  nicht  zu  sagen.  Es  liegt  vielleicht  nahe, 
sie  in  einem  Kultus  der  Naturelemente  zu  suchen,  mit  denen  die 
Ameshas  Spentas  in  enge  Verbindung  gesetzt  werden.  So  ist  Asha 
vahista  der  Genius  des  Feuers,  Spenta  Armaiti  der  Genius  der  Erde, 
Khshathra  vairiya  der  der  Metalle,  Vohu  mano  der  des  Viehes,  und 
endlich  Haurvatät  und  Ameretät  die  Genien  der  Pflanzen  und  des 
Wassers.  Die  Verbindung  ist  alt,  denn  sie  findet  sich  schon  in  den 
Gäthas;  sie  ist  dazu  so  eng,  dass  z.B.  das  Wort  Vohu  mano  ohne 
weiteres  zur  Bezeichnung  des  Viehes,  ja  gar  des  Tierfelles  dienen 
muss,  und  ähnlich  kann  Khshathra  vairiya  jedes  Metall  oder  metallene 
Ding,  wie  ein  Messer,  bezeichnen.  Spenta  Armaiti  ist  naclnveisbar 
eine  alte  Erdgöttin,  die  Erde  war  aber  Symbol  der  Diensttätigkeit  und 
Demut.  Asha  war  vielleicht  ursprünglich  ein  Sondergott  des  Ordal- 
feuers,  aus  dem  sich  der  Genius  des  Rechtes  entwickelt  hat;  Mano 
vielleicht  ein  Gott  für  das  Vieh,  dem  die  rechte  Gesinnung  dem  Vieh 
gegenüber  obliegend  wurde.  Das  Metall  (Gold  und  Stahl)  wurde 
Symbol  der  königlichen  Gewalt;  daher  die  Verbindung  „Reich"  und 
„Metall"  bei  Xathra.  Für  Haurvatät  und  Ameretät  ist  der  Zusammen- 
hang zwischen  Pflanzen  und  Genesung,  Wasser  und  Verjüngung  durch 
allerlei  Symbole  und  Bräuche  bei  einzelnen  Völkern  bezeugt. 

Das  faktische  Verhältnis,  das  wir  im  Avesta  zwischen  einem 
Amesha  Spenta  und  seinem  Elemente  finden,  ist  ein  rein  äusserliches, 
nämlich  eine  Aufsicht  oder  eine  Regierung:  Vohu  mano  hat  neben 
seiner  Stellung  in  der  geistigen  Welt  auch  den  Schutz  über  das  Vieh 
auszuüben,  und  ein  ähnliches  Verhältnis  zeigt  sich  bei  den  andern 
Ameshas  Spenta.  Alle  Dinge  und  Wesen  der  Welt  sind  nämlich 
nach  der  Vorstellung  des  Avesta  in  ein  System  von  Klassen  und  Kate- 
gorien geordnet,  deren  jede  unter  die  Aufsicht  irgend  eines  bestimmten 
Wesens  gestellt  ist.  Dieser  Aufseher  heisst  ratu,  er  ist  der  typische 
Repräsentant  seiner  Klasse  (wie  z.  B.  der  Hase  der  ratu  der  Vier- 
füssler  ist)  und  zugleich  der  Beamte,  durch  den  diese  Klasse  regiert 
und  beschützt  wird.  Die  kleineren  ratus  ordnen  sich  den  grösseren 
unter,  und  an  der  Spitze  des  ganzen  Regierungssystems  stehen  die 
Ameshas  Spentas  als  ratus  höchster  Ordnung,  die,  gleichwie  die  Sa- 
trapen des  persischen  Grosskönigs,  von  selten  des  Ormuzd  die  tatsäch- 
liche Weltregierung  ausführen  und  seinen  Willen  verwirklichen.  Somit 
ist  es  zu  begreifen,  dass  diese  tätigen  Geister  für  das  religiöse  Bewusst- 
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sein  oft  in  den  Vordergrund  rücken  und  nicht  nur  als  Aufseher  und 
Beschützer,  sondern  als  Schöpfer,  Bildner  und  Leiter  der  AVeit  be- 
trachtet werden;  doch  wird  Ahura  Mazda  dadurch  in  seinem  Recht 
unbeeinträchtigt  gelassen,  denn  es  ist  doch  immer  Mazdas  Schöpfung, 
welche  die  Ameshas  Spentas  geschaffen  haben,  und  immer  seine  Welt, 
die  sie  regieren  und  fördern  und  aufrecht  halten.  Auch  sind  sie  selbst 
seine  Geschöpfe. 

Die  äussere  Gestaltung  der  Ameshas  Spentas  ist  verschieden,  wie 
jene  auch  verschiedene  religiöse  Funktionen  ausüben.  Durchschnittlich 
werden  sie  als  persönliche  Wesen  gedacht ;  so  ist  Spenta  Armaiti  eine 
weibliche  Person  und  als  Göttin  der  Erde  Ahura  Mazdas  Frau  und 
Tochter,  die  Mutter  des  ersten  Menschen  Gayomaretan  und  durch  ihn 
die  Mutter  aller  Menschen.  Vohu  mano  dagegen  ist  männlich ;  durch 
ihn,  als  einen  Logos,  hat  Ormuzd  die  Erde  geschaffen,  denn  er  ist 
nicht  nur  der  grösste ,  sondern  auch  der  zuerst  geschaffene  der  Ame- 
shaspands,  durch  ihn  ist  das  Gesetz  geoffenbart,  er  ist  der  Türwächter 
des  Himmels,  der  von  seinem  goldenen  Sitz  der  befreiten  Seele  ent- 
gegengeht. Dem  Asha  vahista,  dem  Genius  der  Gerechtigkeit,  ist  be- 
sonders die  Obhut  aller  ethischen  Gesetzmässigkeit  anvertraut;  wie 
der  Name  asha  mit  dem  indischen  yta  lautlich  identisch  ist,  so  betätigt 
sich  Asha  vahista  ebenso  wie  Rta  als  Weltordnung ;  deshalb  ist  er  der 
eigentliche  Vermittler  Ormuzds  bei  der  AVeltregierung,  sein  gramma- 
tischer Kasus  ist  am  häufigsten  instrumentalis ;  denn  alles  geschieht 
vermittelst  Ashas.  Im  Jenseits  verwaltet  er  die  Exekution  der  Höllen- 
strafen. Ueberwiegend  abstrakt  wird  Khshathra  vairiya  als  Gottes- 
reich gefasst,  als  das  Reich,  worin  Gottes  Wille  unbeschränkt  herrscht; 
die  Seligkeit,  die  man  erhofft,  und  die  Vollkommenheit,  die  das  Ziel 
alles  Strebens  ist,  wird  schlechthin  Khshathra  vairiya  genannt.  „Das 
Reich"  des  Avesta  hat  denselben  prägnanten  Sinn  wie  in  der  jüdischen 
oder  christlichen  Eschatologie.  Es  ist  ein  kommender,  erwünschter 
Zustand,  „das  Reich,  das  über  uns  ist,  das  suchen  wir  für  uns  zu  ge- 
winnen, unter  andern  zu  verbreiten  und  zu  verkünden".  Dieser  Be- 
deutung entsprechend  ist  Khshathra  vairiyas  Körper  nebst  dem  Metall 
das  himmlische  Licht  oder  Feuer.  Vollkommene  Abstraktionen  sind 
Haurvatät  und  Ameretät.  Ihre  grammatischen  Endungen  entsprechen 
den  griechischen  abstrakten  Femininbildungen  auf  ttj?;  sie  werden  als 
die  reinen  Begriffe  der  Vollkommenheit  und  Unsterblichkeit  des  jen- 
seitigen Weltzustandes  gefasst. 

Ahura  Mazda  und  seine  heiligen  Unsterblichen  machen  mitein- 
ander die  Gottheit  aus,  ein  monotheistisches  Komplex,  wo  jeder  Genius 
für  sich  allerdings  seinen  Kultus  haben,  keiner  aber  ohne  Mazda  ge- 
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dacht  werden  kann,  denn  sie  sind  alle  nur  als  Funktionen  seines  Willens 
vorhanden.  Mit  den  frommen  Menschen  (und  den  reinen  Tieren  und 
Pflanzen)  bilden  die  ahurischen  Wesen  „das  Gottesreich"  (Xathra). 
Dieses  Reich  zu  erweitern  war  die  Sache  jedes  Gläubigen;  die  voll- 
kommene Herrichtung  des  idealen  Zustandes  war  aber  nur  in  der  Zu- 
kunft zu  erwai-ten;  eben  „das  Reich"  soll  Mazda  am  jüngsten  Tage  als 
die  leibhaftige  Darstellung  seiner  Wünsche  bringen.  In  dieser  escha- 
tologischen  Erwartung  münden  alle  Gedanken  der  Gäthalehre  aus, 
und  sie  sind  ohne  diesen  Abschluss  nicht  verständlich. 

Das  Pantheon  des  jüngeren  Avesta. 

Nicht  nur  die  Bildung  eines  Pantheons,  sondern  auch  eine  sinn- 
lichere Auffassung  der  Gottheiten  tritt  im  jüngeren  Avesta  auf.  Ahura 
Mazda  selbst  und  die  Ameshas  Spentas  werden  viel  konkreter  gedacht. 
Die  prangenden  Prädikate  der  heiligen  Wesen,  ihre  plastische  Aus- 
gestaltung, der  epische  und  mythologische  Charakter  der  Hymnen  be- 
zeugen den  ritterlichen  und  weltlichen  Geist  der  religiösen  Kultur. 
„Ich  bereite  dieses  Opfer  dem  Schöpfer  Ahura  Mazda,  dem  Strahlen- 
den, dem  Majestätischen,  dem  Höchsten,  dem  Festesten,  dem  Herrlich- 
sten der  Körper."  Von  dieser  Körperlichkeit  des  Gottes  macht  man 
sich  jetzt  immer  deutlichere  Vorstellungen;  ionische  Künstler  ver- 
suchten auf  Marmorpalästen  der  Achämeniden  dem  unkörperlichen 
Wesen  eine  Gestalt  zu  geben  und  haben  ihn  als  König,  mit  Tiara,  mit 
Ring  und  Szepter,  auch  mit  den  Flügeln  des  Sonnenvogels  darge- 
stellt. Später,  unter  den  Sasaniden,  im  1.  Jahrh  n.  Chr.,  sehen  wir 
ihn  in  Felsenbildern  nach  römischem  Muster  in  menschlicher  Gestalt, 
sogar  als  Reiter  auftreten. 

Auch  von  den  Amshaspands  werden  Bilder  verfertigt.  Strabo 
berichtet,  dass  ein  Bild  Bahmans  (Vohu  Manos)  herumgetragen  wurde. 
In  den  Hymnen  werden  die  Ameshaspands  jetzt  beschrieben  als  die 
mächtig  hinschauenden  Herrscher,  die  hohen,  die  gewaltigen  Ahu- 
rischen, die  unvergleichlich  Gerechten,  die  alle  sieben  denselben  Ge- 
danken hegen  und  alle  dasselbe  Wort  reden,  dieselbe  Tat  üben;  die 
alle  denselben  Vater  und  Herrn  erkennen,  den  Schöpfer  Ahura  Mazda. 
Der  eine  schaut  in  die  Seele  des  andern,  der  guten  Gedanken,  Worte 
und  Taten  gedenkend,  das  Paradies  betrachtend;  die,  deren  Pfade 
licht  sind,  die  dem  Opfernden  zu  Hilfe  eilen  (Yasht  17). 

Ein  siebenter  Ameshaspand  ist  jetzt  hinzugekommen,  der  Geist 
der  Gehorsamkeit,  „Sraosha".  „Sraosha,  der  Reine,  Schöngestaltete, 
der  siegreich  Schlagende,  der  Weltfördernde,  der  Aufseher  des  Asha." 
Er  wird  zunächst  als  ein  priesterlicher  Gott  geschildert:  er  ist  es,  der 
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zuerst  das  Opferreis  (baresma)  ausgestreckt  hat ,  der  als  erster  die 
Gäthas  hören  Hess,  der  zuerst  den  Ameshas  Spentas  geopfert  hat. 
Diesem  priesterlichen  Amt  entsprechend,  ist  er  zugleich  der  Götter- 
bote, der  das  Opfer  bereitet  oder  das  bereitete  Opfer  den  Göttern  mel- 
det, daher  wohl  der  Name:  „Gehorsam".  In  beiden  Tätigkeiten  er- 
innert er  an  Agni.  In  der  Natur  ist  Sraosha  ein  Gott  des  Frühlichts, 
der  Hahn  ist  ihm  geweiht,  der  die  Menschen  zur  Tätigkeit  und  Arbeit 
ruft.  In  der  Nacht  aber  beschützt  er  Haus  und  Herd;  besonders  den 
Armen  leistet  er  Hilfe,  überhau|)t  ist  er  der  wachsame  Beschützer  der 
Mazdagläubigen,  mit  erhobener  Waffe  verteidigt  er  Mazdas  Schöp- 
fungen gegen  den  Ansturm  der  Dämonen.  Immer  hat  er  zu  tun,  er 
kann  nicht  schlafen,  seitdem  die  beiden  Geister  sich  entzweiten  und 
die  Welt  in  Kampf  geriet.  Vor  ihm  neigen  sich  alle  Dämonen :  er- 
schrocken fliehen  sie  zur  Hölle.  Die  grosse  Tat  Sraoshas  besteht  je- 
doch in  dem  Kampf  mit  dem  Ungeheuer  Aeshma  Daeva,  dem  Teufel 
der  Begierde  (Asmodaeus  des  Buches  Tobias).  „Mit  unbesiegter  Waffe 
schlägt  er  ihm  blutige  Wunden,  er  zerschlägt  ihm  den  Schädel  und  be- 
zwingt ihn  wie  ein  Kräftiger  den  Schwachen."  Dieser  Heldentat  ent- 
spricht sein  Aeusseres.  Er  ist  der  stärkste,  der  tapferste,  der  schnellste 
von  den  Jünglingen,  er  fährt  als  speerbewaffneter  Krieger  mit  vier 
weissen,  glänzenden,  schnellen,  goldhufigen  Rossen;  seine  Ruhmeshalle 
ist,  von  tausend  Säulen  getragen,  auf  dem  Elburz  erbaut,  ihr  Inneres 
erstrahlt  von  ihrem  eigenen  Licht,  das  Aeussere  ist  wie  Sternen- 
glanz. 

Sraoshas  beschützende  Tätigkeit  erstreckt  sich  auch  über  das 
künftige  Leben  des  Menschen,  er  ist  als  Götterbote  zugleich  der  Seelen- 
führer, der  den  Abgeschiedenen  auf  der  gefahrvollen  Totenreise  be- 
gleitet. Auch  das  Urteil  über  die  Toten  kommt  ihm  zu.  Das  künftige 
Leben  bereitet  er  jedoch  nicht  allein  durch  diese  Seelenführung,  son- 
dern auch  durch  den  Kampf  gegen  die  Dämonen,  den  er  an  der  Seite 
Ormuzds  in  den  letzten  Zeiten  führt,  da  entsteht  schliesslich  der  Streit 
zwischen  ihm  und  Aeshma  Daeva,  und  erst  nachdem  Sraosha  den 
Bösen  besiegt  hat,  kann  Ormuzd  die  Vollkommenheit  herstellen  und 
den  Seligen  das  Paradies  verleihen.  Wahrscheinlich  ist  Sraosha  durch 
Verschmelzung  mehrerer  Gottheiten  entstanden,  von  denen  einige  volks- 
tümlichen Charakters  gewesen  sind. 

Die  grösste  Gestalt  unter  den  Yazatas  des  neuen  Pantheons  ist 
unbedingt  Mithra,  den  ja  auch  die  Griechen  oft  als  den  spezifisch 
persischen  Gott  auffassten.  In  den  ferneren  Provinzen  des  Mazdais- 
mus, wie  Armenien  und  Pontus,  war  er  —  wie  wir  aus  den  Königs- 
namen ersehen  —  der  Gott  der  vornehmsten  Leute ;  wie  er  zuletzt  das 
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römische  Kaiserreich  eroberte,  ist  bekannt.  Die  Perser  haben  ihn  zeit- 
weilig als  einen  dem  Ormuzd  ebenbürtigen  Gott  verehrt.  Der  Anfang 
des  Mithrayasht  (Yasht  10),  wo  es  heisst,  dass  Ahura  Mazda  den 
Mitlira  ebenso  gross  und  opferwürdig  als  sich  selbst  geschaffen  habe, 
verrät  eben  den  später  hinzukommenden  Gott,  der  jetzt  mit  einer  theo- 
logischen Wendung  adoptiert  wird.  Bemerkenswert  ist  auch,  dass  die 
Feuertempel,  die  wohl  erst  nach  der  Blütezeit  der  Achämeniden  ge- 
baut worden  sind,  Dahr-i-Mihr  (Mithras  Tor)  genannt  Avorden. 

Dieses  gewaltige  Emporkommen  eines  der  ursprünglichen  Ortho- 
doxie fremden  Gottes  lässt  sich  dadurch  erklären,  dass  Mithra  sich 
offenbar  der  Verehrung  der  adlichen  Kriegergeschlechter  erfreut  hat 
und  mit  ihnen  in  den  Mazdaismus  hineingezogen  worden  ist.  Auch  der 
römische  Mithra  war  ja  vor  allem  der  Gott  der  Soldaten,  und  das 
Avesta  schildert  deutlich  Mithra  als  den  Kriegsgott,  den  die  Reiter 
auf  dem  Pferderücken  um  Kraft  für  ihre  Gespanne,  um  Stärke  für  sich 
selbst,  um  grosse  Wachsamkeit,  um  Niederschmetterung  der  Wider- 
sacher, um  plötzliche  Vernichtung  der  Feinde  anrufen.  Selbst  tritt  der 
Gott  als  herrlicher  Ritter  auf,  „ein  Krieger  mit  weissen  Rossen,  mit 
langer,  scharfer  Lanze,  mit  schnellen  Pfeilen,  ein  Herr  ,mit  langen 
Armen'  (was  man  in  Persien  für  vornehm  hielt),  auf  hochrädrigem 
Wagen". 

Jedoch  scheint  Mithra,  ehe  er  als  Kriegsgott  auftrat,  als  Bunde  s- 
gott  fungiert  zu  haben.  Das  Wort  Mithra  bedeutet  im  Avesta  „Treue, 
Eid"  (wie  im  Sanskrit  mitram  =  Freund);  das  Verhältnis  zu  Mithra 
ist  daher  mit  der  Wahrung  der  Treue  oder  des  Eides  identisch;  mithra- 
trügend  und  eidbrüchig  ist  dasselbe  Wort*,  wer  sich  eines  solchen  Fre- 
vels schuldig  macht,  verdirbt  das  Land  soweit  wie  hundert  Ketzer,  und 
Mithra  wird  ihn  treffen,  er,  der  tausendohrige  und  tausendäugige, 
wachsame,  der  hurtige  Kämpfer,  dessen  Rossen  niemand  entrinnen 
kann.  Sofort  zertrümmert  der  zornige,  feindselige  Gott  das  Haus,  das 
Dorf,  den  Gau,  das  Land,  avo  jemand  ihn  und  seinen  Eid  betrügt.  Wer 
ihm  aber  Treue  bewahrt  und  wer  ihn  fromm  und  gerecht  mit  Opfer- 
gaben verehrt,  dem  verleiht  er  Glück  und  Segen  und  Sieg.  Dieser  ju- 
ristischen Würde  entsprechend  sehen  wir  Mithra  im  späteren  Parsis- 
mus  als  Totenrichter  auftreten.  Wie  bei  den  Griechen  und  anderwärts 
ist  der  richterliche  Gott  auch  hier  mit  der  allesschauenden  und  untrüg- 
lichen Sonne  in  Verbindung  gebracht  worden.  Jedenfalls  ist  Mithra 
ein  Lichtgott,  und  zwar  ein  Vorläufer  der  Sonne,  „welcher  als  erster 
himmlischer  Heiliger  über  den  Elburz  der  unsterblichen  Sonne  voran 
daherkommt",  welcher  zuerst  die  goldfarbigen  schönen  Gipfel  erreicht; 
dann  überschaut  er  den  ganzen  arischen  Besitz. 
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Als  Lichtspender  ist  Mithra  den  Seinigen  gegenüber  ein  überaus 
freundlicher  Gott.  Ueberfluss,  Kraft,  Sieg,  Wohlfahrt,  Wohlbefinden 
der  Seele,  gutes  Lob,  Weisheit  und  Heiligkeit  sind  die  Gnadengaben, 
um  die  man  ihn  nicht  vergebens  anfleht.  Mithra  ist  ein  viel  konkreterer, 
lebendigerer  und  mit  der  Natur  viel  enger  verwachsener  Gott  als  die 
ahurischen  Gottheiten  alle,  auch  ist  sein  Verhältnis  zu  den  Menschen 
primitiver:  unmittelbar  belohnend  und  strafend,  sinnliche  Güter  ver- 
leihend oder  versagend.  Li  der  Totalität  des  Avesta  hat  er  aber  seinen 
berechtigten  Platz  inne  wegen  der  ethischen  Strenge,  die  sein  ganzes 
Walten  bestimmt,  und  wegen  der  Energie,  mit  welcher  er  das  Böse  zu 
bewältigen  sucht  und  dem  Lichte  und  der  Wahrheit  zum  Siege  zu  ver- 
helfen weiss.  Schön  wird  im  Mithrayashta  (10, 106  f.)  gesagt:  Ich  denke 
in  meinem  Herzen :  „Nicht  kann  ein  Mensch  in  dieser  Welt  so  schlechte 
Gedanken  denken,  nicht  so  schlechte  Worte  sagen,  nicht  so  schlechte 
Thaten  üben,  als  Mithra  in  seinem  Himmel  Schönes  denken,  sagen  und 
üben  kann." 

Einen  volkstümlichen  Kultus  hat  Mithra  als  Sonnengott  ge- 
nossen. Seine  Zeit  ist  die  des  Hochsommers  und  besonders  der  Tag 
Mithragan,  der  Geburtstag  der  Sonne,  ein  lustiges  Fest  mit  alten 
Bräuchen,  wo  der  Grosskönig  selbst  im  Prunkgewande,  die  Sonnenkrone 
auf  dem  Haupt,  am  Trinkgelage  teilnahm.  Tausend  Rosse  sandte  der 
König  von  Armenien  seinem  Herrn  zu  diesem  Mithratage. 

Der  besondere  Kriegsgott  des  jüngeren  Avesta  ist  der  neben 
Mithra  oft  genannte  Verethraghna  (Bahram.  Yasht  14).  Der  Name 
ist  mit  Indras  Zuname  Yrtrahan  (Vrtratöter)  identisch,  und  einige  der 
Tiergestalten,  in  denen  Verethraghna  auftritt,  hat  er  mit  Indra  ge- 
mein. Eine  Reihe  von  Verwandlungen  oder  Avataras  ist  nämlich  für 
diesen  Gott  eigentümlich;  er  offenbart  sich  als  Sturm,  als  Stier,  als 
weisses  Pferd,  als  Kamel,  als  Eber,  als  vornehmer  Jüngling ,  als  der 
Habicht  Varghna,  als  bewaffneter  Edelmann.  —  Augenscheinlich  sind 
mehrere  Naturkulte  mit  den  seinigen  verschmolzen. 

In  Mithras  Kreis  gehört  ferner  sein  richterlicher  Gehilfe  Rashnu 
Razista,  der  ihm  beim  Gericht  beim  Wägen  der  Seelen  zur  Hand 
geht  bei  „der  Wage,  die  keinem  Menschen  zulieb,  wäre  er  Fürst  oder 
König,  um  eine  Haaresbreite  schwankt".  Rashnu  ruft  man  bei  Gottes- 
urteilen an,  wenn  die  verhängnisvolle  Tasse  mit  Schwefelwasser  und 
Gold  getrunken  wird.  Er  findet  den  Dieb  und  den  Räuber,  keiner 
kann  ihm  entfliehen;  wer  bei  seinem  Namen  falsch  schwört,  bekommt 
700  Schläge. 

Der  dritte  beim  Totengericht  ist  Sraosha,  der  Seelenführer,  der 
durch  Ausübung  dieser  Tätigkeit  dem  Mithra  zugesellt  wird.    Ferner 
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wird  der  Flurgott  Räma  Hvastra  (vielleicht  mit  dem  Rama  der  Inder 
in  Verbindung  zu  bringen),  dem  „weitflurigen"  Mithra  an  die  Seite 
gestellt;  auch  die  Windgötter  Vata  und  Vaju  werden  kalendarisch  in 
Mithras  Woche  eingereiht. 

Während  die  meisten  dieser  Götter  noch  überwiegend  geistig  sind, 
gibt  es  im  jüngeren  Avesta  eine  Reihe  von  blossen  Naturgottheiten. 
Neben  den  zum  Kultus  gehörenden  Elementen:  Feuer  und  AVasser, 
samt  der  göttlichen  Haomapflanze  werden  Sonne  und  Mond  mit 
Lobgesängen  unmittelbar  verehrt;  viel  wichtiger  ist  aber  der  Hymnus 
(Yasht  8)  an  den  Regenstern  Tishtriya,  von  dessen  Verwandlungen 
und  dessen  Kampf  mit  dem  kahlen  Apaosha  wir  schon  hörten  (S.  185). 
Diesen  Yasht  beherrscht  die  Vorstellung  von  dem  mythischen  See 
Vourukasha,  dem  die  himmlischen  Gewässer  entströmen.  Als  heiliges 
Wasser  wird  aber  auch  der  mächtige  Strom  Ardvisüra  angebetet, 
welcher  in  tausenden  Manneshöhen  vom  Berge  Hukairya  dem  Ozean 
entgegenströmt.  Als  Göttin  des  Wassers  wird  die  Nixe  dieses  Stromes 
zugleich  Göttin  der  Fruchtbarkeit.  Sie  lässt  alle  Ströme  und  Seen 
anschwellen,  dass  sie  über  die  sieben  Weltteile  sich  ergiessen;  sie 
bringt  auch  den  Menschen  Fruchtbarkeit,  sie  legt  in  die  Männer  den 
Samen,  in  die  Frauen  den  Keim,  sie  gibt  diesen  glückliche  Geburt  und 
Milch  in  die  Brüste,  reichlich  und  rechtzeitig.  Berühmt  wurde  Ard- 
visüra indessen  erst,  als  sie  mit  der  von  Artaxerxes  Mnemon  ein- 
geführten semitischen  Göttin  Anähita  zu  der  Gottheit  Ardvisüra- 
Anähita  verschmolz. 

Anähita  selbst  wird  als  mächtige  Frauengestalt  dargestellt,  stark 
und  hoch ,  hell  und  schön ,  mit  vollen  weissen  Armen ,  sie  fährt  mit 
einem  prächtigen  weissen  Viergespann,  besiegt  die  Dämonen  und  be- 
glückt die  Gläubigen ,  sie  sehnt  sich  nach  dem  Preis  der  Männer  und 
wird  von  ihnen  gelobt.  All  die  grossen  Helden  der  Vorzeit,  ja  Ahura 
Mazda  selbst  haben  ihr  geopfert,  und  sie  hat  die  Wünsche  jener  erfüllt. 
Ihr  Kult  wurde,  wie  Stkabo  berichtet,  unter  vielen  Zeremonien  an 
Strömen  und  Seen  verrichtet.  In  ihren  Tempeln,  die  sich  in  späterer 
Zeit  sogar  tief  in  Armenien  befanden,  sollen  junge  Mädchen  sich  der 
Göttin  zu  Ehren  prostituiert  haben;  der  griechische  Berichterstatter 
erzählt,  dass  sich  die  Töchter  der  besten  Familien  zu  diesem  Dienste 
hingaben  und  dass  ihnen  dies  keineswegs  zur  Schande  angerechnet 
wurde.  Dieser  dem  Geiste  der  Ormuzdlehre  wenig  entsprechende  Zug 
sowie  die  äussere  Gestalt  der  Göttin,  die  mit  schwellenden  Brüsten 
abgebildet  wurde,  bestätigt  die  Vermutung,  dass  wir  hier  eine  Form  des 
Mylitta-  oder  Astartekultus  vor  uns  haben,  der  sich  über  ganz  Vorder- 
asien verbreitete.  Der  Name  Anähita  ist  dem  assyrischen  Anatu,  Bei- 
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name  der  Ishtar,  ähnlich  (Yasht  5.  —  Windischmann)  Die  persische 
Anähita,  1856). 

Eine  edlere,  ursprünglich  iranische,  Parallele  zu  Anähita  bildet 
die  Glücksgöttin  Aslii  Vanulii,  die  man  besonders  um  Reichtum  an- 
fleht. Auch  ihre  Fruchtbarkeit  hat  man  gepriesen  und  von  ihrem  Kultus 
waren,  wie  Kinder  und  Greise,  auch  sterile  und  prostituierte  Frauen 
ausgeschlossen.  Ihrem  Günstling  verleiht  diese  Göttin  Reichtümer,  die 
uns  ihr  Yasht  (17,  besonders  v.  6 — 14)  in  voller  Pracht  entfaltet  — 
ein  schönes  Bild  der  persischen  Kultur  aus  ritterlicher  Blütezeit. 

Den  Schutz  geistern,  den  Fravashis  oder  Fravardins  (neupers. 
Fervers)  wird  ein  langer  Hymnus  (Yasht  13)  gewidmet.  Der  Name,  der 
„Bekenntnis"  oder  „Bekenner"  bedeutet,  hat  einen  bestimmten  zara- 
thustrischen  Zuschnitt,  und  steht  wohl  mit  der  Vorstellung  des  Avesta 
in  Verbindung,  dass  ein  jeder  Gläubige  in  seinem  Bekenntnis  einen 
Engel  hat,  der  ihn  gegen  die  Dämonen  beschützt  und  ihm  zur  Seligkeit 
verhilft.  Die  Vorstellung  der  Fravashis  ist  jedoch  ohne  Zweifel  viel 
älter  und  scheint,  wie  schon  berührt,  auf  einen  ursprünglichen  Ahnen- 
kult zurückzugehen.  Jede  Fravashi  hat  ihre  Sippe  oder  ihre  Land- 
schaft; sie  versorgt  ihren  Bezirk  mit  "Wasser,  damit  das  Land  sich 
erneuere  und  gedeihe;  sie  verteidigt  ihre  Verwandschaft  gegen  Feinde 
und  vertreibt  vor  allem  die  Dämonen  von  ihnen.  „Sie  sind  grösser, 
kräftiger,  siegreicher,  als  es  mit  Worten  zu  sagen  ist;  wo  opfer- 
lustige Menschen  sind,  da  kommen  sie  10  000 fach  herbei;  sie  kämpfen 
in  Schlachten  jede  für  ihre  eigene  Wohnung  und  Heimat;  gerade  wie 
ein  Held,  ein  tapferer  Wagenführer  mit  Köcher  umgürtet  sich  zu 
wehren  pflegt.  Wenn  sie  nicht  grollen,  sondern  befriedigt  und  den 
Menschen  gewogen  sind,  dann  kommen  sie  ihnen  zu  Hilfe,  sie  fliegen 
zu  ihnen  herab  wie  Vögel  schön  beschwingt;  sie  sind  ihnen  Schwert 
und  Schild ,  Trutz  und  Schutz  gegen  böse  Geister  und  gewalttätige 
Ketzer  und  vor  dem  alles  tötenden  ungläubigen  Ahriman,  gerade  wie 
ein  kräftiger  Mann  die  Kraftlosen  beschützt. " 

Der  Kultus ,  der  den  Fravishis  gewidmet  war,  zeugt  deutlich  von 
deren  animistischem  Ursprung.  In  den  Tagen  vom  10.  bis  20.  März  wur- 
den die  Fervers  besonders  angebetet;  man  erwartete  ihren  Besuch  im 
Hause  und  setzte  ihnen  Speisen  vor,  wie  man  auch  Kleider  für  sie  hin- 
legte. Gleichzeitig  räucherte  man  jedoch  mit  Wacholder,  um  sich  diese 
Toten  vom  Leib  zu  halten.  Dieses  Fest  entspricht  genau  dem  Anthe- 
sterienfest  der  Griechen,  und  die  nämliche  Vorstellung  lag  der  Weih- 
nachtsfeier der  Germanen  zu  Grunde. 

Aus  diesem  animistischen  Brauche  entwickelte  sich  aber  eine  Ver- 
ehrung der  Ahnen,  die  in  Persien  wie  in  Griechenland  zu  einem  Kul- 
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tus  der  geschiclitliclien  Heroen  des  Volkes  wurde.  Der  Farvardin 
Yaslit  (Yaslit  13)  enthält  in  der  Tat  das  Schema  eines  nationalen  Epos, 
das,  mit  den  Göttern  und  dem  Urmenschen  Gayo-Maretan  anfangend, 
erst  die  mythischen  Heroen,  wie  Yima  und  die  SchlangentöterThraetaona 
(Feridun)  und  Keresaspa,  dann  die  historischen  Könige  vor  und  nach 
Zarathustra,  die  Kavis  samt  Vishaspa  und  sein  Haus,  die  Jünger  Zara- 
thustras  und  die  Apostel  des  Glaubens,  schliesslich  die  Helden  der  er- 
warteten Zukunft,  die  Saoshyants,  rühmend  aufzählt.  Bruchstücke  des 
mythischen  Epos  enthalten  ebenso  die  Yashts  (Yasna  9 — 11),  die  den 
Haoma  als  göttliches  Wesen  anbeten. 

Obgleich  mehrere  dieser  Götter,  wie  genannt,  ihre  eigenen  volks- 
tümlichen Feste  für  sich  haben ,  werden  sie  alle  miteinander  bei  der 
grossen  Messe  (Yasna  np.  Izeshne)  gefeiert  und  angebetet.  Das  ganze 
Universum  wird  zu  diesem  Hochamt  eingeladen  und  das  Pantheon  er- 
weist sich  hier  als  ein  System,  das  alle  Gebiete  des  Daseins  umspannt. 
Eben  dadurch  ist  sein  verschiedenartiger  Charakter,  das  wunderbare 
Gemenge  von  Göttern  und  Kultuselementen,  Naturmächten,  Geistern 
und  Heroen  zu  verstehen. 

§  7.  Das  Reich  des  Bösen. 

„Und  im  Anfang  waren  die  beiden  Geister,  welche  als  Zwillinge, 
und  jeder  für  sich  da  waren."  „Und  als  die  beiden  Geister  sich  be- 
gegneten, da  schufen  sie  als  erstes:  Leben  und  Tod,  und  dass  zuletzt 
die  Hölle  für  die  Bösen,  der  Himmel  für  die  Gerechten  sein  solle." 
„Unter  diesen  beiden  Geistern  wählte  sich  der  ungläubige  Geist  das 
Schlechttun,  aber  der  heilige  Geist  wählte  sich  die  Gerechtigkeit,  und 
er  wählte  sich  diejenigen,  welche  durch  lautere  Taten  dem  Ahura 
Mazda  zu  Danke  handeln." 

Yasna  30,  eine  der  alten  Gäthahymnen,  das  Mark  und  der  Kern 
des  ganzen  Avesta,  legt  uns  die  Grundlinien  der  altpersischen  Welt- 
anschauung dar,  den  entschiedenen  Dualismus,  welcher  sich  durch  das 
ganze  Dasein  erstreckt.  Die  beiden  Lebensmächte,  das  Gute  und  das 
Böse,  stehen  als  grundverschiedene,  geistige  Prinzipien  da,  gleichzeitig, 
wie  Zwillinge,  nur  verschieden  an  Erkenntnis;  sie  schaffen  und  wählen 
beide  ihre  AVeit,  der  eine  den  Tod,  die  Bösen  und  für  sie  die  Hölle, 
der  andere  Leben  und  Gerechtigkeit,  die  frommen  Menschen  und  für 
sie  den  Himmel. 

Der  Standpunkt  des  Yasna  30  (und  45,  der  ähnlichen  Inhalts  ist) 
ist  jedoch  schon  ein  philosophischer  oder  theologischer  zu  nennen.  Die 
meisten  Gäthas  fassen  die  Sache  viel  einfacher  an.  Die  teuflische 
Macht  Avird  Druj  oder  Aeshma  genannt  und  als  das  widerspenstige, 
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schädliche  und  lügnerische  Wesen  gehasst,  das  aus  seiner  Hölle  die 
Welt  verdirbt  und  Ormuzd  stetigen  Verdruss  macht,  bis  es  am  jüng- 
sten Tage  von  ihm  in  die  Hände  der  Gerechtigkeit  („des  Asha")  aus- 
geliefert werden  wird.  Das  Bestreben  der  Gäthas  geht  indessen  darauf 
hin,  diese  Macht  so  prinzipiell  wie  möglich  zu  fassen-,  nicht  nur  alle 
irdischen  Mächte,  sondern  auch  die  Götzen  der  heidnischen  Nachbarn 
(die  Daevas)  werden  als  verteufelte  Wesen  dem  Bösen  untergeordnet. 
Dazu  braucht  die  Theologie  eine  umfassendere  Bestimmung  des  Bösen 
als  diejenige,  die  sich  aus  einem  volkstümlichen  Dämon  hätte  gewinnen 
lassen,  und  man  stellt  dem  heiligen  Geist,  dem  Spenta  mainyu,  einen 
bösen  Geist,  denAko  mainyu,  entgegen,  denselben,  der  später  (im 
jüngeren  Avesta)  als  konkrete  Gestalt  unter  dem  Namen  Ahriman 
(Av.  Angro  mainyu,  der  Geist  der  Qual  oder  Drangsal)  auftritt. 

Der  Bundehesh  hat  sich  den  ursprünglichen  Konflikt  zwischen  den 
beiden  Geistern  sehr  scharfsinnig  ausgedacht:  Ormuzd,  dem  Ahriman 
von  vornherein  an  Erkenntnis  überlegen,  hat  ihn  schon  von  Anfang 
der  Zeiten  an  in  seiner  Hölle  gewusst,  während  der  Teufel  noch 
nichts  vom  Gott  ahnt.  Durch  diese  Sachlage  gewinnt  Ormuzd  einen 
Vorsprung  im  Kampfe  und  kann  in  dieser  ersten  (3000jährigen) 
Periode  der  AVeltzeit  ungestört  die  reinen  Wesen  als  seine  Gehilfen 
schaffen.  Dem  Ahriman  verkündet  er  bei  der  ersten  Begegnung  seine 
göttliche  Ueberlegenheit  und  die  schliessliche  Vertilgung  alles  Teuf- 
lischen; der  edelmütige  Gott  bietet  indessen  dem  Widersacher  einen 
Vergleich  an ,  falls  er  sich  seinem  heiligen  Willen  unterwerfen  wolle. 
Ahriman  lehnt  ab:  er  will  die  reine  Welt  verderben  und  niemand 
untertänig  sein.  Ormuzd  hätte  ihn  nun  gleich  vernichten  können,  zieht 
aber  vor,  ihn  gewähren  zu  lassen,  damit  es  durch  den  Kampfund  dessen 
Ausgang  offenbar  werde,  wem  Recht  und  Macht  gehört.  Er  lässt  also 
Kampf  zu  und  bestimmt  für  diesen  einen  Zeitraum  von  9000  Jahren. 
Mit  der  ersten  3000jährigen  Periode  zusammen  wird  dieser  Zeitraum 
zu  den  12000  Jahren,  die  die  Welt  bestehen  soll  (die  Zeit  des  Sonnen- 
umlaufes). Nach  Ablauf  dieser  Zeit  wird  die  grosse  Katastrophe  ein- 
treten, die  Welt  des  Unreinen  wird  verbrannt  und  eine  neue,  reine  und 
gerechte,  ewige  Welt  aus  den  Trümmern  der  irdischen  entstehen. 

Schon  im  Avesta  ist  es  ein  fertiger  Gedanke,  dass  das  Weltleben 
ein  immerwährender  Kampf  zwischen  diesen  beiden  Mächten  und  die 
Weltaufgabe  die  Ueberwindung  und  Vernichtung  des  Bösen  und  die 
Herstellung  der  Alleinherrschaft  Ormuzds  und  seiner  Getreuen  ist. 
Wie  Ormuzd  von  seinen  unsterblichen  Heiligen  umgeben  ist,  so  ge- 
bietet Ahriman  über  eine  endlose  Schar  von  Teufeln,  Hexen  und  Un- 
holden, die  seine  bösen  Pläne  im  Weltleben  ausführen.  Ihrem  Wesen 
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nach  werden  die  Dämonen  als  Drukhs  bezeichnet,  von  einer  Wurzel 
druj,  die  man  mit  „trügen"  zusammengestellt  hat.  Die  Teufel  werden 
oft  prinzipiell  als  lügnerische  Geister  aufgefasst:  der  Trug,  den  sie 
ausüben,  ist  der,  dass  sie  das  Böse  für  das  Gute  ausgeben  und  dafür 
halten,  denn  sie  bewegen  sich  selbst  in  diesem  Wahn,  und  Ahriman 
glaubt  nicht  nur,  dass  er  dem  Bösen  zum  Siege  wird  verhelfen  können, 
sondern  auch,  dass  er  die  Seinigen  damit  beglückt;  gewöhnlich  ist 
druj  eine  Bezeichnung  für  geringere  weibliche  Teufel,  deren  eine  be- 
sonders die  Druj  genannt  wird.  Sie  hält  es  mit  sündigen  und  unreinen 
Männern  und  zeugt  mit  ihnen  allerlei  Uebel;  vier  Buhler  hat  sie:  den, 
der  den  Gläubigen  kein  Almosen  gibt;  den,  der  seinen  Fuss  mit  seinem 
eigenen  Wasser  besudelt;  den,  der  seinen  Samen  verliert;  und  den, 
der  nicht  den  heiligen  Gürtel  trägt.  Wenn  jemand  aber  diese  Sünden 
sühnt,  dann  reisst  er  wie  ein  Wolf  die  Leibesfrucht  aus  ihr  heraus. 
Später  wird  der  vormalige  Göttername  daeva  (neupers.  dev)  als  Be- 
zeichnung der  Teufel  gebraucht. 

Die  ganze  Welt  ist  mit  Devs  und  Drujs  angefüllt;  in  allen  Ecken 
treiben  sie  ihr  Spiel;  kein  Haus,  kein.  Mensch  ist  vor  ihnen  sicher, 
und  tägliche  Reinigungen  und  Opfer  müssen  vollzogen,  Gebete  und 
Beschwörungen  angewandt  werden,  um  sie  sich  vom  Leibe  zu  halten. 
Alles,  was  Not  und  Verderben  oder  Scheusal  heisst,  jede  Sünde  und 
Schmach  hat  ihren  Teufel:  Krankheit  und  Tod,  Winter  und  Hungers- 
not, Unzucht  und  Trunkenheit,  Neid  und  Hoffahrt  —  jedes  Uebel, 
jedes  Laster  ist  das  Werk  eines  bestimmten  Dämon.  Zu  diesen  Per- 
sonifikationen der  einzelnen  Weltübel  kommt  dann  noch  die  Unzahl 
von  volkstümlichen  Unholden:  die  Yätus,  die  Zauberer,  die  auch  in 
den  Veden  vorkommen,  die  mit  Verwandlungen  und  hämischem  Gaukel- 
spiel ihr  Wesen  treiben ;  mit  ihnen  zusammen  die  Pairikas ,  die  bösen 
Feen  oder  Hexen,  die  unter  dem  neupersischen  Namen  Peris  bekannter 
sind;  auch  andere  Hexen,  wie  die  Jainis,  die  gierigen,  die  den  Priester 
um  den  Soma  betrügen  wollen  und  von  dem  Getränke  abgeschöpft 
werden  müssen.  Die  Welt  der  Teufel  vermehrt  sich  immer,  denn  alle 
Ketzer  und  Ungläubigen  und  alle  groben  Sünder  werden  schon  in 
diesem  Leben  als  Teufel  betrachtet,  und  nach  dem  Tode  wird  der  Un- 
bekehrte  ein  teuflisches  Gespenst.  Die  Neigung  der  Perser,  alles,  was 
ihnen  feindlich  ist,  als  dem  Teufel  gehörig  zu  betrachten ,  hat  allmäh- 
lich das  Heer  des  Bösen  aus  allen  ihren  politischen  Feinden  rekrutiert; 
man  findet  in  den  spätesten  Schriften  nicht  nur  wie  im  Avesta  die  Tu- 
ranier  als  Teufel  bezeichnet,  sondern  Griechen  und  Römer,  Türken 
und  Araber  treten  in  den  letzten  Kämpfen  als  Ahrimans  Streit- 
mächte auf. 
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Das  Aeussere  der  Dämonen  wechselt  nach  ihrem  Ursprung  und 
ihrer  Tätigkeit;  der  orthodoxen  Zarathustralehre  zufolge  sollen  sie 
unsichtbar  sein,  doch  sehen  wir  sie  noch  im  Avesta  in  ganz  handgreif- 
lichen Gestalten  auftreten,  und  zwar  werden  ihre  verschiedenen  Körper- 
teile und  Tätigkeiten  mit  besonderen  groben  Vulgärausdrücken  be- 
zeichnet —  der  Dualismus  macht  sich  auch  im  Vocabularium  fühlbar. 
Ihre  Wohnung  ist  im  Norden ,  wie  sie  sich  immer  der  Kälte  und  der 
Finsternis  erfreuen;  aber  auch  an  allen  abgelegenen  Orten,  an  Grab- 
stätten, in  Wüsten  und  Gebirgen  hausen  sie;  auch  im  Inneren  der  Erde 
ist,  wie  in  allen  Mythologien,  eine  Hölle  für  die  Teufel ;  Ahrimans  ur- 
sprüngliche Wohnung  wird  nach  dem  „Abgrund"  (Abyssus)  verlegt. 

Die  Aufgabe  der  Daevas  ist,  womöglich  die  Weltherrschaft  zu 
erringen,  was  mit  dem  Sieg  über  Ormuzd  identisch  sein  würde.  Ihr 
Weg  zu  diesem  Sieg  ist  teils  Verwüstung  und  Besetzung  von  Mazdas 
AVeit,  teils  Verlockung  und  Eroberung  seiner  Anhänger.  Dieser  Krieg 
wird  nun  auf  allen  Gebieten  geführt.  Schon  bei  der  Schöpfung  trat 
Ahriman  auf,  und  gegen  jedes  gute  Land,  das  Ormuzd  schuf,  schuf 
Ahriman  sofort  etwas  Böses,  das  dieses  verderben  sollte:  schlechtes 
Land  oder  Klima,  giftige  Insekten,  böse  Lüste  und  Sünden  usw.  Zu- 
nächst ist  also  die  Natur  der  Tummelplatz  des  teuflischen  Treibens. 
Den  Quellen  des  Lebens  stellt  der  Böse  nach:  „Da  Ahriman  die 
Schöpfung  des  Asha  überfiel,  da  legten  sich  Vohu  manö  und  das  Feuer 
dazwischen  und  sie  überwältigten  die  Feindschaft  des  trügerischen 
Ahriman,  so  dass  das  Wasser  nicht  in  seinem  Lauf  stehen  blieb  oder 
die  Pflanzen  in  ihrem  Wachstum,  sondern  sogleich  liefen  die  guten 
Gewässer  hervor  und  die  Pflanzen  schössen  empor."  So  ist  die  Un- 
fruchtbarkeit ein  stetes  Ziel  der  Teufel:  alles,  was  kahl  und  öde  ist, 
Sumpf  und  Moor,  Fels  und  Heide  sind  ihre  Lieblingsstätten,  und  in 
dem  Erfrieren  im  Winter,  in  dem  Versiechen  im  Sommer  sah  man 
das  Spiel  der  Teufel;  das  Tishtriyalied  ist  dafür  ein  genügendes 
Beispiel. 

In  der  Welt  der  Lebenden  verbreitet  Ahriman  Krankheit  und  Tod. 
9999  Krankheiten  hat  er  über  die  Erde  ausgesandt,  und  Ormuzd  muss 
zu  dem  alten  Aryaman,  seinem  Verwandten  aus  dem  Asurageschlecht, 
gehen  und  ihn  mit  grossen  Versprechungen  dazu  bewegen ,  die  Uebel 
zu  verbannen.  Mit  diesem  dämonischen  Ursprung  der  Krankheiten 
stimmt  überein,  was  von  der  Heilkunde  gesagt  wird,  dass  von  den  drei 
Heilmitteln:  Messer,  Getränke  und  Beschwörungen,  immer  die  letz- 
teren vorzuziehen  seien.  Der  Begrifi^  der  Krankheit  erweitert  sich  aber 
im  Avesta  über  den  Uebelstand  der  Menschheit  überhaupt,  und  selbst 
die  Sünde  wird  ihrem  Wesen  nach  als  ein  vom  Teufel  verursachtes 
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Kränkeln  der  Menschen  beurteilt.  Dementsprechend  wird  das  Heil 
sehr  oft  als  eine  Heilung,  die  Götter  als  heilbringend  und  heil- 
kundig betrachtet,  nicht  nur  an  Siegesmitteln,  sondern  auch  an 
Arzneien  reich;  ganz  wie  die  erhoffte  Vollkommenheit  überhaupt  als 
eine  Restitution  zur  ursprünglichen  Gesundheit  und  Unverdorbenheit 
gedacht  wird. 

Der  Tod  ist  das  eigentliche  Element  des  Teufels,  und  Ahriman 
wird  stets  der  „Vielfach -Tod -Habende"  genannt.  Doch  ist  zu  be- 
merken, dass  er  nur  an  dem  Tode  des  Ormuzdgetreuen  Interesse  hat; 
nicht  die  Vernichtung  der  Menschheit,  sondern  der  Sturz  der  Mazda- 
welt ist  nach  der  theologischen  Bestimmung  sein  Streben,  darum  sucht 
er  für  den  Gläubigen  den  Tod  herbeizuführen,  und  wenn  ihm  dies  ge- 
lungen ,  dann  sendet  er  sofort  einen  Druj ,  um  den  toten  Körper  als 
eine  seinem  Reiche  zufallende  Beute  in  Besitz  zu  nehmen.  Je  frömmer 
der  Verstorbene  gewesen,  um  so  grösser  der  Triumph  der  Teufel. 
Wenn  aber  einer  der  Ihrigen  stirbt,  so  wird  dies  als  ein  Verlust  des 
dämonischen  Reiches  unter  Wehklagen  empfunden.  Ueberall  also,  w'o 
Unbrauchbares  und  Verdorbenes  ist  und.  wo  in  der  Mazdawelt  Krank- 
heit und  Tod  sich  einstellen,  da  sind  Teufel,  ist  Besessenheit.  Wo  aber 
Teufel  sind ,  da  ist  Unreinheit ,  und  alle  Uebel  können  deshalb  unter 
diesen  einen  Begriff  zusammengeschlossen  werden.  Das  Wüste  bauen, 
Krankes  heilen,  das  Tote  weihen  ist  Reinigen  des  Unreinen,  is;t  Ver- 
treiben von  Teufeln.  —  Auf  diesem  Grunde  bewegt  sich  das  ganze 
iranische  Leben.  Die  praktischen  Bestrebungen  der  Kultur,  die  Sitten 
und  Gebräuche  nicht  weniger  als  der  Kultus  selbst,  haben  ihre  theo- 
logische Motivierung  und  oft  ihren  faktischen  Ursprung  in  diesem 
Exorzismus,  wie  alle  gute  Tätigkeit  der  Menschen  überhaupt  nach  der 
zarathustrischen  Lehre  eine  Bekämpfung  des  Bösen  ist,  wodurch  man 
Ormuzd  zum  Weltsiege  zu  verhelfen  sucht. 

§  8.  Der  Kultus. 

Der  Mazdaismus  ist  zwar  zunächst  nicht  eine  Kultreligion,  selbst- 
verständlich tritt  aber  der  Kultus  als  eine  sehr  bedeutungsvolle  Seite 
des  religiösen  Lebens  hervor.  Im  Götterdienste  begegnen  sich  Götter 
und  Menschen  zu  gemeinschaftlicher  Bekämpfung  des  Bösen ;  durch 
Opfer  und  Gebet  wird  zunächst  die  göttliche  Hilfe  für  die  Menschen 
gewonnen ,  anderseits  aber  auch  den  Göttern  Kraft  zum  Kampfe 
verliehen.  Letzteres  geht  z.  B.  aus  dem  Tishtriyalied  hervor,  wo  der 
Stern  sagt:  „Wenn  die  Menschen  mich  wie  die  andern  Götter  an- 
rufen würden,  dann  würde  ich  ihnen  rechtzeitig  zu  Hilfe  kommen 
können. "  Ueberhaupt  wird  die  Vorstellung,  dass  Götter  sich  von  dem 
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Opfer  nähren,  auch  bei  den  Persern  bestanden  haben,  tritt  aber  lange 
nicht  so  stark  hervor  wie  in  der  vedischen  Religion. 

Die  Priesterschaft,  die  den  Kultus  leitete,  behielt  trotz  der  avesti- 
schen  Funktionsbenennung  Athravan  doch  offenbar  zugleich  den  ur- 
sprünglichen Magiernamen-,  so  nannten  sie  die  Griechen  und  wahr- 
scheinlich auch  das  Volk;  in  späteren  Perioden  findet  sich  der  Name 
auch  in  der  heiligen  Literatur  und  heutzutage  in  der  Benennung  Mo- 
bed  (mogh  +  pati).  Die  Athravans  bildeten  zwar  keine  Kaste :  fak- 
tisch war  aber  die  Ausübung  der  priesterlichen  Tätigkeit  an  gewisse 
Familien  gebunden  und  jedenfalls  strengstens  der  Priesterschaft  vor- 
behalten. Nicht  nur,  dass  derjenige,  der  unberufen  sich  mit  Opfer  oder 
Reinigung  befasst  hatte,  von  den  Priestern  als  Todsünder  angesehen 
wurde,  sondern  es  wurden  über  ihn  als  wirklichen  Verbrecher  schwere 
Strafen  verhängt,  und  für  ein  scheinbar  kleines  Versehen  konnte  er  ge- 
köpft, geschunden  oder  gepfählt  werden.  Ohne  weltlichen  Besitz  schei- 
nen die  Athravans  nicht  gewesen  zu  sein.  Dass  ihnen  vielerlei  Gaben  zu- 
fielen, wissen  wir;  dass  viele  von  den  sakralen  Bestrafungen  durch 
Geldbussen  gelöst  worden  sind,  die  dem  Tempel  oder  der  Priester- 
schaft zuflössen,  können  wir  vermuten.  Das  ewige  Haschen  nach  Opfer- 
gaben, das  so  unverhüllt  in  den  Veden  zum  Vorschein  kommt,  kennt 
man  aber  im  Avesta  nicht,  wie  das  Auftreten  der  Athravans  über- 
haupt viel  würdiger  ist  als  das  der  Brahmanen. 

Die  Geschäfte  der  Priester  bestanden  nicht  nur  in  den  Verrich- 
tungen des  Tempeldienstes,  sondern  auch  in  der  Teilnahme  an  den 
häuslichen  Kulten.  In  beiden  Fällen  scheint  ihre  Tätigkeit  einen  wenig 
erfreulichen,  mechanischen  Charakter  gehabt  zu  haben.  Das  persische 
Ritual  war  offenbar  nicht  so  schwierig  und  kompliziert  wie  das  indische, 
hat  aber  anderseits  nicht  für  die  bunte  Feierlichkeit  Platz  gehabt, 
die  mit  den  vedischen  Opferfesten  oft  verbunden  war.  Das  Schüren 
des  heiligen  Feuers ,  das  Eingiessen  des  Haoma ,  das  Emporstrecken 
der  Opferzweige  zeigt  den  Charakter  pedantischer  Sorgfalt,  das  Vor- 
tragen der  Hymnen  und  der  Gebete,  die  bald  laut  rezitiert,  bald  leise 
gemurmelt  werden,  mit  "Wiederholungen  und  stehenden  Refrains,  ist 
eintönig  und  leer;  die  Anrufungen,  wie  man  es  aus  den  Yashts  ersehen 
kann,  oft  ein  Herunterhaspeln  von  öden,  endlosen  Namenregistern. 
Dass  das  Avesta  sich  jedoch  nicht  bei  der  Wertschätzung  der  j)riester- 
lichen  Wirksamkeit  mit  der  tadellosen  Verrichtung  dieser  Zeremonien 
begnügt,  ja  dass  es  sich  zu  einem  im  Heidentume  seltenen,  idealen  An- 
spruch an  den  Priester  erheben  kann ,  geht  aus  einer  Stelle  im  Ven- 
didäd  (XVIII)  hervor.  „Manchen  gibt  es,  ehrwürdiger  Zarathustra, 
welcher  die  Mundbinde  trägt,  der  aber  nicht  seine  Lenden  mit  dem 
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Gesetz  gegürtet  hat.  Wenn  solch  ein  Mann  sagt:  „Ich  hin  einAthra- 
van",  dann  lügt  er;  nenne  ihn  nicht  Athravan,  ehrwürdiger  Zara- 
thustra,  sagte  Ahura  Mazda.  —  Den  aber  sollst  du  Priester  nennen, 
ehrwürdiger  Zarathustra,  der  die  ganze  Nacht  hindurch  wach  dasitzt 
und  nach  der  heiligen  Weisheit  verlangt,  die  den  Menschen  furchtlos 
und  freudigen  Herzens  an  der  Todesbrücke  stehen  lässt,  die  Weisheit, 
durch  die  er  die  heilige,  herrliche  Welt  des  Paradieses  erreicht. "  Hier 
ist  je(^enfalls  eine  ethische  Anforderung  gestellt,  selbst  wenn  der  Passus 
übrigens  vielleicht  auf  schismatische  Verhältnisse  hindeuten  sollte. 

Die  Erziehung  der  persischen  Priester  ist  der  der  brahmanischen 
ähnlich,  nur  viel  einfacher.  Mit  7  Jahren,  nach  der  Zeremonie  No- 
zud,  wo  die  heilige  Schnur  angelegt  wird,  fängt  der  Priestersohn  an, 
das  heilige  Wissen  zu  lernen,  bis  er  mit  14  Jahren  die  Probe,  Näbar, 
bestehen  und  nunmehr  als  Herbad,  Kapellan,  beim  Altardienst  dienen 
kann.  Nach  vollem  Erlernen  des  Yasna  und  Vendidad  wird  er  Mo- 
bed;  bekommt  er  eine  Anstellung,  trägt  er  den  Titel  D astur  (früher 
Ratu)  und  fungiert  heutzutage  entweder  als  Z  o  t  (Haotar,  der  die  Ge- 
bete verrichtet)  oder  Raspi  (der  das  Feuer  bedient).  Früher  hatte 
man  noch  viel  andere  priesterliche  Namen  und  Funktionen.  Eine  Art 
Probst  ist  noch  jetzt  der  Magu-andar  zpat;  der  Hohepriester,  frü- 
her der  höchste  Dignitar  des  Reiches  nach  dem  Grosskönig,  heisst 
Zarathustrotema. 

Der  Feuerkultus,  der  den  Hauptbestandteil  des  avestischen  Gottes- 
dienstes ausmachte,  ist  offenbar  nicht  erst  mit  der  zoroastrischen  Lehre 
eingeführt  worden,  sondern  vielmehr  als  die  vorgefundene  kultische 
Grundlage  zu  betrachten,  auf  der  sich  die  Religion  weiter  entwickelt 
hat.  Dieser  Kult  war  nicht  an  Tempel  gebunden ;  die  Athravans  haben 
vormals,  wie  die  Mobeds  heutzutage,  tragbare  Feueraltäre  mit  sich 
herumgeführt,  um  an  beliebiger  Stelle  Gottesdienst  feiern  zu  können; 
der  Tempelkult  war  aber  der  wichtigste  und  die  Tempel  waren  schon 
in  früher  Zeit  ansehnliche  Gebäude.  Von  den  Feuertempeln  (Dahr- i- 
Mihr,  Pforte  des  Mithra)  kann  man  sich  aus  den  Ruinen  und  aus  der 
Einrichtung  der  modernen  Tempel  einen  Begriff  machen.  Das  Aller- 
heiligste  des  Tempels  ist  das  Feuergemach  selbst  (Ädarän);  es  liegt 
im  Innern  des  Gebäudes,  von  allen  Seiten  wohl  geschützt,  besonders 
gegen  jedes  Eindringen  des  Lichtes ;  der  Raum  muss  vollkommen  finster 
sein,  Dach  und  Türe  sind  so  eingerichtet,  dass  dies  möglich  wird.  Auf 
einem  quadratischen  Stein,  in  einem  metallenen,  mit  Asche  angefüllten 
Gefäss  brennt  das  heilige  Feuer.  Keine  Menschenhand  darf  es  be- 
rühren, kein  menschlicher  Odem  es  verunreinigen,  darum  mussten  die 
Priester  bei  dem  Dienste  Handschuhe  und  Mundbinde  tragen  und  das 
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Feuer  mit  Zange  und  Löffel  schüren.  Mit  rituell  gereinigtem,  am  lieb- 
sten wohlriechendem  Brennholz  wird  das  Feuer  beständig  unterhalten, 
und  von  diesem  heiligen  Herde  wird  jedes  neue  Feuer  geholt,  das  in 
den  Häusern  brennen  soll. 

In  dieses  heilige  Gemach,  avo  das  Element  der  Reinheit  zur  Des- 
infektion der  ganzen  Welt  ewiglich  brannte,  tritt  fünfmal  täglich  zur 
Zeit  der  Bittstunden  (Gäh)  ein  Priester  hinein,  um  das  Feuer  zu  schüren; 
sonst  wurden  hier  keine  Zeremonien  vollzogen.  Die  mannigfaltige 
Tätigkeit  der  Priester  wird  im  grösseren  Nebenraume  (Izislin  Gäh,  der 
Raum  für  die  Messe)  verrichtet.  Hier  wird  der  Soma  (Haoma)  gebraut 
und  das  Weihwasser  (Zohr)  bereitet.  Hier  werden  den  Göttern  die 
Fleischopfer  (Myazda)  und  die  Flaten  (Darun)  dargereicht.  Ein  kleiner 
Feueraltar,  der  den  grösseren  im  Ädarän  vertritt,  empfängt  diese  Ga- 
ben. Auch  die  Zeremonien  im  Izishn  Gäh  bezwecken  eine  Reinigung 
der  Welt;  es  werden  in  der  Tat  hier  Arzneien  gegen  die  ahriraanische 
Infektion  bereitet.  Der  Tempel  ist  ein  Mikrokosmus  der  Reinheit, 
durch  den  die  Natur  wie  das  menschliche  Leben  geläutert  und  mit 
göttlichen  Kräften  versehen  werden  soll.  Die  grosse  Yasnazeremonie 
(das  Hochamt  der  persischen  Kirche)  hat  eben  diesen  universalen  Cha- 
rakter :  Alles,  was  rein  in  der  Welt  ist ,  muss  herantreten,  die  Götter 
von  ihrem  Himmel,  der  Haoma  von  seinem  Berg,  die  Geister  der  ein- 
zelnen Tage,  die  verschiedenen  Gestalten  des  Feuers,  alle  heiligen  Worte 
undGebete,  der  Engel  derToten  und  dieGöttin  der  Gewässer  samt  „allen 
Häuptlingen"  müssen  bei  der  gewaltigen  Purifikation  beitreten.  Der 
Priester,  der  den  Haoma  trinkt,  empfängt  für  die  ganze  fromme  Mensch- 
heit die  magische  Läuterung  und  Heilung,  wie  die  Bündel  der  heiligen 
Zweige  (Barsom)  und  die  Krüge  mit  Weihwasser  die  Natur  vertritt 
und  für  diese  gereinigt  und  geheiligt  wird.  Auch  ausserhalb  des  Tem- 
pels wurden  lithurgische  Dienste  verrichtet:  Am  Tempelbrunnen,  durch 
den  die  Gewässer  der  Tiefe  symbolisch  geläutert  wurden  und  der  von 
einem  Garten  mit  sorgfältig  gepflegten  Bäumen  umgeben  war. 

Besondere  Beachtung  verdienen  zwei  dieser  sakrifiziellen  Elemente: 
der  Haoma  und  die  Opferzweige.  Letztere,  imAvesta  baresman, 
später  barsom  genannt,  stehen  kaum  mit  den  vedischen  barhis,  dem 
Opfergras,  in  Verbindung.  Sie  wurden  auch  nicht  als  Sitz  für  die 
Götter  ausgestreut,  sondern  als  Gebetsstäbchen  oder  Zauberzweige 
oder  ähnliches  in  verschiedener  Anzahl  und  Länge  in  die  Hand  ge- 
nommen und  feierlich  emporgestreckt.  Das  barsom  musste  man  unter 
Rezitation  bestimmter  Sprüche  und  Beobachtung  gewisser  Zeremonien, 
zur  bestimmten  Zeit,  das  Gesicht  gegen  die  Sonne  gewandt  u.  ä.  vom 
Baume  schneiden  und  als  Sühnungsmittel  ritueller  Vergehen  in  un- 
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glaublichen  Mengen  von  Bündeln  an  den  Tempel,  wo  sie  die  Pflanzen- 
welt repräsentieren,  einliefern.  Der  Haoma  ist  offenbar  dasselbe  Ge- 
tränk wie  der  indische  Soma,  wird  aber  im  Avesta  nicht  so  unbedingt 
zur  Gottheit  erhoben  wie  in  den  Veden.  Er  bleibt  bei  allen  Lobprei- 
sungen seiner  Göttlichkeit  doch  immer  das  Opfergetränk  oder  vielmehr 
das  Getränk  der  Unsterblichkeit,  das  nicht  nur  den  Göttern  zum  Ge- 
nuss,  sondern  der  Welt  zur  Stärkung  und  Heilung,  wie  den  Menschen 
zum  ewigen  Leben  gerät;  an  hoher  und  allseitiger  Bedeutung  weicht 
der  Haoma  deshalb  keinem  Gotte;  ja  alle  Götter  und  Heroen  haben 
ihm  geopfert  und  von  ihm  sich  Gnadengaben  erbeten.  Dies  Lob  des 
Haoma  tönt  durch  das  ganze  jüngere  Avesta  —  die  Gäthas  erwähnen, 
wie  genannt,  des  Trankes  nicht.  Gepriesen  wird  die  Erde,  gepriesen 
werden  AVolken  und  Regen,  die  die  guten  Pflanzen  Mazdas  wachsen 
lassen,  aber  auch  durch  die  Lobpreisungen  der  Menschen  wächst  der 
Haoma.  Der  goldene  Haoma  wächst  auf  den  höchsten  Gipfeln  des  El- 
burz,  dorthin  ist  er  vom  Himmel  herabgestiegen  voll  himmlischer  Kräfte 
und  Heilmittel-,  alles  vermag  der  göttliche  Haoma  zu  gewähren,  alles 
zu  heilen.  Er  gibt  Reichtum  und  Söhne,  er  gibt  AVeisheit  und  Selig- 
keit; er  macht  das  Herz  des  Bettlers  dem  des  Reichen  gleich.  Die 
teuflischen  Uebel  vertreibt  er,  sie  verschwinden  alle  auf  einmal  aus 
dem  Hause,  wo  man  den  heilkräftigen  Haoma  hinbringt  und  lobpreist. 
Und  wer  dem  Haoma  wie  seinem  kleinen  Sohn  schmeichelt,  dem  ist 
Haoma  bereit  zur  Arznei.  Ein  starker,  weiser,  heiliger  Held  fürwahr 
ist  Haoma. 

Wie  hier  der  Haoma  gepriesen  wird,  so  herrscht  überhaupt  im 
Avesta  die  Neigung,  die  Kultusmittel  zu  verehren  und  zu  vergöttern, 
was,  fast  möchte  man  sagen,  auf  Fetischismus  hinausläuft.  Nicht  nur, 
heisst  es  ganz  nach  zauberischer  Art,  dass  die  geringste  Pressung  oder 
gar  die  geringste  Lobpreisung  des  Haoma  zur  Vertreibung  von  10000 
Teufeln  dient,  sondern  auch  die  Geräte  zur  Herstellung  des  Haoma 
werden  wie  grosse  Heiligtümer  angesehen  und  in  Lobliedern  angebetet. 
„Die  unterste  Presse  verehren  wir,  du  Weiser,  welche  die  Haomastengel 
zusammenhält,  die  oberste  Presse  verehren  wir,  du  Weiser,  die  ich  mit 
Manneskraft  drücke";  und  wenn  der  Teufel  Zarathustra  fragt,  mit 
welchen  Waffen  er  das  Böse  vernichten  werde,  antwortet  dieser:  „Der 
heilige  Mörser,  die  heilige  Tasse,  der  Haoma  und  die  Worte,  die  Mazda 
gelehrt  hat,  das  sind  meine  Waffen!"  So  werden  auch  die  Riten  und 
vor  allem  die  Schrift  und  das  Gesetz  oder  die  Religion  an  und  für  sich 
angebetet.  „Ich  verkünde  und  verrichte  dieses  Opfer  an  die  heilige 
Schrift,  die  das  Recht,  die  der  Wille  des  Herrn  ist;  an  das  Gesetz,  das 
den  Teufeln  Widerstand  leistet,  das  Gesetz  Zarathustras ;  an  die  lange 
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Ueberlieferung  und  an  die  gute  Mazdareligion."  So  werden  auch  auf 
die  Gäthas  selbst,  auf  die  alten  Hymnen,  Loblieder  verfasst,  die  durch- 
aus nicht  zu  den  jüngsten  Teilen  des  Avesta  gehören;  und  es  ist  trau« 
rig,  zu  sehen ,  wie  diese  vortreffliche  Religion  nicht  nur  zu  einem  ver- 
knöcherten Ritualismus  herabsinkt,  sondern  auch  zu  einem  Ortho- 
doxismus, der  bei  der  rationalistischen  Gesinnung  der  Perser  beson- 
sonders  doktrinär  und  geistlos  wurde. 

Bei  allen  Zeremonien  der  Avestareligion  spielen  Beschwörungen, 
Gebete  und  Bekenntnisse  nebst  den  eigentlichen  Opferliedem  eine 
grosse  Rolle.  Der  Ton  der  Beschwörungen  ist,  wie  man  sich  denken 
kann,  die  eifrige  und  bestimmte  Ausweisung  der  Teufel,  wobei  jedoch 
die  bestimmte  Art,  wie  allem  teuflischen  Wesen  und  AVerke  entsagt 
wird,  oft  eine  gewisse  ethische  Kraft  besitzt.  Ebenso  ist  zu  loben,  dass 
die  Anknüpfung  an  die  Götter  nicht  nur  in  Anrufungen,  sondern  auch 
im  Bekenntnis  besteht.  Nach  dem  „ich  sage  mich  los  vom  Teufel" 
folgt  ein  bestimmtes:  „ich  bekenne  mich  als  Mazdagläubiger"  und 
dieses  Bekenntnis  hat  seine  präzisierte  und  geheiligte,  für  das  Avesta 
charakteristische  Formel:  Ahuna  vairya.  „Der  Wille  des  Herrn  ist 
das  Gesetz  der  Gerechtigkeit;  der  Lohn  des  Himmels  für  die  Werke, 
die  hier  in  der  Welt  für  Mazda  geübt  werden;  das  Reich  schenkt 
Ahura  demjenigen,  der  die  Armen  unterstützt."  Die  ethische  Schärfe 
dieses  Bekenntnisses  wird  jedem  auffallen:  Gerechtigkeit,  Tätigkeit 
in  des  Gottes  Dienste,  Barmherzigkeit  werden  als  Kern  des  Gottesver- 
hältnisses hingestellt,  und  denselben  Charakter  bot  das  zweite  ehr- 
würdige Credo  der  Mazdaisten :  asheni  vohu:  „Gerechtigkeit  ist  das 
beste  Gut;  selig  der  Mann,  dessen  Gerechtigkeit  vollkommen  ist." 

Dass  diese  edeln  Bekenntnisse  in  den  ritualistischen  Entartungen 
der  Religion  auf  ganz  unedle  Weise  missbraucht  werden,  erhellt  ge- 
nügend aus  einer  Yasnastelle,  wo  gesagt  wird :  wenn  man  dieses  Gebet 
nur  auswendig  könne  und  fehlerfrei  hersage,  so  gehe  man  heil  durch 
den  Tod  zur  höchsten  Heiligkeit  ein,  wenn  man  aber  ein  Drittel  oder 
Viertel  davon  vergesse,  so  entferne  man  sich  von  dem  Himmel  so 
weit,  wie  die  Erde  breit  und  lang  ist.  — 

§  9.  Reinigungen,  Kultur  und  Sitten. 

Der  Kampf  gegen  Unreinheit,  Tod  und  Teufel,  von  dem  der 
Kultus  nur  ein  einzelnes  und  zwar  nicht  das  wesentlichste  Glied  ist, 
erstreckte  sich  über  das  ganze  Leben  des  Persers  und  wurde  mit  einer 
Menge  von  Reinigungen,  Observanzen  und  Sühnungen,  aber  auch  mit 
wirklichen  Kulturarbeiten  und  mit  bewusster  Sittlichkeit  geführt.  Die 
„Förderung  des  Lebenden",  die  sozusagen  die  Devise  der  göttlichen 
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Kämpfer  ist,  ist  auch  die  Aufgabe  der  Menschen;  sie  wird  aber 
zunächst  durch  ein  sich  Fernhalten  oder  Abwehren  von  allem, 
was  tot  und  von  Teufeln  besessen  ist,  erzielt,  und  zahllose  beschwer- 
liche Reinigungen  müssen  nachhelfen,  wenn  der  Gang  des  Lebens  den 
Gläubigen  mit  der  verbotenen  Welt  in  Berührung  gebracht  hat.  Zu- 
nächst kommt  es  nun  darauf  an,  die  reinsten  aller  Mächte  auf  Erden, 
die  ^eiligen  Elemente,  vor  Tod  und  Besessenheit  zu  schützen.  Die 
eigentümliche  Bestattungsart  der  Perser  hängt  hiermit  zusammen,  und 
es  wird  nicht  nur  für  die  Leichenverbrennung  unter  jeder  Form  Todes- 
strafe verhängt,  sondern  es  werden  auch  genaue  Bestimmungen  ge- 
geben, wie  das  von  solcher  Schandtat  befleckte  Feuer  wieder  gereinigt 
werden  soll.  Bei  einem  Todesfalle  ist  es  eine  der  ersten  Pflichten, 
das  Feuer  aus  dem  Hause  zu  schaffen,  und  mit  der  kleinlichsten  Ka- 
suistik werden  die  Fälle  aufgezählt,  wo  das  Feuer  besudelt  wird  oder 
Averden  konnte,  so  z.  B.  wenn  der  Topf,  in  dem  Fleisch  gekocht 
wird,  überfliesst,  wenn  ein  Vogel,  der  Aas  gegessen  hat ,  das  Ge- 
gessene über  einen  Ast  ausbricht,  welcher  später  als  Brennholz  be- 
nutzt wird  u.  ä. 

Das  Wasser  vor  aller  Unreinheit  zu  wahren,  ist  auch  eine  sehr 
verdienstvolle  Pflicht.  Ueberall,  wo  Totes  ist,  muss  das  Wasser  ab- 
geleitet werden,  so  z.B.  das  Regenwasser  von  der  Leichenstätte,  und 
im  Regen  darf  die  Leiche  nur  ausnahmsweise  getragen  werden.  Wenn 
ein  Mazdagläubiger  ein  Aas  im  Wasser  findet,  so  muss  er  hinausgehen 
und  das  Verdorbene  aus  dem  heiligen  Elemente  entfernen,  das  be- 
fleckte Wasser  aber  muss  abgeleitet  werden,  bevor  jemand  aus  dem- 
selben Bach  oder  Teich  trinken  kann.  Aehnlich  ist  es  mit  der  Milch ; 
wenn  eine  Kuh  von  aasbeflecktem  Gras  gefressen  hat,  ist  ihre  Milch 
eine  gewisse  Zeit  ungeniessbar,  d.  h.  von  Teufeln  besessen. 

Die  Erde  ist  allerdings  schwieriger  von  der  Befleckung  durch  den 
Toten  rein  zu  halten;  das  Mögliche  wird  jedoch  geleistet,  um  jeden- 
falls den  befleckten  Boden  zu  reinigen.  Ein  ganzes  Jahr  muss  das 
Feld,  auf  dem  ein  toter  Mensch  oder  Hund  gefunden  ist,  brach  liegen, 
und  wenn  jemand  absichtlich  einen  Leichnam  oder  ein  Aas  auf  ein 
Feld  hinwirft,  hat  er  es  streng  zu  büssen.  Die  sorgfältige  Reinigung 
aller  Geschirre,  wenn  sie  vom  Unreinen  berührt  sind,  ist  eine  Be- 
wahrung irdischer  und  metallischer  Stoffe;  ebenso  werden  Holz  und 
tierische  Stoffe,  ebenso  Kleider,  Bettdecken  u.  ä.  vor  Befleckung  be- 
hütet oder  nach  der  Befleckung  mit  endloser  Sorgfalt  gereinigt  — 
hygieinische  Massregeln,  die  allerdings  in  der  Gestalt  von  Teufelsaus- 
treibungen auftreten;  die  Teufel  waren  aber  die  Ursache  aller  Krank- 
heit und  Unreinheit,  und  die  „Hygieine"  wird  somit  oft  nach  unsern 
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Begriffen  eine  ganz  sinnlose.  Das  ersehen  wir  aus  der  grossen  Menge 
von  Bestimmungen,  die  auf  die  rituelle  Reinigung  des  menschlichen 
Körpers  ausgehen.  Hier  ist  nun  zu  beachten,  dass  alles,  was  den  Or- 
ganismus als  unbrauchbar  verlässt,  als  tot  betrachtet  wird  und  dem 
Reiche  Ahrimans  zufällt,  und  dieses  gilt  nicht  nur  für  körperliche 
Sekrete  jeder  Art,  sondern  auch  von  Kleinigkeiten,  wie  abgeschnittenen 
Haaren  und  Nägeln,  die  mit  Sorgfalt  und  unschädlichmachenden  Be- 
schwörungen in  die  Erde  versenkt  werden  müssen.  Natürlich  spielen 
hier  die  geschlechtlichen  Befleckungen  eine  hervorragende  Rolle;  so- 
wohl bei  Männern  als  bei  Frauen  machen  diese  eine  lange  Reihe  von 
Reinigungen  notwendig;  wie  die  Frauen  unter  dieser  Reinigungssucht 
haben  leiden  müssen,  geht  aus  der  Behandlung  hervor,  welche  die 
Wöchnerin  nach  einer  Missgeburt  zu  erdulden  hatte :  auf  einer  trocke- 
nen, also  wasserfreien  Stelle,  fem  vom  Feuer,  fem  vom  Vieh,  von  den 
Gläubigen,  von  den  Barsombündeln  wird  ein  hölzerner  Pferch  emch- 
tet,  in  dem  sie  sich  drei  Tage  und  drei  Nächte  aufhalten  muss;  da 
muss  sie  Ochsenharn  mit  Asche  gemischt  trinken,  damit  die  Stelle  des 
Todes  in  ihr  gereinigt  werde;  später  darf  sie  geringe  Rationen  von  ge- 
kochtem Essen  zu  sich  nehmen;  Wasser  darf  sie  aber  erst  nach  Voll- 
ziehung einiger  Zeremonien  trinken ;  das  heilige  Element  darf  so  wie  so 
nicht  in  ihren  unreinen  Körper  kommen.  Aehnlich  wird  die  Frau  im 
gewöhnlichen  Falle  der  Unreinheit  behandelt,  und  charakteristisjch  ist 
es,  dass  sie  dann  zu  äusserst  strenger  Diät  gezwungen  wird,  damit  der 
Teufel  in  ihr  verhungere.  In  Krankheitsfällen  werden,  wie  wir  gesehen 
haben,  mit  Vorliebe  Beschwörungen  angewandt  und  nach  der  Genesung 
allerlei  Desinfizierungen  mit  Sorgfalt  vorgenommen ;  das  anschaulichste 
Beispiel  persischerReinigungszeremonien  sind  jedoch  die  Totenbräuche ; 
nirgends  erhält  man  von  dem  Charakter,  von  der  Sorgfalt  und  der  un- 
ermüdlichen Konsequenz  ihrer  Observanzen  ein  deutlicheres  Bild  als 
bei  der  ganzen  Behandlung  und  Bestattung  der  Leichen.  Wir  werden 
diese  später  in  ihrer  Verbindung  mit  der  Totenfeier  nnd  der  Lehre  vom 
Jenseits  betrachten. 

Die  Mittel  der  Reinigung  waren  neben  den  kultischen  Handlungen, 
die  als  die  offizielle  Bekämpfung  des  Ahriman  betrachtet  werden  kön- 
nen, allerlei  Bannungen  und  Beschwörungen,  von  denen  uns  mehrere 
im  Avesta  erhalten  sind.  „Ich  künde  den  Deven,  den  bösen,  den 
schlechten,  den  unwahren,  den  übelgesinnten  die  Herrschaft  auf;  ich 
sage  mich  von  Deven  und  Devenverehrern,  den  Zauberern  und  Zauber- 
anhängern los  mit  Gedanken,  mit  Worten  und  Taten  und  mit  äusseren 
Abzeichen",  —  und  immer  lautet  es  nach  der  Bannung:  „aus  diesem 
Haus,  aus  diesem  Dorf,  aus  diesem  Gau,  aus  diesem  Land."   Das  ma- 
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terielle  Mittel  sind  aber  die  Waschungen,  die  in  grosser  Ausdehnung 
sowohl  im  Tempel  als  in  den  Häusern  vollzogen  wurden.  Die  kräftigste 
Waschung,  welche  gewöhnlich  zuerst  vorgenommen  wurde,  war  die  mit 
Ochsenharn  (gomez).  Das  Wasser  der  heiligen  Kuh  ist  auch  bei  den 
Indern  ein  altherkömmliches  Reinigungsmittel ,  das  zuerst  überhaupt 
den  Indogermanen  gemeinsam  gewesen  ist,  denn  selbst  das  widerliche 
Uri^getränk  der  Wöchnerinnen  lässt  sich  noch  in  dem  Aberglauben 
des  heutigen  Europa  konstatieren.  Nach  dem  Waschen  mit  gomez 
folgten  Abspülungen  mit  Wasser,  das  an  und  für  sich  schon  heiligende 
Kraft  besitzt;  so  wird  durch  Besprengen  mit  Wasser  der  Teufel,  der 
durch  Anrühren  von  Hundeaas  in  den  Menschen  gefahren  ist,  ausge- 
trieben, und  mit  peinlichster  Genauigkeit  wird  beschrieben,  wie  er  all- 
mählich, da  die  guten  Wasser  ihn  erreichen,  aus  dem  Körper  sich  ver- 
zieht, von  dem  Scheitel  zum  Ohr  hinaus ;  dann  springt  er  auf  die  rechte 
Schulter,  dann  auf  die  linke,  auf  die  Brust,  auf  den  Rücken  usw.,  bis 
er  zuletzt  aus  den  Zehen  des  linken  Fusses,  wenn  diese  mit  dem  Wasser 
besprengt  werden,  hinausschlüpft. 

Neben  den  Waschungen  treten  die  Büssungen  als  Reinigungs- 
mittel stark  hervor.  Unaufhörlich  wird  im  Avesta  von  der  Pferde- 
peitsche gesprochen,  mit  deren  Schlägen  der  Verunreinigte  bestraft 
werden  soll.  Die  Anzahl  der  Schläge  ist  aber  gewöhnlich  so  übermässig 
gross  und  der  Schwere  des  Vergehens  so  wenig  entsprechend,  dass  man 
sie  kaum  als  wirklich  zur  Bestrafung  ausgeübte  Peitschungen  ansehen 
darf;  für  Mord  z.  B.  nur  800  Schläge,  während  ein  Samenverlust  des 
Mannes  mit  2000  Schlägen  gesühnt  werden  muss.  In  der  Tat  wurden 
auch  nur  die  wenigsten  dieser  Bestrafungen  ausgeführt;  dass  sie  sehr  oft 
durch  Geldbussen  ersetzt  wurden,  wissen  wir,  und  was  die  Pferdepeitsche 
betrifft,  so  war  sie,  wie  berichtet  wird,  eine  Pferdestachel,  ein  spitzer 
Stock,  mit  dessen  zahlreichen  leisen  Schlägen  man  den  Teufel  systema- 
tisch aus  dem  Körper  vertrieb,  genau  wie  bei  derBesprengungmitWasser. 

Die  Busse  beschränkte  sich  nicht  immer  auf  diese  ermüdende 
Selbstreinigung,  auch  Leistungen,  die  ausserhalb  des  eigenen  Körpers 
zur  Vertreibung  von  Teufeln  und  zur  Bekämpfung  des  Bösen  dienen, 
werden  dem  Sünder  auferlegt,  so  z.  B.  die  Tötung  ahrimanischer  Tiere, 
Schlangen  und  Skorpionen,  Fröschen  und  Ameisen,  oder  die  Zucht 
und  Pflege  mazdischer  Tiere,  wie  Hunde  u.  a.  Zahllos  sind  auch  die 
Bündel  von  barsom  und  Opferholz,  die  als  Sühne  geliefert  werden 
sollen,  ebenso  allerlei  Opfergeräte;  aber  auch  sehr  nützliche  Leistun- 
gen werden  geboten,  wie  Kanalisieningen  und  Brückenbau,  Aus- 
stückung  der  Erde  zur  Bebauung,  Lieferung  von  Ackergeräten,  Unter- 
stützung und  Speisung  der  Armen  usf.;  denn  alle  derartigen  Unter- 
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nehmimgen  dienen  zur  Stärkung  und  Erweiterung  des  ahuramazdischen 
und  zur  Besiegung  des  ahrimanischen  Reiches.  So  macht  sich  schon 
in  der  Busspraxis  die  Rücksicht  auf  das  Nützliche  geltend,  die  im 
Avesta  in  so  interessanter  Weise  hervortritt  und  die  ja  auch  mit  der 
Grundaufgabe  der  „Lebensförderung"  übereinstimmte.  Die  Lust  der 
Perser  an  tätigem  Kulturleben  offenbart  sich  überall  im  Avesta.  Nicht 
nur  das  Hirtenleben,  das  schon  in  Yimas  Gestalt  seine  Idealisierung 
gefunden  hat  und  als  Vorbild  der  paradiesischen  Herrlichkeit  dasteht, 
auch  der  Ackerbau  wird  als  ein  Segen  und  als  eine  Herrlichkeit  be- 
schrieben. Auf  die  Frage,  wo  die  Erde  sich  am  glücklichsten  fühle, 
antwortet  Ahura  Mazda  natürlich  zunächst:  da  wo  am  meisten  geopfert, 
dem  Gesetze  gehorcht  und  den  Göttern  Lob  gespendet  wird;  dann 
aber  folgt  die  zweite  Antwort:  da  wo  ein  gläubiger  Mann  ein  Haus 
baut  mit  Priester  und  mit  Vieh,  mit  Weib  und  Kindern;  wo  das  Vieh 
gedeiht  und  die  Heiligkeit  gedeiht  und  Futter  und  Hund  und  Weib 
und  Kinder  und  Feuer  und  aller  Segen.  Und  drittens  wird  gesagt: 
„Es  ist  da,  wo  der  Gläubige  am  meisten  Getreide  und  Gras  und  Obst 
baut,  wo  er  den  trockenen  Boden  wässert  und  das  Wasser  von  dem 
feuchten  Boden  ableitet."  „Denn  nicht  ist  der  Boden  glücklich,  der 
lange  unbebaut  daliegt,  auf  einen  Hausherrn  wartend,  wie  eine  er- 
wachsene Jungfrau,  welche  kinderlos  geht,  nach  dem  Manne  verlan- 
gend; wer  aber  die  Erde  mit  beiden  Armen  pflegt,  dem  wird  sie  Reich- 
tum bringen,  wie  eine  geliebte  Gattin  dem  Manne  ihr  Kind."  Mit  die- 
ser Lust  an  der  Kultur  verbindet  sich  die  Vorstellung  von  ihrer  reli- 
giösen Verdienstlichkeit  und  ihrer  heiligenden  Macht.  „Wer  Korn  säet, 
der  säet  Heiligkeit",  heisst  es  im  Vendidäd,  und  mit  volkstümlicher 
Massivität  wird  es  ausgesprochen,  dass,  wenn  die  Gerste  emporspriesst, 
die  Devs  erschrecken;  wenn  das  Korn  gut  steht,  dann  schwindelt  es 
den  Devs;  wenn  das  Korn  gemahlen  wird,  werden  die  Devs  zermalmt; 
in  dem  Hause  können  sie  nicht  bleiben,  wo  viel  Koni  hereingetragen 
wird.  Es  ist,  wie  wenn  glühendes  Eisen  ihnen  in  die  Kehle  getrieben 
wird,  da  wo  Reichtum  an  Korn  sich  findet. 

Dass  die  Kultur  nicht  nur  um  der  Arbeit  und  des  Kampfes,  son- 
dern auch  um  des  Reichtums  und  des  Besitzes  willen  gepriesen  wird, 
ersehen  wir  schon  aus  den  erwähnten  Seligpreisungen.  Ueberhaupt 
wird  dem  Eigentum  ein  in  die  Augen  fallender  Wert  beigelegt.  Der 
Hausherr  ist  besser  als  der  Hauslose,  der  Besitzende  besser  als  der 
Besitzlose,  der  Vater  besser  als  der  Kinderlose;  Armut  wird  für  eine 
Schande  gehalten,  wenn  sie  durch  Faulheit  hervorgerufen  ist:  „Wer 
nicht  die  Erde  mit  beiden  Händen  bebaut,  wahriich,  der  soll  draussen 
an  der  Tür  stehen  und  die  Reste  betteln  von  denen,  die  da  reich  sind." 


§  9.    Reinigungen,  Kultur  und  Sitten.  213 

Hier  ist  das  „Fördern  des  Lebenden"  am  treuesten  gewahrt,  und 
demgemäss  wird  im  Avesta  eine  grosse  Reihe  von  Vorschriften  zur 
Lebenserhaltung  und  Fortpflanzung  des  Geschlechtes  gegeben.  Es  wird 
nicht  allein  der  KindeiTeichtum  gepriesen  und  von  den  Göttern  als 
Gabe  gewünscht,  sondern  es  wird  durch  strenge  Regeln  für  den  ge- 
schlechtlichen Verkehr  dafür  Sorge  getragen,  dass  weder  Kraft  noch 
Keim  verloren  geht;  wer  eine  Frau  schwängert,  muss  sie  bis  zur  Ge- 
burt des  Kindes  unterhalten  5  wer  mit  ihr  zu  unrechter  Zeit  verkehrt 
oder  die  Leibesfrucht  zerstört,  ist  des  Todes  schuldig.  Alle  Formen 
von  geschlechtlicher  Unnatur  werden  strengstens  geahndet,  sie  sind 
unsühnbare  Todsünden  und  machen  den  Menschen  im  Leben  zu  einem 
Teufel,  nach  dem  Tode  zu  einem  Teufelsgespenst. 

Mögen  nun  viele  dieser  Bestimmungen  lieber  unter  dem  Gesichts- 
punkt „Reinheit,  Unreinheit"  als  unter  dem  „Kultur"  anzubringen  sein, 
dass  auch  das  Nützliche,  das  im  materiellen  Sinne  Lebensfördernde, 
dabei  berücksichtigt  ist,  liegt  ausser  jedem  Zweifel.  Das  gilt  z.  B.  von 
vielen  der  hygieinischen  Vorschriften,  die  den  Vendidäd  anfüllen,  über 
die  Reinheit  des  AVassers,  der  Milch,  des  Korns,  des  Körpers  und  der 
Kleider,  die  sich  oft  durch  das  blosse  Interesse  an  der  Teufelaustrei- 
bung nicht  erklären  lassen  und  die  ohne  Beihilfe  der  Rücksicht  auf 
die  Gesundheit  überhaupt  nicht  so  eifrig  gepflegt  worden  wären*,  und 
wenn  es  beispielsweise  heisst,  dass  der,  welcher  esse,  dem  Nichtessen- 
den  vorzuziehen  sei,  weil  letzterer  weder  zu  heiligen  Werken,  noch  zur 
Hausherrenschaft,  noch  zur  Kindererzeugung  Kräfte  habe ,  so  liegt  es 
doch  nahe,  in  der  unmittelbaren  Lebenserhaltung  das  Motiv  dazu 
zu  suchen  um  so  mehr,  als  es  zum  Schlüsse  heisst:  „Vom  Essen  leben 
alle  körperlichen  Wesen ;  wenn  sie  nicht  essen,  sterben  sie  hinweg." 

Mit  den  sakralen  Vorschriften  und  nützlichen  Massregeln  ist  die 
Ethik  des  Avesta  noch  lange  nicht  erschöpft,  —  eine  Moralität  im 
engeren  Sinne  wird  ebenso  eindringlich  eingeschärft,  und  zwar  eine 
Sittlichkeit,  die  sich  nicht  nur  zu  ganz  bestimmten  und  charakte- 
ristischen Formen,  sondern  auch  zu  einer  gewissen  Idealität  ent- 
wickelt hat. 

Ein  lebendiges  Bild  von  der  erzieherischen  Macht  der  Religion 
auf  sittlichem  Gebiet  erhält  man  von  einem  Bekenntnis ,  wie  dem  fol- 
genden: „Ich  verfluche  die  Teufel.  Ich  bekenne  mich  als  Mazda- 
anbeter, Anhänger  der  Zarathustra,  Feind  der  Devs,  Lobsänger  der 
Ameshas  Spentas.  Ich  schwöre  ab  dem  Diebstahl  und  Raub  am  Vieh, 
ich  schwöre  ab  der  Plünderung  und  Verwüstung  mazdagläubiger  Dör- 
fer. Den  Hausherren  verspreche  ich  freien  Wandel  und  freie  Wohnung, 
worin  sie  hier  auf  Erden  mit  ihren  Herden  wohnen  mögen.    In  auf- 
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richtigem  Gehorsam,  mit  emporgehobener  Hand  schwöre  ich  dies: 
nicht  will  ich  fortan  Plünderung  und  Verwüstung  an  mazdagläubigen 
Gemeinden  begehen,  nicht  Rache  nehmen  an  Leib  und  Blut."  Hier 
wird  ein  Volk  von  seiner  Religion  mit  starker  Hand  über  den  räube- 
rischen ISTomadenzustand  erhoben;  das  positiv  Erzielte  und  zugleich 
die  Höhe  des  sittlichen  Bewusstseins  ersehen  wir  aus  einem  Segens- 
spruch wie  dem  folgenden:  „Möge  in  diesem  Hause  Gehorsam  über 
Ungehorsam  siegen,  Wahrheit  über  Lüge,  Friede  über  Unfriede,  Frei- 
gebigkeit über  Geiz,  Demut  über  Hochmut,  Gerechtigkeit  über  Un- 
gerechtigkeit. " 

Dass  die  Wahrheit  bei  den  Persern  etwas  Besonderes  zu  sagen 
hatte,  bemerkten  schon  die  Griechen.  Nicht  nur  die  Nachrichten  von 
der  Erziehung  der  Knaben  erzählen  uns  davon,  sondern  noch  mehr 
die  Bemerkung  Herodots,  dass  die  Perser  vor  allem  die  Unwahrheit 
verabscheuen  und  nach  der  Unwahrheit  das  Schuldenmachen,  weil 
dies  gewöhnlich  zu  Lug  und  Trug  führte.  Die  Richtigkeit  dieser  Nach- 
richt bestätigt  das  Avesta;  Lüge  und  Ahriman  gehören  hier  so  eng 
zueinander,  dass  nicht  nur  die  Teufel  immer  die  Unwahrsten,  Ver- 
logensten, Betrügerischsten  genannt  werden,  weil  sie  die  Welt  mit  ihrer 
falschen  Lehre  betrügen  wollen,  sondern  die  Unwahrheit  bleibt  an  und 
für  sich  ein  Erzeugnis  des  Teufels. 

Die  Gerechtigkeit,  die  in  Asha  ihren  himmlischen  Repräsen- 
tanten hat,  ist  die  praktische  Aeusserung  der  Wahrhaftigkeit  und  ein 
Hauptbegriff  im  Avesta.  Sie  ist  die  Norm  des  Weltlebens,  wie  über- 
haupt Asha  das  Prinzip  aller  guten  Lebensverhältnisse,  und  wie  die 
Herstellung  oder  Vollziehung  der  Gerechtigkeit  das  Ziel  des  Weltlaufes 
ist.  Die  Eschatologie  des  Avesta  bringt  eine  Reihe  von  Rechtsurteilen 
mit  genauer  Abwägung  und  Berechnung  nach  dem  Prinzip  der  unbe- 
stechlichsten Gerechtigkeit.  Dass  diese  Tugend  auch  im  praktischen 
Leben  der  Perser  geübt  worden,  wissen  wir;  auch  auf  sie  zielte  die 
Erziehung  der  Knaben  ab,  und  ein  Zug  wie  der  von  Kambyses  er- 
zählte ,  dass  er  den  ungerechten  Richter  schinden  liess  und  den  Sohn 
auf  den  mit  des  Vaters  Haut  überzogenen  Stuhl  als  Richter  setzte, 
lässt  eben  durch  die  orientalische  Grausamkeit  der  leidenschaftlichen 
Despoten  die  unwillkürliche  hohe  Schätzung  der  Gerechtigkeit  durch- 
scheinen. 

Die  Treue,  die  dritte  Erscheinungsform  des  ethischen  Grund- 
prinzips ist  durch  ihre  Identifikation  mit  Mithra  als  heiliges  Ideal  be- 
stätigt, und  die  oft  wiederholte  Behauptung,  dass  Eidbruch  so  schlimm 
sei  wie  hundertfaches  Irrlehren,  ist  ein  erstaunliches  Zeugnis  von  der 
Stellung  der  Perser  zu  der  Frage:  Moral-Religion.   Dass  der  Ortho- 
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doxismus  der  Mazdaisten,  der  doch  in  älterer  Zeit  selten  fanatisch 
wurde,  nicht  immer  diesen  Lehrsatz  achtete,  wird  man  begreifen ;  auch 
ist  es  unbestreitbar,  dass  die  Treue  in  der  persischen  Politik  häufig 
nicht  gewahrt  wurde  —  eine  ernstliche  Küge  wird  sich  jedoch  erst  aus 
diesem  Umstand  finden  lassen,  wenn  man  eine  Diplomatie  aufweisen 
kann,  die  sich  je  nach  dem  Gesetz  der  Treue  gerichtet  hat. 

Dass  die  stets  gebotene  Reinheit  nicht  nur  als  eine  liturgische 
aufzufassen  sei,  sondern  als  wirklich  ethischer  Zustand  erstrebt  wurde, 
geht  besonders  aus  der  geschlechtlichen  Moral  hervor;  .mag  diese  viel- 
fach in  dem  materiellen  Gedeihen  ihr  Motiv  gehabt  haben ,  zweifellos 
ist,  dass  wirkliche  Keuschheit  und  Schätzung  der  menschlichen  Würde 
zu  diesen  Bestimmungen  beigetragen  haben;  so,  wenn  es  für  schändlich 
gilt,  dass  eine  Frau  sich  mehreren  Männern  hingibt  u.  ä.  Die  Strenge, 
mit  der  gegen  unnatürliche  Lüste  verfahren  wurde,  scheint  oft  genug 
aus  einem  wirklichen  Abscheu  entsprungen  zu  sein,  wiewohl  die  Sün- 
den auch  schon  von  dem  Gesichtspunkte  des  zarathustrischen  Systems 
auch  als  lebenshemmende  verworfen  werden  mussten.  Der  Schluss, 
den  man  aus  diesem  Kapitel  des  Vendidäd  gezogen  hat,  dass,  wenn  so 
gegen  die  Perversitäten  geeifert  wurde,  dies  vielleicht  notwendig  war, 
mag  seine  Gültigkeit  haben;  dass  indessen  so  energisch  eingegriffen 
wurde  und  dass  diese  Schändlichkeiten  nicht,  wie  im  Altertum  Europas, 
gebilligt  oder  gar  verherrlicht  wurden,  das  gereicht  dem  persischen 
Volke  nur  zur  Ehre. 

Mit  dem  Geiste  des  Avesta  harmoniert  es  vor  allem,  dassFleiss 
und  Arbeitsamkeit  oft  gelobt  werden:  Faulheit  und  Schlaffheit  sind 
dämonische  Erzeugnisse,  und  wenn  der  Hahn  des  Morgens  zur  Arbeit 
ruft,  ist  es  der  langhändige  Dämon  Bushyästa,  der  die  Menschen  über- 
reden will,  noch  im  Bette  zu  bleiben.  Dagegen  ist  es  auffallend,  dass 
die  Tapferkeit  in  dem  Kodex  des  kriegerischen  Volkes  in  den  Hinter- 
grund tritt;  wohl  Averden  die  Helden  unter  Göttern  und  Menschen  um 
ihrer  Tapferkeit  willen  gelobt,  die  Tapferkeit  selbst  aber  selten,  wenn 
man  von  der  Schätzung  rüstiger  Teilnahme  an  dem  grossen  Welt- 
kampfe absieht. 

Viel  mehr  als  zu  kriegerischen  Tugenden  wird  zur  Friedfertig- 
keit, ja  sogar  zur  Demut  ermahnt.  Der  Name  der  Göttin  Spenta 
Armaiti  wird  zunächst  als  heilige  Demut  zu  übersetzen  sein,  wenn  man 
das  nur  nicht  zu  christlich  versteht;  jedenfalls  wird  Armaiti  als  Gegen- 
satz des  Uebermuts  angeführt,  während  der  Stolz  als  eine  teuflische 
Eigenschaft  angesehen  wird. 

Schön  ist  der  Sinn  für  Wohltätigkeit  und  Barmherzigkeit, 
der  sich  im  Avesta  häufig  kund  tut.    Schon  in  dem  Glaubensbekennt- 
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nis  haben  wir  den  Spruch  gehört:  das  Himmelreich  für  den,  der  die 
Armen  unterstützt.  Dementsprechend  wird  unter  den  Buhlern  der 
Druj  der  Mann  als  Buhler  aufgezählt,  welcher,  von  einem  Gläubigen 
um  ein  Almosen  gebeten,  selbiges  verweigert;  und  wenn  die  Seele  im 
Himmel  wegen  ihrer  guten  Taten  gelobt  wird,  heisst  es  auch:  „Selig, 
weil  du  denjenigen,  welcher  sein  Korn  dem  Armen  vorenthielt,  davon 
zu  bekehren  suchtest." 

So  wird  auch  Sraosha  als  der  gütigste  Beschützer  der  Armen  ge- 
lobt, und  bei  den  Totenfeiern  werden  den  Armen  der  Gemeinde  Klei- 
der und  Gaben  gereicht  und  feierlich  verkündet,  wieviel  der  Verstor- 
bene von  seinem  Gute  für  Armenpflege  vermacht  hat.  Diese  schöne 
Sitte  hat  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten,  und  bei  dem  Reich- 
tum der  Perser  in  Indien  steigen  diese  Stiftungen  mitunter  zu  einer 
ganz  bedeutenden  Höhe  an.  Das  Wohlwollen  der  Perser  hat  zwar 
nicht  den  Charakter  aufopfernder  Nächstenliebe  wie  im  Christentum, 
auf  der  andern  Seite  aber  auch  nicht  die  Universalität  der  buddhisti- 
schen Sympathie;  es  scheint  vielmehr  einem  löblichen  Sinn  für  das, 
was  recht  und  billig  ist,  zu  entspringen,  wie  es  dem  Verstandescharak- 
ter des  Volkes  entspricht. 

Das  Unvollkommene  an  der  avestischen  Menschenliebe  war  das, 
dass  sie  nirgends  über  die  Glaubensgenossenschaft  hinausreichte.  Den 
Andersgläubigen  gegenüber  war  man  ganz  gleichgültig,  daher  war 
z.  B.  vorgeschrieben,  wenn  ein  Arzt  eine  neue  Kur  versuchen  wollte, 
so  müsste  er  die  ersten  beiden  Versuche  der  Kur  mit  Nicht-Mazda- 
gläubigen anstellen,  ohne  dass  der  Arzt  für  den  Erfolg  verantwortlich 
gewesen  wäre ;  erst  zum  dritten  Versuch  konnte  er  einen  Gläubigen  neh- 
men, aber  wehe  ihm,  wenn  er  ihn  dabei  umbrachte.  Der  Dualismus  ist 
hier  für  die  Ethik  verhängnisvoll  gewesen:  solange  man  einen  Teil 
der  Menschheit  als  dem  Teufel  gehörig  ansieht,  wird  die  Nächstenliebe 
auch  nur  einen  Teil  der  Menschheit  umfassen. 

Die  Ethik  der  Perser  hat  einen  streng  formalen  Charakter;  sie 
schätzt  im  Leben  des  einzelnen  Wahrheit ,  Selbstzucht  und  Tätigkeit, 
im  gesellschaftlichen  Leben  Gerechtigkeit,  Ordnung  und  Eintracht 
am  höchsten.  Für  den  Aufbau  einer  Kultur  und  eines  politischen 
Lebens  ist  diese  Moral  vorzüglich,  auch  kann  es  nicht  fehlen,  dass  sie 
durch  die  Reinheit  ihrer  Gesinnung  und  die  Unerschütterlichkeit  ihrer 
Bestimmungen  einen  erhabenen  Eindruck  macht.  Ihre  Kehrseite  aber 
zeigt  eine  abstrakte  Steifheit,  die  sich  dem  Leben  nicht  anpassen  will 
und  sich  mit  ihren  sinnlosen  Konsequenzen  oft  gegen  das  Leben 
richtet ;  dazu  eine  Härte,  die  oft  zur  Brutalität  wird.  Wie  die  Gerichts- 
praxis der  Perser  überaus  grausam  war ,  so  verrät  sich  auch  eine  ge- 
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wisse  Roheit  in  der  Rücksichtslosigkeit,  mit  der  sie  in  ihrer  Ethik  immer 
nur  zwischen  Gut  und  Böse  und  Böse  und  Gut  zu  unterscheiden  weiss 
und  den  Zwischenbestimmungen  der  Wirklichkeit,  dem  Individualen 
und  Spontanen,  jeden  Spielraum  verschliesst.  Die  uninteressierten 
Gefühle  haben  für  die  Perser  wenig  Geltung  gehabt;  auch  in  dem 
religiösen  Gefühle  vermisst  man  nur  allzu  häutig  die  lyrische  Seite, 
fühlt  aber  um  so  öfter  den  Druck  der  Gesetzmässigkeit.  Dement- 
sprechend wird  die  Religion  im  Avesta  Gesetz  (daena)  genannt  und 
die  Perser  konnten  zwischen  diesen  beiden  Begriifen  sprachlich  nicht 
unterscheiden. 

Wo  die  Vorschriften  einer  Religion  so  bestimmt  als  Gebote  der 
Gottheit  aufgefasst  werden,  wird  die  Uebertretung  derselben  als  Streit 
mit  dem  göttlichen  Willen,  als  Sünde  aufgefasst  werden.  Dieses  ist 
im  Avesta  in  so  hohem  Masse  der  Fall,  dass  das  ganze  Vendidäd  als 
ein  Sündenkodex  aufgefasst  werden  kann ;  stets  kehrt  die  Frage  wieder: 
wenn  ein  Mann  das  und  das  begangen  hat,  welche  Strafe  steht  darauf, 
welche  Sühne?  Jede  Sünde  bewirkt  eine  doppelte  Strafe,  eine  auf 
Erden  und  eine  im  Himmel.  Die  erste  wird  mit  den  erwähnten  Reini- 
gungen gesühnt,  die  himmlische  Strafe  lässt  sich  nur  durch  religiöse 
Leistungen  sühnen.  —  Der  gewöhnliche  schwere  Fall  der  Sünde  ist 
derjenige,  welcher  den  Menschen  zu  einem  Peshotanu  (einem  der  an 
seinem  eigenen  Körper  büssen  muss)  macht:  ein  Peshotanu  bekommt 
wenigstens  200  Schläge.  Doch  lassen  sich  nicht  alle  Sünden  vergeben, 
es  gibt  untilgbare  Schulden  (anäperetha),  die  weder  hier  noch  im  Jen- 
seits vergeben  werden,  die  hier  mit  dem  Tode  und  danach  in  der 
Hölle  bestraft  werden,  wie  Leichenverbrennung,  Aasessen,  unnatür- 
liche Sünden. 

Zunächst  herrscht  also  das  juristische  Prinzip  der  Vergeltung  in 
der  persischen  Religion,  nebenher  sehen  wir  aber  ein  religiöses  Element 
gehen,  eine  Sündenvergebung.  Dieses  wirkt  aber  nur  für  die  jenseitigen 
Strafen,  kann  also  nicht  von  den  irdischen  befreien.  Es  besteht  in 
Reue,  d.  h.  im  Bekenntnis  der  Sünde  und  dem  Versprechen ,  dieselbe 
nicht  wieder  begehen  zu  wollen ;  dieses  Sündenbekenntnis  heisst  Patet; 
es  wird  bei  vielen  Gelegenheiten  abgelegt,  besonders  auf  dem  Sterbe- 
bette und  in  den  Fürbitten  bei  der  Totenfeier  tritt  es  hervor.  Den 
absoluten  Todsünder,  der  durch  sein  Vergehen  ahrimanisch  geworden 
ist,  kann  jedoch  das  Patet  nicht  erretten,  so  wenig  wie  es  jemanden  von 
irdischer  Genugtuung  befreien  kann.  Wenn  es  im  Avesta  heisst,  dass 
das  Bekennen  der  Mazdareligion  alle  Sünden  hinwegräume,  so  ist  da- 
bei zu  bemerken,  dass  dies  nur  für  den  gilt,  der  als  Nichtgläubiger  die 
Sünden  begangen  hat  und  jetzt  mit  dem  Bekenntnis  in  den  Mazda- 
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glauben  übertritt;  auch  er  muss  dabei  das  Vermeidenwollen  ähnlicher 
Fälle  versprechen.  Von  einer  Rechtfertigung  durch  den  Glauben  ist 
also  im  Avesta  nicht  die  Rede. 

Einen  entschiedenen  Fortschritt  vor  der  steifen  Morallehre  des 
Avesta  bezeichnet  die  späteren  Pehlevischriften.  Vom  dualistischen 
Schema  haben  sie  sich  allerdings  nicht  losgesagt,  die  einzelnen  Tugen- 
den haben  sie  dagegen  vergeistigt  und  das  Prinzip  der  Sittlichkeit 
tiefer  gefasst.  Während  im  Avesta  immer  nur  die  Reinheit  als  das 
höchste  Gut  gepriesen  wird,  ist  im  Minokherd  (63)  die  Summe  aller 
Tugenden  „Gegen  alle  dankbar  zu  sein  und  allen  gutes  Glück  zu 
wünschen".  Der  alte  Ernst  wird  allmählich  —  wohl  nicht  ohne  Ein- 
fluss  von  selten  des  Sufismus  —  mit  Freundlichkeit  und  Milde  versetzt; 
in  der  langen  Reihe  der  Tugenden,  die  Minokherd  (37)  verzeichnet, 
bemerken  wir  viele,  die  den  höchsten  Standpunkt  einer  bürgerlichen 
Moral  vertreten  und  die  die  innere  Seite  des  Lebens  gebührend  berück- 
sichtigen: „Freigebigkeit,  Wahrheit  reden,  Dankbarkeit,  Zufrieden- 
heit, Wohlsein  der  Guten  zu  fördern  und  allen  ein  Freund  zu  sein; 
jedermanns  Fähigkeit  und  Absicht  freundlich  zu  berücksichtigen ;  nicht 
zu  grollen ;  nicht  dem  Zorne  Raum  zu  geben,  den  Kranken,  Armen  und 
Reisenden  Obdach  zu  gewähren."  Die  frühere  Lobpreisung  des  Reich- 
tums hört  allerdings  nicht  auf;  man  hat  aber  entdeckt,  dass  der  äussere 
Reichtum  nicht  das  Glück  verbürgt.  „Der  Arme,  der  zufrieden  ist, 
ist  reich,  der  Reiche,  der  nicht  zufrieden  ist,  ist  arm"  (Kap.  25).  „Leute 
gibt  es",  sagt  Minokherd  (Kap.  35),  „die  man  notwendigerweise  für 
reich  halten  muss;  das  sind  diejenigen,  die  da  Weisheit  besitzen  und 
bei  guter  Gesundheit  sind;  die  ohne  Furcht  leben  und  mit  ihrem  Lose 
zufrieden  sind,  die  in  Tugend  Fortschritte  machen,  guten  Ruhm  ge- 
messen, die  an  Mazda  glauben  und  ehrlichen  Verdienst  erwerben." 
Diese  Vergeistigung  des  Moralischen  wirkt  auf  das  Religiöse  wieder 
ein;  der  Glaube  an  Mazda  ist  nicht  länger  das  blosse  Fürwahrhalten, 
sondern  eine  feste  Zuversicht,  die  daran  erkennbar  ist,  dass  sie  die 
Furcht  beseitigt  und  keinem  Zweifel  weicht :  „ohne  Furcht  zu  leben  ist 
der  wahre  Reichtum"  (Minokherd  25  6). 

§  10.  Tod  und  Jenseits.  Die  letzten  Dinge. 

Der  Tod  war  für  die  Perser  weder  eine  Vernichtung  des  Men- 
schen, noch  eine  Auflösung  oder  Aufnahme  der  Seele  in  das  Gött- 
liche; sie  glaubten  an  eine  bewusste  und  individuelle,  ja  körperliche 
Existenz  nach  dem  Tode,  die  für  die  Mazdagläubigen  sich  in  die  Ewig- 
keit hinein  fortsetzen  würde :  aber  nur  für  diese.  Denn  es  war  nicht 
von  einer  blossen  Fortsetzung  die  Rede  :  ein  sorgtältiges  Urteil  würde 
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sofort  nach  dem  Tode  die  Seele  prüfen  und  über  ihr  künftiges  Schick- 
sal entscheiden.  Deshalb  war  der  Tod  für  den  Perser  ein  wichtiges 
Ereignis,  das  recht  und  wohl  überstanden  werden  niusste  und  aus 
diesem  Grunde  mit  schärfstem  Interesse  betrachtet  wurde.  Dieses  Inter- 
esse war  aber  weder  durch  Furcht  noch  durch  Sehnsucht  besonders 
gefärbt;  wohl  wird  die  Trennung  der  Seele  vom  Körper,  die  eine 
Weile  nach  dem  Tode  fortdauert,  der  grausame,  entsetzliche,  ver- 
wüstende Weg  genannt  5  die  Schattenseite  des  Lebens  war  aber  dem 
Perser  nicht  der  Tod,  sondern  das  Böse;  und  drohte  Hölle  und  Ver- 
nichtung dem  Schlechten,  so  konnte  der  Mazdagläubige  doch  immer 
auf  die  Hilfe  der  guten  Geister  hoffen  und  sich  auf  sein  Patet  ver- 
lassen. Er  verhielt  sich  dem  Tode  gegenüber  ernst,  aber  praktisch  und 
optimistisch. 

Die  Totenbräuche  erhalten  von  der  Verbindung  zwischen  Tod 
und  Dämonen  ihren  Charakter.  Der  Moment  des  Sterbens ^setzt  den 
Mazdagläubigen  besonderen  Gefahren  aus,  da  die  Teufel  sich  sofort 
einfinden,  weshalb  alles  aufgeboten  werden  muss,  um  den  Verstorbenen 
und  sich  selbst  von  ihnen  frei  zu  halten.  Beschwörungen  und  Reini- 
gungen, Gebete  und  Opfer  sollen  dazu  dienen;  sie  folgen  dem  Toten, 
solange  überhaupt  noch  ein  Angriff  von  Seiten  der  Teufel  möglich  ist. 

Schon  wenn  der  Tod  sich  nähert,  beginnen  die  Reinigungen;  der 
Sterbende  wird  gewaschen  und  rein  gekleidet;  dann  wird  der  Priester 
geholt,  damit  dieser  ihm  das  Patet,  das  Sündenbekenntnis,  vorsage 
und  den  Haoma ,  das  Getränk  der  Unsterblichkeit ,  als  Vorbereitung 
für  die  Ewigkeit  in  den  Mund  oder  ins  Ohr  giesse.  Wenn  nun  der 
Tod  eingetreten  ist  und  die  Leiche  nochmals  gereinigt  und  auf  die 
Bahre  gelegt  ist,  dann  ist  der  Zeitpunkt  gekommen,  wo  niemand  anders 
als  die  Leichenbereiter  und  Leichenträger  den  Leichnam  mehr  anrühren 
darf.  Denn  schon  vor  dem  Augenblick  des  Todes  hat  Ahriman  die 
Leichendruj  Nasu  (vgl.  vexo?  —  neco)  in  Gestalt  einer  Aasfliege  an 
das  Sterbebett  gesandt,  und  jetzt  verfällt  die  Leiche  der  Gewalt  der 
Druj.  Um  den  Dämon  zu  bannen,  wird  ein  „vieräugiger  Hund",  d.  h. 
ein  Hund  mit  zwei  Stirnflecken,  in  die  Stube  geführt;  denn  der  Blick 
des  Hundes  und  besonders  des  so  gezeichneten  ist  teufelvertreibend. 
(Der  Hundeblick  [sag-did]  wird  auch  bei  andern  Reinigungen  ver- 
wandt.) Demnächst  wird  die  Stube  durch  Feuer  geweiht  oder  desin- 
fiziert ;  duftendes  Holz  wie  Sandal  wird  am  liebsten  dazu  benutzt.  An 
der  Feuervase,  aber  wenigstens  drei  Schritt  von  dem  Toten  entfernt, 
sitzt  der  herbeigerufene  Priester,  unablässig  die  Totengebete  des  Avesta 
rezitierend.  Immer  müssen  mindestens  zwei  Personen  in  der  Nähe  der 
Leiche  bleiben,  um  die  Dämonen  abzuwehren;  auch  müssen  die  Leichen- 
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träger,  die  sich  bald  einfinden ,  stets  zu  zweien  sein.  Auf  eine  eiserne 
Bahre  —  nie  auf  das  poröse  Holz  —  wird  nun  der  Leichnam  von  den 
weissgekleideten,  sorgsam  gegen  alle  Befleckung  geschützten  Leichen- 
trägern getragen  und,  von  Verwandten,  Freunden  und  Priestern 
begleitet,  nach  der  Grrabstätte  überführt.  Dies  darf  nie  bei  Nacht 
und  nur  ausnahmsweise  bei  Regenwetter  geschehen,  damit  nicht 
die  Dämonen  zu  kräftig  werden  oder  das  heilige  Wasser  verunreinigt 
werde. 

Die  Grabstätte,  zu  der  der  Leichnam  getragen  wird,  ist  der 
Daklima,  der  Leichenturm,  eine  unreine,  fern  von  der  Stadt  gelegene 
Stelle,  auch  müssen  die  Leidtragenden  in  gehöriger  Entfernung  von 
derselben  unter  Reinigungen  und  Gebeten  von  der  Leiche  Abschied 
nehmen.  Der  Dakhma  ist  ein  weites,  ca.  12  Fuss  hohes,  zylindrisches 
Gebäude,  dessen  Dach  zur  Aufnahme  der  Leichen  eingerichtet  ist. 
Die  Dachfläche  geht  vom  Rande  des  Gebäudes  schräg  hinunter  nach 
der  Mitte,  wo  eine  brunnenartige,  mit  einem  Deckel  verschlossene 
Höhlung  sich  befindet.  Auf  diesem  Dache  werden  die  Leichen  in  kon- 
zentrischen Reihen  niedergelegt,  und  zwar  müssen  sie  dabei  ganz  ent- 
kleidet sein ;  sie  werden  hier  den  Einwirkungen  der  Elemente  preis- 
gegeben, den  aasfressenden  Tieren,  die  auf  den  Dakhma  hinauflaufen, 
vor  allem  den  Raben  und  Geiern,  die  überall  um  die  Todesstätten 
schwärmen. 

Wenn  der  Leichnam  abgefressen  oder  eingetrocknet  ist,  wird  das 
Gerippe  von  den  Leichenträgern  in  den  Brunnen  hineingeworfen ,  wo 
es  liegen  bleibt,  solange  der  Dakhma  besteht;  nach  einer  Reihe  von 
Jahren  soll  nämlich  nach  der  Vorschrift  des  Avesta  der  Dakhma  nieder- 
gerissen werden,  ein  Unternehmen,  das  für  sehr  verdienstlich  gilt  und 
die  Vergebung  von  vielerlei  Sünden  erwirkt,  das  aber  früher  wohl  selten, 
heutzutage  nie  wirklich  ausgeführt  wurde. 

Durch  den  Dakhma  soll  eine  Bestattung  erzielt  werden ,  die  sich 
mit  den  heiligen  Elementen  so  wenig  wie  möglich  berührt.  Das  Feuer 
kommt  dabei  gar  nicht  in  Anwendung,  das  Wasser  wird  durch  ein  sorg- 
fältiges Drainierungs-  und  Filtrierungssystem,  das  sich  in  den  Mauern 
des  Dakhma  befindet,  so  schnell  und  so  rein  wie  möglich  von  den  schräg 
liegenden  Leichen  abgeleitet,  und  der  Berührung  mit  der  Erde  wird  der 
Dakhma  symbolisch  enthoben,  indem  um  seine  vier  hölzernen  Grund- 
pfeiler eine  Schnur  von  Gold  oder  Wolle  gebunden  wird,  was  andeuten 
soll,  dass  das  ganze  Gebäude  eigentlich  in  der  Luft  schwebe.  Gegen 
dies  letztere  Element  ist  begreiflicherweise  kein  Schutz  möglich,  be- 
sonders wird  aber  auf  die  Verzehrung  der  Leiche  durch  die  unreinen 
Tiere  und  Vögel  gerechnet. 
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Es  gibt  noch  einige  Dakhmas  bei  den  Parsigemeinden  in  Indien ; 
sie  werden  jetzt  „Türme  der  Stille"  genannt,  weil  sie  an  unbewohnten 
Plätzen  liegen ;  nur  die  Leichenträger  halten  sich  in  ihrer  Nähe  auf. 
Dass  die  Teufel  bei  den  Dakhmas  hausen  und  allnächtlich  mit  ihren 
Krankheiten  und  Unreinheiten  herumhüpfen  und  tanzen,  schmausen 
und  trinken  und  sich  begatten,  versteht  sich  von  selbst  und  wird  zum 
Ueberfluss  ausdrücklich  im  Avesta  berichtet.  — 

Am  ersten  Tage  nach  der  Bestattung  beginnt  das  Trauerfest  für 
den  Toten.  Es  dauert  drei  Tage;  denn  drei  Tage  vergehen,  bevor  sich 
die  hingeschiedene  Seele  ganz  von  der  irdischen  Sphäre  losgerissen 
hat  und  die  Reise  nach  dem  fernen  Jenseits  vollendet  ist 

Das  Totenfest  wird  teils  in  der  Heimat  selbst,  teils  im  nächsten 
Feuertempel  gefeiert.  Unweit  vom  Haus  des  Toten,  an  der  Stelle,  wo 
vor  dem  AVegtragen  sein  Leichnam  niedergesetzt  wurde,  wird  ein  Feuer 
angezündet,  das  drei  Tage,  und  eine  Lampe,  die  neun  Tage  lang 
brennt,  auch  wird  ein  Krug  mit  Wasser  dort  hingestellt,  zu  dem  die 
Verwandten  des  Verstorbenen  morgens  und  abends  frische  Blumen 
bringen.  In  denselben  drei  Tagen  müssen  sich  die  nächsten  Anver- 
wandten aller  Fleischspeisen  enthalten  und  dürfen  im  Hause  nicht 
früher  Essen  zubereiten ;  im  Hause  werden  die  täglichen  Gähs  mit  be- 
sonderer Feierlichkeit  gebetet,  von  zahlreichen  Patets  und  Anrufungen 
Sraoshas  begleitet.  Der  Gipfelpunkt  des  Hausfestes  ist  aber  di,e  Zere- 
monie, die  des  Abends,  wenn  die  Sterne  angezündet  werden,  bis  Mitter- 
nacht stattfindet:  dasAfringän  oder  Segensfest,  das  zur  Ehre  des 
.Sraosha  gefeiert  wird.  Die  beiden  Priester,  der  Zöt  und  der  Raspi, 
setzen  sich  einander  gegenüber  und  reichen  sich  Blumen,  während  sie 
das  Ashemvohu  und  andere  Gebote  rezitieren;  der  Hymnus  Dahma 
äfritish,  der  Segen  der  Gerechten,  ist  das  Lied  des  Festes. 

Die  Tempelfeier,  die  am  nächsten  Tage  beginnt,  trägt  den  Cha- 
rakter einer  Totenmesse;  sein  sakramentaler  Teil  besteht  in  einem 
dem  Sraosha  dargebrachten  Brotopfer.  Der  flache  Brotkuchen,  draöna 
oder 'dorun,  hat  dem  Feste  und  seinem  Hymnenkreis  seinen  Namen, 
Srosh  dorun,  gegeben,  und  wird  nach  der  Opferung  wie  eine  Hostie 
den  Teilnehmenden  dargereicht;  Haomaopfer  und  Rezitationen  aus 
-dem  Yasna  oder  gar  aus  dem  Vendidäd  schliessen  sich  an.  Am  dritten 
Tage  versammeln  sich  Priester,  Verwandte  und  Freunde  zu  einem  ge- 
meinsamen Fest,  bei  dem  wiederum  das  Patet  die  Hauptstelle  ein- 
nimmt; dann  werden  Almosen  an  die  Armen  gespendet  und  die  Stif- 
tungen des  Verblichenen  an  die  Gemeinde  urkundlich  bekannt  ge- 
macht, die,  falls  sie  gross  sind,  mit  Ehrenerweisungen  seitens  der  Ge- 
meinde vergolten  werden. 
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Am  vierten  Tage  beim  ersten  Morgengrauen  erreicht  das  Fest 
seine  höchste  Spannung;  in  diesem  Augenblick  wird  nämlich  das 
Schicksal  der  Seele  fest  bestimmt;  darum  gilt  es  im  Beten  unermüd- 
lich, mit  Opfern  freigebig  zu  sein ;  nochmals  wird  deshalb  Sraosha  mit 
doruns  beschenkt,  auch  den  Fravashis  der  Gerechten  wird  geopfert. 
Damit  ist  der  gottesdienstliche  Teil  der  Feier  zu  Ende,  und  nun  wird 
den  Teilnehmern  reichliche  Gelegenheit  geboten,  sich  von  den  ausge- 
standenen Mühen  zu  erholen.  Unter  den  Gaben,  die  bei  der  Mahlzeit 
ausgeteilt  werden,  befinden  sich  neue  Kleidungen  für  die  Priester  und 
für  die  Armen;  gibt  man  dem  Priester  keine  Kleidung,  so  wird  der 
Verstorbene  am  jüngsten  Tage  nackt  dastehen  und  sich  vor  den  andern 
schämen  müssen. 

Der  Zweck  ist  der,  der  Seele  auf  der  Eeise  nach  dem  Bummel 
beizustehen  und  sie  dem  Seelenführer  Sraosha  zu  empfehlen.  Die  kör- 
perlose Seele  ist  in  diesen  Tagen  empfindlich  und  zart  wie  ein  neu- 
geborenes Kind,  das  nicht  den  Weg  zu  finden  weiss;  darum  muss 
Sraosha  sich  wie  eine  gute  Hebamme  ihrer  annehmen;  darum  muss  sie 
wie  ein  Kind  genährt  und  gepflegt  und  für  die  Mühe  des  entsetzlichen 
Wegs  gestärkt  werden ;  auch  müssen  auf  der  Erde  viele  Feuer  brennen, 
um  die  Dämonen  von  der  Seele  wegzuscheuchen.  Denn  während 
Sraosha,  vom  Windgott  Vae  und  dem  Siegesgott  Bahräm  (Verethraghna) 
unterstützt,  mit  der  Seele  hinauf  durch  die  Luft  steigt,  werden  beide 
von  den  Dämonen  eifrig  verfolgt,  die  die  Seele  zu  rauben  suchen ,  von 
Astovidet,  der  behende  die  Schlinge  wirft,  dem  bösen  Luftgott  Vae 
und  dem  übeltäterischen  Aeshma;  aber  die  Guten  siegen,  und  die  Für- 
bitten der  Nachlebenden  helfen  der  Seele  und  ihren  Führern,  dass  sie 
heil  zur  Stelle  der  Gerechtigkeit  gelangen. 

In  der  obersten  Luftschicht,  im  leichten  Aether,  erhebt  sich  die 
leuchtende  Cinvatbrücke  (die  Windbrücke);  sie  spannt  sich  von  dem 
Berge  Cakäd-i-Däitik  in  der  Mitte  der  AVeit  hinüber  bis  zum  Gipfel 
des  Elburz,  am  Bande  des  Himmels.  Dorthin  gelangt  Sraosha  mit  den 
befreiten  Seelen,  wenn  ihre  guten  Werke  zahlreich  genug  gewesen  sind, 
sie  vor  dem  Anstürme  der  Dämonen  zu  erretten;  und  dort  auf  dem 
Weltberge,  am  Anfang  der  Brücke,  wird  das  erste  Urteil  über  die  Seele 
gefällt.  Mithra,  der  Gott  der  Gerechtigkeit,  Sraosha  und  Rashnu  Ra- 
zishta  sind  die  drei,  die  da  zu  Gericht  sitzen ;  Mithra  als  Vorsitzender 
führt  die  Verhandlung  und  fällt  das  Urteil,  ihm  geht  zur  Hand  Bashnu 
mit  der  Wage,  der  „Wage  der  Geister,  die  keinem  Menschen  zuliebe 
eine  Haaresbreite  abweicht,  Fürsten  und  Könige  rechnet  sie  dem  arm- 
sehgsten  der  Menschen  gleich".  Es  sind  die  Werke  der  Menschen,  die 
hier  gewogen  werden,  die  guten  gegen  die  bösen,  genau  nach  der  Regel 
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der  Gerechtigkeit.  Doch  sind  auch  die  Bekenntnisse,  das  Sünden- 
bekenntnis der  Seele  und  ihrer  Freunde  und  das  Glaubensbekenntnis 
Ahuna  vairya  als  errettende  Kräfte  wirksam.  Sie  werfen  ihr  schweres 
Gewicht  in  die  Schale  der  guten  Werke  und  können  sie  zum  Sinken 
bringen;  so  streng  juristisch  ist  aber  das  Gericht,  dass  es  die  bösen 
Taten,  auch  wenn  sie  von  den  guten  aufgewogen  werden,  damit  noch 
lange  nicht  für  erledigt  hält;  sie  müssen  nacheinander  mit  den  Bestra- 
fungen, die  auf  der  Stelle  vorgenommen  werden,  verbüsst  werden,  und 
dann  erst  darf  die  Seele,  falls  sie  freigesprochen  ist,  in  den  Himmel 
eingehen.  Ihr  Schicksal,  ob  für  Himmel  oder  Hölle  bestimmt,  zeigt 
sich  von  selbst,  wenn  sie  die  Brücke  überschreitet.  Dem  Gerechten  ist 
sie  so  breit  wie  eine  Strasse,  dem  Verurteilten  so  schmal  wie  ein  Haar; 
er  fällt  in  die  Schlucht  der  Hölle ,  die  unter  der  Brücke  schauerlich 
gähnt. 

Dem  Gerechten,  der  von  Sraosha  geleitet,  über  die  Brücke  ge- 
langt, wehen  schon  von  Ferne  die  duftenden  Lüfte  des  Paradieses  ent- 
gegen, und  in  dieser  balsamischen  Luft  wird  die  Seele  an  der  Pforte 
des  Himmels  von  einer  hohen,  strahlenden  Jungfrau  freundlich  emp- 
fangen; die  Seele  fragt:  „Wer  bist  du,  Mädchen,  du  schönste  der 
Frauen,  die  ich  je  gesehen?"  —  „Ich  bin,  du  Mann  von  guten  Gedan- 
ken, Worten  und  Werken,  deine  gute  Religion,  dein  eigenes  Bekennt- 
nis. Alle  haben  dich  wegen  deiner  Grösse  und  Güte  und  Schönheit, 
deines  Duftes  und  deiner  Siegeskraft  geliebt,  denn  du  liebtest  ja  mich 
wegen  meiner  Grösse  und  Güte  und  Schönheit;  wenn  du  jemanden 
sähest,  der  in  Spott  und  Abgötterei  und  Unliebe  lebte  und  sein  Korn 
verschloss,  dann  liessest  du  dich  bei  ihm  nieder  und  sangest  Hymnen 
und  opfertest  dem  Feuer  Ahura  Mazdas,  und  den  Gerechten  erquicktest 
du,  kam  er  von  nah  oder  von  fern."  Mit  solchen  Worten  führt  sie  ihn 
zum  Sitze  der  Seligen  ein;  der  erste  Schritt,  den  er  tut,  führt  ihn  zu 
den  „guten  Gedanken",  der  zweite  zu  den  „guten  Worten",  der  dritte 
zu  den  „guten  Werken",  und  durch  diese  drei  Vorhöfe  des  Paradieses 
gelangt  er  in  das  ewige  Licht  hinein  (Yasht  22). 

So  ist  die  Seele  vom  Bösen  erlöst  und  das  Böse,  das  sie  begangen 
hat,  gesühnt.  Aber  das  Schicksal  und  die  Gerechtigkeit  des  einzelnen 
sind  nicht  der  letzte  Gedanke  des  Avesta,  und  das  unendliche  Licht, 
zu  dem  sie  eingegangen  ist,  ist  nicht  ihre  schliessliche  Vereinigung  mit 
Ormuzd. 

Es  handelt  sich  im  Avesta  um  grössere  Dinge :  um  einen  Sieg, 
eine  Gerechtigkeit,  eine  Vollkommenheit  der  ganzen  Welt  des  Guten, 
um  die  totale  Vernichtung  des  Bösen,  um  die  Herstellung  der  absoluten 
Herrschaft  Ahura  Mazdas,  einen  Zustand,  in  dem  die  seligen  Gerech- 
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ten  mit  ihm  in  Ewigkeit  leben  sollen.  Nach  diesem  gewaltigen  Ab- 
schluss  der  Weltgeschichte,  der  schon  von  Anfang  an  in  Ormuzds  Plan 
lag  und  von  ihm  als  Gewinn  vorausgesehen  wurde,  schauen  die  Gläu- 
bigen mit  gespannter  Erwartung  aus.  Schon  in  den  Gäthas  finden  wir 
„das  Kommen  des  Reiches"  verkündigt,  schon  dort  hat  man  geglaubt, 
die  Parusie  der  Propheten  und  das  jüngste  Gericht  stände  unmittelbar 
bevor;  die  Ordnung  nach  verschiedenen  Weltperioden  ist  offenbar  eine 
spätere  Akkomodation  an  die  historische  Wirklichkeit.  Allein  die 
eschatologische  Strömung  hat  dabei  keineswegs  an  Kraft  verloren ;  im 
Gegenteil  scheinen  die  unglücklichen  politischen  Schicksale  der  Perser 
die  Erwartung  höher  gespannt  und  zum  schwärmerischen  Chiliasmus 
gesteigert  zu  haben. 

Die  letzten  Zeiten,  welche  die  eschatologischen  Vorgänge  ein- 
leiten, sind  die  letzten  drei  von  den  neuen  Jahrtausenden  des  grossen 
Weltkampfes,  die  drei,  in  denen  die  Macht  des  Bösen  als  überwiegend 
gedacht  wird,  die  aber  auch  das  Millennium  enthalten.  Die  Begeben- 
heiten dieser  Epoche,  die  den  Hauptinhalt  des  Bahman  Yasht  im 
Bundehesh  bilden  und  die  in  der  vorliegenden  Form  von  späteren  Vor- 
stellungen gefärbt  sind,  sind  eine  Reihe  von  Drangsalen,  die  der  Böse 
über  die  Welt  bringt,  aus  denen  aber  mächtige  Helden  und  Propheten 
den  Gläubigen  erretten  und  so  den  endlichen  Sieg  des  Ormuzdreiches 
herbeiführen  werden. 

Wenn  diese  Zeit  sich  nähert,  werden  Zeichen  an  Sonne  und  Mond 
geschehen,  zahlreiche  Erdbeben  werden  eintreten,  der  Wind  wird  zum 
Sturm;  in  der  Welt  soll  Angst  und  Qual  sich  mehren,  und  Feinde 
kommen  zu  Hunderten  und  Tausenden :  Griechen,  Araber  und  Türken 
werden  mit  dämonischen  Horden  über  Iran  herfallen  und  alle  Gegen- 
den verwüsten;  wenn  jemand  auch  sein  Leben  retten  kann,  sein  Weib, 
sein  Kind,  sein  Eigentum  zu  retten,  findet  er  nicht  mehr  die  Zeit. 
AVenn  aber  die  Dämonen  mit  dem  ausgeschlagenen  Haar  von  Osten 
her  sich  nähern,  dann  wird  ein  schwarzes  Zeichen  erscheinen,  und 
Hushedar,  der  Sohn  Zarathustras ,  wird  in  dem  See  Frazdän  geboren 
werden.  Er  ist  der  Held  des  ersten  Jahrtausends:  zahllose  Krieger 
sammelt  er  aus  allen  arischen  Ländern,  dreimal  schlägt  er  die  leder- 
gegürteten Teufel ,  so  dass  Aeshma  und  alle  Dämonen  ihnen  zu  Hilfe 
eilen  müssen.  Da  sendet  Ahura  Mazda  Sraosha  und  seine  Engel  hinaus, 
und  er  weckt  den  Sohn  des  Vistäspa  zum  Kampfe,  dass  er  der  Schrift 
Feuer  und  Wasser  weihe  und  wieder  den  Thron  der  Herrschaft  des 
Glaubens  errichte.  Sie  ziehen  hinaus,  zerschmettern  die  dämonischen 
Heere  und  verwüsten  die  heidnischen  Tempel.  Die  Zeit  des  Wolfes 
ist  hin  und  die  Herrschaft  des  Lammes  beginnt  auf  der  Erde.   Der 
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andere  Sohn  des  Propheten,  Hushedar  mäh,  ist  der  Herr  des  zweiten 
Jahrtausends.  Auch  er  muss  gegen  Schlangen  und  Dämonen  kämpfen, 
dann  bringt  er  die  Zeit  des  Friedens,  in  der  die  Menschen  solche  Fort- 
schritte in  der  Heilkunst  machen,  dass  man  weder  mit  Messer  noch 
mit  Schwert  einen  Menschen  töten  kann,  und  ihr  Hunger  so  gering 
wird,  dass  sie  sich  allmählich  des  Essens  entwöhnen  können.  Eben  in 
dieser  glücklichen  Zeit  geht  aber  ein  Abfall  vom  Glauben  vor  sich, 
und  Ahriman  gewinnt  dadurch  so  viel  an  Kraft,  dass  er  sich  wieder 
erheben  kann.  Er  lässt  den  Drachen  Azhi  Dähaka,  den  Thraetaona 
gefesselt  hatte ,  aus  seinen  Banden ,  und  wütend  geht  dieser  nun  auf 
die  Gläubigen  los,  ein  Drittel  der  lebenden  Menschheit  verzehrt  er, 
Wasser  und  Feuer  und  Pflanzen  verdirbt  er  und  begeht  entsetzliche 
Sünden.  Da  bittet  die  Schöpfung  Ahura  Mazda,  einen  Helden  zu  er- 
wecken, der  sie  erretten  könnte.  Der  tapfere  Keresäspa  ist  der  Mann ; 
er  schlägt  den  bösen  Azhi  Dähaka ;  Zwietracht  und  Verwüstung  wei- 
chen von  der  Erde  und  es  nähert  sich  das  1000jährige  Reich. 

Dann  wird  ein  Mädchen  im  See  Kasava  baden,  und  durch  Zara- 
thustras  Same,  der  in  den  See  gefallen  ist,  wird  sie  empfangen  und 
einen  Sohn  gebären,  den  siegreichen  Saoshyant  (Saoshyant  bedeutet 
„Förderer,  Heiland").  Schon  das  älteste  Avesta  weiss  von  ihm  zu 
erzählen  als  von  einem  Messias,  der  in  den  letzten  Zeiten  als  Voll- 
zieher der  Welterlösung  auftreten  soll;  aus  einigen  alten  Stellen  scheint 
hervorzugehen,  dass  der  Saoshyant  nicht  allein  Sohn  des  Zarathustra 
sein  wird,  sondern  dass  der  Prophet  selbst  in  ihm  erstehen  und  in 
einer  Parusie  der  Welt  zum  letzten  Sieg  verhelfen  wird.  Jedenfalls 
ist  Zarathustra  bei  dem  Abschluss  der  Weltzeit  wirksam.  Das  grosse 
Ereignis,  das  der  Saoshyant  erwirkt,  wird  im  Avesta  frashokereti, 
das  „Vorwärtsschaflen",  d.  h.  die  Wiederherstellung  der  Welt"  ge- 
nannt, und  zAvar  besteht  dieses  zunächst  in  der  Auferstehung  der 
Toten.  Während  die  Seele  nämlich  nach  dem  Urteil  an  der  Cinvat- 
brücke  zum  Himmel  oder  zur  Hölle  ging,  blieb  der  Körper  noch  auf 
der  Erde,  wo  seine  einzelnen  Teile  in  den  verschiedenen  Elementen 
aufgingen,  die  Gebeine  in  der  Erde,  das  Blut  im  Wasser,  das  Leben 
im  Feuer,  das  Haar  in  den  Pflanzen  usw. ;  diese  ihre  Körperteile  wird 
die  Seele  am  jüngsten  Tage  zusammenlesen,  und  in  voller  Körperlich- 
keit wird  sie,  mit  allen  ihren  individuellen  Eigenschaften  versehen,  an 
der  Stelle  auferstehen,  wo  sie  verschied  —  die  gute  wie  die  böse. 

Der  erste,  der  seine  Gebeine  aus  der  Gruft  erhebt,  ist  Gayö- 
mard,  der  Urmensch-,  ihm  folgt  das  erste  Menschenpaar,  Mäshya  und 
Mäshyäi,  nach  ihnen  die  übrige  Menschheit,  ein  jeder  wie  er  war. 
Da  werden  sie  sich  alle  versammeln  und  jeder  wird  seine  guten  und 
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seine  bösen  Taten  vor  sich  sehen,  und  der  böse  Mensch  wird  so 
deutlich  unter  ihnen  zu  erkennen  sein,  wie  ein  schwarzes  Schaf  unter 
den  weissen.  Da  wird  man  den  Gerechten  von  den  Bösen  scheiden, 
der  eine  geht  in  den  Him^iiel  ein,  der  andere  in  die  Hölle,  wo  er 
drei  Tage  lang  an  seinem  Körper,  wie  früher  seine  Seele,  gepeinigt 
wird.  Dann  wird  es  ein  Weinen  geben  in  der  ganzen  AVeit,  wenn  der 
Mann  von  seiner  Gattin  geschieden  wird,  der  Bruder  vom  Bruder,  der 
Freund  vom  Freund:  und  sie  alle  weinen,  der  Gute  über  den  Bösen 
und  der  Böse  über  sich  selbst,  und  der  Schmerz  der  Erde  wird  wie  der 
Schmerz  eines  Schafes  sein,  welches  der  Wolf  überfallen  hat. 

Dann  werden  alle  Berge  und  alle  Hügel  zerschmelzen  und  sich 
über  die  Erde  ergiessen,  und  alle  Menschen  müssen  durch  den  Strom 
des  geschmolzenen  Metalls  wandern.  Hier  wird  das  letzte  Urteil  wie 
durch  ein  grosses  Ordalfeuer  über  die  Menschen  gefällt,  denn  dem 
Gerechten  wird  das  glühende  Metall  wie  warme  Milch,  dem  Schlechten 
wird  es  ein  verzehrendes  Feuer  sein.  Und  wenn  die  Feuerprobe  be- 
standen, dann  werden  sich  alle  Menschen  in  innigster  Liebe  vereinen 
und  einander  fragen:  Wo  warst  du  die  vielen  Jahre  und  welches 
Urteil  wurde  über  deine  Seele  gefällt?  Warst  du  gerecht  oder  ereilte 
dich  Strafe?  Und  alle  Menschen  preisen  mit  einer  Stimme  Ahura 
Mazda  ^ 

Zuletzt  bleibt  noch  der  Kampf  zwischen  himmlischen  und  höl- 
lischen Geistern  übrig.  Alle  Ameshas  Spentas  ringen  da  mit  ihren 
teuflischen  Gegengeschöpfen  und  vernichten  sie  gänzlich;  Ahriman 
selbst  und  die  Schlange  Azhi  zu  bändigen,  wird  die  Sache  Mazdas  und 
Sraoshas  sein.  Als  Priester  erheben  sich  die  beiden  Gottheiten,  mit 
Gebet  und  Gebetschnur  überwältigen  sie  die  Bösen  und  stürzen  sie  und 
ihr  Versteck  in  den  glühenden  Strom.  Dann  ist  die  Welt  vollkommen 
rein,  das  Universum  nur  von  Mazdas  Wesen  erfüllt,  und  alles,  was 
lebt,  geht  in  die  Unsterblichkeit  und  himmlische  Vollkommenheit  ein. 
(Bahman  Yasht  43;  Bundhesh  30.) 

§102.  Der  Parsismus  unter  den  Sasaniden  und  der 
mohammedanischen  Herrschaft. 

Literatur.  Fr.  Spiegel,  Die  traditionelle  Literatur  der  Parsen  (1860). 
Einen  Versuch,  die  Lehren  zusammenzustellen,  machte  L.  C.  Casartelli,  La  philo- 
sophie  religieuse  du  mazdeisme  sous  les  Sasanides  (1884),  nur  ist  er  etwas  zu  sehr 
durch  die  Interessen  der  römischen  Apologetik  beherrscht.   Viel  auf  die  Religion 


*  Den  Weltenbrand  kennen  die  Gäthas  nicht,  wohl  aber  eine  individuelle 
•Feuerprobe  am  jüngsten  Tag;  an  der  Cinvatbrücke  wird  die  Seele  (mit  der  Wage) 
göprüft,  in  der  Feuerprobe  auch  der  auferstandene  Körper. 
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der  späteren  Zeit  bezüglicher  Stoff  ist  zu  finden  in  J.  A.  Vüllers,  Fragmente  über 
die  Religion  der  Zoroaster  (1831),  in  Spiegels  Eran  und  in  andern  bereits  genann- 
ten Werken.  Von  Firdüsi  sind  die  schönsten  Episoden  öfters  übersetzt  worden, 
poetisch  sehr  schön  u.  a.  von  A.  F.  VON  Schack,  Heldensagen  des  Firdüsi  (3  Bde, 
1877) ;  vollständige  Uebersetzung  an  den  Grundtext  genauer  sich  anschliessend  von 
Fr.  Rückert  (3  Bde,  von  1890  ab);  mit  wertvoller  Einleitung  und  Erklärung  von 
.T.  INIoHL,  Le  livre  des  rois  par  Abou'l  Kasim  Firdüsi  (7  vol.,  1876  —  78).  Ueber  die 
heutigen  Parsi  handeln  die  beiden  Broschüren  von  Dadabhai-Naoroji,  The  manners 
and  customs  of  the  Parsees  (1861)  und  The  parsee  religion  (1861),  über  welche 
Max  MüLiiER  in  den  Chips  (Essays  I)  Bericht  erstattet;  und  das  umfassende  schöne 
Buch  von  DosABHAi  Franiji  Karaka,  History  of  the  Parsis,  including  their 
manners ,  customs ,  religion  and  present  position  (2  vol.,  1884).  L.  Menant,  Les 
Parsis  (A.  M.  G.  I  1898). 

Während  wir  über  die  Jahrhunderte  der  parthischen  Herrschaft 
nur  dürftig  unterrichtet  sind  und  uns  oft  mit  dem  Zeugnis  der 
Münzen  begnügen  müssen,  fliessen  die  Quellen  für  die  Kenntnis  der 
Sasanidenzeit  reichlich.  Ausser  den  Inschriften  und  Münzen  haben 
wir  hier  die  spätlateinischen  und  die  byzantinischen  Berichte  (Am- 
mianus  Marcellinus,  Procopius,  Agathias),  die  syrischen  Märtyrerakte, 
die  armenischen  Geschichtswerke,  die  arabischen  Chroniken  (Tabari), 
endlich  eine  ausgiebige  einheimische  Literatur.  Wir  können  uns  aus 
diesen  Quellen  sowohl  die  religiösen  als  die  politischen  Verhältnisse 
dieser  Periode  ziemlich  deutlich  zurechtlegen. 

Die  parthischen  Könige  waren  zwar  durchaus  nicht  Abtrünnige 
oder  etwa  Verfolger  des  zoroastrischen  Glaubens.  Dennoch  nahm 
mit  der  Erhebung  der  Sasaniden  die  Keligion  einen  neuen  Auf- 
schwung. Ai-taschir  stützte  sich  von  Anfang  an  auf  die  Geistlichkeit 
und  bekannte  sich  bei  jeder  Gelegenheit  zum  mazdayasnischen  Glau- 
ben, auch  knüpfte  er  seine  Dynastie  an  die  altmythischen  Könige 
Irans  an.  Die  Sasaniden  erhoben  den  zoroastrischen  Glauben  zur 
Staatsreligion  und  gründeten  ihren  Thron  auf  den  Altar.  Die  fana- 
tische, hierarchisch  geordnete  Priesterschaft  war  eine  Hauptmacht  im 
Staate  und  belohnte  die  Könige,  die  sich  ihr  fügten,  mit  dem  Heiligen- 
schein. Dafür  erwarben  sich  die  Sasaniden  grosse  Verdienste  um  die 
Religion.  Sie  bauten  Tempel,  unter  denen  der  grosse  Feuertempel 
in  der  Hauptstadt  Istachr  besonders  berühmt  war.  Sie  Hessen  sich 
die  Redaktion  des  Avesta  angelegen  sein;  unter  Artaschir  widmete 
sich  Arda-Viräf,  unter  Schapur  Aderbad  Mahrespand  den  heiligen 
Texten.  Nur  ausnahmsweise  lockerte  ein  König  dieser  Dynastie  das 
Band,  das  ihn  mit  der  Hierarchie  verknüpfte,  oder  war  in  der  Hand- 
habung der  Rechtgläubigkeit  nachlässig;  den  wenigen,  die  dies  taten 
und  nicht  zeitig  sich  eines  Besseren  besannen,  bekam  es  übel.  Aller- 
dings sind  nicht  alle  Könige  dieser  Dynastie  Priesterknechte  gewesen, 

15* 
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sondern  es  hat  unter  ihnen  auch  mehrere  unbefangene  politische 
Köpfe  gegeben.  Aber  die  Politik  trieb  sie  gewöhnlich  in  dieselbe 
Richtung  wie  die  Priesterschaft,  die  unter  ihrem  höchsten  Mobed 
(Hohenpriester)  und  mit  ihren  zahlreichen  Destur  und  Herbed  eine 
nicht  zu  verachtende  Macht  im  Staate  bildete.  Auch  war  es  von  Be- 
deutung, dass  der  politische  Gegensatz  zu  dem  römischen  Keich  zu- 
gleich einen  religiösen  zu  dem  Christentum  bedingte.  Unter  der  langen 
Regierung  von  Schapur  II.,  dem  Zeitgenossen  Constantins,  begannen 
die  Christenverfolgungen  in  Persien.  Verfolgt  wurden  die  Christen 
aber  in  erster  Reihe,  weil  sie  mit  dem  römischen  Reiche  in  Fühlung 
standen  und  von  dort  aus  immer  Stütze  holten.  Dass  der  König  dabei 
mehr  aus  politischen  Rücksichten  handelte  als  aus  reinem  Glaubens- 
eifer, geht  daraus  hervor,  dass  er  die  Juden  unbehelligt  Hess. 

Drei  Jahrhunderte  lang  dauerten  die  Christenverfolgungen  im  per- 
sischen Reiche  mit  Unterbrechungen  fort.  Die  syrischen  Märtyrer- 
akten erzählen  uns  davon.  Selten  wüteten  sie  so  anhaltend  und  so 
schrecklich  wie  unter  Schapur  II.  Schon  aber  sein  Sohn  Yezdegerd  I., 
„der  Sünder",  wie  die  Priester  ihn  nannten,  gewährte  den  Christen 
Duldung.  Oefters  verschärfte  ein  Krieg  mit  Rom  die  Feindschaft 
gegen  die  Christen,  aber  der  Friede  sicherte  gewöhnlich  beiderseits 
freie  Religionsübung  zu,  sowohl  für  die  Perser  im  römischen  Reich  als 
für  die  Christen  im  persischen,  immer  mit  dem  Vorbehalt,  sie  dürften 
unter  den  mazdayasnischen  Gläubigen  keine  Proselyten  werben.  Das 
echt  persische  Verfahren  der  Disputation  mit  Andersgläubigen  wird 
im  Eifer  der  Verfolgungen  nicht  vergessen.  So  sehen  wir,  dass  Yez- 
degerd II.  (438),  der  sowohl  Juden  als  Christen  verfolgte,  nicht  bloss 
Gewalt,  sondern  auch  Gründe  gegen  die  Christen  gebrauchte  und 
ihnen  vorwarf,  dass  sie  sowohl  das  Schlechte  als  das  Gute  Gott  zu- 
schrieben, dass  sie  Gott  (Christus)  von  einem  Weib  geboren  und  ge- 
kreuzigt werden  Hessen,  dass  ihre  Lehre  von  der  Ehe  abriete,  Armut 
und  Kinderlosigkeit  lobte  und  so  den  Fortbestand  der  Welt  gefährdete, 
endlich  dass  sie  die  reinen  Elemente  verunreinigten.  In  der  zweiten 
Hälfte  der  Sasanidenperiode  genossen  die  Christen  im  allgemeinen 
grössere  Duldung.  Dazu  hat  gewiss  mitgewirkt,  dass  sie  seit  483  das 
nestorianiscbe  Bekenntnis  angenommen  und  sich  so  von  den  arme- 
nischen Monophysiten  wie  den  römischen  Orthodoxen  abgesondert 
hatten.  Chosrau  Anuscharvan  (531 — 578),  einer  der  grössten  Regenten 
dieses  Hauses,  Hess  sie  im  allgemeinen  in  Ruhe.  Sein  Sohn  Chosrau 
Parvez  hat  sie  sogar,  unter  dem  Einfluss  einer  christlichen  Gemahlin, 
eine  Zeitlang  entschieden  begünstigt  und  seinen  persischen  Priestern 
Toleranz  gepredigt:  die  Andersgläubigen  seien  die  Hinterpfeiler  seines 
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Throns,  deren  er  ebensosehr  bedürfe  als  der  Vorderpfeiler.  Allein 
gegen  Ende  seiner  Regierung  wurde  Chosrau  den  Christen  besonders 
verhasst  durch  die  Fortschleppung  des  heiligen  Kreuzes  bei  der  Ein- 
nahme Jerusalems  (614).  So  hatten  Christen  ihre  Hand  mit  im 
Spiele  bei  seiner  Ermordung  (628),  und  sie  jauchzten,  als  Kaiser 
Heraklius,  der  der  persischen  Macht  so  furchtbare  Schlappen  bei- 
brachte, das  Kreuz  in  Jerusalem  wieder  erhöhte  (14.  Sept.  629).  Aber 
schon  waren  Römer  und  Perser  nicht  mehr  allein  auf  der  Bühne  der 
AVeltgeschichte ;  schon  nahte  die  arabische  ISIacht,  welche  bei  Kadisija 
und  bei  Nehavend  (636  und  642)  dem  Sasanidenreich  für  immer  ein 
Ende  machte. 

Nicht  weniger  heftig  und  grausam  als  gegen  die  Christen  ver- 
fuhren die  persischen  Könige  und  Priester  gegen  die  Manichäer. 
Mani  trat  unter  Schapur  I.  auf,  Bahram  I.  Hess  ihn  auf  Antreiben 
der  Priesterschaft  hinrichten,  seine  Haut  ausstopfen  und  öffentlich 
aushängen.  Es  liegt  uns  nicht  ob,  hier  ausführlich  über  den  Mani- 
chäismus,  seine  Lehren,  seine  Ethik  und  Gemeindeeinrichtung  zu 
berichten.  Die  Quellen  fliessen  reichlich,  sowohl  mohammedanische 
als  orientalisch-christliche  und  griechisch-lateinische  (darunter  Augu- 
stin). Dennoch  hat  das  Urteil  über  Herkunft  und  Charakter  dieser 
Bewegung  lange  geschwankt.  Man  hat  den  Manichäismus  als  eine 
Form  des  christlichen  Gnostizismus,  eine  Ketzerei  des  Christentums 
aufgefasst  (Beausobre  und  die  meisten  Kirchenhistoriker)  und  ander- 
seits seinen  Ursprung  im  Buddhismus  gesucht  (F.  C.  Bauk).  Gegen- 
wärtig ist  die  Ansicht  vorherrschend,  Mani  habe  eine  selbständige 
Religionsstiftung  versucht:  im  Manichäismus  hätten  wir  den  Anlauf 
zu  einer  Weltreligion,  die  wohl  christliche  und  auch  persische  Bestand- 
teile habe,  aber  doch  wesentlich  auf  mandäischen  und  altbabylo- 
nischen Grundlagen  aufgebaut  sei  und  in  den  Kreis  der  semitischen 
Religionen  gehöre.  Namentlich  der  schroffe  Dualismus  der  manichäi- 
schen  Lehre  trägt  einen  andern  Charakter  als  der  persische,  indem 
die  Perser  nirgends  von  einer  Spaltung  zwischen  Natur  und  Geist 
wissen  wollen;  auch  ist  die  strenge  Askese,  welche  Mani  diesem  Dua- 
lismus gemäss  forderte,  durchaus  unpersisch  •. 

Ein  anderer  Prediger  trat  in  den  letzten  Jahren  des  5.  Jahrh.  auf 
und  wurde  von  Kavadli  I.  eine  Zeitlang  begünstigt.  Es  war  Mazda k, 
der  eine    kommunistische  Lehre  verkündigte  und  sogar  anfänglich 


*  Die  obige  Ansicht,  der  sich  Harnack,  Dogmengeschichte  I,  Anhang  an- 
schliesst,  ist  die  von  Kessler,  Untersuchungen  zur  Genesis  des  manichäischen 
Religionssystems  (1876)  und:  Mani,  Manichäer  in  Herzogs  R,  E.  2.  Aufl.  IX:  1889 
erschien  der  erste  Band  seines  grossen  Werks  über  Mani. 
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Güter-  und  AVeiberteilung  durchsetzte.  Adel  und  Priester  stiessen 
aber  den  König ,  der  so  gefährlichen  Ratgebern  folgte ,  vom  Throne, 
und  als  dieser  wieder  zurückkehrte,  erkannte  er  selbst  die  Gefahr, 
welche  von  Seiten  der  Kommunisten  der  Gesellschaft  drohte.  Im  Jahre 
528  bereitete  er  dem  Mazdak  und  seinen  Anhängern  eine  blutige 
Niederlage ;  sein  Sohn  Chosrau  Anoscharvan  räumte  mit  dem  Rest  auf. 
Dennoch  begegnen  wir  noch  in  späteren  Jahrhunderten,  unter  dem 
Islam,  geheimen  Bekennern  der  Theorie  Mazdaks. 

Mit  der  arabischen  Eroberung  war  der  persischen  Religion  für 
immer  die  Herrschaft  und  der  nationale  Boden  entzogen:  die  grosse 
Mehrzahl  ihrer  Bekenner  wandte  sich  dem  Islam  zu.  Freilich  nicht 
alle :  in  entlegenen  Winkeln  blieben  mehr  oder  weniger  unabhängige 
Fürsten  nocli  einige  Zeit  dem  altväterlichen  Glauben  getreu,  wie  wir 
dies  von  den  Herrschern  von  Tabaristan  wissen.  Sogar  unter  den 
Mohammedanern  selbst  blieben  altgläubige  Gemeinden  in  der  alten 
Heimat  angesiedelt,  deren  Ueberbleibsel  bis  heute  in  Yezd  und  Kerman 
ein  ziemlich  kümmerliches  Dasein  fristen.  Andere  zogen  es  vor,  sich 
eine  neue  Heimat  zu  gründen,  und  fanden  an  der  Westküste  Indiens, 
in  Guzerat  und  Bombay,  eine  sichere  Zufluchtsstätte. 

Es  fehlen  uns  im  einzelnen  Nachrichten  über  die  Schicksale  der 
persischen  Religionsgemeinde  unter  den  verschiedenen  Dynastien  in 
den  Jahrhunderten  seit  der  arabischen  Eroberung.  Dass  der  Druck, 
der  auf  ihr  lastete,  nicht  jede  geistige  Wirksamkeit  ertötete,  geht  daraus 
hervor,  dass  sowohl  Handschriften  des  Avesta,  als  Pehlevischriften  aus 
dieser  Periode  stammen.  In  neupersischer  Sprache  verfassten  Priester 
die  Schriften,  in  welchen  sie  dunkle  Punkte  der  Religion  beleuchteten, 
die  sog.  Rivayets,  die  bis  in  die  neuere  Zeit  (das  17.  Jahrb.)  hinein- 
reichen. Auch  andere  Traktate  legen  von  der  geistigen  Tätigkeit  dieser 
Zeit  Zeugnis  ab,  il  a.  das  schon  früher  genannte  Zerdusht-Name  und 
das  interessante  Schriftchen  Ulema'i-Islam  (arabische  Gelehrte),  das 
VuLLERS  übersetzt  hat,  und  worin  ein  persischer  Religionslehrer  seinen 
Glauben  einigen  Moslem  gegenüber  entwickelt.  Hohes  Ansehen  ge- 
noss  und  geniesst  unter  den  Parsi  zum  Teil  noch  ein  Buch ,  das  die 
Offenbarungen  an  15  alte  Propheten  enthält  und  dessen  neupersische 
Gestalt  nur  die  Uebersetzung  eines  uralten  Originals  sein  will.  Das 
Werk  heisst  Desätir  und  liegt  uns  auch  in  einer  englischen  Ueber- 
setzung vor^   Schon  als  das  Buch  den  europäischen  Gelehrten  bekannt 


^  Desätir,  or  sacred  writings  of  the  ancient  persian  prophets,  in  the  original 
tongue,  together  with  the  ancient  persian  version  and  commentary  of  the  fifth  Sasan ; 
carefully  published  by  Molla  Firuz  bin  Kaüs,  who  has  subjoined  a  copious  glossary 
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wurde,  erregte  es  Bedenken,  jetzt  wird  wohl  niemand  mehr  es  wirklich 
für  eine  alte  und  zuverlässige  Quelle  halten.  Indessen  hat  der  Ver- 
fasser des  Dabistän  (17.  Jahrh.)  seinen  Bericht  über  die  persische 
Religion  aus  dem  Desätir  geschöpft  und  darum  manches  unrichtig 
dargestellt ;  denn  dass  diese  Quellen  nicht  mit  den  mehr  zuverlässigen, 
mit  dem  Avesta  und  der  Pehleviliteratur,  stimmen,  hat  Spiegel  über- 
zeugend bewiesen  *. 

Unter  der  Herrschaft  des  Islam  sind  die  Bekenner  des  altpersi- 
sclien  Glaubens  in  Persien,  die  Geber,  wie  sie  heissen,  bisweilen  ver- 
folgt worden ,  nie  waren  sie  gleichberechtigt.  Noch  heute  sind  ihre 
besser  gestellten  Glaubensgenossen  in  Indien  mehrfach  bemüht,  ihr 
Los  zu  mildern.  Allein  auch  die  letzten  IlebeiTeste  wären  schon  längst 
verschwunden ,  wenn  wirklich  die  Mohammedaner  konsequent  danach 
gestrebt  liätten,  sie  auszurotten.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall  gewesen. 
Der  Islam  Hess  den  letzten ,  ungefährlichen  Rest  der  alten  Bekenner 
bestehen ;  jetzt  beträgt  ihre  Zahl  in  Persien  nicht  mehr  als  5000. 

Unter  den  Dynastien,  die  auf  dem  persischen  Throne  aufeinander 
folgten,  hat  es  mehrere  gegeben,  die,  obgleich  dem  Islam  treu,  doch 
eine  Art  Reaktion  der  persischen  Nationalität  gegen  die  arabische 
repräsentierten,  so  die  Dynastien  der  Samaniden  und  der  Ghazneviden. 
Unter  dieser  letzteren  ist  die  Gestaltung  der  altpersischen  Heldensage 
zum  Abschluss  gekommen.  Schon  die  letzten  Sasaniden  hatten  die 
Pflege  dieses  nationalen  Erbstücks  sich  angelegen  sein  lasseh,  und 
unter  Yezdegerd  III.  verfasste  der  Dihkan  (Baron)  Danishwer  ein 
Königsbuch,  das  jetzt  verloren  ist,  aber  durch  spätere  Bearbeiter  des- 
selben Stoffes  fleissig  benutzt  wurde.  Unter  diesen  Späteren  zeichnete 
sich  Daqiqi  aus,  dessen  Werk  unfertig  blieb,  aber  dem  Gedicht  des 
Pirdüsi  zu  Vorlage  diente.  Dieser  Abou'lQasim,  mit  dem  Beinamen 
Firdüsi,  aus  Tüs,  ist  der  Mann  gewesen,  der  in  seinem  Shäh-Näme 
(Königsbuch),  das  zu  den  Meisterwerken  der  Weltliteratur  gehört,  die 
persischen  Heldensagen,  von  welchen  wir  ohne  ihn  nur  dürftige  Bruch- 
stücke kennen  würden,  vor  dem  Untergang  gerettet  hat.  Er  lebte  unter 
dem  mächtigen  Mahmud,  dem  zweiten  Fürsten  aus  dem  Hause  der 
Ghazneviden.  Die  romantische  Erzählung  seines  vielbewegten  Lebens 
und  tragischen  Todes  kann  man  in  der  Einleitung  zu  Mohls  Ueber- 
setzung  lesen.  Sein  Epos  hat  ebenso  grossen  AVert  für  die  Wissen - 
scliaft  wegen  des  Stoffes,  den  es  überliefert,  als  für  die  Literatur  wegen 


of  obsolete  and  technical  persian  terms,  which  is  added  an  english  transiation  of 
the  Desätir  and  commentary  (Bombay,  1818). 
'  Spiegel,  Eran  (der  letzte  Abschnitt). 
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seiner  hoben  i^oetisclien  Vorzüge.  Allerdings  ist  es  nach  orientalischer 
Weise  weit  über  das  Mass  eines  einheitlichen  Werkes  hinausgewachsen. 
Der  erste  und  wichtigste  Teil  bebandelt  die  alte  mythischeVorgeschichte, 
in  welche  mehrere  interessante  und  fein  ausgeführte  Episoden  eingefügt 
sind ;  dieser  Teil  läuft  bis  zur  Erscheinung  des  Propheten  unter  Gush- 
täsp.  Die  Geschichte  von  Zerdusht  selbst  hat  Firdüsi  dem  Daqiqi  ent- 
lehnt. Die  zweite  Hälfte  des  Königsbuchs  steht  poetisch  der  ersten 
weit  nach ;  sie  enthält  manche  Legenden  über  Alexander  den  Grossen 
(Iskender),  sehr  kurz  die  Geschichte  der  Arsaciden  (Ashkaniden)  und 
ausführlich  die  der  Sasaniden.  Nur  auf  den  ersten  Teil  richten  wir 
hier  unsere  Aufmerksamkeit.  Er  führt  uns  eine  Reihe  von  Helden- 
gestalten vor,  darunter  den  grossen  Rüstern,  aber  auch  manche  Könige, 
für  deren  Taten  und  Abenteuer  der  Dichter  mit  einer  oft  feinen  psycho- 
logischen Motivierung  Interesse  erweckt.  Was  gewöhnlich  den  Epen 
fremd  ist  oder  wenigstens  nur  untergeordnete  Bedeutung  hat,  die 
dramatische  Handlung,  die  märchenhafte  Erzählung,  die  elegische 
Wehmut,  nimmt  bei  Firdüsi  einen  breiten  Platz  ein.  Das  Hauptmotiv 
bildet  der  Kampf  der  iranischen  Helden  gegen  die  düstere  IVIacht 
Turans;  auch  was  ursprünglich  naturmythisch  gewesen  sein  mag,  ist 
hier  ganz  zur  nationalen  Heldensage  geworden. 

In  religiöser  Hinsicht  kann  man  hier  die  Beobachtung  machen, 
dass  der  Dichter  sich  selbst  durchaus  nicht  gleich  bleibt,  sondern  in 
den  einzelnen  Teilen,  seinen  Quellen  folgend,  oft  A'^orstellungeu'  ein- 
fügt, die  ihm  sonst  fremd  sind.  Im  allgemeinen  finden  wir  bei  ilim  eine 
Mischung  altpersischer  und  mohammedanischer  Gedanken,  wobei  aber 
den  letzteren  der  Löwenanteil  zufällt.  Persischen  Ursprungs  ist  u.  a. 
die  grosse  Ehrfurcht,  ja  die  religiöse  Scheu  vor  dem  Glanz  der  könig- 
lichen Majestät.  Dass  wir  aber  keine  historische  Treue  in  den  Be- 
richten des  Königsbuchs  suchen  dürfen,  geht  zur  Genüge  daraus  her- 
vor, dass  schon  die  alten  mythischen  Könige  bei  Firdüsi  grosse  Feuer- 
tempel errichten.  Die  Gottesidee  ist  mehr  mohammedanisch  als  per- 
sisch. Es  gibt  nur  einen  einzigen  Gott,  von  dem  soAvohl  das  Böse  als 
das  Gute  herkommt.  Die  Helden  sind  sich  ihrer  Abhängigkeit  von 
einer  treulosen  und  unentrinnbaren  Schicksalsmacht  immer  bewusst ; 
über  jede  Blüte  des  menschlichen  Lebens,  Kraft,  Jugend,  Schönheit, 
wirft  diese  Erwägung  ihren  Schatten. 

Die  heutigen  Parsi  im  westlichen  Indien  betragen  nur  gegen  90000 
Seelen,  wovon  die  meisten  in  Bombay  wohnen.  Ihre  gewöhnlichen  Be- 
schäftigungen sind  Handel  und  Industrie,  man  findet  unter  ihnen  sehr 
wenig  Bauern  und  gar  keine  Soldaten.  Im  allgemeinen  sind  sie  wohl- 
habend und  nehmen  eine  geachtete  Stellung  ein.    Auf  Bildung  legen 
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ihre  Fülirer  in  /unehmendem  Masse  AVert,  aber  die  Kenntnis  der 
alten  Zendsprache  ist  unter  ihnen  ganz  gering  und  ihre  Tradition 
daher  unzuverlässig.  Nur  in  ihren  Sitten  und  Gebräuchen  lebt  noch 
manches  Alte  fort.  Die  Schilderungen,  welche  europäische  Reisende 
seit  Anquetil  Duperron  oder  gebildete  Parsi  wie  Dosabhai  Framji 
von  dem  Leben  und  Treiben  der  Parsi,  von  ihren  Hochzeiten  unct 
Begräbnissen ,  der  Einrichtung  ihrer  Dhakma  nach  den  alten  Vor- 
schriften geben,  sind  daher  dankenswert.  Sie  gestatten  uns  einen  Blick 
in  das  Leben  einer  ehrenwerten  religiösen  Gemeinschaft  der  Gegen- 
wart, welche  ihre  Wurzel  in  einem  sehr  hohen  Altertum  hat.  An  ihre 
Religion  bekunden  die  Parsi  eine  grosse  Anhänglichkeit  und  verhalten 
sich  den  Bekehrungsversuchien  christlicher  Missionare  gegenüber  ab- 
lehnend. Die  Reinheit  ihres  Glaubens  an  einen  Gott  und  die  Lauter- 
keit ihrer  sittlichen  Vorschriften  erklären  dieses  Festhalten  an  der  alt- 
hergebrachten Religion,  in  welcher  sie  überdies  ein  durch  allen  Wechsel 
der  Jahrhunderte  gerettetes  Erbstück  der  Väter,  das  Palladium  ihrer 
Nationalität  erblicken.  Die  Religionslehre,  wie  sie  z.  B.  in  einem 
Guzeratikatechismus,  aus  welchem  M.  Müller  Bruchstücke  mitteilt, 
vorliegt ,  ist  eine  höchst  einfache :  das  Bekenntnis  zu  einem  einzigen 
Gott  und  zu  seinem  Propheten  Zoroaster,  die  Befolgung  der  sittlichen 
Gebote,  der  Glaube  an  Lohn  und  Strafe  im  Jenseits.  Auch  hier  sehen 
wir,  wie  sehr  der  Parsismus  sich  dem  Islam  genähert  hat.  Gegen  das 
Christentum,  namentlich  gegen  die  Lehre  der  Erlösung,  kehrt  er  sich 
polemisch.  Eine  wirkliche  Kenntnis  der  eigenen  Religion  und  ein  Ver- 
ständnis ihrer  Quellen  ist,  wie  wir  bereits  bemerkt,  nicht  vorhanden; 
die  Zendgebete,  die  man  hersagt,  sind  vollständig  unbegrift'en;  auch 
die  Gebildeten,  wie  Dosabhai  Framji,  sind  in  der  Kenntnis  des  Avesta 
Schüler  der  europäischen  Forschung.  Aus  den  oben  angeführten 
Schriften  der  Parsi  sehen  wir,  dass  im  Schoss  der  Gemeinde  eine  konser- 
vative und  eine  liberale  Richtung  einander  gegenüberstehen.  Die 
letztere  will  die  schmutzige  Abwaschung  mit  Rinderurin  (Nirang)  durch 
Wasser  ersetzen,  die  Zahl  der  Gebete  und  überhaupt  die  Zeremonien 
einschränken,  vor  allem  die  Erziehung  der  Frauen  verbessern  und  die 
allgemeine  Bildung  fördern.  Eine  welthistorische  Mission  hat  der 
Parsismus  wohl  nicht  mehr  zu  erfüllen,  aber  an  den  blühenden  Ge- 
meinden der  AVestküste  Lidiens  lassen  sich  doch  durchaus  keine  Vor- 
zeichen des  Untergangs  entdecken. 
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Von  Prof.  Dr.  A.  E.  J.  Holwkrda  (Leiden). 


Literatur.  Für  die  umfangreiche  Bibliogi-aphie  über  das  klassische  Altertum 
ziehe  man  Spezialkataloge  und  den  von  C.  Bursian  begründeten,  von  Tw.  Müller 
fortgesetzten  Jahresl)ericht  zu  Rate.  Eine  allgemeine  TTebersicht,  auch  Bil)liographie, 
gibt  A.  BoKCKH,  Enzyklopädie  und  Methodologie  der  philologischen  AVissenschaft 
(herausg.  von  E.  Bratuschkck,  zuerst  1877).  Als  Realexica  genügen  für  die  Bedürf- 
nisse der  Anfänger  die  von  Fr.  Lübker  (zuerst  1851,  seitdem  in  mehreren  neuen 
Aufl.)  und  A.  RicH  (urspr.  englisch,  gut  illustriert).  Ausführlich  ist  das  klassische 
Altertum  behandelt  in  der  Enzyklopädie  von  A.  Pauly,  Real.  Enzyklopädie  der 
klassischen  Altertumswissenschaft  (6  Bde  in  8  Tln,  Bd.  I  in  2.  Aufl.  1842—1866, 
jetzt  unter  Mitwirkung  vieler  anderen  neu  bearl)eitet  von  G.  Wissowa  (vorgeschritten 
bis  D),  und  bei  Ch.  Darkmberg  et  E.  Saglio,  Dictionnaire  des  antiquites  grecques 
et  romaines  (seit  1873,  vorgeschritten  bis  N). 

Unter  den  Wei-ken  über  griechische  Geschichte  müssen  wir  ausser  den  be- 
treflenden  Bänden  von  M.  Dünckkr  und  von  L.  von  Ranke  das  klassische  Buch  von 
G.  Grotk  (12  Bde)  erwähnen;  G.  F.  Hertzberg  (in  Oncken);  das  schön  geschriebene 
und  eine  lange  Zeit  einflussreiche  Werk  von  E.  Curtiüs  (3  Bde);  die.neuesten  Arbeiten 
von  G.  BüsOLT  (in  neuer  Bearbeitung  erschienen  bis  Bd.  III,  Teil  2  bis  zum  Ende  des 
jjelop.  Ki'ieges);  A.  Holm  (4  Bde,  ein  sehr  gediegenes,  auf  kritischer  Durcharbeitung 
beruhendes  Buch);  J.  Beloch  (erschienen  sind  Bd.  I  bis  III  1.  Teil ;  Bd.  III  handelt 
über  die  griechische  Weltherrschaft) ;  vor  allem  aber  Ed.  Mevkr,  Geschichte  des 
Altertums  (erschienen  sind  I  bis  V,  bis  zur  maked.  Herrschaft). 

Für  die  Kunstgeschichte:  Perrot  et  Chipiez:  Histoire  de  l'art  dans  l'anti- 
quite;  Collignon:  histoire  de  de  la  sculpture  Grecque  (auch  deutseh);  Overbeck: 
Plastik;  Overbeck,  Griechische  Kunstmythologie. 

Literaturgeschichten  von  G.  Bernardy,  Ed.  Munk,  Th.  Berck,  A.  u.  M.  Croiset. 

Von  den  Lehrbüchern  der  griechischen  Antiquitäten  sind  besonders  zu  emp- 
fehlen: K.  F.  Hermann  (in  neuer  Aufl.  herausg.  v.  Blümner  u.  Dittenberger, 
4  Bde,  III,  1  wird  die  gottesdienstlichen  Altertümer,  herausg  v.  Dittenberger, 
behandeln;  ältere  Ausgabe  von  B.  Stark  1858),  und  G.  F.  Schoemann  (2  Bde,  das 
Religionsweseu  im  2.  Bd.);  P.  Stengel,  Die  griechischen  Sakralaltertümer  (1890, 
aus  Jw.  Müller,  Handb.  der  klass.  Altertumswiss.  V,  3);  Perct  Gardner  and 
F.  B.  .Tevons  Manual  of  Greek  antiquities  (1895).  lieber  den  Kultus  noch: 
W.  Immerwahr,  Die  Kulte  und  Mythen  Arkadiens  (1891);  S.  Wide,  Lakonische 
Kulte  (1893);  höchst  wichtig  sind  die  neulich  ei-schienenen  beiden  Bände  von 
L.  R.  Farnell,  The  Cults  of  the  greek  states  (2  vol.,  1896).  Die  mythologische 
Literatur  von  Bedeutung   beginnt   mit  K.   0.   Müller,   Prolegomena   zu    einer 
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wisseuschaftlicheu  Mythologie  (1825).  Eine  ausführiiche  Uebersicht  über  die  Be- 
handlung der  griechischen  Mythologie  liefert  Chr.  Petersen  (in  Ersch  und  Gruber 
LXXXII).  Eine  objektive  Darstellung  der  Heldensagen  findet  man  im  grossen 
Geschichtswerk  von  G.  Grote  I.  Die  wichtigsten  Werke  über  griechische  Mytho- 
logie sind:  F.  G.  AVelcker,  Griechische  Götterlehre  (3  Bde,  1857—1863),  trotz 
seiner  Mängel  noch  immer  das  geschmackvollste  Buch  über  den  Gegenstand ;  Ed.  Ger- 
hard, Griechische  Mythologie  (2  Bde,  1854 — 1855),  hat  namentlich  auch  die  Vasen- 
l)ilder  und  andere  Kunstwerke  als  Quellen  benutzt  und  ferner  die  geographische  Ver- 
breitung der  Sagen  sorgfältig  erörtert;  H.  D.  Müller,  Mythologie  der  griechischen 
Stämme  (2  Bde,  1857 — 1861),  kein  vollständiges  System,  sondern  nur  einzelne 
Stücke  vielfach  sehr  willkürlich  behandelt;  L.  Preller,  Griechische  Mythologie 
(zuerst  1854  in  2  Bdn,  seitdem  von  verschiedenen  andern  umgearbeitet,  jetzt  von 
C.  Robert),  ein  reiches  Repertorium.  In  Frankreich  stellt  sich  auf  den  Stand- 
punkt der  Naturerklärungen  det  komparativen  Schule  P.  Decharme,  Mythologie 
de  la  Grece  antique  (2.  ed.,  1886),  ein  schön  illustriertes  Buch.  Fast  zahllos  sind 
ausserdem  die  mythologischen  Monographien.  Dankenswert  ist  deshalb  das  Unter- 
nehmen, das  sämtliche  mythologische  Material,  auch  das  der  Kunstarchäologie,  lexi- 
kalisch zusanmienzubringen,  wie  es  jetzt  geschieht  von  AV.  H.  Röscher,  Ausführ- 
liches Lexikon  der  griechischen  und  römischen  Mythologie  (seit  1884  in  Verbin- 
dung mit  vielen  andern  herausgegeben;  bis  P  vorgeschritten,  ein  unentbehrliches 
Buch  mit  vielen  meisterhaften  Einzeldarstellungen). 

Die  Religionsgeschichte  ist  selbständig  dargestellt  worden  von  Chr.  Petersen 
(im  bereits  angeführten  Artikel  in  E.  und  Gr.  LXXXII);  die  gediegene  Arbeit, 
die  einen  stattlichen  Band  ausmachen  würde,  wird  zu  wenig  berücksichtigt  (sie  ist 
vom  .Tahre  1864) ;  P.  Decharme  (in  einem  kurzen,  aber  gehaltvollen  Artikel  in  Lioh- 
tenberger  V);  durch  Reichtum  an  Material,  umsichtiges  Urteil  und  geschmack- 
volle Darstellung  zeichnet  sich  aus:  A.  Maury,  Histoire  des  religions  de  la  Grece 
antique  (3  vol.,  1857  —  1859);  .1.  AV.  G.  Oordt,  De  godsdienst  der  Grieken,  met 
hunne  volksdenkbeelden  (1864).  Für  den  gegenwärtigen  Stand  der  Forschung 
sind  vor  andern  Werken  massgebend :  E.  Rohde,  Psyche  (1891) ;  A.  Dietrich,  Nekyia 
(1893);  H.  UsENER,  Götternamen  (1896),  wenn  auch  von  vielfach  untereinander 
abweichenden  Voraussetzungen  ausgehend. 

Noch  manche  für  die  Kulturgeschichte  wichtigen  Bücher  und  Aufsätze  wären 
zu  verzeichnen;  z.  B.  K.  Lehrs  Populäre  Aufsätze  aus  dem  Altertum  (2.  Aufl.,  1875) ; 
.1.  Berxays,  Gesammelte  Abhandlungen  (2  Bde,  1885) ;  die  schönen  historischen 
Bilder  in  den  Büchern  von  .1.  P.  Mahafft,  und  manches  andere.  Für  die  Geschichte 
der  Religion  ist  noch  sehr  interessant  J.  Girard,  Le  sentiment  religieux  en  Grece 
d'Homere  ä  Eschyle  (1879). 

§  1.  Bie  Griechen  und  ihre  Religion. 

Seit  der  Neige  des  Mittelalters,  ja  bereits  im  späteren  Altertuine 
haben  sich  die  Gelehrten  eifrig  mit  der  Religion  der  Griechen  l)eschäf- 
tigt,  und  eine  gewisse  Kenntnis  der  gi-iechisclien  Götterlehre  ist  schon 
jahrhundertelang  ein  Teil  der  allgemeinen  Bildung  gewesen.  Trotz- 
dem darf  man  behaupten,  dass  die  griechische  Religionsgeschichte  erst 
in  ihrer  Kindheit  steht.  Das  Studium  hat  sich  früher  fast  ganz  auf  die 
fertigen  Gebilde  der  religiösen  Entwicklung,  die  ^Mythen,  die  Kunst- 
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werke  und  sittlichen  Lehren  beschränkt  und  diese  Züge  zu  dem  ab- 
gerundeten Bilde  einer  in  Schönheit  verklärten  Mythen religion  zusam- 
mengefügt. Mag  dieses  Bild  auch  für  unsere  Kultur  unschätzbar  ge- 
wesen sein,  den  Ansprüchen  unserer  Erkenntnis  genügt  es  nicht  länger. 

Man  ist  zu  der  Einsicht  gekommen,  dass  man  damit  von  dem 
eigentlichen  religiösen  Leben  der  Griechen  noch  fast  gar  nichts  weiss. 
Dieses  kennt  man  nur,  davon  ist  man  jetzt  ziemlich  allgemein  überzeugt, 
wenn  man  die  religiösen  Anschauungen  des  Volkes  und  seine  eigentüm- 
liche religiöse  Gefühlsart  wirklich  versteht,  besonders  wie  sie  im  Kult- 
wesen sich  bekunden  und  auf  die  Gestaltung  des  Lebens  von  Einfluss 
gewesen  sind,  wie  sie  ein  Erzeugnis  des  Volksgeistes  sind,  aber  doch 
auch  stetig  auf  diesen  wieder  zurückgewirkt  haben.  Dabei  wird  man 
aber  von  selbst  auf  den  Weg  der  geschichtlichen  Untersuchung  ge- 
.  drängt,  indem  man  Erscheinungen  dieser  Art  dadurch  am  besten  ver- 
stehen lernt,  dass  man  soweit  als  möglich  in  ihre  geschichtliche  Ver- 
gangenheit zurückgeht.  Es  ist  dies  der  Zweck  aller  religionsgeschicht- 
lichen Forschung;  jedoch  ist  man,  besonders  wo  es  die  Griechen  be- 
trifft, von  der  Erreichung  desselben  noch  sehr  weit  entfernt.  Sogar 
eine  Uebersicht,  wie  die  hier  folgende,  kann  noch  nicht  auf  der  Grund- 
lage allgemein  anerkannter  Ansichten  und  Auffassungen  geschrieben 
werden. 

Die  Schwierigkeiten,  aufweiche  hier  die  Forschung  stösst,  sind 
in  hohem  Grade  im  Charakter  der  griechischen  Religion,  man  könnte 
sogar  sagen,  des  ganzen  griechischen  Volksgeistes  begründet.  Es  war 
dem  Griechen  ein  tiefes  Bedürfnis,  sich  sein  ganzes  geistiges  Leben  frei 
selbst  auszubilden.  Eine  von  obenher  auf  die  Bildung  und  Fixierung 
der  religiösen  Vorstellungen  und  Gebräuche  einwirkende  Macht  kannte 
er  nur  sehr  wenig.  Sogar  Delphi  kann  nicht  als  eine  solche  gelten. 
Die  Vorstellung  von  religiösen  Satzungen,  welche  auf  göttlicher  Offen- 
barung beruhen,  hatte  sich  in  der  griechischen  Ideenwelt  nur  schwach 
ausgebildet.  So  umfasste  die  griechische  Religion  vieles,  was  an  den 
verschiedensten  Orten  und  in  den  verschiedensten  Kreisen  aufgekom- 
men war;  sogar  von  aussen  her  Eingeführtes  wurde  manchmal  an  ver- 
schiedenen Orten  verschieden  gestaltet.  Und  alles  dies  hatte  sich  im 
Geiste  des  Volkes  vereinigt  und  vermischt.  Li  den  Geistern  auch  der- 
selben Menschen  ging  manches  friedlich  nebeneinander  her,  was  doch 
grundsätzlich  ganz  verschieden  war.  Es  gab  fast  keinen  normierenden 
Einfluss ,  welcher  die  Unterschiede  ausglich ,  durch  Ausscheidung  des 
allzu  Ungleichartigen  eine  gewisse  Einheit  der  geistigen  Grundlage  zu 
schaffen  versuchte.  Soweit  es  eine  solche  gab,  lag  sie  nur  in  einer 
allgemeinen  Geistesart  des  Volkes.    So  könnte  man  von  einer  allge- 
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meinen  griechischen  Religion  sprechen ,  aber  diese  hatte  nur  ganz  un- 
bestimmte Umrisse,  wie  auch  der  Panhellenismus  selbst  niemals  eine 
feste  Organisation  erhielt.  Eine  Art  religiöses  Institut  hatte  die 
allgemeine  griechische  Religion  in  den  allgemeinen  Kampfspielen,  wie 
die  von  Olympia;  aber  das  Band,  das  diese  erzeugten,  war  ganz  ideeller 
Natur.  Auch  bei  den  Griechen  war  das  religiöse  Leben  mit  dem  staat- 
lichen aufs  engste  verknüpft,  aber  die  stärksten  staatlichen  Centra 
waren  immer  die  Städte  (toXsi?).  Auch  die  staatliche  Organisation  zer- 
riss  das  religiöse  Leben. 

So  hat  die  griechische  Religion  eine  schwer  fassbare  Proteus- 
natur,  und  dass  es  fast  keine  durch  die  ganze  Griechenwelt  anerkann- 
ten, schriftlich  festgestellten  dogmatischen  und  rituellen  Satzungen  gab, 
erschwert  auch  die  heutige  Forschung  sehr.  Der  Gebrauch  von  Re- 
ligionsbüchem  war  auf  enge  Kreise  beschränkt ;  von  diesen  ist  uns  nur 
äusserst  wenig  erhalten.  Ebenso  ist  von  den  griechischen  religiösen 
Liedern  nur  Avenig  auf  uns  gekommen.  Von  der  gewiss  niemals  sehr 
umfangreichen  theologischen  Literatur  besitzen  wir  nur  spärliche  Ueber- 
reste.  So  ist  die  Gelegenheit,  von  den  Griechen  selbst  über  die  Art 
ihrer  religiösen  Gefühle  und  Anschauungen  unterrichtet  zu  werden, 
nicht  sehr  gross.  Diese  mussten  ihnen  vielmehr  in  gelegentlichen  Aeusse- 
rungen  über  Religion  und  Kultus  in  Schriften  ganz  anderer  Art  gleich- 
sam abgelauscht  werden.  Mitten  in  das  religiöse  Leben  versetzen  uns 
freilich  die  ausserordentlich  zahlreichen ,  auf  sakrale  Angelegenheiten 
bezüglichen  Inschriften ,  damit  aber  zugleich ,  da  sich  fast  alle  auf  be- 
sondere Kulte  beziehen,  recht  eigentlich  inmitten  jener  Zersplitterung 
desselben  nach  lokaler  Verschiedenheit. 

Eine  mächtige  Stütze  erhielt  die  religionsgeschichtliche  Forschung 
in  den  vergleichenden  und  ethnologischen  Untersuchungen  der  jüng- 
sten Zeit.  Es  kann  kein  Zweifel  daran  sein,  dass  die  englische  sog. 
anthropologische  Schule  eines  Tylok  und  Lang,  besonders  als  ihre 
Auffassungen  in  Mannhaudts  weitgreifenden  Untersuchungen  eine 
bessere  Begründung  und  notwendige  Erweiterung  fanden,  wenigstens 
insoweit  recht  hat,  dass  sogar  die  Religionen  der  höchsten  Kultur- 
völker eine  allgemein  menschliche  Grundlage  haben ,  wodurch  es  er- 
klärlich wird ,  dass  auch  die  Kultgebräuche  und  religiösen  Anschau- 
ungen eines  Volkes ,  wie  das  der  Hellenen ,  durch  Parallelen ,  welche 
gar  nicht  verwandten,  manchmal  sogar  noch  sehr  primitiven  Völkern 
entlehnt  wurden,  verständlich  werden.  Manches,  was  bis  jetzt  in  der 
Religion  hochgebildeter  Kulturvölker  als  das  sinnlose  Spiel  willkür- 
licher Erfindung  aufgefasst  werden  konnte,  hat  sich  als  eine  gesetz- 
mässige  Erscheinung,  einen  Ausfluss  der  menschlichen  Geistesart  auf 
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niedrigerer  Entwicklungsstufe,  herausgestellt.  Doch  bringt  die  sog.  an- 
thropologische Forschung  auch  wiederum  vieles  mit  sich,  was  unsern 
Einblick  in  die  Eigenart  der  religiösen  Erscheinungen  nur  verdunkeln 
kann.  Auf  eine  ausführliche  Kritik  können  wir  hier  nicht  eingehen ;  nur 
einiges  mag  hervorgehoben  werden.  Man  darf  nicht  übersehen,  dass 
für  das  richtige  Verständnis  des  allgemein  Menschlichen  in  einer  et- 
waigen Religionsforai  die  Vergleichung  nicht  zum  Avenigsten  auch  die 
andern  Kulturvölker  zu  berücksichtigen  hat.  Denn  manchmal  bildet 
ein  Kulturvolk  gerade  etwas,  Avasin  der  ursprünglichen  primitiveren  Re- 
ligionsform gegeben  war,  sehr  stark  und  systematisch  aus  —  Dämonen- 
glaube, Zauberwesen  z.  B.  — ,  wodurch  dies  uns  erst  recht  verständlich 
wird.  Weiter  wird  es  wohl  kaum  jemand  der  komparativen  Schule  eines 
Kuhn  und  Max  Müller  mehr  glauben,  dass,  wie  die  indoeuropäischen 
Sprachen  aus  einer  Ursprache,  so  einigermassen  auch  die  Götter  der 
verschiedenen  indoeuropäischen  Völker  aus  einem  bestimmten  urindo- 
europäischen Pantheon  derart  stammen  sollen,  dass  sogar  manchmal 
der  Name  im  Grunde  derselbe  wäre,  nur  verschieden  in  seiner  äusser- 
lichen  Form  infolge  der  Gesetze  des  Landwandels.  Doch  darf  ander- 
seits auch  die  Bedeutung  der  Stammesverwandtschaft  nicht  unterschätzt 
werden.  Da  ja  jede  Volksreligion  das  Produkt  des  Volksgeistes  ist, 
müssen  bei  der  Verwandtschaft  der  Völker  deren  Religionen,  wie  ver- 
schieden sie  übrigens  auch  sein  mögen,  doch  bisweilen  in  der  einen  oder 
andern  Beziehung  besonders  geeignet  sein,  einander  gegenseitig  zu  er- 
klären. 

Aber  auch  wegen  eines  vorauszusetzenden  gleichen  Ursprungs  der- 
selben ist  die  Vergleichung  stammverwandter  Völker  von  Wichtigkeit. 
Denn  gerade  die  Untersuchungen  der  Anthropologen,  besonders  Mann- 
HAKDTs,  haben  deutlich  gezeigt,  Avelch  ein  zähes  Leben  uralte  Anschau- 
ungen und  Vorstellungsweisen  besitzen  können.  Freilich  haben  sich 
die  Erzeugnisse  des  uralten  Denkens  und  der  uralten  Phantasie  selbst 
nur  sehr  selten  in  fixierter,  durch  Benennung  scharf  umgrenzter  Ge- 
stalt in  den  späteren  Zeiten  erhalten,  aber  Denken  und  Phantasie 
blieben  wohl  noch  sehr  lange  in  den  einst  eingeschlagenen  Wegen  und 
kamen  wiederholt  zu  Konzeptionen,  welche  mit  früher  dagewesenen 
in  allgemeiner  Form  übereinstimmten.  Dass  in  solchem  Sinne  von 
einem  indogermanischen  geistigen  Erbgut  von  Indern,  Griechen,  Rö- 
mern, Germanen  usw.  geredet  werden  kann,  hatte  schon,  bevor  die 
komparative  Mythologie  aufkam,  der  geniale  Carl  Otfried  Müller 
eingesehen  ^   Hätte  man  seine  treffenden  Bemerkungen  doch  beachtet! 

'  Prolegonieua  zu  eiuer  wiss.  Myth.  S.  281. 
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Die  sprachliche  Forschung  bleibt  für  die  Urgeschichte  von  der  höch- 
sten Bedeutung,  wenn  auch  nicht  ganz  im  Sinne  der  komparativen 
Mythologie.  Was  sie  leisten  kann,  um  die  uralten  Schichten  des 
Geisteslebens  wieder  aufzudecken,  haben  uns  in  der  letzten  Zeit  die 
schönen  Untersuchungen  Useneks  gelehrt. 

Endlich  ist  auch  dies  nichtzu  vergessen,  dass  jene  allgemeine  anthro- 
pologische Grundlage  eben  doch  nur  eine  Grundlage  ist.  Sind  doch 
die  Religionen  der  Kulturvölker  gerade  dadurch  entstanden,  dass  der 
Geist  sich  aus  jener  Sphäre  von  Gedanken  und  Gefühlen,  welche  den 
primitiveren  Kulturzuständen  eigen  sind,  zu  erheben  suchte.  Neue  gross- 
artigere Ideen  kamen  auf,  neue  geistige  Triebe  entstanden,  und  nach 
diesen  wurde  das  religiöse  Naturleben  umgestaltet,  bei  dem  einen  Volke 
in  der  einen,  bei  dem  andern  in  der  andern  Richtung,  indem  gerade 
die  Verschiedenheit  jener  geistigen  Faktoren  eine  verschiedene  Ent- 
wicklung bedingten.  Wir  verstehen  zwar  von  der  Art  solcher  Ent- 
wicklungsprozesse nur  sehr  wenig,  doch  wissen  wir,  dass  höhere  Kultur 
immer  weitergehende  Differenzierung  in  sich  schliesst,  dass  sich  auf 
dem  Boden  des  allgemein  Menschlichen  ganz  verschiedenartige  Bil- 
dungen der  Kulturvölker  erheben.  Um  letztere  zu  begreifen,  ist  den 
verallgemeinerenden  Tendenzen  jener  anthropologischen  Forschung 
gegenüber  eben  auf  das,  was  jede  Kultur  besonders  kennzeichnet,  tief 
einzugehen. 

Anderseits  aber  bleibt  das  anthropologische  Moment  immer  auch 
für  das  richtige  Verständnis  der  Kulturreligionen  von  der  höchsten 
AVichtigkeit.  Wir  haben  uns  jenen  Prozess  der  Umbildung  so  zu  denken, 
dass,  als  im  Laufe  der  geschichtlichen  Entwicklung  Denk-  und  Ge- 
mütsart sich  zu  ändern  anfing,  dadurch  für  das  Bewusstsein  von  selbst 
auch  die  althergebrachten  religiösen  Vorstellungen  und  Gebräuche 
allmählich  eine  andere  Bedeutung  bekamen.  Manches,  was  einst  die 
erste  Stelle  im  religiösen  Leben  des  Volkes  einnahm,  wurde  zurück- 
gedrängt, verschwand  fast  aus  dem  geistigen  Horizont,  oder  führte 
nur  noch  ein  konventionelles  Schattenleben.  Dies  erklärt  nun  sofort, 
weshalb  auch  später  schwerlich  eine  scharfe  Trennung  zwischen  Volks- 
glauben und  Religion  der  Gebildeten  durchzuführen  war.  Mögen  in 
den  niedrigeren  Volkskreisen  die  religiösen  Anschauungen  auch  mehr 
von  ihrem  ursprünglichen  Charakter  behalten  haben,  ebensowenig 
wie  jemals  eine  bewusste  Lossagung  von  dem  i\.lten  zu  Gunsten  des 
Neuen  stattgefunden  hatte,  standen  beide  auch  im  Bewusstsein  der 
späteren  Zeiten  einander  grundsätzlich  gegenüber.  x\.uch  dies  ist  deut- 
lich, dass  infolge  eines  solchen  Entwicklungsganges  in  den  Anschau- 
ungen und  Gebräuchen  der  geschichtlichen  Zeiten  das  ursprüngliche 
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religiöse  Leben,  sei  es  auch  in  verkümmerter  oder  gar  entstellter  Form, 
gewissermassen  erhalten  blieb.  Dies  zu  erkennen  und  sich  verständ- 
lich zu  machen  erleichtert  man  sich  dadurch,  dass  man  das,  was  hier 
rudimentär  vorkommt,  mit  gleichartigen  Erscheinungen  bei  andern 
Völkern  vergleicht,  wo  sie  noch  voll  erhalten  sind.  Die  anthropolo- 
gische Vergleichung  gibt  also  der  geschichtlichen  Forschung  ihren 
Ausgangspunkt. 

Fragen  wir  nun,  was  denn  eigentlich  die  griechische  Religion  zu 
einer  solchen  gemacht  hat,  so  bemerken  wir,  dass  es  eben  jenes  tiefe  Be- 
dürfnis nach  geistiger  Autonomie  war,  was  den  Charakter  der  griechi- 
schen Kultur  hauptsächlich  bestimmt  hat.  AVie  schwer  es  den  Grie- 
chen tiel,  sich  einer  äusseren  Autorität  unterzuordnen,  wurde  schon 
angedeutet.  Geistig  wollten  sie  die  Welt  beherrschen.  Sie  brachten 
am  liebsten  alles  auf  den  eigenen  menschlichen  Massstab  zurück.  Vor 
allem  wünschten  sie  Klarheit  und  Ordnung  in  ihren  Vorstellungen, 
was  auch  in  einer  tief  in  ihrem  Wesen  begründeten  ästhetischen  Be- 
trachtungsweise der  Dinge  zum  Ausdruck  kam.  Die  Definition  des 
Griechentums  als  „Verstand,  Mass  und  Klarheit"  l)esteht  denn  auch 
zu  Recht.  Selbstverständlich  aber  nur  insoweit,  als  damit  die  allge- 
meine Richtung  der  griechischen  Kulturentwicklung  angedeutet  wird ; 
vollends  gelangt  eine  derartige  geistige  Bewegung  wohl  niemals  zu 
ihrem  Ziele.  Auch  war,  wie  gesagt,  die  Auffassung  geistiger  Freiheit 
derart,  dass  auch  ganz  andere,  sogar  entgegengesetzte  Tendenzen  sich 
Bahn  brechen  konnten. 

So  war  denn  audi  die  Hauptrichtung,  in  welcher  die  Religion 
sich  entwickelte,  die  einer  zunehmenden  Aufklärung  —  die  z.  B.  dem 
Zauber  seine  Bedeutung  nahm  — ,  eines  zunehmenden  Anthropomor- 
phismus,  einer  Vergöttlichung  des  Menschlichen,  einer  zunehmenden, 
man  könnte  sagen.  Verweltlichung  des  Religiösen.  Gerade  dieser 
umstand  ist  es,  der  uns,  die  in  so  ganz  andern  Anschauungen  er- 
zogen sind,  das  Verständnis  für  die  griechische  Religion  wohl  am  meisten 
erschwert  hat.  Man  konnte  sich  nicht  vorstellen,  dass  es  den  Griechen 
mit  dem  religiösen  Charakter  gewisser  Kultformen,  Avie  dramatischer 
Aufführungen  und  Wettkämpfe,  wirklich  Ernst  gewesen  sei,  und  nahm 
z.  B.  für  letztere  eine  besondere  Art,  sozusagen  profaner  Tempel 
(xA.gonaltempel)  an  (Bötticher).  Es  ist  aber  deutlich,  dass  nur  die 
Religiosität  der  Griechen  eine  andere  war  als  die  unsere.  Nicht 
ganz  mit  Unrecht  meint  man,  dass  der  strenge  Anthropomorphismus 
tiefe  religiöse  Empfindung  ausschliesse,  aber  doch  geht  man  völlig  fehl, 
wenn  man  deshalb  annehmen  Avollte,  dass  die  Religion  den  Griechen 
nicht  von  grösster  Bedeutung  gewesen  wäre.   Das  Gegenteil  ist  wahr: 


§  1.    Die  Griechen  und  ihre  Religion.  241 

in  höchstem  Grade  beschäftigte  sie  seine  Phantasie  und  bestimmte  sie 
seine  Handlungen.  Seine  staatlichen  Institutionen  beruhten  durch- 
gängig auf  der  Religion,  auch  das  häusliche  und  gesellschaftliche 
Leben  fanden  in  ihr  immer  eine  gewisse  Stütze.  Er  lebte  stets  mit 
seinen  Göttern,  und  möge  es  der  Religion  geschadet  haben,  dass 
manches,  was  wir  zum  Alltagsleben  rechnen,  in  ihre  Kreise  gezogen 
wurde,  das  Alltagsleben  selbst  wurde  dadurch  gehoben  und  verherr- 
licht. Auch  dass,  wie  gesagt,  jene  Hauptrichtung  im  griechischen 
religiösen  Leben  niemals  die  einzige  wurde,  dass  der  Geist  auch  in 
so  hohem  Grade  offen  blieb  für  Eindrücke  ganz  anderer  Art,  und  jener 
Prozess  der  Umgestaltung  der  ursprünglichen  Naturreligion  niemals 
völlig  zum  Ziele  kam,  übte  einen  mächtigen  Einfluss  auf  das  griechische 
religiöse  Leben.  Es  kannte  der  griechische  Geist,  nicht  ausschliesslich 
in  den  Mysterien,  auch  manche  tieferen  religiösen  Gemütsregungen, 
und  besonders  im  Kultwesen,  worin  man  sich  von  dem  Altherkömm- 
lichen am  wenigsten  losgesagt  hatte,  pulsierte  noch  immer  viel  von 
jenem  uralten  religiösen  Gefühlsleben. 

Doch  braucht  kaum  gesagt  zu  werden,  dass  bei  den  Griechen,  bei 
ihrer  Auffassung  von  geistiger  Freiheit,  nicht  von  einer  das  Leben 
beherrschenden  Religiosität  die  Rede  sein  kann.  Der  griechische 
Genius  war  nicht  in  erster  Reihe  religiös  inspiriert,  und  dies  war  zu- 
gleich seine  Schwäche  und  seine  Stärke.  Wir  wissen,  in  welchem 
Masse  die  Griechen  das  Volk  der  literarischen  und  bildenden  Kunst 
waren.  Frei  durchstreifte  ihr  Geist  die  Regionen  von  Wahrheit  und 
Dichtung,  und  es  war  ihnen  das  tiefste  Bedürfnis,  dem,  was  sie  wahr- 
genommen und  empfunden  hatten,  jenen  ästhetischen  Ausdruck  zu 
geben,  durch  den  es,  anstatt  eine  drückende  Bürde,  ein  geistiges  Be- 
sitztum ward,  das  sogar  die  freiwaltende  geistige  Kraft  erhöhte.  Doch 
waren  Kunst  und  Poesie  fast  nirgends  in  so  hohem  Grade  mit  der  Re- 
ligion verwachsen,  wie  bei  den  Griechen.  Wie  könnte  man  sich  eine 
griechische  Literatur  denken  ohne  jenen  fast  unendlichen  Reichtum  an 
Mythen  und  Sagen,  welche  als  die  heilige  Geschichte  der  griechischen 
Religion  zu  betrachten  sind.  Man  könnte  beinahe  behaupten,  dass 
diese  Mythen  und  Sagen  die  griechische  Literatur  selbst  seien,  eine 
gewaltige  dichterische  Volksschöpfung,  die  in  den  Gesängen  der  nam- 
haften griechischen  Künstler  nur  ihren  Gipfelpunkt  erreichte.  Ebenso 
ist  die  griechische  Religion  der  Lebensgeist  der  griechischen  bildenden 
Kunst  gewesen.  War  diese  idealistisch  oder  realistisch?  Fast  niemals 
verschmolzen  Idealismus  und  Realismus  sich  so  sehr  wie  in  ihr.  Die 
anthropomorphische  Religion  in  ihrer  höchsten  Potenz  war  Verherr- 
lichung des  menschlichen  Daseins  in  seiner  schönsten  Erscheinungs- 

Chantepie  de  la  Saussaye,  Religionsgescbicbte.    3.  Aufl.    H.  ^q 
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form,  wobei  Geist  und  Materie  in  unzerbrechlicher  Einheit  einander 
durchdrangen.  Man  war  nur  dann  göttergleich,  wenn  man  schön  und 
klug,  massvoll  und  von  erhabener  Gesinnung  war.  Freilich  schuf  der 
Künstler  Gestalten,  Avie  sie  vom  leiblichen  Auge  niemals  gesehen 
wurden.  Doch  gelten  diese  ihm  nicht  als  die  willkürlichen  Schöpfungen 
einer  dichterischen  Phantasie ;  denn  die  Heroen  der  Vorzeit  mussten 
diesen  ganz  ähnlich  gewesen  sein,  und  in  voller  Realität  lebten  der- 
artige Wesen  noch  immer  auf  dem  Olympos. 

Ebenso  bezeichnet  es  die  hohe  Bedeutung,  welche  die  eigentüm- 
liche griechische  Geistesfreiheit  für  die  geistige  Entwicklung  der  Mensch- 
heit gehabt  hat,  dass  durch  sie,  wie  die  Kunstübung,  auch  das  Denken 
und  Forschen  des  menschlichen  Geistes  zuerst  von  allen  hieratischen 
Fesseln  gelöst  wurde.  Die  Griechen  waren  auch  das  Volk  der  Philo- 
sophie und  Wissenschaft. 

Müssen  wir  die  Schattenseite  einer  solchen  Entwicklung  des 
geistigen  Lebens  bezeichnen,  so  ist  sofort  deutlich,  welche  grossen 
Schäden  das  religiöse  Bewusstsein  dabei  erleiden  musste.  Es  lag  im 
Wesen  dieser  vermenschlichten  Religion,  dass  sie  gleichsam  vermöge 
ihrer  eigenen  Schwere  immer  tiefer  zur  Erde  herabsank.  Götter, 
Heroen,  Menschen,  der  Uebergang  war  so  leicht.  Lysander  war  nach 
dem  Geschiohtschreiber  Duris  der  erste,  der  ganz  wie  ein  Gott  mit 
Gebet,  Opfer,  Paianen,  Festspielen  gefeiert  Avurde.  Auch  die  Ver- 
götterung Alexanders  war  —  wie  viel  aus  dem  Gedankenkreis  des 
ägyptischen  und  persischen  Königtums  sich  dabei  später  eingemischt 
haben  mag  —  doch  ursprünglich  eine  Frucht  griechischen  Bodens. 
Er  galt  als  ein  Sohn  des  Zeus ,  ganz  nach  der  Art  der  Heroen ,  be- 
sonders des  Herakles.  Menschenkult  wurde  in  der  Diadochenzeit  etwas 
ganz  Allgemeines  und  er  war  dies  im  wahren  Sinne,  nicht  so,  dass  ein 
Mensch  etwa  als  Vertreter  der  Gottheit  galt.  Es  sank  aber  das  gött- 
liche Ideal  auch  innerhalb  der  eigenen  Sphäre.  Von  der  erhabenen 
Menschlichkeit  der  Götter  des  Phidias  kam  man  zu  den  stärker  spezi- 
fizierten Göttergestalten  des  Praxiteles,  von  diesen  zu  den  Typen 
gewöhnlicheren  Menschenschlages ,  wie  sie  in  der  Diadochenzeit  vor- 
kommen. Auch  ist  das  menschlich  Schöne  ein  sehr  ungleichwertiger 
Ausdruck  für  das  Göttliche,  und  es  lässt  sich  ästhetische  Bewunderung 
nicht  an  die  Stelle  der  religiösen  Scheu  setzen.  Wie  wenig  am  Ende 
die  aufgeklärte  Religion  der  Griechen  den  tieferen  geistigen  Bedürf- 
nissen entsi)rach,  äussert  sich  wohl  darin,  dass  beim  Sinken  des 
Heidentums  sich  eben  diese  zuerst  auslebte.  Merkwürdigerweise  wen- 
dete man  sich  damals  nicht  nur  fremden  Kulten  zu,  sondern  es  kamen 
auch  Orphismus  und  Mysterien ,  welche  doch  von  einer  tieferen  Reli- 


§  1.    Die  Griechen  und  ihre  Religion.  243 

giosität  zeugten,  immer  mehr  in  Aufschwung,  und  sogar  die  Rudimente 
des  ursprünglichen,  primitiven  Glaubens,  die  den  gebildeten  Griechen 
als  reiner  Aberglauben  erscheinen  mussten,  wurden  unerwartet  zu 
einem  neuen  Leben  auferweckt. 

Auch  die  Griechen  haben  ein  göttliches,  über  ihnen  stehendes 
Sittengesetz  erkannt.  Ebenso  waren  sie  mit  dem  Gedanken  der  Askese 
ziemlich  vertraut,  auch  ausserhalb  des  Orphismus  und  der  Mysterien. 
Während  des  ganzen  Lebens  aber  sich  einem  göttlichen  Willen  unter- 
zuordnen oder  das  irdische  Leben  mit  einem  göttlichen  Ideale  wirk- 
lich in  Uebereinstimmung  zu  bringen,  war  ihnen  bei  ihrer  Geistesart 
geradezu  unmöglich.  Sie  konnten  nicht,  wie  die  Juden,  unter  dem 
Gesetz  leben.  Bei  ihnen  war  es  undenkbar,  dass  der  Kampf  gegen 
das  Böse  und  Unreine  sie  jemals  so  in  Anspruch  genommen  hätte, 
wie  die  Perser.  Auch  rächte  es  sich,  dass,  wenigstens  nach  der  mytho- 
logischen Auffassung,  das  göttliche  Ideal  so  niedrig  stand.  Dass  die 
moralischen  Schwächen  der  Götter,  die  unsittlichen  Handlungen,  ja 
grausamen  Freveltaten,  welche  von  den  Göttern  erzählt  wurden,  in  be- 
deutendem Masse  eine  Entsittlichung  der  Nation  herbeigeführt  hätten, 
lässt  sich  nicht  behaupten.  Es  war  auch  die  Mythologie  für  die  Vor- 
stellungen, die  man  sich  von  der  Gottheit  bildete,  durchaus  nicht  aus- 
schliesslich massgebend.  Jedenfalls  aber  waren  die  Götter  doch  auch 
nicht,  was  sie  sein  sollten,  ein  Vorbild,  dem  man  im  eigenen  Leben  zu 
folgen  hatte.  Ferner  war  auch  für  das  sittliche  Leben  das  Vorwiegen 
der  ästhetischen  Gefühle  verhängnisvoll.  Bei  den  Griechen  war  Schön- 
heit beinahe  eine  Tugend,  und  auch  diese  selbst  wurde  von  ihnen  nicht 
zum  wenigsten  von  der  Seite  ihrer  äusseren  Erscheinung  betrachtet. 
Einen  herrlichen  Anblick  bot  der  tapfere  Mann  in  der  Mitte  der  Vor- 
fechter. Die  Männertugend  betrachtete  man  in  Olympia  als  ergötzen- 
des Schauspiel.  Ernst,  Mässigung,  Selbstbeherrschung,  ein  edles  Ge- 
fühl der  Menschenwürde,  die  ganze  griechische  aco^poaovvj  offenbarte 
sich  gleichsam  in  Gang,  Haltung,  Geberden,  Gesichtsausdruck,  beson- 
ders auch  in  der  Weise,  wie  man  sich  die  Kleider  umschlug.  Man  war 
schön  und  gut  (xaXoxaYaO-d?)  vor  Göttern  und  Menschen,  am  meisten 
jedoch  vor  diesen.  Und  wie  sich  bei  den  Griechen  in  ihrem  ganzen  Be- 
tragen einander  gegenüber  leicht  etwas  vom  Wettkampfe  beimischte, 
so  gilt  dies  auch  von  der  Tugendbetrachtung,  nicht  ausschliesslich  in 
Olympia.  Die  griechische  Tugend  ging  so  leicht  in  Ehrsucht,  ^ikoxi\L{a, 
auf.  Ohne  Bedeutung  für  das  Sittliche  ist  das  Aesthetische  durchaus 
nicht,  und  sogar  mit  jener  Forderung  eines  schönen  Aeussern  für  die 
Tugend  hatte  man  nicht  ganz  und  gar  unrecht.  Ohne  Zweifel  hütete 
auch  ihr  hochästhetischer  Sinn  die  Griechen  vor  Roheit.  Milde,AVohl- 
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wollen,  Freundlichkeit  trugen  viel  dazu  bei,  auch  das  gesellschaftliche 
Leben  harmonisch  zu  gestalten,  jene  Verfeinerung  der  Gesittung  zum 
Ausdruck  zu  bringen,  welche  das  Hellenentum  von  den  Barbaren 
unterschied.  Wie  sehr  aber  trotz  alledem  das  Wesen  des  Sittlichen 
verkannt  wurde,  braucht  kaum  gesagt  «zu  werden.  Unter  der  Herr- 
schaft solcher  Auffassungen  musste  sich  der  Sinn  für  das  „du  sollst" 
des  Sittengesetzes  leicht  abstumpfen. 

Wir  machen  jedoch  nochmals  darauf  aufmerksam ,  dass  bei  den 
Griechen  eine  vorherrschende  Geistesrichtung  schwerlich  völlig  zu 
einer  die  Geister  einengenden  Fessel  hätte  werden  können.  Auch  im 
Religiösen  und  Sittlichen  konnte  sich  der  Geist  der  Griechen  zum 
Edelsten  und  Erhabensten  aufschwingen.  Tief  haben  auch  sie  über 
Götter  und  Welt  nachgedacht.  Den  Ernst  des  Lebens  haben  sie 
nicht  übersehen,  vielmehr  erreicht  ihre  Dichtung  ja  ihren  Gipfelpunkt 
in  einer  religiösen  Scheu  vor  den  unerbittlichen  Mächten,  die  die 
Frevler  mit  göttlicher  Notwendigkeit  verfolgen.  Es  lässt  sich  kaum 
sagen,  wieviel  Grosses  und  Herrliches  auch  in  religiöser  und  sittlicher 
Beziehung  in  einem  Griech engeiste  aufkommen  konnte.  Man  könnte 
behaupten,  dass  dies,  wenn  nicht  ausschliesslich,  doch  besonders  bei 
Männern  wie  Sokrates  und  Plato  der  Fall  gewesen  wäre,  welche,  wenn 
auch  der  Volksreligion  nicht  abgewandt,  in  ihr  doch  nicht  ihre  höchste 
Inspiration  fanden.  Eines  aber  gereicht  dem  Griechentum  als  einem 
Ganzen  doch  immer  zur  ewigen  Ehre:  die  griechische  Freiheit  hat 
sich  durchaus  nicht  in  jeder  Hinsicht  bewährt,  doch  war  sie ,  wie  fast 
keine  andere,  von  dem  Bewusstsein  durchdrungen,  dass  sie  sich  ideale 
Ziele  zu  stellen  und  dadurch  sich  selbst  zu  beschränken  hatte.  Dies 
gab  ihr  einen  hohen  ethischen  Wert. 

Die  ganze  folgende  Darstellung  wird  eine  weitere  Ausführung  der 
hier  gegebenen  Charakteristik  sein. 

§  2.  Quellenübersicht. 

Im  Vordergrunde  des  Interesses  steht  heutzutage  auch  für  re- 
ligionsgeschichtliche Untersuchungen  die  archäologische  Forschung. 
Die  grossen  Ausgrabungen  der  letzten  Jahrzehnte,  —  wir  nennen  z.  B. 
die  der  Deutschen  in  Olympia,  die  der  Franzosen  in  Delos  und  Del- 
phi, die  der  Griechen  in  Eleusis,  Epidauros,  auf  der  Akropolis,  — 
haben  uns  die  wichtigsten  heiligen  Stätten  der  Griechen  wie  aus  un- 
mittelbarer Anschauung  kennen  gelernt.  Zahllos  sind  die  Heiligtümer, 
Tempel,  Altäre,  Weihgeschenke,  die  ebenfalls  zu  den  Religionsgebäu- 
den zu  rechnenden  Theater,  welche  an  allen  Orten  der  antiken  AVeit 
zu  Tage  getreten  sind.   Die  Götter  und  Heroen ,  die  Mythen  und  Hei- 
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densagen  kennen  wir  aus  den  zahllosen  Bildern  verschiedener  Art  ge- 
nau so,  wie  die  griechische  Phantasie  sich  dieselben  ausmalte,  sowohl 
in  der  hoch  monumentalen  Fassung  der  grossen  Kunst,  als  in  der 
populäreren,  z.  B.  der  Vasenmalerei.  Nebst  alledem  geben  die  zahl- 
losen aufgefundenen  Grabmonumente  und  die  aufgedeckten  Gräber 
selbst  mit  ihrem  Inhalt  uns  manche  Aufklärung  über  den  mit  der  Re- 
ligion so  innig  verwachsenen  Totenkultus,  über  Jenseits erwartungen 
u.  a.  Von  nicht  geringerer  Bedeutung  ist,  dass  die  Griechen  auch  ihr 
eigenes  Leben  abbildeten,  wodurch  wir  nicht  nur  viele  Kultgegenstände 
und  Kulträume  in  Abbildung  zu  sehen  bekommen,  sondern  sogar  die 
Vorgänge  im  Kultus,  z.  B.  Opfer,  uns  vorgeführt  werden.  Besonders 
kommen  hierVasenbilder,  Reliefs,  Wandmalereien,  Gemmen  und  Mün- 
zen in  Betracht.  Letztere  besitzen  wir  in  einer  fast  unendlichen  Fülle 
aus  den  verschiedensten  Zeiten  und  Gegenden  der  Griechenwelt.  Dies 
und  die  zeitliche  und  öi-tliche  Bestimmbarkeit  vieler  Münzen  macht  die 
Numismatik  zu  einer  Grundlage  der  archäologischen  Forschung.  Eine 
besondere  Bedeutung  ist  diesen  Münzen  dadurch  eigen,  dass  sie  uns 
von  vielen  untergegangenen  berühmten  Bildwerken,  —  wir  nennen  nur 
beispielsweise  den  Zeus  zu  Olympia,  —  eine  Vorstellung  übermitteln. 
Dasselbe  verdanken  wir  nach  den  Münzen  vielfach  auch  den  Gemmen. 
Beachtung  verdient  auch,  dass  die  Abbildungen  der  Kleinkunst  uns 
einen  richtigen  Begriff  von  vielen  Gegenständen  geben,  wie  alter- 
tümliche Idole  und  Kultmale,  welche  jemals  in  unmittelbarer  An- 
schauung kennen  zu  lernen  wir  nicht  die  geringste  Hoffnung  hegen 
können. 

In  besonderem  Grade  hat  in  letzter  Zeit  die  Archäologie  jede  ge- 
schichtliche Forschung,  auch  die,  welche  die  Religion  betrifft,  durch 
ihre  vielen  prähistorischen  Entdeckungen  geiördert.  Wir  denken  da- 
bei an  Troja,  Santorin,  Mykenai ,  Tiryns,  in  jüngster  Zeit  besonders 
an  Kreta  und  viele  andere  Orte.  AVir  wissen  jetzt  mit  vollkommener 
Sicherheit,  dass  Griechenland,  schon  bevor  die  hellenische  Kultur 
aufkam,  d.  h.  in  der  dem  ersten  vorchristlichen  Jahrtausend  voran- 
gehenden Zeit,  eine  höchst  bedeutende  Kulturperiode  durchlebt  hat, 
die  man  sich,  weil  wir  sie  aus  den  Ausgrabungen  in  Mykenai  zuerst 
kennen  gelernt  haben,  die  mykenische  zu  nennen  gewöhnt  hat.  Ebenso 
zeigen  jene  Ausgrabungen,  dass  dieser  wiederum  eine  andere,  wirklich 
primitivere  vorangegangen  ist,  die  man  wohl  mit  dem  Namen  vormyke- 
nische  andeutet.  Unter  diesen  prähistorischen  Funden  hat  vieles  auf 
Religion  und  Totenkultus  Bezug. 

Auf  die  Bedeutung  für  die  religionsgeschichtliche  Forschung  der 
in  unserer  Zeit  zugleich  mit  der  Archäologie  zu  höherer  Entwicklung 
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gelangten  Epigraphie  ist  bereits  kurz  hingewiesen  worden.  Sie  liefert 
uns  auf  Kult  und  Religion  bezügliche  Gesetze,  Opfer-  und  Kult- 
ordnungen, zahllose  Dokumente  der  Verwaltung  der  Heiligtümer,  Auf- 
schriften auf  Weihgeschenken,  historische  Aufzeichnungen  usw.  Auch 
für  die  Zukunft  haben  wir  noch  sehr  viel  von  ihr  zu  erwarten.  AVerden 
doch  fortwährend  neue  Inschriften  zu  Tage  gefördert.  Sie  werden  in 
dem  Riesenwerk  der  Berliner  Akademie,  dem  Corpus  Inscriptionum, 
gesammelt.  Sehr  bequem  für  den  täglichen  Gebrauch  ist  die  Sylloge 
von  DiTTENBERGER  (2.  Aufl.  1895  bis  1903). 

Als  Beispiel  heiliger  Bücher  bei  den  Griechen  können  die  der 
Mysterien  der  grossen  Götter  in  Andania  gelten.  Sie  werden  erwähnt 
in  einer  eine  Neuordnung  dieser  Mysterien  im  Anfange  des  ersten  vor- 
christlichen Jahrhunderts  enthaltenden  Inschrift  (Mysterieninschrift  von 
Andania).  Nach  der  Ueberlieferung,  erwähnt  von  Pausanias  (IV  26, 
27),  waren  sie  von  einer  bleiernen  Rolle  abgeschrieben,  welche  zur  Zeit 
des  zweiten  messenischen  Kriegs  von  Aristomenes  vergraben,  von  Epi- 
teles,  einem  Mitbefehlshaber  desEpameinondas,  bei  der  Wiederherstel- 
lung des  messenischen  Staates,  infolge  eines  Traumgesichtes,  wieder 
aufgefunden  worden  war.  Heilige  Bücher  rituellen  Inhalts  hatten  auch 
die  besondern  Kultgenossenschaften.  Das  einzige,  was  uns  aber  von  einer 
derartigen  Literatur  erhalten  ist,  ist  eine  von  Dieterich  herausgegebene 
„Mithrasliturgie"  aus  späterer  Zeit.  Von  den  sagenhaften  thrakischen 
Sängern  Orpheus  und  Musaios  waren  in  geschichtlicher  Zeit  Schriften 
hieratischen  Charakters  in  Umlauf,  an  deren  Echtheit  aber  bereits  im 
Altertum  stark  gezweifelt  worden  ist,  ja,  die  man,  wenigstens  zum  Teil, 
sogar  für  eine  absichtliche  Fälschung  des  Onomakritos  zur  Zeit  der 
Pisistratiden  gehalten  hat.  In  diesen  Kreis  uralter  thrakischer  Dichter 
gehören  auchEumolpos,  Pamphos  und  der  von  den  Musen  bestrafte  Tha- 
myris.  Die  Sage  hat  sie  wohl  mit  einer  altertümlichen  rituellen  Litera- 
tur, an  die  die  Erinnerung  noch  nicht  völlig  verschwunden  war,  in  ähn- 
licher Weise  in  Verbindung  gesetzt,  wie  in  Indien  die  Rishi's  mit  den 
Veden. 

Ohne  Tanz  und  Lied  gab  es  auch  bei  den  Griechen  fast  keinen 
Kultus.  Die  Sage  nennt  noch  Linos  und  Pamphos  und  den  Ly- 
kier  Olon,  der  einen  Hymnos  an  die  Eileithuia  und  die  ältesten  in 
Delos  gesungenen  Hymnen  gedichtet  haben  sollte.  Der  Paian  war  eine 
■  Gesangesart,  besonders,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich,  im  ApoUo- 
und  Artemiskultus  in  Gebrauch.  Ein  sehr  altertümlicher  Paian  in  Delphi 
war  der  des  Tynnichos,  an  dessen  Stelle  Aischylos  den  Delphiem  ver- 
weigerte ,  einen  andern  zu  dichten,  weil  er  ihm  eben  wegen  seiner  alten 
Ehrwürdigkeit  göttlicher  erschien.  DenDionysios  feierte  manmitDithy- 
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ramben,  aus  denen  später  die  Tragödie  entstanden  ist.  Die  sog.  ho- 
merischen Hymnen  sind  Lieder,  welche  in  mehr  epischem  Tone  die  Ge- 
schichte der  Götter  erzählen.  Die  kleineren  gingen  als  ;rpootjita  dem 
Vortrag  homerischer  Heldengesänge  voran,  die  grösseren  können  als 
selbständige  religiöse  Lieder  gelten.  Auch  die  Ilias  und  Odyssee  wur- 
den von  Neueren  bisweilen  fast  als  heilige  Bücher  der  Griechen  be- 
trachtet. Nach  ihrer  ursprünglichen  Art  waren  sie  dies  gewiss  nicht, 
doch  galten  sie  einigermassen  auch  den  Griechen  als  solche.  Wenig- 
stens wurden  sie  vielmals  bei  religiösen  Festen  vorgetragen  und  jene 
Anrufungen  der  Götter  in  den  Prooimien  Avaren  dabei  ganz  verständ- 
lich. Einen  grösseren  Aufschwung  nahm  gegen  Ende  des  8.  Jahrh. 
die  hellenische  Musik,  wobei  Phrygien  den  Anstoss  gegeben  zu 
haben  scheint.  Man  dichtete  Melodien,  Nomen,  wobei  es  auf  die 
Worte  nur  sehr  wenig  ankam.  Auch  die  Hymnendichtung  muss  da- 
mals einen  lyrischen  Charakter  erhalten  haben.  Ein  scharfer  Unter- 
schied kann  den  lyrischen  Hymnus  wohl  nicht  von  dem  Paian  getrennt 
haben.  Bei  den  französischen  Ausgrabungen  in  Delphi  ist  an  einer 
Stelle  ein  Hymnos  oder  Paian,  eines  übrigens  unbekannten  späteren 
Dichters  Aristonoos,  an  Apollo  zu  Tage  getreten  und  Bruchstücke 
anderer  Hymnen  mit  beigegebener  Notenschrift  der  Musikbegleitung. 

Hohen  Wert  legten  die  Griechen  besonders  auf  alte  Orakelsprüche 
(XÖYta,  xpYjOjiöi),  von  denen  Sammlungen  angelegt  wurden ;  bereits  He- 
rodot  gebrauchte  sie. 

Nun  sind  aber  die  uns  erhaltenen  Ueberreste  dieser  ganzen  reli- 
giösen Literatur  äusserst  spärlich  und  fördern  mithin  unsern  Zweck 
nur  sehr  wenig.  Nicht  besser  steht  es  mit  unserer  direkten  Kenntnis 
der  theologischen  Dichtung.  Als  solche  können  die  Gedichte  des  He- 
siodos,  besonders  seine  Theogonie,  gelten,  ebenso  ein  Teil  der  auf  Or- 
pheus' Namen  gehenden  Dichtungen.  Es  gibt  auch  orphischeTheogonien ; 
ferner  sind  die  ebenfalls  als  orphisch  bezeichneten  tsXexai  zu  erwähnen. 
Die  sog.  orphischen  Hymnen  hat  man  eher  zu  jenen  Kultliedern  zu 
rechnen,  obgleich  eine  scharfe  Trennung,  wo  es  einander  so  nahe- 
stehende Literaturgattungen  beti'ifft,  wenig  Zweck  hat.  Jedenfalls  sind 
die  meisten  sog.  Orphica  (ausgegeben  von  Abel)  aus  sehr  später  Zeit; 
nur  meinen  einige  Forscher,  eine  in  Rhapsodien  abgefasste  Theogonie, 
die  wir  aus  mehreren  Fragmenten  kennen,  einer  weit  älteren  Zeit,  lange 
vor  Plato ,  zuschreiben  zu  müssen.  Von  andern  theologischen  Dich- 
tungen, wie  der  des  Pherecydes  aus  Syros,  des  Epimenides  aus  Kreta, 
des  Akusilaos  aus  Argolis,  wissen  wir  nur  sehr  wenig. 

In  welchem  Sinne  und  welchem  Masse  Schriften  nicht  speziell 
religiösen  Inhalts  als  Quellen  für  die  Religionsgeschichte  in  Betracht 
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kommen  können,  ist  schon  gesagt :  sie  belehren  uns  meistens  nicht  ab- 
sichtlich über  das  religiöse  Leben  ihres  Volkes;  nur  gelegentlichen 
Aeusserungen  kann  das  eine  oder  andere  entnommen  werden.  Mehr 
auf  einem  dem  unsern  verwandten  Standpunkte  stand  den  Erschei- 
nungen des  griechischen  Lebens  gegenüber  die  Literatur  der  alexan- 
drinischen  Zeit.  Man  befand  sich  nicht  mehr  in  voller  Unbefangenheit 
inmitten  derselben.  Vielmehr  wendete  man  ihnen  Sammelfleiss,  ge- 
lehrte und  philosophische  Betrachtung  zu.  Schon  kurz  nach  Alexan- 
der schrieb  Euemeros  seine  „heilige  Urkunde",  tspdc  avaYpa^yj,  in  der  er 
in  romanhafter  AVeise  seine  bekannte  rationalistische  Erklärung  von 
Heroen  und  Göttern  als  geschichtliche  Personen  gab.  Das  Buch  machte 
grossen  Aufgang.  Freilich  ist  eine  religiöse  Dichtung,  wie  die  der  or- 
phischen  Hymnen,  auch  aus  dieser  Zeit.  Als  eine  solche  können  auch 
Hymnen,  wie  die  des  Kallimachos,  gelten,  obgleich  die  ganze  schöne 
Literatur  des  Zeitalters  einen  gelehrten  Beigeschmack  hat.  Fast  aus- 
schliesslich eine  gelehrte  Arbeit  war  das  Buch  des  Eratosthenes,  xata^- 
Tspia{j.of,  worin  die  Sternbilder  aufgezählt  und  die  auf  sie  bezüglichen 
Mythen  und  Sagen  behandelt  werden.  Von  diesem  Werke  ist  nur  ein 
kurzer  Auszug  erhalten,  aber  auch  daslateinischeFabelbuch  desHyginus 
hat  aus  ihm  geschöpft.  Auch  die  Stoiker  haben  sich  besonders  viel  mit 
Mythen  und  Mythendeutung  befasst.  Aus  nachalexandrinischer  Zeit 
sind  von  besonderer  Wichtigkeit  der  einsichtige  Geograph  Strabo,  die 
Anekdotensammler  Aelian  und  Athenaios.  Ferner  Plutarch,  ein  Mann 
von  umfangreichem  Wissen  und  lebhaftem  Literesse  für  religiöse  und 
ethische  Fragen ,  vor  allen  aber  der  Perieget  Pausanias ,  ein  alberner 
Schriftsteller,  der  uns  aber  die  griechische  Religion  von  ihrer  volks- 
tümlichen Seite  wie  kein  anderer  kennen  lehrt.  Er  ist  eine  wahre  Fund- 
grube für  die  religionsgeschichtliche  Forschung.  Unter  den  sog.  Mytho- 
graphen  der  späteren  Zeit  ragt,  ausser  jenem  Auszug  der  xaiaoTeptofJLoi 
besonders  der  sog.  Apollodor  hervor,  ein  mythologisches  Schulbuch 
etwa  aus  dem  zweiten  nachchristlichen  Jahrhundert,  das  man  jenem 
berühmten  athenischen  Gelehrten  aus  dem  zweiten  vorchristlichen 
Jahrhundert  zuschrieb.  Die  Mythographen  sind  von  Westermann  aus- 
gegeben, jetzt  auch  bei  Teubner.  Viel  verdankt  die  Forschung  auch 
den  Lexikographen,  dem  PoUux  aus  dem  zweiten,  dem  Hesychios  aus 
dem  vierten  Jahrhundert  n.  Chr.,  dem  Suidas,  Photios  u.  a.  aus  byzan- 
tinischer Zeit,  ebenso  den  Scholiasten  und  Kommentatoren,  besonders 
dem  Eustathios.  Auch  die  christlichen  Kirchenväter  dürfen  nicht  ver- 
nachlässigt werden.  Sie  haben  die  griechischen  Kulte  aus  eigener 
Erfahrung  gekannt.  Besonders  dem  Clemens  Alexandrinus  verdanken 
wir  viel;  er  ist  ein  Mann  von  verhältnismässig  grosser  Objektivität.  Im 
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-allgemeinen  ist  natürlich  den  Aeusserungen  dieser  erklärten  Feinde 
des  Heidentums  gegenüber  grosse  Vorsicht  geboten. 

§  3.  Aeltere  Kulte  und  Gottheiten. 

Eine  geschichtliche  Betrachtung  wie  die,  welche  hier  versucht 
wird,  hat  von  den  ältesten  Zeiten,  zu  denen  die  Forschung  hinauf- 
reichen kann,  auszugehen.  Deshalb  soll  hier  versucht  werden,  nach 
den  oben  angegebenen  Grundsätzen  den  in  den  späteren  Umgestaltungen 
noch  erkennbaren  Elementen  einer  primitiven  Volksreligion  nachzugehen 
und  sie  zu  ihrer  ursprünglichen  Fassung,  die  sich  freilich  noch  manch- 
mal ziemlich  unmittelbar  zeigt,  zurückzuführen.  Inwieweit  sich  dann 
daraus  ein  Gesamtbild  einer  früheren  religiösen  Kultur  ergeben  wird, 
muss  abgewartet  werden. 

Dass  die  Vorfahren  der  Griechen  den  sog.  Fetischdienst,  die  Ver- 
ehrung auch  von  Pflanzen  und  Tieren  gekannt  haben,  dass  nach  ihrer 
Vorstellung  in  leblosen  Objekten,  in  Pflanzen  und  Tieren  göttliche 
Geister  hausen  konnten,  steht  ausser  Zweifel.  Die  Ueberreste  eines 
solchen  Kultus  und  die  bezüglichen  Hinweisungen  in  den  Kulten  und 
religiösen  Vorstellungen  der  späteren  Zeiten  sind  überaus  zahlreich  ^ 

Sehr  verbreitet  muss  die  Verehrung  von  heiligen  Steinen  und 
Blöcken  gewesen  sein.  Es  ist  bei  Pausanias  auffallend,  wie  zahlreiche 
Spuren  eines  solchen  Steindienstes  der  Perieget  noch  in  so  später 
Zeit  in  entlegenen  Winkeln  Griechenlands  vorfand.  Er  berichtet  von 
vielen  alten  Steinen,  Xid-oi  apYot,  die  er  sowohl  als  seine  Gewährs- 
männer freilich  für  Idole,  Götterbilder  hielten,  die  wir  aber  wohl  als 
Ueberreste  eines  fetischistischen  Steindienstes  betrachten  müssen:  so 
die  30  heiligen  Steine  zu  Pharae,  der  Stein  zu  Tegea  u.  a.-.  Bemer- 
kenswert für  die  spätere  symbolische  Umdeutung  dieses  Dienstes  ist 
die  Nachricht,  dass  auf  dem  Areopag  zu  Athen  zwei  unbehauene 
Steine  lagen,  auf  welche  in  einem  Rechtsstreit  der  Kläger  und  der 
Angeklagte  sich  stellten,  und  die  deshalb  Xtdoc  oßpEw?  und  Xi^o? 
avatSsia«;  hiessen  ^.   Bei  den  Hermen  war  bereits  der  Anfang  gemacht 


*  M.  W.  DE  VissER,  Die  nicht  menschengestaltigen  Götter  der  Griechen  (1903). 
Auf  die  Fragen,  den  sog.  Animismus,  Totemismus  und  Fetischismus  betreffend,  ist 
hier  nur  wenig  eingegangen,  weil  darüber,  wenigstens  was  die  Griechen  angeht,  noch 
grosse  Unklarheit  herrscht.  Sogar  jene  Ausdrücke  sind  vermieden  worden,  mit 
Ausnahme  der  Wörter  Fetisch  und  Fetischismus,  welche  im  allgemeinen  Sinne  für 
alles,  worin  ein  göttlicher  Geist  hauste,  gebraucht  wird.  Bekanntlich  müssen  feinere 
Unterscheidungen  gemacht  werden,  doch  genügt  für  unsere  Zwecke  eine  allge- 
meine Andeutung,  und  es  wäre  misslich,  neue  Benennungen  einzuführen. 

*  Paus.  VII  22;  VHI  48;  IX  24  u.  ö. 
»  Paus.  I  28. 
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worden,  den  rohen  Stein  zu  einem  Bild  zu  bearbeiten ;  noch  in  histo- 
rischer Zeit  kamen  Beispiele  einfacher  Litholatrie  vor,  wie  wir  u.  a. 
einem  der  Charaktere  des  Theophrast  entnehmen. 

Neben  dem  Steindienst  muss  auch  die  Verehrung  von  Holzklötzen, 
Pfählen,  Holzsäulen,  Holzbrettern  sehr  allgemein  gewesen  sein.  So  war 
das  Herabild  in  Samos  ein  Holzbrett;  in  Sparta  gab  es  ein  Bild  der 
Dioskuren,  bestehend  aus  zwei  durch  zwei  Querbalken  verbundenen 
Balken.  Heilige  Säulen  können  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auch 
auf  mykenischen  Monumenten  nachgewiesen  werden.  Wie  die  Steine 
in  den  Hermen,  erhielten  auch  Pfähle  und  Balken  teilweise  mensch- 
liche Gestalt;  so  stellten  Pfähle  mit  Kopf  und  Phallus  Dionysos  vor.  Die 
sog.  Palladien,  Schützfetische  der  Städte,  waren  mit  Schild,  Lanze  und 
Helm  ausgestattete  Pfähle,  die  als  Bilder  der  Göttin  Athena  galten. 
Derartige  Palladien  lassen  sich  noch  auf  mykenischen  Bildwerken 
(Gemmen)  feststellen.  In  geschichtlicher  Zeit  gab  es  in  Griechen- 
land viele  hochaltertümliche  Schutzbilder  ^öava,  auch  SatSaXa  genannt, 
deren  Erfindung  dem  uralten  Daidalos  zugeschrieben  wurde,  ebenso 
werden  altertümliche  Sitzbilder,  sSy],  angeführt.  Es  ist  schon  an  sich 
geradezu  undenkbar,  dass  derartige  Bilder  erst  in  nachmykenischerZeit 
in  Gebrauch  gekommen  sein  sollten.  Auch  sind  mehrere  kleine  Idole 
aus  sehr  alter  Zeit  auf  uns  gekommen,  und  waren  jene  auf  mykenischen 
Bildwerken  nachgewiesenen  Palladien  sogar  Xoana.  Dass  der  Kultus 
in  mykenischer  Zeit  bildlos  gewesen  sei,  ist  eine  fast  zum  Dogma  ge- 
wordene, dennoch  durch  nichts  begründete  Meinung.  Grundsätzlich 
sind  nicht  nur  jene,  wahrscheinlich  ebenfalls  auf  mykenischen  Monu- 
menten vorkommenden  Pfähle,  sondern  auch  jene  Steinklötze  von  den 
Idolen  nicht  zu  unterscheiden.  Ebensogut  wie  von  diesen  wurde  von 
alten  Xoana  und  Palladien  erzählt,  dass  sie  vom  Himmel  herabgefallen 
wären.  Ob  Fetisch  oder  Bild,  dazwischen  schwankte  den  Idolen  gegen- 
über immer  die  Vorstellung,  aber  wenn  man  jene  durch  Balken  vor- 
gestellten Dioskuren  durch  Querbalken  verband,  dachte  man  doch  auch 
an  ihr  brüderliches  Verhältnis,  und  anderseits  hatten  sogar  die  Götter- 
bilder der  höchstentwickelten  Kunst  für  die  Gläubigen  immer  etwas 
Fetischartiges.    Es  handelt  sich  hier  nur  um  graduelle  Unterschiede. 

Neben  Balken  und  Pfählen  wurden  auch  lebende  Bäume  verehrt, 
d.  h.  diese  selbst,  etwas  ganz  anderes  wäre  die  Verehrung  etwaiger, 
das  Wachstum  von  Bäumen  und  Baumfrüchten  schützender  Gottheiten. 
Bäume  als  Kultmale  kommen  wahrscheinlich  auf  mykenischen  Bild- 
werken (Gemmen)  vor,  und  in  den  späteren  griechischen  Kulten  und 
Mythen  findet  man  manches,  was  auf  einen  solchen  Kultus  hinweist. 
Hierher  gehört  zuerst  die  Vorstellung  von  Baumnymphen:  Dryaden, 
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Hamadryaden,  Meilen,  welche  in  heiligen  Eichen,  Cypressen,  Eschen 
und  andern  Bäumen  wohnen  und  mit  dem  Tode  des  Baumes  zugleich 
sterben  ^ ;  daher  die  Scheu,  solche  Bäume  umzuhauen,  wovon  Pausanias 
mehrere  Beispiele  gibt.  Dann  sind  die  Bäume,  welche  den  Mythen  ein- 
verleibt sind  oder  an  welche  sich  Kultusbräuche  knüpfen,  gewiss  ur- 
sprünglich für  sich,  unabhängig  von  diesem  Zusammenhang,  heilig  ge- 
wesen: so  die  Palme  auf  Delos,  an  welche  sich  Leto  festklammerte  bei 
der  Geburt  von  Apollo  und  Artemis*,  der  Lorbeer  im  Tempetal,  von 
welchem  man  die  Kränze  für  die  Sieger  der  pythischen  Spiele  nahm; 
der  heilige  Baum  auf  Rhodos,  der  später  mit  der  Helena  in  Verbindung 
gebracht  wurde.  Auch  kommen  die  auf  Bäume  sich  beziehenden  Bei- 
namen mehrerer  Götter  hier  in  Betracht,  von  Dionysos,  Zeus,  Athena, 
Artemis,  Apollo.  So  heisst  Dionysos  sogar  AsvSpiTY]?,  Zeus  suSsvSpo?, 
Artemis  8a(pvia,  Apollo  SapiTTjc  usw. 

In  noch  höherem  Grade  als  die  Dendrolatrie  muss  der  Tierkultus 
für  die  griechische  Religion  der  ältesten  Zeiten  charakteristisch  ge- 
wesen sein.  Sogar  in  geschichtlicher  Zeit  wurden  noch  Tiere  verehrt, 
so  Störche  und  Ameisen  in  Thessalie,  "Wiesel  in  Thebe.  Besonders 
häufig  kommt  Schlangenkult  vor.  Die  Schlange  des  Asklepios  kann 
als  ein  förmlicher  Tierfetisch  gelten.  Ein  Schlangengott  war  auch  der 
Schutzdämon  Sosipolis  in  Olympia.  Andere  Kultschlangen  sind:  die 
kychreidische  Schlange  beim  Demeterdienst  zu  Eleusis,  der  olxoopöc 
o^t?  auf  der  Burg  von  Athen,  welcher  jeden  Monat  Honigkuchen 
empfing,  u.  a.  Zu  diesen  noch  wirklich  vorhandenen  Ueberresten  eines 
Tierkultus  kommen  nun  die  sehr  zahlreichen  Spuren  eines  solchen  in 
den  Mythen  und  Kulten.  Allerdings  darf  man  nicht  gleich,  wo  nur 
ein  Tier  erwähnt  wird,  auf  alten  Tierkultus  schliessen.  Die  Be- 
ziehungen, um  Avelche  es  sich  hier  handelt,  sind  nicht  immer  deutlich: 
man  kann  bei  manchen  Tieren  daran  zweifeln,  ob  sie  wirklich  ursprüng- 
liche Kultusobjekte,  etwa  Geschlechtergottheiten  (Totem)  waren,  ob 
man  sie  vielleicht  bloss  als  prophetische  Tiere  betrachtete,  wie  z.  B. 
Wölfe  und  Vögel,  oder  ob  man  sie  wegen  irgend  eines  Attributs  den 
Göttern  als  Symbole  beigesellte,  wie  die  besonders  fruchtbaren  Tiere 
der  Aphrodite.  Es  ist  aber  wohl  gewiss,  dass  in  den  Tieren,  welche 
den  einzelnen  Gottheiten  zugeteilt  wurden,  auch  die  Ueberbleibsel  alter 
Tierverehrung'  mit  vorhanden  waren.  Manchmal  hat  der  neue  Gott 
einfach  den  alten  tierischen,  statt  ihn  ganz  zu  verdrängen,  neben  sich 
gestellt:  daher  die  Mäuse  im  Tempel  des  Apollo  Smintheus,  oder  die 
Eule   neben    der  Athene.     Bisweilen   aber  hat   die   Gottheit  noch 


'  Hom.  Hymu.  in  Aphrod.  265  f. 
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Attribute  oder  die  halbe  Gestalt  eines  Tieres  beibehalten,  wie  Dio- 
nysos ganz  als  Stier  oder  wenigstens  mit  Stierhörnern,  Demeter  mit 
Pferdekopf  vorkam.  Nichts  trat  aber  in  der  griechischen  Mythologie 
so  stark  hervor  als  die  Vorstellung  von  Göttern,  die  sich  zeitweise  in 
Tiergestalt  hüllten,  wie  Zeus  seinen  Geliebten  in  allen  möglichen  Ge- 
stalten, bald  als  Stier,  bald  als  Schwan,  nahte,  ja  sich  sogar  in  eine 
Ameise  verwandelte.  Weniger  oft  verwandelte  sich  Apollo,  doch 
wies  auch  er  als  Delphin  den  kretischen  Schiffern  den  Weg  nach 
Delphi.  Zu  den  Geschichten  von  Göttern  in  Tiergestalten  kommen 
noch  die  der  vielen  Menschen,  die  in  Tiere  verwandelt  wurden,  hinzu. 
So  konnten  ein  kindischer  Mythograph  (Antoninus  Liberalis)  und  ein 
frivoler  Dichter  (Ovid)  der  späteren  Zeit  die  ganze  Mythologie  aus 
dem  Gesichtspunkte  von  Metamorphosen  darstellen.  Nirgends  zeigen 
die  griechischen  Vorstellungen  grössere  Verwandtschaft  mit  denen 
wilder  Stämme  als  in  den  Erzählungen,  in  welchen  die  Götter  nur 
grosse  Zauberer  sind  und  die  Grenzen  zwischen  Gott,  Mensch  und 
Tier  kaum  mehr  bestehen. 

Es  hausten  aber  nach  der  Vorstellungsart  primitiver  Völker  die 
Geister  nicht  immer  in  leblosen  Objekten,  Pflanzen  und  Tieren,  sondern 
nicht  selten  irrten  sie  frei  von  diesen  umher,  und  so  konnte  z.  B.  eine, 
mit  dem  Baume  zugleich  sterbende  Baumnymphe  ebensogut  als  eine 
schöne,  die  Wälder  durchstreifende  Jungfrau  gedacht  werden.  In  die- 
sem Sinne  etwa  stellte  man  sich  fast  die  ganze  Natur  beseelt  vor.  Jeder 
Baum,  jeder  Wald,  jeder  Strom,  jede  Quelle,  jedes  Saatfeld,  die  Erde 
selbst,  alles  hatte  ein  Dasein  als  geistiges  AVesen,  und  es  schwankte 
nur  die  Vorstellung,  ob  man  diese  Wesen  verbunden  mit  dem  Elemente, 
das  sie  vertraten,  oder  als  von  diesen  völlig  losgelöste  Gestalten  be- 
trachten sollte.  Die  griechische  Phantasie  entschied  sich  immer  mehr 
für  das  letztere  und  hat  in  späterer  Zeit  die  mythische  Vorstellungs- 
welt mit  einer  unendlichen  Fülle  wunderbar  schöner  Nymphen  und 
Stromgötter  bevölkert.  Doch  ist  es  hier  besonders  deutlich,  wie  das- 
selbe Wesen  ebensogut  Fetisch  als  freiwaltende  Gestalt  sein  konnte. 
Soweit  man  sich  Saatfelder,  Quellen  und  Bäume  als  beseelte  Wesen 
dachte,  waren  sie  gewissermassen  Fetische,  und  wie  diese  auf  die  ge- 
ringste Veranlassung  in  förmliche  Fetischidole  übergehen  konnten, 
zeigt  die  bei  mehreren  Völkern  vorkommende  Vorstellung  von  der 
letzten  Garbe.  Nach  dieser  weicht  die  in  jedem  fruchtbestandenen 
Felde  hausende  Gottheit,  sobald  man  zu  mähen  anlangt,  mit  jedem 
Schwaden,  der  unter  den  Streichen  der  Sichel  fällt,  zurück,  bis  ihr  end- 
lich nur  die  letzte  Garbe  als  Zufluchtsort  verbleibt;  diese  wird  dann  als 
das  sie  enthaltende  Idol  betrachtet. 
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Aber  nicht  nur  die  Gegenstände  und  Elemente  der  Natur,  auch 
die  zeitlichen  Erscheinungen,  Blitz,  Donner  z.  B.,  riefen  bei  den  pri- 
mitiven Menschen  Vorstellungen  von  lebendigen  Wesen  hervor,  nicht 
zum  wenigsten  auch  der  Wechsel  im  Vegetationsleben  der  Erde  nach 
den  Jahreszeiten,  die  Zeugung,  das  Werden  und  Vergehen  im  Tier- und 
Menschenleben.  Dasselbe  taten  auch  zufällige  Vorkommnisse,  Freud 
und  Leid,  die  dem  Menschen  zu  teil  fielen,  sein  Schlaf,  sein  Traum, 
was  er  selbst  verrichtete,  wenn  er  säte,  pflügte,  erntete,  auf  die  Jagd 
ging,  ja  fast  alles,  was  vor  sich  ging.  Man  könnte  meinen,  dass 
man  sich  solche  Erscheinungsgottheiten  immer  als  frei  waltende  We- 
sen dachte,  doch  war  dem  nicht  so.  Auch  hier  bestand  das  Bedürf- 
nis, sie  in  bestimmte  Objekte  festzulegen,  den  Donner  z.  B.  im  sog. 
Donnerkeil. 

Staunenswert  ist  es  —  und  dies  haben  Useners  schöne  Unter- 
suchungen uns  gelehrt  — ,  wie  nüchtern  auch  der  primitive  Mensch 
allen  solchen  Eindrücken  gegenüberstehen  konnte.  Usener  (in  sei- 
nem „Götternamen")  hat  gezeigt,  dass  fast  alle  indogermanischen  Re- 
ligionen Götter  gekannt  haben,  deren  Wesen  in  der  Weise  der  römi- 
schen Indigitamentagötter  in  begrifflich  völlig  durchsichtigen  Namen 
seinen  Ausdruck  fand  und  sogar  einen  so  vollkommenen  Ausdruck, 
dass  solche  Götter  durchaus  nichts  anderes  waren,  als  was  ihre  etymo- 
logisch völlig  verständlichen  Namen  andeuteten.  Usener  nennt 
Götter  dieser  Art  „Sondergötter" ;  diese  sind  für  die  römische  Religion 
geradezu  charakteristisch,  aber  auch  die  griechische  kannte  sie.  Wir 
nennen  nur  die  Damia  und  Auxesia,  „Wachstum"  und  „Gedeihen",  die 
Thallo  und  Karpo,  „sprossende"  und  „reifende  Frucht",  die  Herse 
„Tau"  usw.  Es  versteht  sich  aber,  dass,  wo  Göttererkenntnis  und 
Begriffsbildung  fast  dasselbe  sind,  der  Verstand  sehr  leicht  dazu 
kommen  konnte ,  auch  aus  sich  selbst  heraus  Götter  zu  schaffen.  Wir 
wissen,  wie  die  Römer  in  ihren  Indigitamenta  in  der  kleinlichsteii 
Weise  ebenso  viele'  Götter  ausklügelten,  als  sie  für  die  Zusammen- 
setzung ihrer  gekünstelt  systematischen  Götterreihen  bedurften.  AVeit 
davon  sind  die  Griechen  entfernt,  aber  auch  bei  ihnen,  wie  bei  an- 
dern Völkern,  kommen  absichtlich  gebildete,  nicht  direkt  Eindrücken 
von  aussen  her  entsprechende  Begriffe  als  Götter  personifiziert  vor;  so 
jener  „Stadtbewahrer"  Sosipolis,  so  Heilgötter,  die  ihre  Funktion 
durch  ihre  Namen  sofort  völlig  ausdrückten,  latros,  Amynos  usw. 
Wie  mehrere  der  hier  gegebenen  Beispiele  beweisen,  wurden  auch  Be- 
griffe, welche  nur  als  solche  galten,  deren  Ausdruck  ein  Gemeinname 
war,  gleichsam  zum  Gott  erhoben,  so  dass  der  Gemeinname  ein  Eigen- 
namen wurde  (z.  B.  der  Gott  latros).    Noch  im  .5.  Jahrh.  bekam  man 
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in  Athen  eine  Göttin  „Gesundheit",  Hygieia,  und  371  v.  Chr.  wurde 
ein  Kult  für  Eirene  (Frieden)  gegründet.  Wie  stark  nun  aber  bei 
Göttern  dieser  Art  das  Begriffliche  hervortritt,  einen  gewissen  Grad 
der  Persönlichkeit  hatten  sie  immer,  und  auch  sie  wurden  in  Gegen- 
ständen und  Tieren  hausend  gedacht.  So  war,  wie  gesagt,  jene  Sosi- 
polis  eine  Schlange  und  die  Damia  und  Auxesia  waren  Schnitzbilder, 
Idole  gewöhnlichen  Schlages*,  als  die  Athener  sie  aus  Aigina  fort- 
führen wollten,  da  fielen  sie  nach  einer  Erzählung  bei  Herodot  (v.  86) 
in  die  Kniee.  Und  was  die  Personihzierung  solcher  Begriffe  betrift't, 
jetzt  noch  haben  poetische  Personifikationen  für  die  dichterische  Emp- 
findung einen  gewissen  Grad  von  Realität,  in  alter  Zeit  konnten  sie 
ein  allgemein  anerkanntes  persönliches  Dasein  führen.  „Schrecken" 
und  „Furcht",  Asi[i.O(;  und  4>ößoc,  Söhne  des  Ares,  waren  nach  Homer 
auf  dem  Schilde  des  Agamemnon  abgebildet.  Noch  im  4.  Jahrh. 
schuf  die  damalige  Kunst  für  jene  Hygieia  einen  Typus;  für  die  Eirene 
verfertigte  Kephisodotos  ein  in  Kopie  noch  erhaltenes  Bild  (Eirene  mit 
Plutos).  Der  Uebergang  zur  bewussten  Allegorie  war  hier  sehr  leicht. 
Doch  waren  die  Begriffsgötter  ihrem  ursprünglichen  Wesen  nach  dies 
gewiss  nicht. 

Darin  hat  Usener  sicherlich  nicht  recht,  dass  er  sein  Sonder- 
göttertum  etwa  als  die  notwendige  Vorstufe  der  Entwicklung  für  die 
olympischen  Götter  betrachtet.  Indem  der  Name  eines  wichtigen 
Sondergottes,  meint  Usener,  durch  lautliche  Veränderung  seine  Ver- 
ständlichkeit einbüsste,  wurde  er  zu  Eigennamen,  wodurch  erst  eine 
grossartige  persönliche  Ausgestaltung  in  Mythus,  Kultus,  Dichtung  und 
Kunst  möglich  Avurde.  Es  kann  aber  ein  sprachlicher  Vorgang  nur 
der  Ausdruck  eines  mächtigen  Umschwungs  in  der  Denkweise  eines 
Volkes,  nicht  dieser  selbst  sein.  Auch  brauchte  nicht  jede  religiöse 
Entwicklung  in  derselben  Weise  wie  die  der  Griechen,  in  einer  fort- 
während weitergehenden  Personifikation  des  Göttlichen  auszulaufen. 
Für  die  Religion  mehrerer  Kulturvölker  sind  sogar  Begriffe  darstellende 
Gottheiten  charakteristisch,  ja  es  findet  sich  eine  solche  (Hestia)  auch 
unter  den  Olympiern.  Die  Sondergötter  Useners  sind  —  und  darauf 
kommt  alles  an  —  von  den  personifizierten  des  geschichtlichen  Griechen- 
tums im  Grunde  ihres  Wesens  nicht  verschieden,  nur  dass,  was  den 
Hauptcharakter  dieser  ausmacht,  bei  jenen  stark  zurücktritt.  Es  ist 
aber  die  persönliche  Ausgestaltung  der  Gottheit  das  eigenste  AVerk 
der  Phantasie,  und  dass  diese  erst  später,  nachdem  der  immer  begriff- 
lich fassende  Verstand  das  Seine  getan  hatte,  sich  an  der  Bildung 
von  Göttervorstellungen  beteiligt  haben  sollte,  ist  undenkbar.  Diese 
Vorstellungen  waren  immer  Schöpfungen  des  ganzen  menschlichen 
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Geistes,  in  denen  das  Begriffliche  und  das  von  der  Einbildungskraft 
Ausgemalte  einander  durchdrangen,  mögen  auch  bei  der  einen  das  eine, 
bei  der  andern  das  andere  stärker  vorgehen-scht  haben.  Dass  aber 
in  den  ältesten  Zeiten  sogar  umgekehrt  die  Phantasie  vorherrschte,  ist 
unzweifelhaft.  Ohne  diese  war  es  nicht  einmal  denkbar,  dass  alle  jene 
Eindrücke  von  aussenher  die  Vorstellung  vom  wirkenden  Wesen  hervor- 
riefen. Wie  wäre  es  nur  möglich,  dass  die  Phantasie  diese  nicht  sofort 
weiter  auszugestalten  versucht  hätte  ?  Als  eine  verheerende,  Mensch  und 
Tier  hinwegrafiende  Seuche  auf  den  Geist  den  Eindruck  eines  indivi- 
duellen Wesens  machte,  da  war  es,  als  hörte  man  die  schwirrenden  Pfeile 
unerwartet  erschienener  Götter,  welche  Menschen  und  Tiere  zu  Hun- 
derten niederstreckten.  Ihid  bei  Donner  und  Blitz,  wie  sollte  nicht  die 
Gestalt  eines  mächtigen  Himmelsherrn  vor  den  Augen  aufsteigen,  den 
Blitz  schleudernd,  die  Welt  erschütternd?  Ja,  auch  die  Beobachtung 
der  Phantasie  konnte  ruhig  hinausschauend  ins  einzelne  gehen.  Als  das 
erste  Morgenleuchten  sich  plötzlich  durch  den  ganzen  Luftraum  aus- 
breitete, dachte  man  sich  zwei  jugendliche  Götter  auf  schnellen,  von 
fliegenden  Rossen  gezogenen  Wagen  (Asvinen,  Dioskuren),  plötzlich 
hervorbrechend,  in  zügelloser  Fahrt  den  Raum  durcheilend.  Dies  ist 
wahrscheinlich  schon  eine  Vorstellung  der  indogermanischen  Vorzeit. 
Es  bildeten  auch  umfassendere  Konzeptionen  sich  aus ,  das  Ergebnis 
mehrerer  ins  Besondere  gehender  Beobachtungen,  vielen  Nachsinnens, 
einer  immer  regen  Einbildungskraft,  ein  Stück  volkstümlicher  philo- 
sophisch-poetischer Weltanschauung.  Eine  solche  war  bei  den  Indern 
der  sehr  zusammengesetzte  Komplex  von  Vorstellungen  über  das  Feuer 
(Agni),  und  auch  im  Leben  der  Griechen  und  Italiker  spielte  der  Ge- 
danke an  die  den  Hausstand,  den  Staat,  die  Gesellschaft,  ja  die  Welt 
erhaltende  Macht  des  Feuers  eine  grosse  Rolle.  Auch  hier  haben  wir 
es  unzweifelhaft  mit  einem  geistigen  Besitztum  urindogermanischer 
Zeit  zu  tun.  Sehr  bekannt  rauss,  wenigstens  bei  den  Vorfahren  der 
Griechen,  die  Vorstellung  gewesen  sein,  bei  der  der  Wechsel  der  Vege- 
tation nach  den  Jahreszeiten  als  das  Geborenwerden,  kräftige  Leben, 
Sterben  eines  göttlichen  Wesens  gedacht  wurden.  Dass  beim  Zustande- 
kommen solcher  geistiger  Gebilde  der  Verstand  mitfunktionierte,  wurde 
schon  angedeutet  und  versteht  sich  von  selbst.  Sogar  ist  bei  Namen- 
bildungen eine  Begriftsbildung  unentbehrlich.  Je  umfassender  und 
grossartiger  aber  die  Konzeption  wurde ,  desto  unmöglicher  wurde  es, 
sie  unter  einen  einzigen  begrifflichen  Ausdruck  zu  bringen,  und  desto 
mehr  sank  der  Name  zu  einer  äusserlichen  Andeutung  herab.  Er  war 
immer  etwas  Gleichgültiges  und  änderte  sich  leicht,  während  die  Kon- 
zeptionen selbst  blieben.     Was  die  Inder  Asvinen,  „Kosseherren'", 
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nannten ,  bezeichneten  die  Griechen  mit  einem  auf  das  ursprüngliche 
AVesen  derselben  gar  keinen  Bezug  habenden  Namen  „Zeusknappen", 
Atöoxoupot.  Es  scheint  nur  ein  Name  aus  der  indogermanischen  Urzeit 
übrig  geblieben  zu  sein,  der  des  Himmelsherrn  Zeus.  Ebenso  waren  solche, 
ihrem  Begriff  so  unvollständig  entsprechende  Namen  lautlichem  AVandel 
stark  ausgesetzt;  die  meisten  Namen  von  Olympiern  sind  unverständ- 
lich geworden.  Dass  aber  auch  bei  grossartigen  Konzeptionen  der 
Anteil,  den  der  Verstand  an  ihrer  Bildung  hatte ,  ziemlich  gross  sein 
konnte,  und  sie  mithin  manchmal  sehr  begrifflich  waren,  wurde  schon 
angedeutet.  Agni,  Hestia,  Vesta  waren  sehr  geeignete  Namen  für 
Sondergötter,  doch  wurde  dabei  unendlich  mehr  gedacht  als  in  ihrer 
etymologischen  Bedeutung  lag.  Aber  wie  stark  personifiziert,  wie  gross- 
artig aufgefasst  göttliche  Wesen  dieser  Art  auch  sein  mögen,  auf  ewig 
gelöst  von  jedem  Fetisch  sind  auch  sie  nicht.  Hestia  bestand  sogar 
nicht  ausserhalb  der  Herdfeuer,  Vater  Zeus  hauste  in  Dodona  in  einer 
Eiche,  und  so  sehr  poetisch  ausgestattete  Wesen  wie  die  Dioskuren 
begegnen  uns  in  Sparta  in  zwei  Balken.  AVie  das  Begriffliche  und 
von  der  Phantasie  Ausgemalte  fast  ineinander  übergingen ,  so  war  es 
dem  primitiven  Menschen  auch  ein  inniges  Bedürfnis,  seinen  Vorstel- 
lungen sofort  eine  materielle  Realität  zu  geben,  und  dies  tat  er  im 
Fetischismus  in  durchweg  unbeholfener  AVeise.  Dieser  Fetischismus 
ist  auch  nicht  der  notwendige  Durchgangspunkt  für  jede  religiöse  Ent- 
wicklung. Alle  Religionen  waren  fetischistisch,  aber  zugleich  poetisch 
und  begrifflich  in  ihren  Auffassungen.  Die  römische  Religion  wurde 
überwiegend  begrifflich,  die  griechische  poetisch,  sehr  viele  andere 
aber  fetischistisch,  auch  eine  weitere  Entwicklung,  aber  in  verhängnis- 
voller Richtung.  AVas  nun  wiederum  jene  Sondergötter  betrifft,  so  sind 
sie  grossenteils  wohl  nur  ärmliche,  lokale  Bildungen,  welche  den  mäch- 
tigeren Konzeptionen  zuletzt  gewichen  sind. 

Das  psychische  Leben  primitiver  Völker  ist  uns  nur  sehr  unvoll- 
kommen verständlich.  Es  ist  durch  jene  Neigung  des  naiven  Menschen- 
geistes, alles  persönlich  aufzufassen,  dass  Carl  Otfried  Müller 
zuerst  das  ursprüngliche  AVesen  des  Mythos  erklärt  hat.  Sogar  Gegen- 
stände und  Pflanzen  erscheinen  als  lebendige  Wesen.  Vorgänge,  welche 
man  wahrnahm  oder  der  Geist  sich  nur  vorstellte,  wurden  als  Erleb- 
nisse und  Handlungen  individueller  Persönlichkeiten  aufgefasst,  auch 
wo  sie  es  sicher  nicht  waren.  Selbstverständlich  gilt  dies  von  Natur- 
vorgängen ebensogut  wie  von  allen  andern.  Doch  ist  ein  Mythos 
niemals  in  allen  Einzelheiten  das  Spiegelbild  einer  reellen  Erscheinung. 
Er  ist  immer  eine  freie  Schöpfung  einer  durch  wirkliche  oder  vermeinte 
Vorgänge  nur  äusserlich  angeregten  Phantasie.  Für  uns  sind  Mythen 
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wie  z.  B.  die  genannten  der  Dioskuren  und  des  Geborenwerdens  und 
Sterbens, des  Vegetationsgottes  nur  poetische  Bilder.  Für  den  primi- 
tiven Menschen  müssen  sie  eine  weit  grössere  Realität  gehabt  haben; 
ob  aber  jemals  genau  dieselbe,  welche  für  uns  die  äussere  Erscheinungs- 
welt hat,  lässt  sich  bezweifeln.  Jedenfalls  hat  man  sehr  bald  einen  Un- 
terschied z.  B.  zwischen  dem  Baum  und  dem  Baumwesen  gemacht,  und 
schon  beim  geringsten  bewussten  Nachdenken  mussten  z.  B.  die  reellen 
Erscheinungen  des  Vegetationslebens  sofort  als  nicht  identisch  mit  den 
Erlebnissen  eines  Gottes  erscheinen.  Je  mehr  man  sich  nun  aber  einer 
Kluft  zwischen  Realität  und  Mythos  bewusst  wurde,  desto  mehr  musste 
sich  der  Charakter  letzterer  ändern.  Er,  der  Mythos,  bekam  entweder 
mehr  die  Geltung  eines  symbolischen  Ausdrucks,  oder  wohl  die  Erlebnisse 
des  Gottes  wurden  in  die  Geschichte  zurückversetzt:  z.  B.  Geburt  und 
Tod  des  Vegetationsgottes  waren  einst  geschehene  Ereignisse.  Es  fragt 
sich  aber,  ob  nicht  jeder  Mythos  fast  vom  Anfange  an  ein  Aveniges 
von  einem  solchen  historischen  Charakter  hatte.  Bei  den  Griechen 
sind  zuletzt  die  Mythen  in  vollkommenster  Weise  historisiert  worden. 
Audi  jenes  zum  Fetischmachen  seiner  Vorstellungen  ist  ein  für  uns 
ziemlich  unerklärter  psychischer  Vorgang.  Wir  beanspruchen  denn 
auch  nicht  im  entferntesten,  hier  eine  Psychologie  des  primitiven  Men- 
sclien  zu  geben.  Es  sind  nur  einige  vereinzelte,  äusserlich  erfasste 
psychische  Erscheinungen,  auf  die  wir  hier  hinweisen. 

Das  Verhältnis  zwischen  Toten-  und  Götterverehning  ist  noch 
nicht  ganz  aufgehellt,  jedenfalls  bestand  zwischen  beiden  ein  inniger 
Zusammenhang.  Wenn  irgend,  so  stehen  wir  auch  bei  den  Griechen 
mit  der  Toten  Verehrung  auf  dem  Boden  primitiver  menschlicher 
Kultur.  Unheimlich  schwärmen  auch  nach  griechischer  Vorstellung  die 
Geister  umher,  bis  ihre  Körper  bestattet  sind  und,  waren  sie  Seelen 
Ermordeter,  bis  sie  durch  Blutrache  gesühnt  sind.  Im  Grabe.wurde  den 
Toten  auch  bei  den  Griechen,  wie  fast  überall  auf  Erden,  alles  fürs  Leben 
Nötige,  wie  Waffen,  Geräte,  Zierate,  mitgegeben.  Opfer  fanden  bei  der 
Bestattung  statt,  aber  auch  später  noch  erhielten  die  Toten  fortwährend 
Speise  und  Trank;  Spenden  wurden  durch  ein  offenes  Loch  ins  Grab 
hinabgeworfen.  Es  war,  als  hausten  die  Toten  im  Grabe.  Aber  man 
dachte  sich  diese  doch  auch  in  der  Unterwelt.  Und  diese  selbst,  lag 
sie  wirklich  unter  der  Erde  oder  erreichte  man  sie  nicht  vielmehr, 
indem  man  immer  nach  Westen  fuhr?  Wenn  irgend,  so  ist  man  hier 
in  der  Region  unklarer  Gedanken,  verworrener,  nicht  ausgedachter 
Vorstellungen.  Sowohl  für  die  Bestattung  als  für  die  nachträgliche 
Pflege,  die  Totenopfer,  hatten  die  Familienglieder  und  Angehörigen 
zu  sorgen.    Neben  Liebe  aber  war  es  Kummer  und  Angst  vor  den 
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umherspukenden  Geistern,  welche  zu  getreuer  Beobachtung  aller  durcli 
das  Herkommen  hier  vorgeschriebenen  Gebräuche  bewegten.  Blieben 
doch  dadurch  die  Geister  in  ihren  Gräbern  oder  in  der  Unterwelt. 
Doch  brach  bisweilen  allen  Vorkehrungen  zum  Trotz  der  ganze  Geister- 
schwarm  plötzlich  aus  der  Unterwelt  hervor.  So  hatten  die  Athener 
beim  Anthesterienfest  im  Februar  ihre  „unreinen  Tage"  [itapat  i^^i^oi.'., 
das  Fest  aller  Seelen,  wenn  diese  unsichtbar  umherschwärmten.  „Man 
wandte  zum  Schutz  gegen  sie  allerlei  erprobte  Mittel  an :  man  kaute 
beim  Morgenaufgang  Blätter  vom  Weissdorn,  man  bestrich  die  Tür- 
jjfosten  mit  Pech ;  so  hielt  man  die  Unheimlichen  fern.  Den  eigenen 
Toten  brachte  die  Familie  Gaben  dar"  (Rhode).  Auch  im  Hause  wird 
man  die  umherwandelnden  Seelen  bewirtet  haben.  Doch  fühlte  der 
Geist  sich  erst  des  Druckes  befreit,  als  man  am  Schluss  des  Festes 
ausrufen  konnte:  hinaus  ihr  Seelen,  die  Anthesterien  sind  vorüber, 
WopaCe  >f^p£?  oux  W  'AvÖsor/jpia.  Ebenso  spukten  auch  einzelne  Seelen 
umher,  wenn  die  Bestattung  ausblieb,  oder,  falls  es  die  eines  Er- 
mordeten betraf,  wenn  die  Blutrache  auf  sich  warten  Hess,  im  all- 
gemeinen, wenn  sie  irgend  einen  Grund  hatte,  sich  zu  erzürnen.  Ein 
solches  Gespenst  konnte  eine  ganz  bestimmte  Gegend  unheimlich 
machen.  Doch  konnten  auch  die  Geister  der  Verstorbenen,  die  auch 
in  derselben  Weise  wie  die  Götter  gepflegt  wurden,  gleich  diesen  in 
einen  Fetisch  einziehen.  Es  war  dies  die  Schlange.  Art  und  AYesen 
derselben  hat  man  wohl  niemals  in  scharfen  Umrissen  ausgemalt.  Doch 
mag  die  bei  Homer  vorkommende  Vorstellung  von  blutlosen  Schatten- 
wesen, nach  Blut  lechzend,  weil  sie  mit  diesem  fast  ihre  ganze  geistige 
Existenz  verloren  hatten,  uralt  gewesen  sein. 

Unzweifelhaft  hat  der  Todesgedanke  auch  die  Vorfahren  der 
Griechen  gewöhnlich  mit  dem  tiefsten  Schauder  erfüllt.  Man  dachte 
sich  unterirdische  Ungeheuer,  welche  die  Toten  als  grässlichen 
Schmaus  verschlangen ,  nur  die  Knochen  übrig  lassend.  Ein  solches 
war  ursprünglich  auch  wohl  der  grausame  Höllenhund  Kerberos.  Dann 
hat  es  wahrscheinlich  schon  in  sehr  alter  Zeit  eine  Höllenkönigin  ge- 
geben. Homer  nennt  sie  Persephassa;  eine  andere  Form  ist  Perse- 
phone.  Offenbar  haben  die  Urgriechen,  wie  die  Germanen,  sich  das 
Totenreich  als  von  einem  Weibe  beherrscht  gedacht,  von  der  furchtbaren, 
zerstörenden  Mörderin,  deren  Namen  viele  sich  auszusprechen  scheuten. 
Erst  später  mag  ein  anderes  Unterweltsungeheuer,  Hades,  ihr  als  Ge- 
mahl beigegeben  sein,  und  so  bekam  auch  die  Unterwelt  ein  Herrscher- 
paar. Keinen  AVesen  aber  fühlte  man  sich  so  machtlos  gegenüber  wie 
den  Erinnyen,  den  Höllengeistern  der  Blutrache,  —  nach  Rhodes  und 
DiETßiCHs  ansprechender  Vermutung  ursprünglich  wohl  den  die  Blut- 
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räche  fordernden  Geistern  der  Verstorbenen  selbst.  Wahrscheinlich 
hat  sich  aber  schon  in  sehr  alter  Zeit  ihr  Wirkungskreis  ausgebreitet; 
sie  wurden  auch  mehr  im  allgemeinen  Hüterinnen  des  Familienrechts, 
Rachegötter  für  verschiedene  Frevel  gegen  Götter  und  Menschen.  Ist 
ein  Mord  begangen,  so  steigen  sie  aus  der  irdischen  Tiefe  hinauf.  Auf 
Flügeln,  Schlangen  in  den  Händen  haltend,  eilen  sie  durch  die  Lüfte. 
Haben  sie  den  Mörder  aufgefunden,  so  heften  sie  sich  an  seine 
Fersen,  weder  bei  Tag  noch  bei  Nacht  verlassen  sie  ihn,  sie  saugen  ihm 
das  Blut  aus,  ja  fressen  ihn  an,  nach  der  Art  unterirdischer  Schreckens- 
wesen.  Auch  die  Vorstellung,  dass  ein  Landstrich  durch  die  Anwesen- 
heit eines  Mörders  mitbefleckt  werde  und  dieser  deshalb  auszuweisen 
sei,  scheint  uralt.  Möglicherweise  hängt  sie  damit  zusammen,  dass 
man  geneigt  war ,  die  umherspukenden  Geister  Verstorbener  auf  eine 
bestimmte  Gegend  beschränkt  zu  denken.  Dies  würde  jene  Ver- 
mutung Rhodes  und  Dietrichs  bestätigen.  Aber  auch  in  der  Unter- 
welt selbst  walten  die  Erinnyen  ihres  Amtes;  mit  Peitschen  und 
Fackeln  verfolgen  sie  die  ihnen  Anheimgefallenen.  Jahrtausende 
der  Aufklärung  haben  die  Griechen  von  dieser  Furcht  nicht  befreien 
können. 

Selbstverständlich  ging  die  Bestattungsfeier  des  gemeinen  Mannes 
weit  einfacher  vor  sich  als  die  von  Königen  und  Fürsten.  Von  letzterer 
gibt  die  bekannte  Leichenfeier  des  Patroklos  bei  Homer  ein  Beispiel. 
Ungeheuer  war  dabei  der  Aufwand  an  Opfern  und  Spenden;  sogar 
vor  Menschenopfern  scheute  man  nicht  zurück.  Von  dem  Gräberluxus 
der  älteren  Zeit  zeugen  die  Gräber  der  mykenischen  Burg  und  die 
Kuppelgräber  aus  mykenischer  Zeit.  Dass  der  Kultus  an  den  Gräbern 
während  vieler  Geschlechter  fortgesetzt  wurde,  ist  ebenfalls  gewiss 
und  ergibt  sich  schon  aus  den  vielen  Scherben,  Ueberresten  des  beim 
Totenkult  gebrauchten  Geschirrs,  die  in  den  Zugängen  zu  jenen 
Kuppelgräbern,  den  sog.  Dromen,  aufgefunden  worden  sind.  Sie 
stammen  aus  sehr  verschiedener  Zeit.  Beim  Kuppelgrabe  bei  Menidi 
in  Attica  sind  z.  B.  Scherben  etwa  aus  dem  6.  oder  5.  Jahrh.  gefunden, 
was  auf  einen  fast  ein  Jahrtausend  fortgesetzten  Totenkult  hinweist. 
Unzweifelhaft  wurden  derartige  Kulte  innerhalb  eines  Geschlechtes 
oder  einer  Familie  zu  Ehren  wahrer  oder  vermeintlicher  Vorfahren 
unterhalten.  Von  einem  solchen  Ahnenkult  ist  der  sog.  Heroenkultus 
wesentlich  nicht  verschieden,  wenn  auch  wahrscheinlich  in  den  ältesten 
Zeiten  der  Name  Heros  für  verklärte  Tote  nicht  in  Gebrauch  war. 
Es  beruht  auf  Missverständnis,  Avenn  man  einen  solchen  Kultus, 
der  etwas  sehr  allgemein  Menschliches  ist,  speziell  den  Griechen  in 
alter  Zeit  abspricht.    Wir  kommen   darauf  später  zurück.    Diesem 
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gross  artigeren  Totenkult  entspricht  ein  erhabenerer  Seelenglauhe.  Wie 
bei  so  manchen  Völkern,  z.  B.  auch  bei  den  stammverwandten  Indern, 
kamen  unzweifelhaft  schon  bei  den  Vorfahren  der  Griechen  weit  er- 
freulichere Jenseitsvorstellungen  neben  den  düstereren,  ziemlich  unver- 
mittelt nebeneinander  vor,  wie  wir  es  hier  kaum  anders  erwarten  dürfen. 
Die  Inder  hatten  ihre  Pittaras,  die  erhabenen  Vorfahren,  Mithelfer 
der  Götter,  die  Baktrier  ihre  Fravashi  der  Gerechten.  Ebenso  hatten 
die  Griechen  ihre  gerechten  Vorfahren,  die  verklärten  Seelen  ihrer  be- 
rühmten Ahnen,  himmlische,  den  Göttern  nahestehendeWesen,  —  Halb- 
götter sagte  man  wenigstens  später,  —  eine  Aristokratie  im  Leben 
wie  im  Tode  •,  und  diese  dachte  man  sich  in  den  elysischen  Gefilden 
wohnend  oder  auf  den  Inseln  der  Glückseligen  unter  der  Herrschaft 
des  Kronos,  dessen  Helfer  sie  waren.  Nicht  der  geringste  Grund  ist 
vorhanden,  einen  derartigen,  bei  primitiven  Völkern  gar  nicht  befrem- 
denden Glauben,  in  dessen  Ausbildung  die  Griechen  übrigens  mit 
ihren  nächsten  Stammverwandten  ziemlich  stark  übereinstimmten,  der 
griechischen  Vorzeit  abzusprechen.  Er  ist  vielmehr  in  späterer  Zeit 
ziemlich  stark  zurückgetreten.  Die  niedrigeren  und  verklärteren  Auf- 
fassungen verschmolzen  auch  leicht,  und  der  Gedanke  an  blutlose 
Schattenwesen  wird  wohl  meistens  überwogen  haben,  wenn  sich  auch 
die  hochadeligen  Geschlechter  ihre  Ahnherren  wohl  am  liebsten  als 
solche  verherrlichte  göttliche  Wesen  gedacht  haben  mögen. 

Als  eine  besondere  Klasse  von  Götteni  galten  bei  den  Griechen 
in  geschichtlicher  Zeit  die  sog.  chthonischen  Götter.  Ihr  Kult,  besonders 
Opfer  und  Opferritus,  war  im  wesentlichen  derselbe  wie  der  der  Toten ; 
darüber  wird  später  einiges  berichtet  werden.  Solche  chthonische  Götter 
sind  ausser  den  eigentlichen  Unterweltgöttern  (Hades,  Persephone, 
die  Erinnyen)  z.  B.  Hekate,  die  Heilgötter  wie  Amphiaraos,  Asklepios, 
Trophonios,  ein  Höhlengott,  ja  chthonisch  konnten  auch  Götter  werden, 
welche  dies  ursprünglich  am  wenigsten  waren,  wie  Hermes,  wie  die  Acker- 
götter, z.  B.  die  Kornmutter  Demeter,  wie  sogar  der  Himmelsherr,  Zeus, 
selbst,  welcher  als  Zeus  Chthonios  oder  Meilichios,  als  Ackergott  und 
fast  als  Unterweltsgott  verehrt  wurde,  den  man  sogar  als  Schlange  dar- 
gestellt hat.  Bei  jenen  Heilgöttern  drückte  der  Zusammenhang  mit  der 
Unterwelt  sich  noch  darin  aus,  dass  sie  selbst  sogar  als  verklärte  Tote 
(Heroen)  galten ;  anderseits  wurden  sie  auch  manchmal  wieder  Zeus  ge- 
nannt: Zeus  Asklepios,  Amphiaraos,  Trophonios.  Solche  chthonische 
Götter  hausten  auch  in  der  Erde ;  Höhlen  galten  für  sie  als  geeignete 
Heiligtümer.  Wie  jener  chthonische  Zeus  konnten  sie  fast  zu  Unter- 
weltsgöttern werden,  doch  wurden  sie  es  nicht  so  vollständig,  dass  sie 
etwa  einen  ständigen   Sitz  neben  Hades  und  Persephone    erhalten 
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hätten.  Die  Sache  lässt  sich  kaum  anders  denken,  als  dass  man,  nach 
Analogie  der  doch  auch  in  der  Weise  der  Götter  mit  Opfer  und  Gaben 
versorgten  unterirdischen  Wesen,  der  Seelen  der  Verstorbenen,  sich 
auch  Götter  geschaffen  hat,  welche  nicht  eigentlich  in  der  Unterwelt 
walteten,  ja  sogar  bereits  existierende  Götter  nach  diesem  Vorbild  um- 
gestaltet hat,  so  selbst,  dass  sie  sich  dem  Wesen  der  Unterweltsgötter 
näherten.  Welch  ein  schwerer  Druck  auf  den  Geistern  gelegen  haben 
mag,  als  man  so  die  Untei'welt  auch  ausserhalb  derselben  erkennen  zu 
müssen  meinte  und  sogar  der  Herr  des  strahlenden  Himmels  in  diesem 
düsteren  Charakter  zu  teilen  schien,  kann  man  sich  denken.  Das  spätere 
lebensfrohe  Hellenentum  muss  die  Zeit,  in  welcher  solche  Stimmungen 
in  einem  so  hohen  Grade  das  Uebergewicht  hatten,  bereits  Jahrhun- 
derte hinter  sich  gehabt  haben.  Es  wird  dadurch  ein  ganz  anderes  Zeit- 
alter in  der  Geschichte  des  Geisteslebens  bezeichnet. 

Neben  Göttern  und  Heroen  ist  bei  den  Griechen  vielfach  die 
Rede  von  Dämonen,  ja  der  Dämonenglaube  ist  in  späterer  Zeit, 
etwa  seit  dem  4.  Jahrh.,  für  das  religiöse  Leben  der  Griechen  von  der 
höchsten  Bedeutung  geworden.  Man  war  versucht,  sie  in  der  Rang- 
ordnung göttlicher  Wesen  zwischen  jenen  beiden,  Göttern  und  Heroen, 
einzuschalten,  immer  aber  blieb  das  Gefühl,  dass  sie  von  diesen  doch 
noch  in  anderer  Weise  als  durch  verschiedene  Abstufungen  derselben 
göttlichen  Herrlichkeit  sich  unterschieden.  Oso?  und  §at|i(ov  waren 
ursprünglich  synonym,  es  fragt  sich,  welcher  Art  die  AVesen  waren,  für 
die  der  Sprachgebrauch  den  zweiten  Namen  immer  mehr  ausschliess- 
lich reserviert  hat.  AVir  erfahren  über  sie  sehr  Verschiedenartiges  und 
im  Laufe  der  Zeit  muss  sich  ihr  Wesen  stark  geändert  haben,  doch 
lassen  sich  die  Hauptzüge  ihres  ursprünglichen  Bildes  unter  den  spä- 
teren Ueberwucherungen  noch  ziemlich  genau  erkennen.  Sie  sind 
namenlose  AVesen ;  man  kannte  sie  nicht  einzeln,  wusste  nur ,  dass  sie 
in  ungeheurer  Anzahl  da  waren,  Hesiodos  spricht  von  30 000 ^  Man 
merkte  ihre  Anwesenheit  fast  nur  durch  ihre  AVirkungen,  man  wusste 
nichts  von  ihnen,  als  was  man  durch  sie  erfuhr.  Urplötzlich  springen 
sie  hervor,  manchmal  mit  gewaltigem  Schwünge;  da  wird  man  plötz- 
lich von  Unfällen  verschiedener  Art  getroffen-,  Krankheiten,  besonders 
AVahnsinn,  werden  durch  sie  verursacht.  Betörend  vor  allem  ist  ihre 
Wirkung,  ihre  Kraft  ist  eine  Zauberkraft.  Und  wenn  irgend  ein, 
dann  war  dieses  Göttei-tum  von  dem  unendlichen  Heere  der  umher- 
schwärmenden Seelen  A'^erstorbener  nicht  zu  trennen.  Sie  waren  einer- 
lei, ohne  jedoch  völlig  zusammenzufallen.   Man  zweifelte  nicht  daran. 
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dass  unter  solchen  Geistern  auch  die  Verstorbener  waren.  Auch  dachte 
man  sie  sich  wohl  als  geistige  Doppelgänger  noch  lebender  Menschen. 
Gewiss  gab  es  unter  diesen  Wesen  auch  gute,  hilfreiche,  meistens  aber 
fürchtete  man  sie  als  feindliche  Mächte. 

Wir  haben  hier  genau  denselben  Glauben  an  eine  unendliche, 
durch  die  Lüfte  schwärmende,  auch  in  die  Erde  fahrende  Geisterwelt, 
welche  fast  bei  allen  primitiven  Völkern  der  Welt  jetzt  noch  vorkommt 
und  beim  Kulturvolke  der  Babylonier  eine  systematische  Ausbildung 
erfahren  hat.   Es  waren  auch  diese  wiederum  Vorstellungen  von  wir- 
kenden persönlichen  Wesen,  denen  aber  keine  völlig  vom  Geiste  er- 
fassten  Erscheinungen  —  z.  B.  von  einem  Baum,  einem  Fluss,  einer 
sofort  verständlichen  Bewegung  —    entsprachen;    unerwartete,  zu- 
fällige Vorkommnisse ,  die  ganze  unerklärte  Welt  spiegelte  sich  darin 
ab.   So  waren  sie  begrifflich  noch  unbestimmt,  poetisch  nicht  in  schar- 
fen Umrissen  ausgemalt,  noch  nicht  in  bestimmten  Fetischen  festge- 
setzt.  Das  letztere  aber,  Fetische  für  sie  aufzufinden,  muss  in  vielen 
Fällen  sehr  leicht  gelungen  sein.  Begrifflich  erfasst  wurden  sie  höch- 
stens insoweit,  dass  man  Gattungen  derselben  unterschied.  In  der  stark 
systematisierten  babylonischen  Dämonologie  hat  dies  ein  Prinzip  der 
Einteilung  geliefert.   So  etwas  findet  sich  bei  den  Griechen  nicht,  doch 
sind  auch  bei  ihnen  einige  Gattungsnamen  aufgekommen;  selbstver- 
ständlich ist  damit  nicht  gesagt,  dass  dies  babylonischen  Einflüssen  zuzu- 
schreiben sei.   Solche  griechische  Dämonengattungen  waren  ausser  den 
schon  genannten  Erinnyen  die  Gorgonen  mit  ihrem  versteinernden 
Blick,   die  im  brausenden  Sturmwinde  forteilenden,  Menschen  hin- 
raffenden Harpyen ,  die  Sphinxe ,  furchtbare ,  Jugendblüte  und  Män- 
nerkraft verderbende  Würgengel,  die  sich  noch  Aischylos  mit  einem 
hinweggerafften  Menschen  unter  sich  vorstellte^  und  die  noch  im  6.  Jahrh. 
so  abgebildet  wurden,  die  Sirenen,  durch  die  spätere  Sage  in  der  Um- 
gegend von  Skylla  und  Charybdis  lokalisiert,  die  durch  ihren  ver- 
führerischen Gesang  sich  der  Menschen  zu  bemächtigen  versuchten 
und  noch  auf  den  attischen  Grabsteinen  des  4.  Jahrh.  als  Todesengel 
erscheinen.    Auch  die  persönliche  Ausgestaltung  brachte  es  nicht  zu 
klaren,  geistig  völlig  fassbaren  Formen ;  sie  kam  nicht  über  verworrene 
Mischbildungen  hinaus,  wie  zahlreiche  Abbildungen  bei  andern  Völ- 
kern,  auch  die  der  genannten  griechischen  Dämonengattungen,  be- 
weisen.   Dieses   Dämonentum  zeigt   einerseits  die  kleinlichste  Auf- 
fassung des  Göttlichen,  anderseits  aber  zeugt  es  von  wahrerer  religiö- 
ser Empfindung  als  viele  der  herrlichsten  Schöpfungen  dichterischer 


'  Sept.  ad.  Tab.  524. 


§  3.    Aeltere  Kulte  und  Gottheiten.  263 

Phantasie;  es  vermittelte  in  hohem  Grade  den  Eindruck  des  Ueber- 
natürlichen. 

In  der  geschichtlichen  Zeit  wurden  Götter  und  Dämonen  ziemlich 
scharf  voneinander  unterschieden.  Doch  war  ursprünglich  dieser 
Unterschied  kein  anderer  als  der  zwischen  unliestimmten,  unklaren  und 
begrifflich  umschriebenen,  klar  ausgestalteten  Vorstellungen.  Sobald 
man  die  bei  der  Bildung  jener  Gattungsbegriffe  und  der  wildphan- 
tastischen Ausmalung  der  Dämonengestalten  angefangene  Geistesarbeit 
weiter  fortsetzte,  musste  man  zu  Vorstellungen,  welche  der  olympischen 
Götterwelt  gleichwertig  Avaren,  gelangen.  Es  gibt  auch  die  Götter  be- 
treffende Vorstellungen,  die  ebensogut  die  von  Dämonen  sein  könn- 
ten; so  z.  B.  Apollo  und  Artemis,  welche,  in  einer  Seuche  plötzlich  auf- 
tretend, Tausende  niederstreckten.  Ja,  es  lässt  sich  noch  nachweisen, 
wie  ursprünglich  völlig  dämonistische  Vorstellungen  zu  voller  individuel- 
ler Bestimmtheit  und  Klarheit  zu  kommen  wenigstens  die  Neigung  zeig- 
ten. Die  Gorgonen  z.  B.  erhielten  eine  Zahl,  drei,  und  Eigennamen 
(Medusa  z.  B.),  ebenso  die  Erinnyen ,  —  Eigennamen  freilich  erst  in 
ziemlich  später  Zeit  — ,  und  sie  wurden  schon  im  5.  Jahrh.  ganz  mensch- 
lich abgebildet.  Dämonistischer  Natur  ist  ursprünglich  auch  Motpa,  Al'ar^, 
das  Geschick.  Ueber  jedes  einzelne  menschliche  Leben  waltete  eine 
tinstere  Todesmacht,  welche  mit  vollkommener  Sicherheit  zu  bestimm- 
ter Zeit  eintreffend,  diesem  plötzlich  ein  Ziel  setzte.  Solcher  Mächte  gibt 
es  so  viele  als  Menschen;  sie  sind  echt  dämonistische  Doppelgänger 
des  Menschen.  Doch  findet  man  hier  den  Keim  einer  grossartigen 
Auffassung  von  dem  Unerbittlichen  und  völligen  Bestimmtsein  des 
Geschickes.  Nicht  nur  der  Tod,  sondera  alle  Lebensschicksale  werden 
bald  als  von  der  Moira  vorher  bestimmt  gedacht.  Immer  mehr  betrach- 
tet man  die  Moiren  als  selbständige,  von  den  einzelnen  Menschen  los- 
gelöste Wesen ;  sie  werden  dem  gesamten Menschtum  gegenüberstehende 
Göttinnen,  welche  das  Schicksal  jedes  einzelnen  bestimmen.  All- 
mählich w  erden  auch  sie  auf  eine  bestimmte  Zahl  beschränkt,  wiederum 
auf  drei ;  später  bekommen  sie  auch  Eigennamen ;  man  stellt  sie  sich 
als  Spinnerinnen  vor,  für  jeden  Sterblichen  bei  seiner  Geburt  einen 
Faden  spinnend,  in  den  alles,  was  ihm  während  seines  Lebens  wider- 
fahren sollte,  hineingesponnen  wurde.  Man  kommt  aber  auch  zu  einer 
weit  mächtigeren  Konzeption,  der  einer  einzigen  Schicksalsmacht,  wal- 
tend über  Götter  und  Menschen,  jener  Moira,  deren  Idee  bekanntlich 
bei  Homer  so  schlecht  mit  den  Vorstellungen  über  die  Weltregierung 
stark  personifizierter  Götter  in  Uebereinstimmung  zu  bringen  ist,  was 
darauf  zu  weisen  scheint,  dass  erstere  das  Aeltere,  das  Göttertum  nach 
homerischer  Auffassung  das  später  Aufgekommene  sei.    Doch  war 
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diese  Vorstellung  der  Moira  die  abstrakteste,  die  der  griechische  Volks- 
glaube kannte.  Besonders  deutlich  ist  auch  der  ursprünglich  dämo- 
nistische  Charakter  der  "Atyj.  Sie  ist  eine  versteckt  umherschleichende, 
plötzlich  überfallende  Betörung,  eine  Verblendung,  die  einen  auf 
einmal  ins  Unglück  stürzt  oder  gar  zum  Frevler  macht,  bevor  er 
es  selbst  bemerkt.  Sie  ist  in  hohem  Grade  eine  Begriffsgöttin,  aber  bei 
Homer  doch  auch  wiederum  sehr  persönlich  ausgestaltet.  Ihre  durch- 
sichtigen Namen  würden  Moira  und  Ate  zu  Sondergöttern  machen;  sie 
sind  wiederum  ein  Beispiel  für  Begriffsgötter  von  grossartiger  Auf- 
fassung. Für  diese,  in  einer  dämonistischen  AVeltanschauung  wurzeln- 
den Konzeptionen,  die  Homer  schon  in  recht  ausgebildeter  G-estalt 
kannte,  lässt  sich  ein  höheres  Alter  voraussetzen.  Wir  haben  nicht 
das  geringste  Recht,  dem  primitiven  Menschen  jeden  grossartigen  Ge- 
danken abzusprechen.  Ferner  ist  gewiss,  dass  die  verklärten  Götter- 
gestalten des  entwickelten  Griechentums,  wie  etwas  Fetischistisches, 
auch  immer  etwas  Dämonistisches  in  sich  hatten  und  ohne  dieses  fast 
keine  Götter  gewesen  wären. 

Man  nimmt  vielfach  an,  dass  der  Mensch  auf  der  niedrigsten  Stufe 
religiöser  Entwicklung  keine  andern  Götter  als  solche  Dämonen  ge- 
kannt habe.  Es  bleibe  dahingestellt,  ob  dies  richtig,  ja  sogar  ob  es 
psychologisch  möglich  ist.  So  viel  ist  wenigstens  gewiss,  dass  bei  noch 
höchst  primitiven  religiösen  Zuständen  klarere  und  bestimmtere^  Vor- 
stellungen von  den  Göttern  neben  jenen  verworreneren  des  Dämonen- 
glaubens stehen  können.  Dem  primitiven  Menschen  galt  das  Göttliche 
doch  auch  als  eine  hoch  erhabene  Macht  und  mit  dieser  Auffassungs- 
weise standen  jene  grossartigeren  Konzeptionen,  sie  mögen  überwiegend 
Begriffe  oder  Personifikationen  gewesen  sein,  am  meisten  in  Einklang. 
Besonders  wenn  man  in  den  weiten  Weltraum  hineinschaute,  Avird  der 
Gedanke  an  das  gewaltige,  erhabene  Göttliche  rege  geworden  sein,  und 
die  Vorstellung  eines  obersten  weltregierenden  Himmelsgottes,  zugleich 
als  Donnergott  ausgestaltet,  Zeus,  mag  bei  den  Vorgriechen  schon 
sehr  alt  gewesen  sein.  Dass  damit  aber  noch  nicht  zu  der  Höhe  des 
Monotheismus  aufgestiegen  wurde,  braucht  kaum  gesagt  zu  werden. 
Gewiss  aber  hat  man  mit  jener  Meinung  über  die  Art  der  ältesten  reli- 
giösen Zustände  insoweit  recht,  dass  in  älterer  Zeit  der  Dämonen- 
glaube sehr  stark  überwogen  haben  muss,  und  je  dämonistischer  der 
Götterglaube  war,  desto  unbeholfener  stand  der  Mensch  der  Götter- 
welt gegenüber.  Wie  sollte  man  die  Götter  versöhnen,  wenn  sie  er- 
zürnt, sie  anflehen,  ihnen  Opfer  und  Geschenke  darbringen,  sie  durch 
Zauber  usw.  zwingen,  solange  man  nicht  einmal  wusste,  wo  und  wie 
sie  waren?    So  war  man  von  einer  Anzahl  unsichtbarer  Feinde  um- 
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geben,  die  aufs  unerwartetste  übermächtig  eingriffen,  gegen  welche 
man  aus  eigener  Kraft  nichts  vermochte.  Höhere  Gesittung  war  bei 
einem  solchen  lähmenden  Gefühle  der  Unsicherheit  fast  unmöglich. 
Die  höchste  Aufgabe  für  den  zu  höheren  Kulturzuständen  sich  auf- 
schwingenden Menschen  war  damals,  in  immer  grösserer  Zahl  Stätten 
aufzufinden,  wo  ein  Gott  weilte.  Bald  war  dies  ein  Fetisch  oder  Idol, 
bald  eine  bestimmte  Stelle  auf  der  Erde,  und  man  errichtete  dort  einen 
Altar  oder  grenzte  sie  ab  als  des  Gottes  heiligen  Wohnort.  Als  der- 
artige, von  den  Göttern  erwählte  Aufenthaltsorte  galten  besonders 
Höhlen  und  Wälder,  auch  Berggipfel ;  an  letzteren  wird  man  sich  wohl 
den  im  Himmelsraum  waltenden  erhabenen  Mächten  am  nächsten  ge- 
fühlt haben.  Aber  auch  das  Wesen  der  Götter  zu  ergründen  war  eine 
ernste  Pflicht.  Stets  wurden  ihrer  mehr  erkannt ;  Namen  wurden  ihnen 
gegeben,  die  Vorstellungen  über  ihre  Art  und  ihr  Wesen  immer  weiter 
ausgearbeitet.  Dies  alles  war  nicht  die  Arbeit  eines  einzelnen.  Bereits 
erhielten  Namen  und  Vorstellungen  erst  Bestand,  indem  sie  in  bestimm- 
ten gesellschaftlichen  Kreisen  kursierten.  Jedemiann  konnte  einem 
Gotte  opfern,  dessen  Anwesenheit  er  gerade  bemerkt  zu  haben  glaubte, 
aber  ein  ständiger  Kult,  durch  den  ein  gutes  Einvernehmen  mit  einem 
erkannten  Göttertum  erhalten  blieb,  war  nur  Sache  einer  Vereini- 
gung von  Menschen.  Indem  man  immer  mehr  solcher  Kulte  gründete, 
fand  man  seine  Seelenruhe  und  den  Mut,  in  der  Welt  aufzutreten.  Die 
erkannten  Götter  leisteten  Gewähr  gegen  die  noch  nicht  erkannten. 
Besonders  wurden  sie  im  stände  geachtet,  Staat  und  Gesellschaft  zu 
schützen,  die  sich  zugleich  mit  der  zunehmenden  Göttererkenntnis  und 
Ausbildung  des  Kultus  konsolidierten.  Staat  und  Religion  wuchsen  in 
engster  Verbindung  auf. 

Was  nun  die  Formen  dieser  Gottesverehrung  betrifft,  sie  sind  im 
allgemeinen  dieselben  wie  die  fast  aller  Völker  der  Erde,  und  mit  ihnen 
hat  die  griechische  Religion  der  geschichtlichen  Zeiten  sich  von  dem 
ursprünglichen  Typus  am  wenigsten  entfernt.  Einer  vielfach  geäusser- 
ten Meinung  nach  sollte  der  Kult  in  mykenischer  Zeit  auch  keine 
Tempel  gehabt  haben.  Sollte  man  aber  damals  den  Göttern  grund- 
sätzlich niemals  eine  AVohnung  zugestanden  haben?  Homer  nennt 
Tempel,  Es  scheinen  aus  der  mykenischen  Zeit  sogar  Abbildungen 
kleinerer  Tempel  auf  uns  gekommen  zu  sein.  Freilich  ist  der  stattliche 
dorische  Tempelbau  in  der  Form,  in  welcher  wir  ihn  in  geschichtlicher 
Zeit  kennen,  für  die  mykenische  nicht  vorauszusetzen ;  aber  sogar  aus  der 
geschichtlichen  Zeit  selbst  kennen  wir  noch  andere  Tempelanlagen.  Die 
Opfer  der  Vorzeit  können  schwerlich  bedeutend  verschieden  von  denen 
der  geschichtlichen  Zeiten  gewesen  sein.  Wohl  müssen  Menschenopfer, 
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welche  später  ziemlich  selten  waren ,  damals  weit  allgemeiner  gewesen 
sein.  Sehr  stark  zurückgedrängt  sind  in  der  späteren  Zeit  sowohl  der 
Zauber  als  die  Kultgebräuche,  Avelche  nur  direkt  an  einem  Fetisch  aus- 
geübt werden  konnten.  Doch  bestanden  sowohl  diese  Avie  jener  damals 
hier  oder  da  sogar  noch  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  fort.  So  gab  es 
in  Krannon  in  Thessalien  einen  heiligen ,  auch  auf  Münzen  der  Stadt 
abgebildeten  Wagen  von  Erz,  auf  dem  eine  Amphora  und  zwei  Raben, 
Tiere,  die  im  Altertum  wie  auch  in  der  germanischen  Mythologie  als 
Regenbringer  galten.  In  Trockenzeiten  wurde  die  Amphora  mit  Was- 
ser gefüllt  und  mit  dem  Wagen  umhergefahren,  eine  bekannte,  bei 
mehreren  Völkern,  auch  bei  den  Germanen  vorkommende  Art  des 
Regenzaubers.  In  ausgedehntem  Masse  muss  die  Vorzeit  den  Zauber 
gekannt  haben,  nicht  zum  mindesten  auch  den,  Avobei  der  Mensch  sich 
selbst  gleichsam  an  die  Stelle  der  Gottheit  stellte,  die  Wirkungen  nach- 
ahmend, die  man  von  ihr  erzAvingen  AvoUte.  Auch  müssen  die  Vorgrie- 
chen die  AnAvendung  unmittelbarer  Zwangsmittel  am  Fetisch  gekannt 
haben,  die  bekanntlich  im  Wesen  des  Fetischismus  liegen.  Wie 
noch  heute  barbarische  Jägerstämme  ihre  Fetische,  so  peitschten  noch 
in  alexandrinischer  Zeit  nach  unglücklicher  Jagd  arkadische  Jünglinge 
das  Panbild.  Umgekehrt  Avurde  das  Idol  auch  in  der  sorgfältigsten 
Weise  gepflegt.  Alljährlich  führte  man  in  Athen  bei  den  sog.  Plun- 
terien  das  alte  Athenabild  der  Akropolis  zum  AVaschen  ins  Meer 
nach  Phaleron.  Zugleich  aber  mag  dies  ursprünglich  ein  Regenzauber 
gewesen  sein. 

Fast  noch  mehr  als  der  Kultus  hat  die  griechische  AVeissagung 
ihren  uralten  Charakter  beAvahrt.  Diese  Aveicht  im  Grunde  von  der  aller 
primitiven  Völker  der  Erde  fast  gar  nicht  ab ,  besonders  gilt  dies  von 
der  Vogelschau. 

Bei  der  Behandlung  der  Frage  nach  den  Anfängen  der  griechi- 
schen Religion  geht  man  manchmal,  sei  es  auch  halb  bcAvusst,  von  der 
Voraussetzung  aus ,  als  hätten  die  Griechen  sich  zu  irgend  einer  Zeit 
auf  eigenem  Boden  eine  Religion  geschafien.  Ebenso  scheint  man 
manchmal  für  das  mykenische  Zeitalter  fast  eine  ganz  andere  Religion 
vorauszusetzen  als  für  die  späteren  Zeiten.  Das  eine  Avie  das  andere 
verkennt  das  Wesen  einer  jeden  primitiven  Religion,  soweit  Avir  dies 
aus  der  ethnologischen  und  historischen  Forschung  kennen.  Diese  kennt 
keine  Zeiten,  in  der  ein  Volk  keine  Religion  hatte,  sondern  erst  eine 
erhielt.  Mit  der  Frage  nach  einem  Ursprung  des  religiösen  Lebens 
tritt  man  immer  von  aussen  her  an  die  Erscheinungen  desselben  heran, 
nichts  in  diesen  selbst  veranlasst  dazu.  Wo  die  Religion  uns  begegnet, 
da  ist  sie  eine  natürliche  Erscheinung  des  Geisteslebens,  unzertrennlich 
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mit  diesem  verbunden ;  überall  auf  Erden  ist  sie  in  ihren  typischen 
Hauptformen  dieselbe.  Im  Grunde  ihres  Wesens  war  die  griechische 
Religion  der  Blütezeit  dieselbe  wie  die  der  grauen  Vorzeit;  keine  andere 
kann  die  des  dazwischen  liegenden  mykenischen  Zeitalters  gewesen 
sein.  Wohl  drücken  sich  die  Wandlungen  im  Geistesleben  der  Nation 
in  denen  der  Religion  aus,  ja  haben  die  neuen  geistigen  Bestrebungen 
einer  Zeit  nicht  selten  gerade  im  religiösen  Leben  ihren  Ausgangspunkt, 
und  so  gestaltet  sich  dieselbe  Religion  in  verschiedenen  Zeiten  in  ver- 
schiedener Weise,  unter  dem  Einfluss  geistiger  Strömungen,  welche 
nur  selten  in  dem  absichtlichen  Streben  eines  Reformators ,  vielmehr 
in  einer  mehr  oder  weniger  bewussten  Veränderung  der  Auffassungen, 
sogar  in  einer  unmerklichen  Verschiebung  der  Standpunkte  der  Betrach- 
tung sich  kundgibt.  So  ist  die  Religion  eines  Volkes  immer  dieselbe 
und  doch  in  verschiedenen  Perioden  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung 
verschieden.  Erst  als  das  Christentum  in  die  Welt  trat,  hatte  sich  die 
aus  ihren  urspriinglichen  Wohnsitzen  mitgebrachte  Volksreligion  der 
Griechen  ausgelebt.  Völlig  untergegangen  ist  sie  auch  in  den  christ- 
lichen Zeiten  nicht. 

§  4.  Homer. 

Literatur.  Wir  erwähnen  nicht  die  Uebersetzungeu ,  welche  nur  das  Ver- 
ständnis der  griechischen  Klassiker  Schülern  und  Gebildeten  vermitteln  wollen,  von 
Homer  gibt  es  aber  eine  Uebersetzung ,  welche  philologische  Genauigkeit  mit 
literarischen  Verdiensten  vereinigt,  die  von  J.  H.  Voss,  der  wir  die  neuere  hollän- 
dische von  C  VosMAER,  wenn  nicht  gleich,  so  doch  zur  Seite  stellen.  Es  gibt  eine 
fast  unübersehbare  Homerliteratur,  und  die  meisten  Werke  über  die  höhere  Kritik 
oder  über  Realien  berühren  auch  die  Religion ,  dazu  kommt  eine  Masse  von  Ab- 
handlungen, Gymnasialprogrammen  usw.  Hier  nennen  wir  bloss:  W.  Helbig, 
Das  homerische  Epos  aus  den  Denkmälern  erläutert  (2.  Aufl.  1887) ;  C.  F.  von  Nägels- 
BACB,  Homerische  Theologie  (zuerst  1840,  die  späteren  Auflagen  durch  G.  Aüten- 
RIETH  bearbeitet) ;  den  betreffenden  Band  von  E.  Bdchholz,  Die  homerischen  Realien : 
m,  1,  homerische  Götterlehre  (1884) ,  III,  2,  die  homerische  Psychologie  und  Ethik 
(1885);  R.  C.  Jebb,  Homer,  an  introduction  to  the  Iliad  and  the  Odyssey  (1887,  auch 
deutsch) ;  H.  M.  van  Nes,  De  homerica  quaestione,  quatenus  mythologicis  illustretur 
(1891) ;  U.  VON  WiLAMOWiTZ,  Homerischc  Untersuchungen  (1884). 

Mit  Homer  und  Hesiodos,  den  ältesten  schriftstellerischen  Zeug- 
nissen aus  der  Griechenwelt,  treten  das  griechische  Göttertum  und 
der  Götterkultus  uns  plötzlich  ungefähr  so,  wie  wir  sie  in  geschicht- 
licher Zeit  kennen,  als  etwas  Fertiges  entgegen.  Dies  veranlasste  He- 
rodot,  diese  beiden  Sänger  als  die  Erfinder  der  Göttergeschlechter  und 
Göttemamen  zu  betrachten ,  und  die  neuere  Forschung  verharrt  noch 
immer  mehr  oder  weniger  auf  diesem  Standpunkt.  Doch  bezeichnen 
sie  mehr  den  Abschluss  als  den  Anfang  einer  Entwicklungsperiode. 
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Dass  das  homerische  Epos  nicht  mehr  als  das  Werk  eines  ein- 
zigen Dichters  ein  und  derselben  Zeit  betrachtet  werden  darf,  braucht 
nicht  mehr  betont  zu  werden.  Doch  gibt  es  im  allgemeinen  das  Bild 
einer  einheitlichen  religiösen  Weltanschauung.  Einiges  nicht  Zusam- 
mengehöriges mag  nachzuweisen  sein ,  doch  hat  die  Kritik  nicht  zu  ver- 
gessen, dass  innere  Konsequenz  bei  Vorstellungen  dieser  Art  nicht 
vorauszusetzen  ist. 

Den  Begriff  der  dämonistischen  Göttermacht  kannte  auch  Homer. 
Wenn  auch  die  Hauptgötter  Sa^iiovs?  genannt  werden  konnten,  so  wurde 
mit  diesem  Worte  gewöhnlich  doch  die  göttliche  Macht  bezeichnet,  wie 
sie  plötzlich  gewaltig  hervordringt,  ungestüm  umhertobt,  die  Menschen 
innerlich  bewegt,  ins  Unglück  stürzt,  ihnen  Tod  und  Verderben  bringt. 
Auch  bei  Homer  war  der  Dämon  meistens  ein  Gott  unbestimmten 
Wesens. 

Homer  kennt  auch  zahlreiche  Begriffsgötter.  So  jene  Ate,  auch 
die  Aizäi,  die  „Gebete",  mit  denen  sich  der  Mensch  zu  den  Göttern 
wendet,  die  Eris,  „Zwist",  Deimos,  Phobos  und  viele  andere.  Alle 
waren  sie  aber  so  stark  als  möglich  personifiziert.  So  erhalten  sogar 
Ate  und  Litai  recht  deutlich  beschriebene  Gestalten.  Wie  ausgeprägt 
nun  das  persönliche  Wesen  der  fast  gar  nicht  mehr  begrifflich  auf- 
gefassten  homerischen  Hauptgötter  gewesen  sein  muss,  versteht  sich  von 
selbst.  Auch  trat  bei  solchen  freiwaltenden  Personen  die  Vorstellung 
einer  fetischistischen  Gebundenheit  an  die  Kultstätten  selbstverständ- 
lich stark  zurück.  Die  Götter  begeben  sich  sogar  nur  ausnahmsweise 
nach  diesen ,  so  Athena  nach  dem  Hause  von  Erechtheus,  Aphrodite 
nach  Paphos.  Zeus  hat  einen  Wohnort  in  Dodona.  Ares  und  seine 
Söhne  Phobos  und  Deimos  hatten  Thrakien  als  Heimat.  Gewöhnlich 
lebt  die  Götterfamilie  in  voller  Glückseligkeit  in  den  schönen ,  himm- 
lischen Wohnungen  auf  dem  Olympos.  Da  speisen  sie  sich  mit  Nek- 
tar und  Ambrosia,  welche  Hebe,  Tochter  von  Zeus  und  Hera,  oder  der 
wunderbar  schöne  Knabe  Ganymedes  ihnen  reichen.  Dort  weilen  Zeus 
und  seine  Schwester  und  Gemahlin  Hera,  die  stolze  Himmelskönigin, 
von  kräftiger,  blühender  Schönheit,  manchmal  auch  Zeus'  jüngerer 
Bruder,  der  gewaltige  Meergott  Poseidon.  Dort  wohnt  der  mächtige 
Bogengott  Apollo,  der  Seuchen  bewirkt,  zugleich  aber  auch  der  Gott 
des  Lichtes  und  der  Wahrsagung  ist.  Ebenso  seine  Schwester  Artemis, 
die  „pfeilfrohe",  io)(satpa,  manchmal  verderbenbringende,  die  es  liebt, 
als  Jägerin  durch  die  Wälder  zu  streifen.  Ferner  die  goldene,  viel- 
lachende Liebesgöttin  Aphrodite.  Als  Scherz  konnte  es  erscheinen, 
wenn  man  erzählte,  dass  diese  mit  dem  Lachen  erregenden,  umher- 
hinkenden, lahmen  Schmiedegott  Hephaistos  vermählt  war.   Sie  ent- 
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würdigte  sich  durch  eine  Buhlschaft  mit  Ares,  dem  ungestümen,  Men- 
schen verderbenden  Kriegsgott,  dem  rohen,  ungesitteten,  den  Zeus 
gern  vom  Olympos  ausgestossen  hätte.  Bote  der  Götter  Avar  Hermes, 
auch  Begleiter  der  Seelen  nach  der  Unterwelt.  An  Würde  und  Ein- 
fluss  bei  dem  Vater  Zeus  übertraf  fast  alle  andern  Götter  die  geliebte, 
ohne  Mutter  geborene  Tochter  Athena,  eine  edle,  mit  Mut  und  Be- 
sonnenheit kämpfende  Kriegsgöttin.  Das  frohe  Zusammensein  wurde 
aber  unaufhörlich  durch  Zwistigkeiten  und  Hader  gestört,  durch 
ewigen  Zank  zwischen  fast  allen  Göttern,  besonders  zwischen  Zeus  und 
Hera.  Sie  führen  ein  Leben  des  Zorns  und  der  Leidenschaft;  die 
Unsterblichen  suchen  einander  durch  List  und  Tücke  heim.  Bisweilen 
entzweien  sich  sogar  Zeus  und  die  Lieblingstochter  Athena. 

Selbstverständlich  hatten  die  Götter  ausser  diesem  himmlischen 
Yereinigungspunkt  auch  ihre  besonderen  Wirkungskreise.  Wohl  nur 
ausnahmsweise  kam  auf  den  Olympos  der  zweite  Bruder  des  Zeus, 
A'ides,  der  furchtbare  Unterweltgott,  vor  dessen  schrecklicher  Wohnung 
sogar  die  Götter  selbst  sich  grauten.  Zeus  waltete  auch  in  den  Höhen 
des  Aethers,  wo  er  die  AVolken  zusammentrieb.  Li  der  Tiefe  des 
Meeres  hielt  sich  der  Erderschütterer  Poseidon  auf,  und  dieses  Meer 
Avimmelte  von  göttlichen  Wesen,  darunter  die  Gemahlin  des  Poseidon, 
Amphitrite,  der  Meergreis  Nereus  mit  seinen  vielen  Töchtern,  den  Ne- 
reiden, deren  eine,  die  Thetis,  Mutter  des  Achilles  war.  Auch  Flüsse 
und  Quellen  hatten  ihre  Götter  und  Nymphen ;  göttliche  Wesen  rausch- 
ten in  den  Winden. 

Die  olympische  Götterwelt  aber  bildete  eine  Familie.  Zeus  war 
der  leibliche  Vater  der  meisten  Olympier.  Er  war  das  Haupt  eines 
Herrschergeschlechtes.  Er  hatte  die  Dynastie  des  Vaters  Kronos  mit 
seinen  Titanen  gestürzt.  Mit  seinem  Bruder  Poseidon  und  Hades  teilte 
er  die  HeiTschaft;  er,  der  erstgeborene,  blieb  Oberherr.  Dies  ist  ge- 
nau die  Organisation  der  fürstlichen  Macht,  wie  sie  in  der  Geschichte 
mehrmals  vorkommt:  eine  ganze  fürstliche  Familie  regiert  unter  der 
(Oberhoheit  des  Familienvaters. 

Zeus  war  jedoch  auch  noch  etwas  anderes  und  höheres,  er  liatte 
sogar  eine  ethische  Bedeutung  als  Hüter  der  Gesetze  und  des  Rechtes, 
Beschützer  des  Familienverbandes  und  des  heiligen  Gastrechtes.  Sehr 
bemerkbar  ist  die  Neigung,  ihn,  den  Höchsten  und  Besten,  derart  aus 
der  Reihe  seiner  Mitgötter  hervorzuheben ,  dass  er  fast  aufhörte ,  der 
erste  unter  seinesgleichen  zu  sein.  Doch  wurde  ein  solcher  Gedanke 
niemals  völlig  erfasst,  niemals  dafür  ein  wirklich  erhabener  Ausdruck 
gefunden.  Dafür  war  die  Einbildungskraft,  wie  sie  uns  aus  den  geisti- 
gen Bildungen  der  homerischen  Kultur  entgegentritt,  zu  sehr  gewöhnt, 
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sich  Gestalten  und  Vorgänge  vollkommen  nach  Analogie  der  reellen 
Erscheinimgswelt  voll  auszumalen.  Das  wirklich  Göttliche  und  Heilige 
lässt  sich  innerhalb  solcher  Kreise  nicht  einschliessen.  Dies  wird  auch 
durch  poetische  Bilder  nur  angedeutet,  nicht  ausgedrückt.  Es  klingt 
fast  wie  eine  kindische  Bravur  und  die  Krafti^robe  hat  etwas  deutlich 
Ersonnenes,  wenn  Zeus  sagt,  er  sei  so  viel  mächtiger  als  die  übrigen 
Götter  und  Göttinnen ,  dass  diese ,  wenn  alle  zusammen  an  einer  gol- 
denen Kette  hingen,  ihn  nicht  aus  dem  Himmel  auf  die  Erde  herab- 
ziehen könnten ;  er  selbst  dagegen ,  wenn  er  nur  wolle ,  sie  alle  ins- 
gesamt mit  der  Erde  und  dem  Meere  hinaufziehen  und  die  Kette  um 
den  Gipfel  des  Olympos  binden  könne  ^  Wenn  Zeus  mit  den  Brauen 
nur  unmerklich  winkt  und  sich  die  Bewegung  in  den  Locken  fortpflanzt, 
erbebt  der  grosse  Olympos.  Auch  bei  dieser  Vorstellung  ist  mehr 
ruhige  Abwägung  als  tiefe  Begeisterung  im  Spiel  ^.  Hera  hatte  denn 
auch  mehr  nötig,  um  den  Olympos  erbeben  zu  machen;  sie  tat  es,  in- 
dem sie  sich  im  Zorn  in  ihrem  Sessel  gewaltsam  hin  und  her  bewegte^. 
Merkwürdig  ist  ferner,  wie  man  sich  diese  olympischen  Götter 
nicht  selten  einer  andern  Macht  untergeordnet  dachte,  was  sich  im 
Grunde  mit  ihrer  göttlichen  Natur  —  wenn  man  sich  dessen  auch 
nicht  bewusst  wurde  —  gar  nicht  vereinigen  Hess.  Die  Götter  schwören 
beim  Styx,  dem  Unterweltsfluss ;  sollten  sie  eidbrüchig  werden,  so 
fallen  sie  den  Schreckensmächten  der  Unterwelt  anheim.  Damit  wer- 
den aber  diese  als  eine  Macht  hingestellt,  welche,  über  den  Olympiern 
göttliche  Gesetze  zu  hüten  hatten,  eine  Nachwirkung  hochaltertümlicher 
Ideen,  welche  die  Todesmächte  von  finsterer  unbestimmter  Art,  gegen- 
über welchen  man  seine  Ohnmacht  am  tiefsten  fühlte,  als  die  reellste 
göttliche  Gewalt  erscheinen  Hess.  Wir  erwähnten  bereits,  wie  schwierig 
die  Moira,  das  Schicksal,  eine  Vorstellung  des  Absoluten,  und  zwar 
die  abstrakteste,  zu  der  der  griechische  Geist  fähig  war,  mit  der  Idee 
göttlicher  Herrschermacht  in  Einklang  zu  bringen  war,  und  bemerk- 
ten, dass  die  erste  wahrscheinlich  das  Althergebrachte,  das  Göttertum 
nach  homerischer  Auffassung  das  sj)äter  Aufgekommene  war.  Man 
versuchte  sogar  den  Gedanken  einer  absolut  herrschenden  Schicksals- 
macht abzuschwächen.  Sogar  für  Sterbliche  war  die  Möglichkeit, 
gegen  sie  zu  revoltieren,  nicht  völlig  ausgeschlossen;  man  dachte  sich 
dies  selbst  nicht  vollkommen  hoffnungslos;  es  gab  doch  etwas  über  ihr, 
o;r£p[xopov.  Aber  immer  drang  sich  der  Gedanke  an  ihre  Unwidersteh- 
lichkeit doch  wieder  vor.  Unwiderstehlich  war  sie  auch  für  die  Götter. 
Doch  stand  die  Moira  auch  wiederum  gleichsam  unter  der  Aufsicht 
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der  Götter,  besonders  des  Zeus.  So  legte  Zeus  während  einer  Schlacht 
die  Todeslose  der  Achäer  und  Trojaner  in  eine  Wage;  die  der  ersteren 
senkte  sich,  damit  hatte  die  Moira  für  sie  entschieden.  Obgleich  die 
Moira  den  Tod  des  Hektor  beschlossen  hatte,  überliess  Zeus  es  doch 
den  Beratungen  der  G  ötter,  ob  er  gerettet  Averden  sollte.  Auf  die  Be- 
merkung Athenas,  dass  es  nicht  anginge,  einen  dem  Schicksal  Anheim- 
gefallenen zu  erretten,  übergibt  Zeus  ihr  die  Angelegenheit.  Sie  mischt 
sich  in  den  Kampf  von  Hektor  und  Achilles,  dieser  siegt,  die  Bestim- 
mung der  Moira  ist  erfüllt^.  Man  bringt  es  nicht  weiter  als  zu  der 
Vorstellung,  dass  die  Götter  die  Schicksalsbeschlüsse  ändern  können. 
Sie  tun  es  aber  nicht.  Als  Zeus  im  Begriff  ist,  seinen  Sohn  Sarpedon, 
dessen  Todestag  angebrochen,  zu  erretten,  sieht  er  davon  ab  auf  die 
Warnung  der  Hera  hin:  auch  viele  andere  Göttersöhne  kämpfen  um 
Troja;  diese  könnten  für  ihre  Kinder  dieselbe  Bevorzugungen  fordern, 
was  die  ganze  Macht  der  Moira  zerstören  würde-'. 

Charakteristisch  für  die  homerische  Götterwelt  ist  auch  das  nahe 
Verhältnis ,  in  dem  die  Götter  zu  den  Sterblichen  standen ,  doch  ist 
dabei  nicht  zu  vergessen  —  wir  werden  darauf  noch  zurückkommen  — 
dass  die  homerischen  Heroen  auch  wiederum  keine  Menschen  gewöhn- 
lichen Schlages  waren.  Die  Sterblichen  stehen  zu  den  Göttern  in  den 
innigsten  Beziehungen,  gewöhnlich  sind  sie  ihre  Söhne  und  Abkömm- 
linge. An  den  menschlichen  Angelegenheiten  beteiligen  sicli  die  Götter 
wie  an  den  ihrigen.  Der  Kampf  um  Troja  entzweit  auch  die  Götter- 
welt. Einige,  Avie  Hera  und  Athena,  stellen  sich  an  die  Seite  der 
Griechen,  andere,  wie  Aphrodite,  an  die  Seite  der  Trojaner.  Die  Götter 
mischen  sich  in  den  Kampf.  Die  Sterblichen  treten  ihnen  entgegen. 
Göttern  gleich  stürmen  sie  in  den  Kampfplatz  hinein.  Götter  werden 
verwundet,  sogar  der  Kriegsgott  Ares  von  Diomedes.  Ja,  die  Menschen- 
schlacht erhielt  sogar  das  Aussehen  eines  furchtbaren  Götterkampfes. 
Die  göttlichen  Vorkämpfer  auf  beiden  Seiten  ziehen  aus.  Furchtbar 
erschallt  der  Donner  des  Zeus,  Poseidon  erschüttert  mit  dem  Dreizack 
die  Erde.  Es  erbeben  Fuss  und  Gipfel  der  Gebirge,  die  Stadt  Troja 
und  die  Schiffe  auf  dem  Meere*.  Hades  in  der  Unterwelt  springt  mit 
lautem  Geschrei  von  seinem  Sessel  auf. 

Unzweifelhaft  ist  eine  so  geartete  Götterwelt  nur  als  Abschluss 
einer  sehr  langen  vorangegangenen  Entwicklung  möglich.  Der  Grieche 
hatte  eine  feste  religiöse  Ordnung  gegründet,  welche  ihm  das  Gefühl 
gewährte,  in  einem  nach  klaren  Grundsätzen  regierten  Weltall  zu 
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leben,  und  die  Göttergestalten,  welche  aus  der  ungeheuren  Masse 
göttlicher  Wesen  der  Vorzeit  sich  nach  vom  gedrungen  hatten,  waren 
Wesen  seines  Schlags,  deshalb  ihm  leicht  verständlich,  bei  denen  er 
den  Schauder  vor  dem  unbekannten  und  unerkennbaren  Dämonentum 
nicht  fühlte.  Das  meiste ,  was  sie  von  einer  ursprünglichen  Zauber- 
natur noch  erhalten  hatten,  war  die  Fähigkeit,  sich  zu  verwandeln.  Aber 
auch  wenn  sie  eine  fremde  Gestalt  angenommen  hatten,  blieben  die 
Götter  „leicht  erkennbar"  apiYvcüTot.  Auch  ist  unverkennbar,  welcher 
Art  die  Menschenwelt  war,  der  diese  Götterwelt  entsprach.  Das  Grie- 
chenland der  homerischen  Sänger,  das  Achäertum,  ist  ein  vereinigtes, 
wie  schwach  das  Einheitsband  auch  gewesen  sein  möge.  Die  griechische 
Nation  hatte  sich  selbst  erkannt.  Die  Götter,  welche  sich  aus  dem 
Lokalgöttertum  emporgeschwungen  hatten,  sind  die  Götter,  die  als  von 
dem  ganzen  Achäertum  anerkannt  galten.  Doch  ist  der  Gedanke  an 
eine  Gottheit ,  die  sich  nur  um  das  eigene  Volk  kümmerte ,  weder  ho- 
merisch noch  griechisch.  Das  Griechentum  des  Agamemnon  war  keine 
so  fest  organisierte  Macht,  dass  sie  sich  der  übrigen  Menschenwelt 
scharf  gegenüber  hätte  stellen  können.  Die  griechischen  Götter  waren 
Weltregierer  und  es  war  eine  spontane,  halbbewusste  Tat  des  Ge- 
samtheitsgefühls, welche  die  griechische  Götterdynastie  an  die  Spitze 
der  Welt  gestellt  hatte.  So  wurde  die  Frage,  ob  die  Götter  griechisch 
wären  oder  nicht,  kaum  in  Erwägung  gezogen.  Dass  die  Götter  der 
Griechen  im  ganzen  auch  die  der  Trojaner  waren,  kann  vielleicht  aus 
einem  Bewusstsein  der  Stammesgleichheit  erklärt  werden,  braucht 
dies  aber  nicht. 

Der  Kultus  hatte  im  grossen  ganzen  denselben  Charakter  wie  in 
der  späteren  griechischen  Zeit.  Das  Fetischistische  und  Dämonistische 
war  gewiss  besonders  stark  zurückgedrängt,  völlig  fehlen  aber  konnte 
es  bei  einer  Götterverehrung  auf  dieser  Stufe  der  Entwicklung  nicht. 
Wird  in  den  homerischen  Gesängen  nur  ein  einziges  Idol  erwähnt,  das 
der  Athena,  so  darf  man  daraus  doch  wohl  am  wenigsten  schliessen, 
dass  es  in  der  Zeit  der  Dichtung  nur  dieses  eine  gegeben  habe.  Kult- 
stätten und  Altäre  setzen  immer  eine  gewisse  Vorstellung  von  der  An- 
wesenheit der  Gottheit  voraus,  ja  sogar  wenn  man  an  einer  freigewähl- 
ten Stelle  einem  Gott  ein  Opfer  darbrachte,  wie  z.  B.  dem  Poseidon  am 
Meeresgestade,  dachte  man  doch  auch  dabei  an  eine  unmittelbare 
Gegenwart  der  Gottheit.  Besonders  stark  tritt  mehrmals  bei  den  ho- 
merischen Opfern  der  auch  in  historischer  Zeit  wohlbekannte  Zug 
hervor,  diese  als  eine  gemeinschaftliche  Mahlzeit  von  Göttern  und 
Menschen  zu  betrachten;  jenes  Opfer  an  Poseidon  z.  B.  am  Meeres- 
gestade wird  als  Mahlzeit  des  Poseidon,  wobei  dieser  seine  Verehrer 
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bewirtet,  aufgefasst^  Ausser  von  den  Priestern  wurden  Opfer  auch 
von  Königen  und  Hausvätern  vollzogen.  Für  einen  einflussreichen 
Priesterstand  gab  es  in  dieser  Welt  keinen  eigentlichen  Boden ;  kaum 
brauchte  man  einen  Vermittler  zwischen  sich  und  den  Göttern,  da  man 
selbst  diesen  so  nahe  stand.  Auch  die  Mantik  war  bei  Homer  im  wesent- 
lichen nicht  anders  als  bei  den  späteren  Griechen.  Man  kannte  Orakel- 
stätten, wie  die  von  Dodona  und  Delphi.  Es  wurden  zufällige  Worte 
und  Laute,  z.  B.  das  Niessen,  als  gute  oder  üble  Vorzeichen  gedeutet. 
Man  beobachtete  besonders  die  Zeichen  des  Himmels,  Donner,  Blitz, 
Regenbogen,  vor  allem  ganz  ausserordentliche,  wie  z.  B.  ein  Blutregen 
das  bevorstehende  Morden  in  einer  Schlacht  verkündete^.  Auch  im 
Traume  wurde  dem  Menschen  von  den  Göttern  manches  mitgeteilt. 
Bereits  bei  Homer  ist  auch  die  Vogelschau  stark  entwickelt;  es  werden 
ouüvtarat  „Vogelschauer"  erwähnt.  Sorgsam  wurde  auf  den  Flug  und 
das  sonstige  Betragen  der  Vögel  geachtet.  Der  rechts  erscheinende 
Vogel  galt  als  glückbringend,  der  links  erscheinende  als  unheilverkün- 
dend. Das  Wahrsagen  aus  den  Eingeweiden  der  Opfer  wird  bei  Homer 
nicht  erwähnt,  wenn  nicht  den  freilich  bei  ihm  nur  selten  vorkommenden 
ÖDoaxooc  dieses  Amt  auflag;  die  Bedeutung  dieses  Wortes  ist  aber 
nicht  klar.  Wie  das  Opfern,  so  konnte  auch  das  Beobachten  und  Er- 
klären der  Zeichen  von  einem  jeden  ausgeübt  werden.  Manche  Zei- 
chen waren  auch  von  selbst  verständlich.  Doch  brauchte  man  nicht 
selten  spezielle  Beobachter  und  Erklärer,  wie  jene  olwvtoTai,  und  die 
Traumausleger,  dvstpoTroXot.  Hier  wurde  man  wirklich  einmal  wieder 
einer  nicht  sofort  verständlichen  Gottheit  gegenübergestellt.  Diese 
sprach  durch  Zeichen,  man  wusste  nicht,  was  sie  sagte;  dies  zu  er- 
kennen war  nicht  selten  Sache  gründliöher  Einsicht  und  systema- 
tischer Kenntnisse,  nicht  so  sehr  eines  einseitigen  Fachwissens  von 
Zukunftszeichen.  Man  sehnte  sich  nach  dem  Mann,  der  solche  Eigen- 
schaften besass,  den  AVahrsager,  [tdvuc;.  So  war  Kalchas  ein  Mann,  der 
ausser  der  Zukunft  auch  Vergangenheit  und  Gegenwart  kannte.  Auch 
schien  die  Gottheit  durch  den  Mund  solcher  Männer  zu  sprechen.  Sie 
verkünden,  was  die  Gottheit  ihnen  eingibt,  sie  hören  die  Stimmen 
der  ewigen  Götter.  Solche  Männer  genossen  das  höchste  Ansehen ; 
sie  wurden  von  den  Priestern  unterschieden. 

Von  einer  Furcht  aber  hat  auch  der  Geist  der  homerischen  Grie- 
chen sich  nicht  freizumachen  gewusst,  nämlich  von  der  Todesfurcht. 
Doch  hat  ihn  sein  Bedürfnis  nach  Klarheit  der  Vorstellung  sogar  der 
Totenwelt  gegenüber  nicht  verlassen.   Von  einem  Fortleben  nach  dem 
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Tode  in  verklärter  Gestalt  findet  sich  bei  Homer  nur  eine  schwache 
Spur^.  Die  Geister  der  Verstorbenen  sind  bei  ihm  jene  umherschlei- 
chenden, immer  entschlüpfenden,  niemals  völlig  erkennbaren  Wesen. 
Doch  versuchte  man,  sich  auch  über  diese  eine  möglichst  klare 
Vorstellung,  ja  sogar  eine  Art  Theorie  auszubilden,  wenn  auch,  wie 
schon  berührt,  der  homerische  Jenseitsglaube  im  Kern  derselbe  wie 
der  der  uralten  Zeiten  blieb.  Die  Verstorbenen  sind  ov.iai,  Schat- 
ten, ocfievr^va  %apy]va,  wesenlos,  tXdoiXoL,  das  schwache  Abbild  des  ehe- 
maligen wirklichen  Menschen,  einem  Nebel  oder  Traumbild  gleich ;  sie 
flattern  mit  wundersamen  Geräuschen  umher  und  zwitschern  wie  Vögel. 
Sie  sind  blutlos  und  vermissen  die  'fpsve?,  den  Sitz  allen  geistigen  Le- 
bens, mehr  oder  weniger  identisch  mit  dem  Zwergfell  gedacht.  Sie 
sind  sich  ihresZustandes  nur  schwach  bewusst,  doch  wenigstens  noch  so 
weit,  dass  sie  nach  Blut  lechzen.  Sobald  sie  sich  mit  diesem  gefüllt 
haben,  erwachen  sie  zu  vollem  Bewusstsein;  Sprache,  sinnliches 
Wahrnehmungsvermögen,  das  ganze  geistige  Leben  kehren  wieder. 

Die  Seele  des  Verstorbenen  schwebte  umher  und  fand  keine  Ruhe, 
bis  eine  förmliche  Bestattung  ihr  die  Pforte  der  Unterwelt  öffnete. 
Doch  konnte  man  auch  Seelen  Unbeweinter,  Unbegrabener  in  der 
Unterwelt  begegnen.  Im  allgemeinen  war  man  von  der  Furcht  vor 
umherschweifenden  Seelen  befreit;  aus  dem  Hades  kehren  diese  nicht 
wieder.  Freilich  hat  man  solche  Regeln  nicht  als  so  feststehende  Dog- 
men zu  betrachten ,  dass  Furcht  vor  derartigen  Gespenstern  nie  mehr 
vorkommen  konnte.  Eine  Bestattung  war  das  Ehrenrecht  des  Ver- 
storbenen. Ein  ganzer  Gesang  der  Iliade  (XXIII)  ist  der  Beschrei- 
bung der  stattlichen  Leichenfeier  des  Patroldos  gewidmet.  Wo  der 
Totenkult  eine  so  hohe  Bedeutung  hatte,  kann  ein  Ahnenkult,  soweit 
dieser  eine  Fortsetzung  davon  ist,  nicht  gefehlt  haben.  Welche  Be- 
wandtnis es  damit  hat,  dass  der  Heroenkult  bei  Homer  nicht  vorkommt, 
werden  wir  später  sehen. 

Wie  nun  nach  Homer  das  Dasein  des  Menschen  nach  dem  Tode 
fast  kein  Dasein  mehr  war,  so  musste  das  diesseitige  Leben  als  das 
einzig  wahre  erscheinen,  und  dies  war  eine  tief  eingewurzelte,  für  die 
homerische  Weltanschauung  sehr  charakteristische  Vorstellung.  So 
ist  denn  auch  nach  homerischer  Auffassung  der  Körper  der  Mensch 
„selbst".  Der  Tod  ist  das  grösste  Unglück,  wehklagend  über  sein  Ge- 
gchick  geht  die  Seele  des  Gestorbenen  nach  der  Unterwelt.  Seinen 
Wert  erhält  das  Leben  durch  Jugendblüte  und  Männerkraft.  Das 
Höchste  ist,  als  tapferer,  kräftiger  Mann  sich  zu  betätigen.   Ruhm  ist 
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der  Hauptzweck  des  Lebens.  Harmlos  übergibt  man  sich  seinen  Lei- 
denschaften, aber  ebenso  den  edelsten  Trieben  seiner  Natur.  Mit  dem 
tiefsten  Grauen  denkt  man  an  die  Orte,  wo  nur  ein  elendes,  trauriges 
Nachsj^iel  aller  dieser  Herrlichkeiten  stattfindet,  den  Erebos,  das  Haus 
des  Hades,  den  Tartaros,  so  tief  unter  diesem  Haus  des  Hades,  wie 
der  Himmel  über  der  Erde.  Ueber  Tartaros  und  Erebos  erfahren  wir 
wenig  Besonderes.  Der  eigentliche  Wohnort  der  Toten  ist  das  Haus 
des  Hades.  Dieses  lag  unter  dem  Erdboden,  war  aber  auch  nach  ho- 
merischer Vorstellung  erreichbar,  indem  man  nach  Westen  fuhr. 
Hüter  der  Pforte  ist  der  Kerberos.  Hades  ist  der  verhassteste  der 
Götter.  Seine  Frau  ist  die  furchtbare  Höllenkönigin  Persephassa  (Per- 
sephone);  diese  hält  den  Gorgokopf.  Schrecklich  ist  der  Gedanke, 
solchen  Mächten  anheimzufallen.  Der  entsetzlichste  Schwur  ist  der 
bei  dem  Untersveltsflusse  Styx. 

Die  furchtbarsten  Todesmächte  jedoch  blieben  noch  immer  die  Erin- 
nyen,  und  diese  dachte  man  sich  noch  umherschAveifend  über  der  Erde. 
Es  gelang  wenigstens  nur  sehr  unvollkommen ,  auch  sie  in  die  Unter- 
welt einzuspeiTen.  Man  dachte  sie  im  Erebos,  brachte  ihre  Rache- 
gewalt, wenn  auch  in  sehr  unbestimmter  Weise,  in  Zusammenhang  mit 
der  Herrschaft  von  Hades  und  Persephone,  dachte  sie  sogar  als  Voll- 
zieherinnen von  Höllenstrafen.  Doch  versetzt,  was  wir  tatsächlich  von 
ihren  Wirkungen  erfahren,  uns  fast  immer  in  die  Oberwelt  und  sind 
sie  noch  immer  gewissermassen  eine  dämonistische,  betörende  Macht, 
die  das  Böse  fast  ebenso  sehr  hervorruft  als  bestraft,  ja  die  Urbedeutung 
als  Seele  des  Erschlagenen  selbst  scheint  noch  in  Ausdrücken  wie 
„Erinnye  der  Mutter"  erkennbar.  Dagegen  hat  ihre  ethische  Bedeutung 
sich  mächtig  gehoben,  die  Sphäre  ihrer  Wirksamkeit  sich  bedeutend 
erweitert  und  verschoben.  Sie  gelten  wirklich  als  die  Hüterinnen  der 
heiligsten  Grundgesetze  der  gesellschaftlichen  und  natürlichen  Ord- 
nung, denen  auch  die  Götter  unterworfen  sind;  sie  repräsentieren 
gleichsam  selbst  diese  Grundgesetze,  welche  Hades  und  Persephone 
auszuführen  haben.  Besonders  beschützen  sie  den  Eid;  sie  rächen  die 
an  Heiligtümern  verübte  Schändung ,  die  alle  Gesetze  der  Natur  um- 
stürzende Blutschande,  nicht  zum  mindesten  auch  die  Impietät  gegen 
Eltern;  furchtbar  ist  der  den  Erinnyen  aufgetragene  Elternfluch ;  unter 
ihrer  Obhut  stehen,  —  ein  schönes  Zeugnis  ritterlicher  Sitten,  —  alle 
Schwachen,  schutzbedürftigen  Fremden,  schutzflehenden  Bettler.  Auf- 
fallend ist ,  dass ,  während  der  Glaube  an  die  Erinnyen  an  sittlichem 
Gehalt  gewonnen  hatte,  eine  Beziehung  auf  das,  was  ihr  ursprünglicher 
AVirkungskreis  bezeichnet,  die  Blutrache,  nicht  hervortritt.  Diese  selbst 
aber  war  zu  einem  Schatten  ihres  ursprünglichen  Wesens  herabgesun- 
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ken.  So  gut  wie  die  Germanen  kennt  Homer  das  Wergeid,  Troivig.  Die 
Blutrache  wird  abgekauft.  Wenn  dies  geschehen  ist,  bleibt  der  Schuldige 
einfach  im  Lande,  und  der  das  Geld  empfangen  hat,  freut  sich  in 
seinem  Herzen,  den  Tod  des  Bruders  oder  Sohnes  leicht  verschmer- 
zend'. Ganz  gewöhnlich  war  der  Streit  über  die  Frage,  ob  das  Geld 
wirklich  schon  bezahlt  sei  oder  nicht '^.  Was  ist  dabei  noch  übrig  von 
jenem  heiligen  Pflichtgefühle  gegen  den  Verstorbenen,  von  jenem  tiefen 
Schauder,  mit  dem  einst  die  Befleckung  der  Heimat  durch  vergossenes 
Blut  vernommen  wurde? 

So  ungefähr  war  die  Religion  des  homerischen  Griechentums  be- 
schaffen und  es  kann  uns  nicht  wundernehmen,  dass  die  Griechen  der  ge- 
schichtlichen Zeit  in  ihr  die  ihrige  erkannten.  Doch  war  dies  nur  in  ge- 
wisser Beschränkung  wahr.  Denn  abgesehen  davon,  dass  sowohl  Myste- 
rienkultus als  dionysischer  Orgiasmus  dem  religiösen  Leben,  soweit  wir 
es  aus  Homer  kennen,  fern  lagen,  so  war  doch  erstens  der  Anthropomor- 
phismus  der  späteren  Zeit  gewöhnlich,  —  nicht  z.  B.  wenn  man,  wie 
in  der  Kleinkunst,  von  epischen  Vorbildern  inspiriert  wurde,  —  von  einer 
weit  weniger  derben  Natur  als  der  homerische.  Eine  gewaltige  Kluft 
trennt  die  Götter  nicht  nur  des  Aischylos,  sondern  auch  des  Sophokles 
von  den  homerischen,  und  wenn  Phidias,  wie  überliefert  wird,  wirklich 
gesagt  hat,  dass  der  Zeus  des  Homer,  der  durch  eine  leise  Kopf- 
bewegung den  Olymp  erbeben  Hess,  ihn  zu  seinem  olympischen  Zeus 
inspiriert  habe,  so  steht  dem  gegenüber,  dass  das  allgemein  Göttliche 
in  den  Konzeptionen  des  grossen  Meisters  stark  vorherrschte  und  in  der 
Grosskunst  eine  scharfe  Spezialisierung  der  göttlichen  Wesen  erst 
einer  späteren  Entwicklung  angehört.  Ja  die  spezialisierteren  Götter- 
gestalten des  Praxiteles  waren  doch  von  so  feinempfundener,  tief  ideeller 
Natur,  dass  sie  im  Grunde  göttlicher  waren  als  die  Olympier  Homers. 
Im  allgemeinen  wirkte  auch  die  Vorstellung  des  Uebernatürlichen,  so- 
gar des  Dämonistischen  weit  stärker  auf  den  Geist  der  geschichtlichen 
Griechen  ein  als  auf  den  der  homerischen;  ja  gewissermassen  war 
die  religiöse  Kultur  der  späteren  Zeiten  ihrem  Wesen  nach  altertüm- 
licher als  die  homerische.  Merkwürdig  ist  besonders  das  Verhältnis 
des  späteren  Griechentums  gegenüber  der  Blutrache.  In  Betreff  der 
Erinnyen  stimmen  die  späteren  Vorstellungen  insoweit  mit  den  home- 
rischen überein,  als  sie  besonders  Impietät  gegen  Eltern,  Vergewalti- 
gung von  Leuten,  wie  Schutzflehende  und  Sklaven,  ahnden;  doch  blieb 
man  auch  dabei  insoweit  mehr  bei  der  ursprünglichen  Auffassung,  als 
es  doch  wohl  immer  ein  an  Eltern  oder  Schutzflehenden  verübter  Mord 
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war,  den  die  Erinnyen  zu  rächen  hatten.  Anstatt  des  "Wergeides  kennt 
das  nachhomerische  Griechentum  apollinische  Reinigungen  und  die 
Beseitigung  der  Blutrache  durch  Richterspruch.  In  Athen  hatte  das  Ge- 
richt des  Areopag  die  hochheilige,  von  denErinnyen  vertretene  Ordnung 
aufrecht  zu  erhalten.  Und  die  Befleckung  des  ganzen  Landes  durch 
vergossenes  Blut  wurde  so  tief  gefühlt  wie  nur  je.  Als  einst  am  Ende 
des  7.  Jahrh.  die  Alkmaioniden,  die  Anhänger  des  Kylon,  Schutz- 
flehende, einige  sogar  bei  dem  Altare  der  Erinnyen,  hier  Semnai  ge- 
nannt, am  Fusse  des  Areopagos,  ermordet  hatten,  schien  es,  als  wäre 
das  attische  Land  aus  der  nach  Rechtsgrundsätzen  organisierten  Welt 
herausgefallen,  so  dass  die  Mächte  der  Unterwelt  freies  Spiel  hatten. 
Ein  berühmter  Sühnepriester,  Epimenides  aus  Kreta,  musste  kommen, 
um  das  Land  zu  reinigen.  Die  Alkmaioniden  wurden  ausgewiesen; 
die  ganze  Familie  galt  als  unrein.  Sie  blieb  während  aller  folgenden 
Geschlechter  unrein.  Allerdings  kamen  sie  später  in  ihr  Vaterland  zu- 
rück ,  doch  erinnerte  man  sich  sehr  bald  des  einst  verübten  Greuels 
und  wies  sie  abermals  aus;  sogar  die  Gebeine  Verstorbener  wurden 
fortgeschafi't.  Als  noch  nach  zwei  Jahrhunderten  die  Spartaner  die 
Forderung  stellten,  die  Athener  sollten  sich  von  dieser  Blutbefleckung 
befreien,  konnten  diese  die  Berechtigung  eines  solchen  Antrages 
nicht  leugnen.  Sie  konnten  hierüber  nur  bemerken,  die  Spartaner 
sollten  mit  „der  Austreibung"  (IXaovstv)  ihrer  eigenen  „Blutschulden" 
{oL^t])  anfangen,  darunter  derjenigen  jenes  Mordes  der  Heloten  im  Heilig- 
tum von  Tainaron,  von  dem  man  meinte,  er  hätte  40  Jahre  vorher  das 
grosse  Erdbeben  verursacht. 

Nun  ist  freilich  nicht  zu  vergessen,  dass  Homer  uns  in  seiner  Er- 
zählung nur  ein  Abbild  einer  menschlichen  Gesellschaft  gibt,  während 
wir  durch  die  Texte,  Inschriften,  Monumente  späterer  Zeit  mehr  un- 
mittelbar in  die  Welt,  die  wir  kennen  zu  lernen  haben,  versetzt  werden. 
Manches,  was  bei  Homer  nicht  vorkommt,  kann  doch  in  seiner  Zeit 
und  in  den  Zeiten,  von  denen  er  spricht,  sehr  gut  bekannt  gewesen  sein. 
Ebenso  hat  man  zu  bedenken,  das  Homer  eine  Welt  halbgöttlicher 
Wesen  ausmalt,  deren  Ruhm  zu  verkünden  sein  Hauptzweck  ist, 
Wesen,  die  mit  den  Göttern  in  unaufhörlichem  Verkehr  lebten,  ja 
sogar  den  Kampf  mit  ihnen  aufzunehmen  wagten ,  wie  Herakles ,  als 
er  den  Kerberos  nach  oben  hinaufführte,  sogar  den  Hades  verwundete. 
Das  Verhältnis  von  den  Heroen  zu  den  Göttern  war  wesentlich  anders 
als  das  von  den  Menschen  zu  diesen ,  und  indem  man  die  Heroenwelt 
erhob ,  mag  man  die  der  Götter  herabgesetzt  haben.  Doch  ist  es  un- 
möglich, die  homerische  Kultur  als  den  einzigen  Boden  zu  betrachten, 
auf  dem  das  spätere  Griechentum  emporgewachsen  ist.   Die  spätere 
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religiöse  Kultur  der  Griechen  hat  sich  unter  dem  Einfluss  geistiger 
Bewegungen  gestaltet,  welche  an  verschiedenen  Orten  und  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  aufgekommen  sind.  Das,  was  ihr  wohl  am  meisten 
ihren  Stempel  verlieh,  begegnet  uns  zuerst  bei  Homer,  aber  in  einsei- 
tiger Entwicklung,  mehr  oder  weniger  als  eine  Sonderbildung,  die  nicht 
vollständig  in  das  Spätere  überging.  Es  fragt  sich,  in  welcher  Zeit,  in 
welchen  Kreisen  der  griechischen  Welt,  unter  welchen  Einflüssen  die 
homerische  Religion  entstanden  ist? 

Auf  diese  Fragen  werden  wir  bald  zurückkommen.  Bezeichnen 
wir  nur  noch  den  Standpunkt,  von  dem  aus  dieselben  beurteilt  werden 
müssen.  Auch  hier  wiederum  haben  wir  uns  zu  vergegenwärtigen,  dass 
die  homerischen  Sänger  die  Taten  eines  halbgöttlichen  Vorgeschlech- 
tes verherrlichen,  von  dem  sie  sich  durch  Jahrhunderte  getrennt  wussten. 
Es  klingt  darin  ein  Ton  tiefer  Wehmut,  wenn  der  Dichter  bemerkt, 
dass  ein  Stein,  den  ein  alter  Heros  mit  der  Hand  fasst,  nicht  einmal 
von  zwei  Männern  getragen  werden  kann,  „wie  die  Sterblichen  jetzt 
sind"  ^  Man  könnte  darüber  zweifeln,  wie  weit  der  Dichter  eine  Welt 
ausmalt,  die  er  wirklich  kannte,  und  ob  er  nicht  Anschauungen  seiner 
eigenen  Zeit  in  jene  Heroen  weit  hineingetragen  hat,  die  für  diese 
nicht  im  geringsten  charakteristisch  sind.  Wir  werden  sehen,  dass  ein 
solcher  Zweifel  nicht  berechtigt  ist.  Vorher  aber  noch  einiges  über 
Hesiodos,  der  im  Altertum  ebenfalls  als  ein  Urvater  der  griechischen 
Religion  betrachtet  wurde. 

§  5.   Hesiod. 

Literatur.  Eine  Reihe  interessanter  Abhandlungen  enthält  G.  F.  SchoEMANN, 
Opuscola  Academica  II,  Mythologica  et  Hesiodica  (1857). 

Hesiodos  aus  Askra  in  Böotien  war  der  älteste  griechische  Mo- 
ralist und  Theologe.  Ausser  seinen  zwei  Hauptwerken  „Werke  und 
Tage"  (spYa  xal  -^{xspat)  und  die  „Theogonie"  trägt  noch  ein  Gedicht, 
der  Schild  des  Herakles,  Hesiods  Namen ;  es  ist  aber  für  uns  von  ge- 
ringer Bedeutung.  Bedauernswert  dagegen  ist  der  Verlust  der  Eoeen, 
in  denen  die  Mythen  der  Liebschaften  der  Götter  mit  sterblichen  Frauen 
und  die  Söhne  aus  diesen  Verbindungen  als  Stammherren  berühmter 
Familien  aufgezählt  wurden. 

Die  „Werke  und  Tage"  versetzen  uns  nicht  in  eine  Götter-  oder 
Heroenwelt,  sondern  mitten  in  die  persönlichen  Verhältnisse  des  Dich- 
ters. Dieser  war  in  einem  Rechtsstreit  von  seinem  Bruder  Perses,  der 
die  Richter,  „Könige",  durch  grosse  Geschenke  für  sich  gewonnen 
hatte,  stark  übervorteilt  worden.  Die  kümmerlichen  Verhältnisse,  welche 
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davon  die  Folge  waren,  quälen  den  Dichter  nur  sehr  wenig.  Er  meint 
aber  sowohl  den  Bruder  als  die  Richter  durch  Ermahnungen  auf  den 
richtigen  Weg  bringen  zu  müssen  und  tut  dies  manchmal  in  para- 
bolischer Form.  Perses  muss  alle  Versuche ,  sich  durch  Prozesse  zu  be- 
reichern, aufgeben;  durch  schwere,  unaufhörliche  Arbeit  hat  er  sich 
eine  ziemlich  gute  Existenz  zu  erwerben.  Denn  das  Leben  haben  die 
Götter  für  die  Menschen,  zur  Strafe  für  den  Feuerraub  des  Prome- 
theus, nun  einmal  zu  einem  mühseligen  gestaltet.  Darauf  erzählt  der 
Dichter  diese  Geschichte,  die  auch  in  der  Theogonie,  freilich  in  etwas 
anderer  Fassung,  vorkommt.  Prometheus  hat  der  Menschheit  das 
wohltätige  Feuer  geschenkt,  das  er  Iv  xotXtp  väp8")rjxt  entwendet  hatte; 
als  heilloses  Gegengeschenk  gab  Zeus  der  Menschheit  das  AVeib  mit 
seinen  verlockenden  Reizen.  Prometheus  warnte  noch  vor  dieser  ge- 
fährlichen Gottesgabe,  aber  Epimetheus  nahm  die  Pandora  auf,  welche 
sofort  ein  Fässchen  öffnete ,  aus  welchem  aller  Jammer  sich  über  die 
Erde  ergoss;  nur  die  Hoffnung  blieb  darin  und  wurde  also  der  Mensch- 
heit bewahrt.  Am  traurigsten  ist  die  Zeit,  in  welcher  der  Dichter  selbst 
lebt;  denn  diese  ist  die  letzte  von  fünf  Weltaltern,  die  in  ihrer  Aufein- 
anderfolge eine  stetige  Abnahme  des  Lebensglückes  bezeichnen.  Wahre 
Glückseligkeit  gab  es  nur  im  ersten  goldenen  Zeitalter.  In  diesem  leb- 
ten die  Menschen  unter  Kronos  ohne  Sorgen  und  Mühen,  den  Göttern 
gleich;  nach  einem  glücklichen  Leben  war  ihr  Ende  eher  ein  Ein- 
schlafen als  ein  Sterben;  nach  ihrem  Tod  wurden  sie  zu  Dämonen, 
die  als  Wächter  des  Zeus  der  Menschen  Handel  und  Wandel  durch- 
schauen, Reichtum  austeilen,  den  Tugendhaften  Segen  bescheren.  Die 
Dämonen  werden  hier  zum  ersten  Male  in  der  griechischen  Literatur 
als  eine  besondere  Klasse  von  Wesen  genannt.  Nach  dem  goldenen 
Geschlecht  schufen  die  Olympier  das  silberne;  die  Menschen  lebten 
wohl  100  Jahre  lang  als  Kinder,  glücklich,  aber  ohne  Einsicht,  dann 
kehrten  sie  sich  in  Uebermut  (oßpt?)  gegeneinander  und  ehrten  die 
Götter  nicht,  darum,  raffte  sie  Zeus  hinweg.  Auch  sie  sind  selige  Unter- 
irdische geworden  und  empfangen  Ehren,  aber  weniger  als  die  Dä- 
monen des  früheren  Geschlechts.  Dann  kam  die  kupferne  Zeit:  die 
Menschen  waren  furchtbar  und  kriegerisch,  nährten  sich  von  tierischer 
Nahrung  und  rieben  sich  in  Kämpfen  auf,  um  schliesslich  ruhmlos  zum 
Hades  zu  fahren.  Das  vierte  Geschlecht  war  das  der  Heroen,  der 
Göttersöhne,  die  bei  Theben  und  Troja  Ruhm  erworben  haben.  Dort 
waren  sie  früh  gefallen,  aber  Zeus  hat  sie  in  die  seligen  Inseln  versetzt, 
ferne,  wo  der  Okeanos  strömt.  Dort  schenken  ihnen  Aecker  und  Bäume 
dreimal  jährlich  ihre  Früchte,  und  sie  führen  ein  herrliches  Leben. 
Auch  dieses  Geschlecht  lebt  also  nicht  mehr  auf  Erden;  der  Dichter 
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steht  im  fünften  Geschlecht^  es  ist  die  eiserne  Zeit,  in  welcher  Kummer 
und  Sorge  das  allgemeine  Los  sind  und  die  Götter  den  Menschen 
immer  neues  Elend  zuschicken.  Wohl  sind  auch  in  dieser  schlimmen 
Zeit  noch  Gut  und  Böse  gemischt,  aber  es  droht  eine  immer  düsterere 
Zukunft:  der  Tag  wird  kommen,  wo  alle  Bande  reissen  und  das  Götter- 
paar Al8(ü<;  und  Nsjxsot?  die  Erde  für  immer  verlassen  werden.  Es  ist 
deutlich,  dass  das  vierte,  nach  keinem  Metalle  benannte  Geschlecht 
der  Heroen,  der  Göttersöhne,  in  diese  Eeihe  von  Geschlechtern, 
welche  in  moralischem  "Werte,  wie  in  dem  der  Metalle,  nach  denen  sie 
ihre  Namen  trugen,  immer  abnahmen,  wie  ein  ganz  fremder  Bestand- 
teil eingeschoben  worden  ist. 

Der  Dichter  wäre  glücklich,  wenn  er  in  einem  Zeitalter  wie  dem 
fünften  nicht  zu  leben  hätte.  Doch  hat  man  sich  das  Leben  so  gut 
wie  möglich  zu  gestalten.  Und  so  rät  er  auch,  sich  vor  Freveln  zu 
hüten,  die  Götter  zu  ehren,  dabei  die  zeremoniellen  Bestimmungen  nicht 
zu  übertreten,  auch  keinerlei  Versäumnisse  sich  schuldig  zu  machen : 
man  opfere  z.  B.  nicht  mit  ungewaschenen  Händen  und  schneide  sich 
beim  Opfern  die  Nägel.  Ferner  hat  man  sich  gute  Freunde  und  Nach- 
barn anzulegen,  sich  nicht  durch  ein  schwelgerisches  Weib  verführen 
zu  lassen,  für  genügende,  aber  nicht  zu  zahlreiche  Nachkommenschaft 
zu  sorgen,  seine  ganze  Habe  nicht  auf  einen  Kahn  zu  wagen  usw.  Auf 
diese  Weise  gelangt  man  zu  genügendem  Wohlstand,  jedoch  am  meisten 
durch  unaufhörliche  Arbeit,  zu  der  er  nicht  müde  wird,  den  Pers'es  zu 
ermuntern.  Die  Arbeit,  die  er  sich  denkt,  ist  die  des  Ackerbaues ;  die- 
ser aber,  wie  das  ganze  Leben,  bedarf  einer  genau  abgemessenen  Re- 
gulierung. Und  nun  folgt  im  zweiten  Teile  des  Gedichtes  dasjenige, 
von  dem  es  seinen  Namen  hatte:  es  wird  angegeben,  was  im  Laufe  des 
Jahres  nacheinander  zu  verschiedenen  Zeiten  im  Interesse  einer  rich- 
tigen Ackerbebauung  verrichtet  werden  muss. 

üeber  den  Ursprung  der  Dinge  nachzusinnen  war  sogar  schon 
für  Homer  nichts  ganz  Ungewöhnliches.  Er  dachte  sich  die  Welt  aus 
den  Wassern  des  Okeanos  entstanden,  der  aber  nach  der  gewöhnlichen 
Yorstellung  ein  mächtiger,  die  Erde  umschlingender  Strom  war.  Das 
Weltall  aber  war  im  wesentlichen  das  personifizierte  Göttertum.  Ur- 
sprung der  Welt  war  Ursprung  der  Götter;  die  Kosmogonie  war 
Theogonie.  Den  Okeanos  nennt  Homer  „die  Geburt  der  Götter"  ^ 
Ebenso  wusste  schon  Homer  davon  zu  erzählen,  wie  die  Dynastie  des 
Zeus ,  unter  der  man  lebte,  sich  nach  dem  Sturz  einer  früheren,  des 
Kronos  und  der  Titanen,  gegründet  hatte.  Die  hesiodische  Theogonie 
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beschäftigt  sich  nun  ausschliesslich  mit  diesen  Fragen  und  eröffnet  da- 
bei eine  viel  weitere  Perspektive  in  die  Vergangenheit.  Im  Anfang  war 
das  Chaos,  der  gähnende,  wohl  den  Urstoff  der  Dinge  enthaltende  Raum, 
daraufkam  die  Erde  (Fala),  der  Tartaros  und  die  Liebe  ("Ef-w?).  Aus 
dem  Chaos  entstanden  Erebos  und  Nacht  (Nö$) ,  aus  diesen  wiederum 
Aether  und  Tag  ('H^ispa).  Gaia  schuf  den  Himmel  (Oüpavö?).  Erst  da- 
durch waren  die  Grundelemente  der  Welt  gegeben.  Gaia  und  Uranos 
setzen  nun  das  Zeugungswerk  fort.  Es  entstehen  die  Titanen,  deren 
jüngster,  Kronos,  die  Kyklopen,  die  Hekatoncheiren,  fünfzigköpfige  und 
hundertarmige  "Wesen.  Uranos  nun  verbirgt  seine  Kinder,  die  Titanen, 
innerhalb  der  Erde,  ihrer  Mutter.  Die  Mutter  fordert  die  Kinder  auf, 
sich  zu  befreien,  und  dem  jüngsten,  Kronos,  gelingt  es,  den  Vater  mit 
einer  Sichel  zu  entmannen.  Lang  '  hat  unter  Vergleichung  mit  einem 
Maorimythos  dargetan,  dass  diese  Erzählung  nur  verständlich  ist  als 
eine  Umgestaltung  einer  auf  niedriger  Kulturstufe  leicht  entstehen- 
den Vorstellung  von  einem  uranfänglichen,  befruchtenden  Zusammen- 
sein des  Himmels  und  der  Erde,  das  unaufhörlich  fortdauert,  bis 
die  zwischen  den  Eltern  eingeschlossenen  Erzeugnisse  dieser  Ver- 
bindung sich  befreien,  indem  sie  diese  voneinander  trennen.  Dann 
aber  erfolgen  bei  Hesiodos  aus  dem  Bluttropfen  des  abgeschnittenen 
Gliedes  wiederum  neue  Geburten;  aus  diesem  selbst,  nachdem  er  ins 
Meer  hinabgefallen  war,  entstand  Aphrodite.  So  gründete  Kronos 
seine  Herrschaft.  Fortwährend  werden  neue  Geburten  berichtet.  Aber 
auch  der  neue  Herrscher  ist  grausam  gegen  seine  Kinder,  die  er  mit 
seiner  Schwester  und  Gemahlin  Rhea  erzeugt  hatte,  denn  es  hatten 
ihm  Gaia  und  Uranos  die  Weissagung  erteilt,  dass  auch  er  durch  eines 
seiner  Kinder  gestürzt  werden  würde.  Daher  verschlingt  er  sie  nach 
der  Geburt.  Eines  aber,  Zeus,  rettet  die  Rhea,  indem  sie  dem  Va- 
ter statt  seiner  einen  Stein  gibt.  Nach  einiger  Zeit  speit  Kronos  die 
verschlungenen  Kinder  und  den  Stein  wieder  aus;  dieser  wurde  in 
Delphi  aufgestellt.  Darauf  kommt  Zeus  zur  Herrschaft.  Er  über- 
steht in  der  glücklichsten  Weise  den  Versuch  des  Titanensohnes 
Prometheus,  ihn  zu  betrügen,  hat  aber  auch  noch  einen  furchtbaren 
Kampf  mit  den  alten  Herrschern,  Kronos  und  den  Titanen  (Titano- 
machie),  zu  überwinden.  Zeus  rief  sogar  die  Hekatoncheiren  aus  der 
Unterwelt  zu  Hilfe.  Schrecklich  war  der  Zusammenstoss  beider  Mächte. 
Zeus  schleudert  seine  Blitze.  Es  entsteht  eine  Art  Weltbrand.  Ent- 
setzlich ist  das  Getöse.  Schliesslich  werden  die  Titanen  unten  im  Tar- 
taros eingeschlossen.    Zeus  hat  noch  mit  einer  Ausgeburt  der  Erde 
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ZU  kämpfen,  dem  Typhoeus,  einem  Ungeheuer  mit  hundert  Schlangen- 
köpfen. Auch  dieser  wird  besiegt  und  in  den  Tartaros  geworfen.  Es 
folgen  wiederum  viele  Geburten,  besonders  vieler  Kinder  von  Zeus  mit 
mehreren  Gemahlinnen.    Es  entsteht  die  olympische  Götterwelt. 

So  ungefähr  die  hesiodische  Theogonie.  Das  Hauptinteresse  in  ihr 
bildet  der  Sieg  des  Zeus  über  die  Titanen,  und  dieser  wird  —  was  bei 
Homer  kaum  angedeutet  ist  —  als  ein  Sieg  höherer  Gesittung  über 
rohe  Naturgewalt  betrachtet.  War  nun  aber  jene  auch  mit  dem  neuen 
Göttertum  im  Reiche  des  Zeus  zur  Herrschaft  gekommen,  so  konnte  das 
alte  Titanengeschlecht  doch  noch  nicht  ganz  beseitigt  werden,  denn  es 
ist  auch  Träger  der  ewigen  Satzungen,  auf  denen  der  Bestand  der  Welt 
und  der  Rhythmus  des  Zeitenlaufs  beruht.  Beachtung  verdient,  dass 
Hesiodos  das  Seitenstück  der  Titanomachie,  die  Gigantomachie,  nicht 
kennt.  Die  plastische  Kunst  hat  sie  öfters  dargestellt,  so  bereits  im 
Giebel  des  Schatzhauses  der  Megareer  in  Olympia,  aus  dem  An- 
fange des  6.  Jahrh.  und  im  Giebel  des  pisistratischen  Athenatempels. 
Die  berühmteste  Darstellung  ist  die  auf  dem  pergamenischen  Zeus- 
altar aus  dem  2.  Jahrb.-,  diese  Reliefs  befinden  sich  in  Berlin. 

Die  hesiodische  Dichtung  bezeichnet  den  Ausgang  einer  Kultur- 
periode in  noch  höherem  Grade  als  die  homerische.  Man  vermisste 
den  geistigen  Aufschwung,  den  neue  Ideen,  die  intensive  Lebenskraft 
und  Lebenslust,  die  das  Bewusstsein,  höheren  Zielen  nachzustreben, 
zu  schenken  pflegen.  Der  homerische  Grieche  war  aber  noch  fähig, 
mit  der  Seele  in  einer  herrlichen  Vergangenheit  zu  leben,  für  welche 
er  noch  fühlen  konnte,  als  wäre  sie  ihm  eine  volle  Realität.  Für  den 
hesiodischen  dagegen  verschwinden  Freude  und  Glück  immer  weiter 
und  weiter  in  eine  unendlich  lange,  von  der  jetzigen  völlig  getrennte 
Vorzeit,  und  was  für  den  homerischen  das  Höchste  war,  ein  kriege- 
risches, heldenmütiges,  schliesslich  doch,  wie  jeder  gewöhnliche  Sterb- 
liche, zum  Hades  fahrendes  Menschengeschlecht,  —  das  setzte  er  nur 
in  das  dritte,  kupferne  Zeitalter.  Man  lebte  vom  traditionellen,  geistigen 
Erbgut.  Uebrig  geblieben  waren  nur  eine  landläufige  Alltagsmoral  und 
konventionelle,  innerlich  tote  Religiosität,  die  fast  nur  durch  die  Macht 
der  Gewohnheit  und  eine  kleinliche  Eigennützigkeit,  indem  sie  ver- 
schiedenen besonderen  Zwecken  zu  dienen  schienen,  fortbestanden. 
Auch  zahllose  Vorstellungen  über  Götterwelt  und  Vorgeschlecht  wur- 
den aus  früherer  Zeit  herübergenommen,  grossenteils  stark  verblasst, 
nicht  selten  kaum  mehr  als  ein  Name.  Man  fühlte  aber  das  tiefste 
Bedürfnis,  dieses  überlieferte  geistige  Besitztum  gleichsam  wissen- 
schaftlich zu  schichten  und  zu  ordnen,  was  nach  genealogischen  Prin- 
zipien geschah.    Schon  die  homerische  Götterwelt  verdankt  ihre  Ein- 
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heit  dem  Familienverhältnisse,  in  welchem  die  Götter  zueinander  gestellt 
waren.  Der  homerische  Götterkreis  ist  dem  Familienverbande  eines 
adeligen  Geschlechtes  nachgebildet  und  man  kann  schon  von  einem 
Stammbaum  der  Götter  reden.  Dies  alles  ist  bei  Hesiodos  auf  die  Spitze 
getrieben.  Genealogie  wird  das  leicht  hantierbare  Mittel,  um  auch  das 
Zerfahrenste  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Stark  spricht  bereits  das 
historische  Interesse.  Man  erhält  eine  über  Zeitalter  sich  erstreckende 
Geschichte  von  Göttern  und  Menschen.  Man  stellte  alles  zusammen, 
was  sich  nur  über  den  halbgöttlichen  Ursprung  heroischer  Geschlechter 
sammeln  Hess.  Es  war  dies  eine  eigentümliche  Betrachtungsweise  der 
Dinge,  welche  sich  auch  noch  im  späteren  Griechentum  erhielt.  In 
voller  Naivität  konnte  man  auch  später  noch  eine  Vergangenheit,  die 
man  selbst  genealogisch  konstruiert  hatte,  für  Wirklichkeit  halten,  Avie 
der  Logograph  mit  grösster  Leichtigkeit  ganze  Stammbäume  er- 
fand. Ethnographische  Zusammenhänge  fanden  in  den  Familienver- 
hältnissen mythischer  Ahnherren  ihren  Ausdruck.  Ebenso  die,  welche 
man  zwischen  den  Wirkungskreisen  verschiedener  Götter  erkannt  hatte 
in  dem  Familienverhältnis  dieser 5  noch  im  5.  Jahrh.  gaben  die 
Athener  dem  Asklepios  eine  Tochter,  Hygieia;  Asklepios  selbst 
war  schon  viel  früher  zu  Apollos  Sohn  geworden.  Dies  ist  nicht  aus- 
schliesslich griechisch,  doch  kann  man  von  einer  genealogischen  Denk- 
art sprechen ,  die ,  aus  alten  Zeiten  übergekommen ,  für  das  Griechen- 
tum besonders  charakteristisch  war.  Bei  Hesiodos  tritt  diese  in  schärf- 
ster Form  auf. 

In  jener  Mässigung,  jener  Ordnungsliebe,  jenem  ruhig  sich  den 
Verhältnissen  Fügen  erkennen  wir,  —  freilich  nicht  in  ihrer  erfreu- 
lichsten Form,  —  schon  etwas  von  der  griechischen  owfpoouvY].  Be- 
achtung verdient  auch,  dass  bei  Hesiodos  die  Dämonen  zuerst  als 
eine  Art  Mittelwesen  erschienen,  von  Zeus  als  Wächter  der  Menschen 
angestellt,  die  über  der  Erde  umherstreifend,  überall  das  Recht  schützen  S 
eine  Vorstellung ,  die  später  für  das  religiöse  Leben  der  Griechen  von 
der  höchsten  Bedeutung  wurde.  So  weist  auch  in  der  hesiodischen 
Dichtung  einiges  auf  die  Zukunft  hin. 

§  6.  Mykenische  und  hellenische  Periode. 

Unzweifelhaft  entspricht  die  homerische  Heroenwelt  einer  Realität, 
die  einst,  in  einer  gewissen  Periode  der  griechischen  Geschichte,  vor- 
handen gewesen  sein  muss.  Dass  Griechenland  eine  Zeit  ritterlichen 
Adeltums  gekannt  hat,   steht  ausser  Zweifel.     Der  Ahnenstolz  der 
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homerischen  Helden  ist  derjenige  der  griechischen  Adelsgeschlechter 
auch  der  späteren  Zeit.  Künstlich  zusammengesetzte  Stammbäume 
begegnen  uns  in  Griechenland  fast  überall.  Viele  derselben  sind  gewiss 
nicht  im  heroischen  Zeitalter  selbst  zusammengestellt  worden.  Doch 
muss  die  Sitte,  solche  Stammbäume  zusammenzustellen,  aus  einer 
Periode  ungeteilter  Adelsherrschaft  herstammen. 

Wie  man  dabei  vorzugehen  pflegte ,  lässt  sich  noch  zeigen.  Die 
Helden  homerischer  und  anderer  Sagen  können,  wiez.  B.  der  Dietrich  von 
Bern  des  deutschen  Epos,  sehr  gut  historische  Personen  gewesen  sein. 
Es  müssen  auch  viele  berühmte  Namen  im  Ahnenkult  erhalten  ge- 
blieben sein.  Doch  kamen  unter  den  Vorfahren  sicherlich  auch  viele 
ehemalige  Lokalgötter  vor.  So  gab  es  einen  Kult  eines  mit  Zeus 
identifizierten  Agamemnon  in  Lakonien,  in  Mykenai,  in  Chaeroneia; 
hier  war  sein  Kultmal  sein  Szepter,  der  seinen  eigenen  Priester  besass, 
in  dessen  Namen  es  aufbewahrt  und  mit  Speiseopfem  verehrt  wurde. 
Unzweifelhaft  war  Helena  einsteine  altelakonische  Baumgöttin,  anderen 
Platane,  nach  Theokritos^  die  spartanischen  Jungfrauen  einen  Lotos- 
kranz  aufzuhängen  und  Oel  aus  einer  silbernen  Flasche  auszugiessen 
gelobten.  Von  einer  Helena  SevSplxi?  ist  auch  sonst  die  Rede.  Auch 
Menelaos  hat  man  als  Baum  verehrt.  Dies  stellt  den  ursprünglichen 
Charakter  solcher  Heroen  als  Götter  hochaltertümlichen  Schlages 
ausser  Zweifel.  Diese  leicht  zu  vermehrenden  Beispiele  machen  es  ver- 
ständlich, wie  mit  der  Entwertung  altertümlicher  lokaler  Götter,  etwa 
der  Sondergötter  üseners,  die  Bildung  adeliger  Genealogien  zusammen- 
ging. Manche  Götternamen  wurden  in  die  Ahnenreihe  aufgenommen. 
Hauptsächlich  hielt  man  daran ,  seine  göttliche  Abstammung  zu  be- 
weisen ;  dies  geschah  in  einer  Weise ,  die  zur  festen  Regel  wurde :  die 
Ahnherren  der  Geschlechter  waren  Kinder  von  Göttern  und  Menschen. 
Es  gab  eine  Art  von  Wesen,  Halbgötter,  welche  die  Verbindung  zwi- 
schen Himmel  und  Erde  bewerkstelligten,  und  diese  Vorstellung  hat 
sich  wohl  bald  nicht  mehr  ausschliesslich  auf  die  unmittelbaren  Götter- 
söhne beschränkt.  Leicht  verständlich  ist  daher  die  Bedeutung,  welche 
jene  hesiodische  Eoeensammlung  für  Leute,  welche,  wenn  auch  die 
Blütezeit  des  Adels  längst  vorüber  war,  mehr  oder  weniger  doch  noch 
in  derartigen  Ideen  lebten,  gehabt  haben  muss. 

In  welcher  Zeit  und  unter  welchen  Umständen  dieses  adlige  Ritter- 
tum zu  einer  solchen  Macht  und  einem  solchen  Ansehen  gelangte,  dass 
es  mit  seinem  Glanz  und  seiner  Herrlichkeit  noch  die  Ideenwelt  viel 
späterer  Zeiten  in  so  hohem  Grade  beherrschen  konnte,  lässt  sich 
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jetzt  noch  bestimmen.  Die  Völker  Kleinasiens  und  der  Balkanhalb- 
insel, welche  nach  der  Iliade  mit  den  Trojem  zusammen  von  den 
Achäern  bekriegt  wurden,  waren  einmal  den  Stämmen  des  Festlandes 
und  der  Inseln  stark  überlegen.  Eine  Kultur,  wie  diejenige,  deren 
Ueberreste  bei  den  Ausgrabungen  von  Troja  zu  Tage  getreten  sind, 
hat  in  uralter  Zeit  die  Völker  der  östlichen  Hälfte  des  Mittelmeeres 
sehr  sicher  beeinüusst.  Phrygische  Kulte  wirkten  auf  die  von  Kreta 
ein.  Thrakien  gab  Griechenland  seinen  Dionysos-  und  Aresdienst. 
Leleger  und  Karer  streiften  als  Seeräuber  umher,  siedelten  sich  sogar 
an  einigen  Orten  an.  Eine  mächtige  troische  Zwingburg  beim  Eingang 
des  schwarzen  Meeres  sprach  im  dritten  vorchristlichen  Jahrtausend  von 
der  Macht  und  Ueberlegenheit  dieser  asiatischen  Herrscher.  Etwa  am 
Ende  dieses  dritten  Jahrtausends  zeigte  sich  auch  in  den  griechischen  Län- 
dern, wahrscheinlich  zuerst  in  Kreta,  bald  auch  in  Thessalien,  Mykenai, 
an  zahlreichen  andern  Orten  ein  mächtiger  Aufschwung  des  Lebens.  Es 
entstand  jene  sog.  mykenische  Kultur,  welche  gewiss  dem  Pharaonen- 
reich, wahrscheinlich  auch  dem  babylonischen,  viele  Anregungen  ver- 
dankte, doch  in  ihrem  Wesen  völlig  selbständig,  bald  auf  jene  uralte 
ägyptische  Kultur  selbst  nicht  ganz  unbedeutend  zurückgewirkt  hat. 
Herrlich  warMykenai,  aber  die  Paläste  von  Kreta,  z.  B.  der  vonKnossos, 
übertrafen  an  Grösse  und  Pracht  fast  alle  andern.  In  uralter  Zeit  hören 
wir  von  Minos'  kretischer  Seeherrschaft;  das  karische  Seeräubertum 
wurde  gebändigt. 

Inzwischen  war  die  troische  Zwingburg,  wir  wissen  nicht  wodurch, 
untergegangen.  Eine  neue  und  grössere  trat  an  ihre  Stelle  (etwa 
1500  v.  Chr.),  doch  bezeichnet  es  einen  bedeutenden  Umschwung 
der  Verhältnisse,  dass  die  Erbauer  und  Bewohner  desselben  durch  die 
kretisch-mykenische  Kultur  stark  beeinflusst  waren.  Nach  einiger  Zeit 
wurde  auch  diese  Burg  zerstört.  Es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  dies, 
eine  Tat  des  gesamten  Griechentums  unter  Mykenais  Führung  war, 
desselben,  das  in  sagenhafter  Gestalt  noch  in  den  Gesängen  des  späteren 
Griechentums  fortlebte. 

Es  war  eine  gleichartige  Geschichte  wie  die  Deutschlands  in  den 
Kämpfen  mit  Dänen,  Slaven,  Magyaren,  während  welchen  auch  das 
deutsche  Rittertum  einen  mächtigen  Aufschwung  nahm  und  zugleich 
das  Bedürfnis  nach  einträchtiger  Zusammen  Wirkung,  ja  staatlicher 
Verbindung  tiefer  als  je  gefühlt  wurde.  Der  mächtige  Tatendrang,  der 
wie  eine  Naturmacht  fortriss,  ergoss  sich  in  zahllose  gegenseitigeFehden 
und  Zwistigkeiten.  Als  man  dem  gemeinsamen  Feind  gegenüberstand, 
wurde  man  inne,  dass  man  so  seine  Kräfte  aufrieb.  Man  folgte  einem 
gemeinschaftlichen  Führer.  Die  Gewalt  Agamemnons  über  die  Achäer- 


286  Die  Griechen. 

fürsten  war  gleicher  Art,  aber  jedenfalls  nicht  grösser  als  die  Hein- 
richs des  Ersten  über  die  Herzöge. 

Bei  derartigen  Erscheinungen,  wenn  neue  Kulturzustände  vor- 
bereitet werden  und  eine  ganze  Nation  plötzlich  von  einem  neuen  Geist 
ergriffen  wird,  sind  immer  tiefliegende  geistige  Triebe  wirksam,  deren 
Natur  uns  verborgen  bleibt.  Doch  liefern  äussere  Umstände,  wenn 
sie  das  neue  Leben  auch  niemals  allein  hervorrufen,  sicherlich  das 
Element,  in  dem  dieses  erst  möglich  und  dadurch  auch  mehr  oder 
weniger  erweckt  wird.  So  passt  dann  jedenfalls  die  eigentümliche 
griechische  Kulturentwicklung,  wie  wir  sie  auf  religiösem  Gebiete 
kennen  lernten,  völlig  zu  jenen  Zeiten  von  Drang  und  Not,  wenn  sie 
auch  daraus  niemals  vollkommen  zu  erklären  ist.  Als  die  Zeitverhält- 
nisse so  lagen,  dass  nur  kühnes  Vorgehen,  tatkräftiges  Handeln  Ret- 
tung bringen  konnten,  war  es  unmöglich,  die  Seelenkräfte  aus  Furcht 
vor  Gespenstern  brach  liegen  zu  lassen.  Man  wendete  sich  immer  mehr 
denjenigen  Göttern  zu,  die  man  verstand,  brachte  diese  dem  eigenen 
Wesen  immer  näher,  indem  man  sie  sich  immer  menschlicher  vorstellte. 
Das  Göttliche  verlor  an  Würde  und  Macht,  aber  das  eigene  Kraft- 
gefühl war  so  gross ,  dass  es  weniger  auf  die  von  den  Göttern  zu  er- 
wartende Hilfe  ankam,  wenn  nur  der  eigene  Geist  von  der  entnervenden 
Furcht  befreit  war.  Die  mächtigeren  Konzeptionen  von  göttlichem 
Wesen  trugen  von  selbst  über  die  schwachen,  mehr  lokalen  Gebilde 
den  Sieg  davon.  Sie  verdrängten  diese,  wie  z.  B.  Apollo  an  die  Stelle 
der  delphischen  Gaia,  Poseidon  und  Athene  an  die  des  alten  Kekrops 
traten.  Das  Selbstgefühl  dieser  Männer  bezog  sich,  ■ —  bei  Homer 
spricht  sich  dies  noch  deutlich  aus,  —  manchmal  mehr  auf  ihr  Ge- 
schlecht als  auf  ihre  Person.  Die  entwerteten  Götter  schlichen  sich 
in  angedeuteter  Weise  manchmal  in  die  adeligen  Stammbäume  ein.  Es 
lag  aber  der  stärkste  Antrieb,  wodurch  eine  bestimmte  Zahl  der  Götter 
in  den  Vordergrund  trat,  darin,  dass  man,  indem  man  sich  als  eine 
Nation  erkannt  hatte,  sich  auch  in  der  Verehrung  eines  und  desselben 
Göttertums  einigen  wollte.  An  die  Spitze  des  Griechentums,  —  Homer 
spricht  von  Achäern,  —  trat  jene  Götterfamilie,  eine  einzige,  aber  doch 
auch  wieder  nicht  einigere  als  die  homerische  Heroenwelt  selbst. 

Wo  so  das  ganze  Leben  und  Streben  in  einer  irdischen  Tätigkeit 
aufging  und  man  in  dieser  die  denkbarste  Befriedigung  fand,  bekam  die 
Vorstellung,  dass  das  irdische  Leben  das  Wesentliche  sei,  eine  mäch- 
tige Stütze.  Das  Interesse  für  sie  steigerte  sich.  Für  das  Jenseits  blieb 
nichts,  was  dem  menschlichen  Dasein  Glanz  verleihen  konnte,  übrig. 
Eine  menschliche  Grösse  völlig  ausserhalb  des  Kampf-  und  Kriegs- 
lebens konnte  man  sich  nur  in  beschränktem  Masse  denken.  Durch 
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Männertugend  stieg  man  zu  den  Göttern  hinauf;  wieviel  wusste  man 
nicht  von  Helden,  die  mit  Göttern  den  Kampf  aufgenommen  hatten,  zu 
erzählen.  Doch  fühlte  man  wohl,  mit  solchen  Vorstellungen  nicht  in  der 
jetzigen  Welt  bleiben  zu  können.  Die  herrlichsten  Taten  waren  die  frühe- 
rer Geschlechter.  Es  verschob  sich  die  Vorstellung  von  der  Herrlichkeit 
der  Ahnen.  Der  Gedanke  an  die  „Gerechten",  welche  auf  fernen  Inseln 
fortlebten,  wurde  zurückgedrängt;  man  vergass  diese  himmlische  Herr- 
lichkeit gegenüber  der  irdischen.  Im  Schlachtgetümmel  erreichten  auch 
dieVorfahren  das  denkbar  Höchste.Wie  das  Göttertum,  verweltlichte  sich 
auch  das  Heroentum.  Was.den  Heros  zum  Heros  machte,  geschah  auf 
der  Erde.  Nach  dem  Tode  war  er  ein  Schatten,  wie  jeder  andere  Sterb- 
liche. Ein  trauriger  Gedanke,  dessen  man  sich  nicht  entschlagen  könnte, 
ohne  den  Unsterblichkeitsglauben  selbst  aufzugeben.  Es  ist  unsicher, 
ob  bereits  jene  „gerechten"  Almen  T^pcosg  genannt  wurden;  wäre  dem 
so,  so  würde  die  Bedeutung  „Kriegsheld"  die  abgeleitete  sein;  das 
Umgekehrte  der  gewöhnlichen  Annahme.  Merkwürdig  ist,  dass  sogar 
einige,  die  auf  den  Inseln  der  Seligen  bereits  ihren  Sitz  hatten,  nach 
dem  Hause  des  Hades  haben  hinabsteigen  müssen.  Nun  bekamen 
sie  dort,  wahrscheinlich  ihrer  ursprünglichen  Gerechtigkeit  wegen,  das 
Amt  von  Unterweltsrichtern.  So  ßadamanthys,  auch  wohl  Aiakosund 
Minos.  Nur  ganz  ausnahmsweise  wird  von  einigen  Heroen  erzählt, 
z.  B.  von  Menelaos,  dass  sie  an  jenen  Orten  der  Seligkeit  wohnten. 
Um  den  Anfang  des  letzten  vorchristlichen  Jahrtausends  künden 
sich  aber  neue  Zeiten  an.  Unter  den  griechischen  Stämmen  entstand 
eine  starke  Gährung  und  ein  mächtiger  Wandertrieb.  Der  Einfall  der 
Dorier  in  den  Peloponnes  ist  nicht  das  einzige,  worin  sich  der  neue 
Geist  bekundete.  Die  Achäerherrschaften  im  Peloponnes  gingen  zu 
Grunde.  Aeolier  und  auch  lonier  breiteten  sich  über  die  Küsten 
und  Inseln  Kleinasiens  aus.  Diese  standen  mehr  oder  weniger  noch 
auf  dem  Boden  achäisch-mykenischer  Kultur,  nicht  nur  in  Kunst  und 
Kunstgewerbe,  sondern  auch  in  Anschauungen  und  Lebensart.  Die 
Zeit  der  Heroen  war  für  diese  Menschen  längst  vorüber,  aber  auch 
das  mittelalterliche  europäische  Rittertum  fand  seine  begeistertsten  Ver- 
ehrer in  der  Zeit  seines  Niedergangs.  Wie  mächtig  muss  die  Phantasie 
dieser  Aeolier  angeregt  worden  sein,  als  sie  bedachten,  dass  es  gerade 
die  Umgegend  des  vom  halbgöttlichen  Vorgeschlechte  zerstörten  Troja 
war,  wo  sie  ihre  neuen  Wohnsitze  gefunden  hatten.  Das  Lied  vom 
troischen  Krieg  erklang  in  Aeolien  und  lonien,  über  Küsten  und  Inseln, 
bald  auch  im  europäischen  Festlande.  Niemals  hat  Griechenland  sich 
von  seiner  ritterlichen  Vorzeit  vollständig  losgesagt.  Der  neue  Geist  hat 
hier  das  Alte  nur  umgestaltet.   So  ist  das  Doriertum  nur  ein  verklärtes 


288  Die  Griechen. 

Achäertum.  Der  mächtige  neue  Trieb  war  der  des  Republikanismus. 
Man  staunte  noch  immer  die  Taten  der  Vorfahren  an,  aber  ritterliche 
Tugenden  mussten  jetzt  das  Gemeingut  vieler  werden.  Die  alte  Männer- 
tugend, aber  in  höherer  idealistischer  Auffassung,  war  das,  was  von 
einem  jeden,  nicht  nur  von  einigen  wenigen  Adeligen,  ein  Schaustück 
menschlicher  Herrlichkeit  machen  musste.  Man  sollte  vor  den  Augen 
von  Göttern  und  Menschen  voll  rüstiger  Kraft,  körperlich  schön  und 
gewandt  erscheinen;  in  den  Bewegungen  mussten  sich  Selbstbeherr- 
schung, Mut  und  freie  Gesinnung  ausdrücken.  Diesem  Schönen  musste 
man  nur  seiner  selbst  wegen  nachstreben.  Materieller  Vorteil  durfte 
niemals  der  Hauptzweck  sein.  Auch  darüber  dachte  man  nach,  wie 
sich  alle  diese  frei  wirkenden  Individuen  doch  zu  einer  Gesamtheit  ver- 
einigen könnten.  Man  fand  die  Möglichkeit  auch  hier  in  einem  ästhe- 
tischen Prinzip:  in  der  eoxoofiia  „schöne  Ordnung"  oder  eDVO{i.'la 
konnten  alle  freien  Individuen  harmonisch  zusammenwirken.  Doch  ent- 
stand zugleich  die  Furcht,  dass  auch  dieses  Rittertum  in  gegenseitigen 
Kämpfen  vergehen  könnte.  Die  Gymnastik  als  wohlüberlegtes  Mittel 
der  Erziehung  kam  in  Aufschwung.  Olympia  wurde  ein  Kampfplatz 
für  Männertugend  (apstv]) ,  die  alle  Hellenen  dort  in  friedlichem  Wett- 
streit erwerben  konnten.  Während  der  olympischen  Feste  herrschte 
ein  Gottesfriede  (exs-^etpia);  ein  schöner  Friedensgedanke  inmitten 
kriegerischer  Zeiten,  der  aber  wohl  niemals  zu  grosser  praktischer  Be- 
deutung gelangte.  Sparta  wollte  der  Vorort  republikanischer  Freiheit 
sein;  es  schützte  die  freie  Gemeinde  gegen  Tyrannen.  Auch  machte 
es  in  seinem  peloponnesischen  Bund  den  Versuch,  ein  umfangreicheres 
Hellenentum  zu  organisieren,  wusste  aber  dabei  nicht  seinen  eigenen 
Freiheitsgedanken  zu  wahren.  Immer  blieb  die  Ausführung  weit 
hinter  der  Idee  zurück. 

Reicher  und  vielseitiger,  nach  gleichartigen  Grundsätzen,  aber 
doch  in  weit  weniger  strenger  Auffassung  gestaltete  sich  das  äolische 
und  ionische  Leben.  Hier  fühlte  man  sich  am  meisten  ganz  Mensch. 
Hier  genoss  man  des  frohen  Lebens ,  aber  versank  man  auch  in  die 
tiefste  Wehmut.  In  den  Liedern  ergossen  sich  die  verschiedensten 
menschlichen  Gefühle.   Hier  lag  die  Geburtsstätte  der  Demokratie. 

In  dieser  Zeit,  als  das  eigene  Leben  sich  so  schön  und  vielseitig 
gestaltete ,  wurde  der  Gegensatz  zu  fremden  Völkern  weit  tiefer  emp- 
funden als  in  jener  alten  Ritterzeit.  Man  fühlte  sich  mit  seinem  hel- 
lenischen Wesen  einem  ganz  anders  gearteten  Barbarentum  gegenüber- 
gestellt. Der  schärfste  Gegensatz  war  der  des  monarchischen  Orients 
und  republikanischen  Griechenlands.  Es  wurden  jetzt  auch  manche 
alten  Sagen  vom  Standpunkt  des  Kampfes  zwischen  hellenischer  Sitte 
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und  Barbarei  betrachtet.  Sogar  die  Götter  kämpften  im  Giganten- 
kampf, —  den  Hesiodos  nicht  erwähnt,  —  gegen  diese  erdgeborenen 
Vertreter  barbarischer  Roheit.  So  wurden  die  Amazonenkämpfe,  die 
Kämpfe  von  Lapithen  und  Kentauren,  die  Argonautenfahrt,  auch  die 
troischen  Kriege  betrachtet.  Was  muss  es  gewesen  sein,  als  auch 
dieses  hellenische  Rittertum  seinen  Troierkampf  erhielt!  Durch  die 
persischen  Kriege  erreichte  die  Entwicklung  des  Hellenentums  seinen 
Höhepunkt. 

Aber  auch  damals  konnte  sich  die  Idee  des  Panhellenismus  nicht 
verwirklichen.  Der  delische  Bund  wurde  eine  attische  Herrschaft.  Der 
Kampf  gegen  das  Barbarentum  wurde  im  4.  Jahrb.  grundsätzlich  auf- 
gegeben. Die  Eroberung  Asiens  durch  Alexander,  wie  bedeutsam  auch 
in  ihrer  Folge,  war  nur  das  Zerrbild  jener  früheren  Kämpfe.  Man  gab 
die  Einheit  auf,  um  die  Freiheit  zu  wahren,  aber  auch  diese  wurde  ein 
geistloses  Phantom,  das  zu  unterdrücken  die  römische  Herrschaft  sich 
kaum  die  Mühe  nahm. 

Wenden  wir  uns  jetzt  der  griechischen  Religion  zu,  wie  sie  sich  in 
diesen  geistig  ziemlich  eng  zusammenhängenden  mykenischen  und 
hellenischen  Perioden  entwickelt  hat. 

§  7.   Der  Götterkreis. 

Betrachten  wir  zuerst  die  einzelnen  Göttergestalten,  welche  aus 
jenem  furchtbaren  Durcheinander  der  Vorzeit  allmählich  in  den  Vorder- 
grund getreten  sind  und  in  den  völlig  geschichtlichen  Zeiten  das  ge- 
wöhnliche griechische  Pantheon  bildeten.  Kaum  kann  zu  ihm  Kro- 
nos  gerechnet  werden,  doch  genoss  dieser,  ungeachtet  dass  er  nach 
der  Erzählung  von  Zeus  gestürzt  worden  war,  noch  immer  ein  gewisses 
Ansehen.  Er  wurde  in  alter  Zeit,  wie  es  scheint,  öfters  auf  Hügeln  ver- 
ehrt und  war  ursprünglich  ein  Gott  der  Fruchtbarkeit  und  des  Ernte- 
segens, aber  zugleich  auch  des  Todes.  Man  dachte  sich  ihn  wohl  selbst 
verstorben  —  und  zeigte  noch  seine  Gräber  — ,  oder  in  Höhlen  schlafend. 
In  seinem  Reiche  im  fernen  Westen  wohnten  die  Heroen  alten  Schla- 
ges auf  den  Inseln  der  Glückseligen.  Ebenso  war  er  der  Herr  der  ge- 
ringeren ,  in  der  Unterwelt  eingeschlossenen ,  bisweilen  aber  zu  Tage 
tretenden  Seelchen,  welche  z.  B.,  wie  wir  schon  bemerkten,  in  Athen 
am  Anthesterienfest  bewirtet  wurden.  Mehrere  Feierlichkeiten  dieses 
Festes  scheinen  ursprünglich  Kronos  gegolten  zu  haben ,  an  dessen 
Stelle  erst  später  Dionysos  eingesetzt  worden  ist.  Als  Erntegott  feierte 
man  ihn  bei  den  Kronien  auch  in  Athen  mit  ausgelassener  Freude  und 
zeitweiliger  Emanzipation  der  Sklaven.  Als  Gemahlin  wurde  ihm  eine 
Göttin  Eileithuia  zugesellt,  ebenfalls  Göttin  der  Fruchtbarkeit,  beson- 
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ders  der  menschlichen  Geburt.  Der  Zeuskult  hat  unzweifelhaft  an 
manchen  Orten  den  Kronosdienst  zurückgedrängt,  so  z.  B.  in  Olympia, 
"WO  ein  Kronoshügel  fast  noch  zum  Zeusheiligtum  gehörte,  und  dies  mag 
veranlasst  haben,  dass  man  in  den  späteren  künstlich  zusammengesetzten 
Oöttergeschichten  von  einer  von  Zeus  gestürzten  Herrschaft  des  Kronos 
und  der  Titanen,  seiner  Helfer,  spricht,  obgleich  der  Gedanke,  dass 
die  hesiodische  Theogonie  ein  Stück  wirklicher  Religionsgeschichte 
darbiete,  so  dass  erst  Uranos,  darauf  Kronos,  zuletzt  Zeus  der  allgemein 
anerkannte  Hauptgott  wäre,  mit  Recht  allgemein  aufgegeben  ist.  In 
der  Gbttergenealogie  hat  man  Kronos  die  Rhea  als  Gemahlin  ge- 
geben, wahrscheinlich  eine  kretische  Lokalgöttin,  die  man  mit  der 
phrygischen  Kybele  vereinigte.  Das  bei  Rhea  vorkommende  Motiv 
einer  Göttermutter,  die  ihr  Kind  heimlich  gebären  und  nach  der  Ge- 
burt verbergen  muss,  begegnet  uns  auch  anderswo,  so  im  Mythos 
von  Leto,  der  Mutter  von  Apollo  und  Artemis. 

Eine  sehr  alte  Gottheit  ist  auch  die  oben  bereits  besprochene 
Herdfeuergöttin  Hestia.  In  der  Göttergenealogie  galt  sie  als  die  älteste 
Schwester  von  Zeus  undHera.  Sie  ist  das  ewige  Feuer,  als  eine  Familien, 
Geschlechter,  Städte  und  Staaten  erhaltende  Macht  gedacht,  bei  dessen 
Erlöschen  oder  Befleckung  man  neues  und  reines  zu  entzünden  hatte.  Sie 
war,  wie  gesagt,  auf  dem  Hausherde  anwesend,  sie  war  der  Hausherd 
selbst.  In  historischer  Zeit  wird  es  in  den  vornehmeren  Häusern  wohl 
besondere  Herdaltäre  neben  den  gcAvöbnlichen  Herden  in  der  Küche 
gegeben  haben.  In  mykenischer  und  homerischer  Zeit  befand  sich  der 
Herd  im  grossen  Männersaale.  Später  gab  es  eine  xoivyj  'Eatia  einer  Stadt 
oder  eines  Staates,  gewöhnlich  in  dem  Prytaneion  genannten  Regie- 
rungslokal, das  etwa  als  Haus  des  Staates  galt.  Ja  es  regte  sich  sogar 
insoweit  das  griechische  Gemeinschaftsgefühl,  als  auch  das  gesamte 
Griechenland  einen  gemeinsamen  Herd  in  Delphi  bekam,  xoivtj  'Eaua 
zfi^  ""'EXXaSo?.  So  musste  das  durch  die  Perser  befleckte  Feuer  in  Pla- 
•taiai  nach  Ausspruch  des  Orakels  an  der  Hestia  in  Delphi  neu  ent- 
zündet werden.  Ein  ideeller  Zusammenhang  zwischen  Kolonie  und 
Mutterstadt  wurde  dadurch  hergestellt ,  dass  vom  Herdaltar  im  Pry- 
taneion des  letzteren  das  Feuer  für  das  neu  zu  gründende  Prytaneion 
mitgenommen  wurde.  Im  Kultus  war  diese  Göttin,  von  der  für  das 
"Wohlsein  so  viel  abhing,  hoch  geehrt.  Bei  den  Festmahlen  erhielt  sie 
die  erste  und  letzte  Spende,  und  ebenso  wurde  manchmal  bei  Gebeten, 
Spenden,  Opfern  und  Eidschwüren  mit  derHestia  angefangen,  a'f '  'Eov.y.q 
a[jyza,bai.  Personifiziert  wurde  sie,  wie  schon  bemerkt,  sehr  wenig,  dem- 
gemäss  trat  sie  auch  im  Mythos  nur  wenig  hervor.  Sie  war  eine  jung- 
fräuliche Göttin,  wie  das  Herdfeuer  selbst  rein  gedacht  wurde.    Ver- 
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gebens  freiten  Poseidon  und  Apollo  um  sie.  Zeus  bewilligte  ihr  anstatt 
der  Heirat  grosse  Vorrechte.  Sie  erhielt  ihren  Sitz  inmitten  des  gött- 
lichen Hauses  auf  dem  Olympos,  wie  auch  das  Herdfeuer  im  alten 
Königspalaste  in  der  Mitte  des  Männersaales  stand;  sie  beanspruchte 
dort  das  Fett  der  Opfer,  nahm  in  allen  Tempeln  der  Götter  an  den 
Ehren  teil,  was  auf  jenes  „mit  der  Hestia  anfangen"  anspielt;  sie,  die 
älteste  Kronostochter,  war  den  Sterblichen  die  älteste,  ehrwürdigste 
Göttin.    So  in  dem  homerischen  Hymnos  an  Ajibrodite. 

Ebenfalls  Feuergott  war  Hephaisto  s,  der  haujjtsächlich  auf  der 
vulkanischen  Insel  Lemnos  verehrt  wurde.  Ebenso  dachte  man  sich 
ihn  auch  beim  Aetna.  Er  war  vor  allem  Schmiedegott  und  der  sizili- 
sche  Vulkan  und  seine  Umgebung  galten  als  die  Werkstätte  von  ihm 
und  seinen  Gesellen,  den  Kyklopen.  Wie  fast  stets  im  Mythos,  war  er 
als  Schmied  eine  listige,  tückische  Person.  Er  ist  besonders  der  Gott 
des  Kunsthandwerks,  man  könnte  fast  sagen  der  Kunst  überhaupt.  Die 
Wohnungen  der  Götter  auf  dem  Olympos  sind  sein  Werk.  Auf  die  Bitte 
der  Thetis  verfertigte  er  die  ausführlich  von  Homer  beschriebene  wunder- 
schöne Waffenrüstung  des  Achilles.  Auch  seine  Lahmheit  ist  ein  bei 
andern  Schmieden,  hauptsächlich  der  indogermanischen  Sage,  wieder- 
kehrender Zug.  In  Athen  stand  er  mit  der  Stadtgöttin  Athene  in  engster 
Beziehung  und  schützte  mit  dieser  die  Stadt;  sein  Tempel  stand  bei  dem 
Markt.  Die  Sage  hat  sich  sehr  viel  mit  ihm  befasst.  Wir  hörten  schon, 
was  Homer  von  seinem  Verhältnis  zu  Aphrodite  erzählt.  Homer  nennt 
aber  auch  Charis  als  seine  Gemahlin.  Nach  andern,  ebenfalls  dem 
Homer  bekannten  Sagen,  war  er  entweder  von  seinem  Vater  Zeus  oder 
von  seiner  Mutter  Hera  von  dem  Olympos  hinabgeworfen  worden.  Er 
stürzte  in  Lemnos  nieder,  wo  er  liebevoll  aufgenommen  wurde.  Sehr 
bekannt  war  im  Altertum  auch  die  Erzählung,  nach  der  er  sich  an 
seiner  Mutter  rächte ,  indem  er  ihr  einen  künstlichen  goldenen  Sessel 
zuschickte.  Als  sie  sich  darauf  setzte,  war  sie  gefesselt  und  niemand 
konnte  sie  lösen.  So  war  man  genötigt,  ihn,  den  Ausgestossenen,  nach 
dem  Olympos  zurückzuführen.  Im  Kult  tritt  Hephaistos  nicht  sehr 
stark  hervor. 

Ein  edleres  Gegenstück  zu  Hephaistos  haben  wir  in  Prometheus. 
Auch  er.  ist  ein  Feuergott,  auch  er  der  Kunstfertige  und  Listige.  Er 
war  es,  der  dem  Zeus  zum  Besten  der  Menschen  das  Feuer  entwendet 
hatte,  doch  wurde  ihnen  seine  Wohltat  fast  zum  Unheil.  Das  ist  die 
von  Hesiodos  erzählte  Geschichte.  In  der  späteren  Dichtung  wird 
Prometheus  ein  Repräsentant  der  menschlichen  Selbständigkeit.  So 
ist  er  bei  Aeschylos  der  Gewaltige  von  edler  Gesinnung,  der  sich  in 
hochherzigem  Stolz  Zeus  gegenüberzustellen  wagt  und  sich  eine  Zeit- 
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lang  zu  behaupten  weiss.  Doch  hat  sich  der  Dichter  hier  zu  der  mytho- 
logischen Vorlage  ausserordentlich  frei  verhalten.  Sowohl  dem  Pro- 
metheus als  dem  Hephaistos  zu  Ehren  wurden,  —  was  bei  Feuergöttern 
nicht  auffallen  kann,  —  Wettläufe  mit  Fackeln,  Xot{ji7ra§o5po[x[at ,  ab- 
gehalten. 

Neben  der  Hestia  steht  als  ältere  Schwester  des  Zeus  die  eben- 
falls altehrwürdige  Demeter.  Sie  ist  eine  Göttin  der  Vegetation  und 
des  Ackerbaus  und  hat  als  solche  auch  einen  chthonischen  Charakter. 
Als  ihre  Tochter  galt  das  „Mädchen",  „Köre",  das  auch  als  Todes- 
göttin Persephone  aufgefasst  wird.  Als  diese,  —  so  lautet  der  weitver- 
breitete Mythos,  den  wir  aus  dem  berühmten  Demeterhymnos  kennen, 
—  vom  Unterweltsgott  Hades  geraubt  ist,  irrt  die  Mutter  in  tiefster 
Trauer  durch  alle  Länder  der  Welt ,  um  die  Tochter  wiederzufinden. 
Als  darauf  alle  Fruchtbarkeit  der  Erde  aufhört,  wird  Zeus  gezwungen, 
sich  der  Sache  anzunehmen.  Es  kommt  ein  Vertrag  zwischen  der 
Mutter  und  Hades,  Pluto,  zu  stände,  nach  dem  die  Tochter  die  grösste 
Zeit  des  Jahres,  Avenn  die  Früchte  reiften  und  die  Erde  sich  mit  herr- 
licher Vegetation  schmückte ,  bei  der  Mutter  bleiben,  die  übrige  Zeit, 
d.  h.  die  Wintermonate,  neben  ihrem  Gemahl  Pluto  als  ünterwelts- 
königin  regieren  sollte.  Der  Raub  und  die  Rückkehr  der  Persephone 
wurden  den  versammelten  Eingeweihten  in  Eleusis  in  dramatischer 
Aufführung  vorgestellt.  Dass  dieser  Mythos  aber  kein  primitiver  De- 
metermythos ist,  darf  man  aus  dem  Umstand  vermuten,  dass  Elemente 
dieser  Erzählung  in  andern  Demetermythen  mit  ganz  anderer  Motivie- 
rung, die  einen  ursprünglicheren  Eindruck  macht,  auftreten.  So  wurde 
in  Arkadien  Demeter  mit  Poseidon  in  Verbindung  gebracht:  in  der 
Nähe  von  Thelpusa,  wo  sie  als  Demeter-Erinnys  verehrt  wurde,  in  Phi- 
galeia,  wo  sie  [xeXatvv],  „die  Schwarze",  hiess.  Die  Demeter-Erinnys  nun 
wurde  als  Stute  von  Poseidon  in  Gestalt  eines  Hengstes  überfallen  und 
das  Ross  Areion  wäre  die  Frucht  dieser  Vergewaltigung  geworden. 
Die  Trauer  Demeters  ist  in  diesem  Legendenkreis  ihr  Unwillen  über 
die  Notzucht  Poseidons.  Die  Demeter  Melaine  der  Phigalier  hat  sich, 
aus  demselben  Grunde,  beleidigt  in  einer  Höhle  auf  dem  Oelberge  ver- 
borgen. Dort  schenkt  sie  der  Göttin  Despoina  das  Leben  und  harrt 
unbeweglich  in  ihrem  Verstecke,  den  Menschen  alle  Fruchtbarkeit  vor- 
enthaltend, so  dass  sie  vor  Hunger  wohl  gestorben  wären,  wenn  nicht 
Pan  zufällig  die  Höhle  der  Entflohenen  entdeckt  und  den  Göttern  ihren 
Aufenthalt  verraten  hätte.  In  dieser  Höhle  befand  sich  noch  zur  Zeit 
des  Pausanias  ein  hölzernes  Bild  von  Demeter  mit  einem  Pferdekoj^f, 
an  dem  ausser  der  Mähne  auch  Schlangen  und  andere  Tiere  angewach- 
sen waren.     Den  Namen  Erinnys  erklärte  man  mit  Unrecht  als  die 
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„Zürnende".  Die  Beziehung  auf  den  jährlichen  "Wechsel  im  Leben  der 
Natur  ist  auch  bei  diesem  Demetermythos  unverkennbar.  Es  gab  aber 
ausser  dieser  chthonischen  Ackergöttin  noch  eine  ethische  oder  politi- 
sche Demeter,  die  unter  dem  Namen  ■ö-eoftö^popo?  in  vielen  Städten  ge- 
feiert wurde;  sie  war  die  Schützerin  des  rechtlich  geordneten  Lebens, 
ganz  wie  die  Erdgöttin  Ge  auch  als  Themis  verehrt  wurde.  Besonders 
die  Stellung  der  verheirateten  Frauen  verbürgte  diese  Demeter  und 
wurde  von  ihnen  mit  den  Thesmophorien  gefeiert,  einem  Feste,  zu  dem 
keinem  Manne  der  Zutritt  gestattet  wurde. 

Dass  die  Persephone  als  uralte  Höllenkönigin  betrachtet  werden 
muss,  die  erst  später  den  Hades  zum  Gemahl  erhielt,  wurde  schon  betont. 
Auch  darin  zeigt  sich  der  Mythos  ihres  Raubes  als  spätere  Erfindung, 
dass  nach  diesem  umgekehrt  Hades  derjenige  war,  dem  Persephone 
zugesellt  wurde.  Auch  die  andere  Demetertochter,  Despoina,  „die 
Herrin",  war  eine  Todesgöttin.  Sie  wurde  in  Arkadien  verehrt  und 
Pausanias  nennt  sie  sogar  die  höchste  arkadische  Gottheit.  Sie  hat  sich 
mit  der  Persephone  verschmolzen. 

Hades  (A'ides,  Aidomeneus)  passt  weniger  gut  in  die  Reihe  der 
Kroniden  hinein  als  Hestia  und  Demeter  und  kann  sich  an  ursprüng- 
licher Bedeutung  weder  mit  Poseidon  noch  mit  Zeus  messen ;  als  Unter- 
weltsungeheuer mag  er  ziemlich  alt  sein,  von  Haus  aus  ist  er  jedoch 
nur  eine  der  vielen  Gottheiten,  die  im  Totenreiche  ihr  Wesen  treiben, 
wie  Thanatos,  der  Tod,  Meleagros,  der  Totenjäger  usw.  Auch  als 
König  der  Unterwelt  bleibt  er  immerhin  eine  ziemlich  undeutliche  Ge- 
stalt und  tritt  als  Kultusgegenstand  sehr  zurück;  so  bemerkt  Pau- 
sanias, dass  seines  Wissens  nur  in  Elis  Altäre  für  Hades  bestanden 
hätten ;  übrigens  kommt  er  im  Kultus  fast  nur  neben  Demeter  und 
Köre  vor. 

Ueber  das  ursprüngliche  Wesen  Poseidons  lässt  sich  nichts 
Sicheres  sagen.  Er  war  Rosse- und  Meeresgott  zugleich,  und  auf  welcher 
Ideenassoziation  dies  beruhte,  ist  nicht  klar.  Als  jüngerer  Bruder  des 
Zeus  war  nach  der  gewöhnlichen,  schon  bei  Homer  uns  begegnenden 
Vorstellung  die  Herrschaft  über  das  Meer  ihm  zu  teil  gefallen.  Er 
kennzeichnete  sich  durch  rohes,  ungestümes  Wesen,  war  im  Grunde 
aber  nicht  ohne  Wohlwollen.  Mit  seinem  gewaltigen  Dreizack  herrschte 
er  über  die  weit  sich  ausbreitende,  unabsehbare  Meeresoberfläche 
(supüxpstwv) ,  die  er  in  Bewegung  brachte.  Schnell  eilten  die  Wellen 
einander  nach,  mit  dumpfem  Getöse  stürzten  sie  nieder  (IpixtuTro?). 
Sturm  erregte  er  zum  Verderben  der  Schiffer.  Er  rettete  sie  aber  auch, 
indem  er  die  mächtige  Wogenflut  beschwichtigte.  So  war  er  auch  der 
Gott  des  ruhigen  Meeres  und  der  Schiffahrt.   Er  umfasste  die  Erde 
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('(y.iiio'/oQ) ,  erschütterte  sie  wie  das  Meer  (IvooiYato?) ,  bisweilen  so  ge- 
waltig, dass  sie  in  ihren  Gipfeln  und  Grundfesten  erbebte.  Er  war 
auch  der  Gott  der  feuchten  Elemente  überhaupt,  der  Quellen  und 
Flüsse;  er  erhöhte  die  Fruchtbarkeit  der  Erde.  Als  Opfer  wurden  ihm 
auch  lebende  Pferde  ins  Meer  oder  in  die  Flüsse  versenkt.  Er,  der 
Rossegott,  der  selbst  auf  seinem  Wagen  über  das  Meer  dahinfährt,  war 
1717110?,  der  Schöpfer,  wenigstens  der  Bändiger  dieses  nützlichen  Tieres; 
ihm  gefielen  die  ritterlichen  Spiele,  die  glänzenden  Wagenfahrten.  Sehr 
alte  Kultstätten  hatte  er  an  der  Nordküste  des  Peloponnes,  in  Helike 
und  Aigai.  An  dieser  Stelle  hatte  er  nach  Homer  seinen  Palast  in  der 
Tiefe  des  Meeres.  Auch  der  Kult  am  Isthmus,  wo  später  die  berühmten 
isthmischen  Spiele  abgehalten  wurden,  ein  Hauptfest  der  Poseidon, 
ist  wahrscheinlich  uralt.  Poseidon  war  besonders  der  Gott  der  see- 
fahrenden lonier,  die  der  Ueberlieferung  nach  ursprünglich  grossen- 
teils  ebenfalls  an  der  Nordküste  des  Peloponnes  ansässig  waren.  An 
der  Westküste  Kleinasiens,  bei  Mykale,  wurde  ein  Heiligtum  dieses 
Gottes  als  Versammlungsort  aller  lonier,  xavtwvioy,  gegründet.  Doch 
wurde  er  fast  überall  in  Griechenland  verehrt  und  nicht  ausschliesslich 
an  den  Küsten;  so  in  Thessalien,  Böotien,  Arkadien;  in  allen  diesen 
Ländern  hauptsächlich  als  Gott  der  Pferdezucht,  was  vom  rosse- 
pflegenden Thessalier  uns  am  wenigsten  wundernehmen  kann.  Inwie- 
weit die  oben  angeführten  arkadischen  Sagen  auf  eine  uralte  Kultver- 
bindung mit  Demeter  zurückgingen,  lässt  sich  nicht  mehr  nachweisen. 
Sicher  gab  es  einst  eine  solche  zwischen  Poseidon  und  Athene  auf  der 
attischen  Akropolis,  wo  sie,  der  Sage  nach,  um  die  Herrschaft  des 
attischen  Landes  gekämpft  haben  sollen,  aber  auch  an  manchen  andern 
Orten  Griechenlands,  so  in  Böotien,  Arkadien  und  Lakonien.  Die  Ver- 
bindung mit  Erechtheus,  ebenfalls  auf  der  athenischen  Akropolis,  geht 
wahrscheinlich  auf  Wesensgleichheit  mit  diesem  (Erichthonios)  zurück 
(Töpfer). 

Wie  weit  umfassend  ein  einzelner  Gott  in  der  entwickelten  grie- 
chischen Mythologie  werden  konnte,  ersehen  wir  an  Z  eus ,  dem  Götter- 
vater. Wie  schon  erwähnt,  war  er  ursprünglich  Himmelsgott,  auch 
Gebieter  des  Donners  und  Blitzes,  und  sein  Name  ist  fast  der  einzige 
aus  indogermanischer  Urzeit  staminende  Göttername.  Die  weibliche 
Form  dieses  Namens  ist  Dio  oder  Dione  (der  gen.  von  Zeus  ist  Atö?) 
und  diese  wurde  ihm  ebenfalls  in  uralter  Zeit  als  Gemahlin  beigegeben. 
Wie  ebenfalls  bereits  gesagt  ist,  muss  er  schon  früh  als  überaus  mäch- 
tiger Hauptgott  gegolten  haben ;  schon  lange  vor  Homer  muss  er  als 
Göttervater  anerkannt  worden  sein.  Zeus  wurde  der  göttlichste  aller 
Griechengötter,  der  Gott  im  allgemeinsten  Sinn,  der  am  leichtesten  alle 
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göttlichen  Eigenschaften,  auch  die,  welche  in  andern  Göttergestalten 
besonders  zum  Ausdruck  gekommen  waren,  in  sich  aufnahm.  Daher  kann 
seine  Vielseitigkeit  nicht  auffallen.  „Von  Zeus  kommt  der  Tag  und  das 
Licht,  er  sendet  die  Jahre.  Bedeutsam  ist  an  ihm  das  leuchtende  Augen- 
paar,  er  schaut  alles  immerdar,  sein  Auge  schläft  nimmer,  er  ist  daher 
der  Beschauer,  der  Allseher;  der  Frevler  schändet  das  heilige  Auge  des 
Zeus.  Die  Berggipfel  sind  ihm  heilig  und  allenthalben  Kultusstätten ; 
er  thront  auf  der  lichten  Höhe  des  Olympos  hoch  über  dem  Wolken- 
kranz. In  der  Mitte  jedes  Gehöftes  steht  sein  Altar  (Z.  spxsio?):  Haus 
und  Hof  sind  in  seine  Hand  gelegt,  wie  die  städtische  Gemeinschaft 
(jroXteui;).  Unter  seinen  Schutz  stellt  sich,  wer  die  Grenzen  der  Heimat 
überschreitet  (Z.  is.'^ioc)  und  wer  auf  fremdem  Hofe  Hilfe  sucht 
(Z.  ixsato?);  er  geleitet  den  Wanderer  zum  Ziele.  Er  ist  der  oberste 
Heiland  (ocotrjp)  und  Reiniger  (xai^apatö?).  Er  stiftet  die  Ehen  (Ya[j//]Xio?, 
C,ii-(iQQ) ,  knüpft  und  erhält  die  Bande  der  Verwandtschaft  (ao^Y^veiog, 
(ppärpio?);  Leben  und  Tod  liegt  in  seiner  Hand,  auf  goldener  Wage 
wiegt  er  die  Todeslose  der  Kämpfer.  Er  spendet  Segen  und  Reichtum 
(öXß'.o?,  xzrpioi,  TtXoii'Z'.OQ),  er  hütet  die  Grenzen  (opto?);  auch  die  könig- 
liche Gewalt  und  ihr  Sinnbild,  der  Herrscherstab,  stammen  von  ihm. 
Er  überwacht  und  bewahrt  die  Eide;  von  ihm  kommt  Treue  und  Glau- 
ben; und  wo  das  Recht  auf  Erden  gebeugt  wird,  richten  seine  Sprüche 
es  wieder  grade ,  sei  es  im  Kriege ,  sei  es  vor  Gericht.  Schwer  ahndet 
er  ungerechte  Richtersprüche,  wie  er  überhaupt  für  die  Bestrafung 
jedes  Frevels  sorgt:  er  trägt  sie  alle  in  das  grosse  Schuldbuch  ein,  sie 
können  nimmer  vergessen  werden"  ^ 

Seinem  ursprünglichen  Charakter  als  Himmelsgott  entsprechend, 
wurde  er,  wie  schon  bei  Homer,  hoch  über  der  Erde,  im  Luftraum,  auf 
Berggipfeln  thronend,  gedacht.  So  war  er  der  „Olympische".  Uralt 
muss  denn  auch  seine  Verehrung  auf  Berghöhen  gewesen  sein.  So  als 
Lichtgott  auf  dem  lykaischen  Berge  in  Arkadien,  wo  in  seinem  heiligen 
Bezirk,  den  zu  betreten  bei  Leibesstrafe  einem  jeden  verboten  war, 
kein  Gegenstand,  wie  man  glaubte,  einen  Schatten  warf.  Dort  wurden 
ihm,  in  beschränktem  Masse  noch  in  geschichtlichen  Zeiten,  Menschen- 
opfer dargebracht,  was  gleichfalls  für  ein  hohes  Alter  des  Kultus  spricht. 
Ebenfalls  Höhenkult  mit  Menschenopfer  war  der  des  Zeus  Laphystios 
in  Süd-Thessalien  und  auf  dem  böotischen  Laphystion.  Auch  dort  war 
diese  Opfersitte  in  geschichtlicher  Zeit  noch  nicht  völlig  erloschen. 
Sehr  altertümlich  war  auch  der  dodonäische  Kult.  In  Dodona  war 
noch  die  Dione,  nicht  Hera  seine  Gemahlin.  In  einer  dortigen  heiligen 
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Eiche  hatte  er  „seine  Wohnung"  (Hes.  Frag.  149).  Aus  dem  Rauschen 
ihrer  Zweige  vernahm  man  seine  Orakel,  an  seinem  Fuss  sprudelte 
eine  Quelle.  Der  kretensische  Zeus  ist  eine  ganz  andere  Figur.  Auf 
dieser  Insel  sollte,  der  Legende  nach,  der  Gott  sowohl  geboren  als  ge- 
storben sein.  Man  zeigte  auf  Kreta  sein  Grab.  Bekannt  ist  die  Er- 
zählung der  Zeusgeburt.  Dem  Kronos,  der  seine  Kinder  sofort  nach 
der  Geburt  verschlingt,  gibt  die  Mutter  Rhea  anstatt  des  jüngstge- 
borenen Sohnes  einen  Stein  und  versteckt  das  Kind  in  einer  Höhle  auf 
Kreta,  wo  er  von  den  halbgöttlichen  Waflfentänzern,  den  Kureten,  um- 
tanzt wird.  Mehrere  Höhlen  auf  dieser  Insel  beanspruchten  die  Ehre, 
die  echte  Zeusgrotte  gewesen  zu  sein.  In  späterer  Zeit  galt  als  solche 
hauptsächlich  die  berühmte  Grotte  in  dem  Idagebirge,  die  wiederauf- 
gefunden worden  ist.  Es  ist  ein  recht  geräumiger  Grottentempel  mit 
Steinaltar  am  Eingange.  Ob  er  aber  ursprünglich  dem  Zeus  gehört 
hat,  ist  wenigstens  zweifelhaft.  Man  hat  an  Kronos  gedacht.  Wahr- 
scheinlich war  sie  eine  Kultstätte  der  Rhea.  Der  Kult  der  klein- 
asiatischen Göttermütter  hat  frühzeitig  in  Kreta  Eingang  gefunden 
und  die  Rhea  ursprünglich,  wie  gesagt,  eine  kretische  Lokalgöttin,  ist 
mit  der  phrygischen  Kybele  beinahe  verschmolzen.  Ihre  Kureten 
waren  Wesen  fast  derselben  Art  wie  die  phrygischen  Korybanten.  Dass 
diese  orgiastischen  Kulte,  wie  die  des  Dionysos,  auf  das  Aufleben  und 
Absterben  der  Natur  Bezug  haben,  steht  ausser  Zweifel.  So  hat  hier 
der  Himmelsgott  das  Wesen  eines  Vegetationsgottes  angenommen.  Wie 
stark  aber  die  Fähigkeit  war,  sich  fremden  göttlichen  Wesen  anzu- 
schmiegen, ergibt  sich  wohl  am  meisten  daraus,  dass,  wie  schon  be- 
merkt, er,  der  Himmelsgott,  als  chthonischer  Zeus  sogar  Unterweltsgott 
wurde. 

Am  meisten  war  er  jedoch  immer  für  die  Griechen  in  so  hohem 
Grade  der  Gott  schlechtweg,  wie  dies  bei  einem  Griechengott  überhaupt 
möglich  war.  Der  Name  „Olympischer"  schloss  sogar  eine  Vorstel- 
lung göttlicher  Würde  und  Erhabenheit  über  das  unruhige  kleinliche 
Treiben  dieser  irdischen  Welt  mit  ein.  An  ihn  knüpfte  sich  der  Ge- 
danke göttlicher  Majestät  wie  an  keinen  andern:  so  erfüllte  er  in  dem 
Koloss  des  Phidias  zu  Olympia,  der  gewaltigsten  Schöpfung  des  grie- 
chischen Kunstgenius,  die  Zuschauer  Jahrhunderte  hindurch  mit 
heiligem  Schauer.  Eigentlich  monotheistisch  ist,  wie  schon  bemerkt, 
die  Zeusidee  nicht  gewesen,  doch  fanden  die  monotheistischen  Ahn- 
ungen ,  die  auch  dem  Griechengeist  nicht  völlig  fremd  waren ,  bei  ihm 
ihren  Anschluss.    So  bei  Aischylos. 

Hera,  des  Zeus  Gemahlin  im  offiziellen  Pantheon,  war  dies,  wie 
früher  bemerkt,  ursprünglich  nicht,  doch  hat  sie  die  ältere  schatten- 
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haftere  Dione  schon  seit  sehr  alter  Zeit  fast  völlig  verdrängt.  Sicher- 
lich verdankte  sie  es  erst  dieser  Verbindung  mit  Zeus,  dass  sie  als 
Himmelskönigin  verehrt  wurde.  Ursprünglich  stand  sie  sowohl  zum 
Monde  als  zu  den  feuchten  befruchteten  Fluren  in  Beziehung.  Was 
von  beiden  das  ältere  war,  ist  nicht  zu  entscheiden.  Dass  die  Kuh  ihr 
geliebtes  Tier  war,  erklärt  sich  aus  dem  einen  so  gut  wie  aus  dem  an- 
dern. Wie  der  Mond  nach  dem  Glauben  der  Alten  das  geschlecht- 
liche Leben  des  Weibes  beeinflusste,  so  war  Hera  auch  die  Göttin  der 
Entbindung,  als  solche  der  alten  Eileithuia  gleichgesetzt,  oder  Eilei- 
thuien,  Geburtsgöttinnen,  waren  ihre  Töchter.  Sie  ist  die  Göttin  der 
Ehe  (i^Xcta),  besonders  der  ehelichen  Treue.  Ihre  eheliche  Verbindung 
mit  Zeus  wurde  als  eine  heilige  Hochzeit,  tspö«;  ^afio?,  aufgefasst,  wie 
die,  nach  dem  alten  Glauben,  zwischen  Himmel  und  Erde.  Bei  diesen 
tritt  dann  auch  der  Gedanke  an  durch  Regen  und  Feuchtigkeit  ge- 
förderte Fruchtbarkeit  der  Erde  deutlich  hervor.  Im  fernen  Westen, 
in  den  herrlichen  Gegenden,  wo  die  Hesperidenäpfel  glänzten,  spru- 
delten beim  Ehebette  im  Palaste  des  Zeus  Quellen  von  Ambrosia  und 
vermehrte  die  reichspendende  heilige  Erde  die  Glückseligkeit  der 
Götter.  In  seiner  schönen  Beschreibung  dieses  Beilagers  (II.  XIV) 
verlegt  Homer  dasselbe  auf  das  Idagebirge  bei  Troja,  wo  der  Gott 
seine  herrliche  Gemahlin  mit  jugendlicher  Liebesglut  umarmt,  während 
die  Erde  sie  in  ein  sanftes  vielfarbiges  Bett  von  plötzlich  emporspries- 
senden  Blumen  und  Kräutern  aufnimmt  und  eine  golddurchleuchtete 
Wolke,  von  der  schimmernde  Tautropfen  herabfallen,  sie  umfasst.  In 
Argos  nahte  sich  der  Gott  seiner  Gemahlin  in  Gestalt  eines  Kuckucks, 
des  Vogels  der  Frühlingsregen.  Eine  Tochter  des  göttlichen  Paares 
war  Hebe,  die  ewig  jugendliche  Mundschenkin  der  Götter.  Ueber- 
haupt  waren  die  ehelichen  Verhältnisse  beider  Götter  ein  beliebter 
Sagenstoff.  So  erzählte  man  vor  allem  auf  Samos  von  ihrem  geheimen 
geschlechtlichen  Verkehr  vor  ihrer  Vermählung  und  die  ehelichen 
Streitigkeiten  zwischen  beiden ,  meist  durch  Heras  berechtigte  Eifer- 
sucht hervorgerufen,  boten  der  epischen  Dichtung  ein  beliebtes  Thema. 
Zahlreiche  Kultgebräuche  weisen  noch  auf  die  himmlische  Vermählung 
hin.  So  wurde  bei  Plataiai  gelegentlich  des  Daidalenfestes  ein  Kult- 
bild der  Göttin  von  einer  Brautjungfer  begleitet  in  einem  Wagen  wie 
bei  einem  Brautzuge  nach  dem  Kithairon  geführt.  Ihre  mythische 
Doppelgängerin  war  Jo,  der  Sage  nach  ihre  Priesterin,  die  von  ihr, 
weil  Zeus  sie  liebte,  in  eine  Kuh  verwandelt  wurde.  In  den  von  ihm 
in  Mykenai  gefundenen  kuhköpfigen  Idolen  erkannte  Schliemann  die 
ßowm«;  "Hpa,  und  es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  Göttin  einst  wirk- 
lich in  solcher  Gestalt  verehrt  wurde.    Das  berühmteste  Herabild  war 


298  Die  Griechen. 

das  des  Polykleitos  in  Argos;  es  hielt  in  der  einen  Hand  einen  Granat- 
apfel, in  der  andern  einen  Zepter  mit  der  Figur  eines  Kuckucks. 

Von  Athene  ist  treffend  bemerkt  worden,  dass  diese  Göttin  im 
allgemeinen  die  Spuren  des  Naturlebens  abgestreift  habe  und  mehr  als 
andere  griechische  Gottheiten  zu  einer  ethischen  und  politischen 
Gottheit  geworden  sei.  Um  so  nutzloser  ist  es,  über  ihre  Naturbedeu- 
tung zu  streiten.  Schon  in  sehr  alten  Zeiten  ist  sie  besonders  die 
Schutzgöttin  staatlicherVerbindungen  gewesen.  Von  ihrem  unerklärten 
Namen  Pallas  ist  dasWort  Palladium,  Schutzbild  eines  Staates,  gebildet. 
Sie  schützte  in  ältester  Zeit  z.  B.  den  lakonischen  und  attischen  Staat 
gemeinsam  mit  Poseidon,  der  auf  der  Akropolis  neben  ihr  seinen  Kult 
hatte.  Später  trat  in  Lakonien  an  Stelle  des  Poseidon  mehr  Zeus  als 
ihr  Genosse  und  schon  in  ziemlich  alter  Zeit  muss  man  sie  in  Athen 
als  die  einzige  eigentliche  Schutzgöttin  zu  betrachten  angefangen  haben, 
was  die  Sage  veranlasste,  dass  sie  Poseidon  in  einem  Wettkampf  um 
die  Herrschaft  über  das  attische  Land  besiegt  hätte.  Sie  galt  aber 
nicht  nur  in  Sparta  und  Athen,  sondern  sehr  allgemein  als  die  be- 
schützende Burggöttin,  als  ein  jugendlich  kräftiges,  jungfräuliches  We- 
sen. Im  griechischen  Pantheon  war  sie  die  Lieblingstochter  des  Zeus, 
aus  dessen  Haupt  sie  geboren  war.  Sie  erhielt  sogar  den  Charakter  einer 
Himmelsgöttin.  Auf  attischen,  syrakusischen,  makedonischen  Münzen 
ist  sie  sogar  einen  Blitz  schleudernd  abgebildet;  sie  allein  weiss,  wo 
Zeus  den  Donnerkeil  verbirgt.  Man  dachte  sie  sich  als  Burggöttin,  mit 
Helm ,  Speer  und  Schild  ausgestattet.  Die  Aegis ,  eine  Art  von  Arm- 
bedeckung, zugleichWaffe,  mit  der  Zeus  Gewitter  erregte,  lag  ihr  als  Kra- 
gen um  den  Hals ;  die  Aegis  war  mit  Schlangen  und  gewöhnlich  auch  mit 
demGorgoneion  geschmückt,  das  als  derKopf  der  Gorgone  Medusa  galt, 
die  sie  der  Sage  nach  selbst  erschlagen  hatte  oder  durch  Perseus  hatte 
erschlagen  lassen-,  dasGorgoneion  trug  sie  auch  wohl  auf  ihrem  Schilde. 
Welcher  religionsgeschichtliche  Vorgang  sich  hinter  diesem  Kampf  mit 
der  Gorgo  verbirgt,  ist  jedoch  nicht  klar.  Auch  das  Verhältnis  Athenes 
zu  der  Eule  macht  Schwierigkeiten ;  diese  ist  das  gewöhnliche  Emblem 
der  attischen  Münzen.  Hinter  ihrem  Schilde  wand  sich  nach  atheni- 
scher Vorstellung  die  Erechthoniosschlange.  Erechthonios  war  der 
Sage  nach  ihr  Pflegekind.  Seine  Trennung  von  Erechtheus  ist  schwer- 
lich berechtigt,  und  beide  stehen  auch  mit  Poseidon  in  Zusammenhang, 
dem  Erechtheus  sogar  gleichgesetzt  wird.  Die  Verhältnisse  liegen  hier 
nicht  klar  vor;  man  denkt  an  eine  alte  schlangenförmige  Gottheit,  die 
dem  Poseidon  und  der  Athene  hat  weichen  müssen.  Sie  stand  in  engster 
Beziehung  zum  Oelbaum.  In  Attika,  wo  der  Erdboden  sich  am  meisten 
für  Olivenkultur  eignete,  war  der  Oelbaum  eine  Lebensbedingung  und 
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eine  Rettung  des  Landes  geworden.  Bei  dem  alten  Athenetempel  war 
ein  Oelbaum  gepflanzt,  der  als  Schicksalsbaum  df.r  Stadt  betrachtet 
wurde.  Indem  sie  diesen  der  Stadt  geschenkt  hatte,  liatte  sie  jener 
Sage  nach  in  jenem  Wettstreite  die  Ansprüche  Poseidons  beseitigt. 

AVie  das  äussere,  beschützt  Athene  auch  das  innere  Stadtleben. 
Als  ßouXaia  inspiriert  sie  die  Ratschläge  des  athenischen  Stadtrats,  als 
a'/opaia  leitet  sie  die  Verhandlungen  der  Volksversammlungen;  als 
ü7i£ia  behütet  sie  die  Gesundheit.  Die  Hygieia  war  eine  wenigstens 
schon  im  Anfang  des  5.  Jahrh.  in  Athen  verehrte  Göttin,  die  wie  Nike 
mit  Athene  verbunden  wurde ;  die  Statue  und  der  Altar  der  Athene 
Hygieia  wurden  unmittelbar  nach  der  Pest  auf  der  Burg  errichtet. 
Auch  für  das  Gewerbe  und  Handwerksleben  jeder  Art  war  Athene 
die  Schutzgöttin,  und  das  Schmiedefest,  die  Chalkeen,  waren  ihr  ge- 
weiht; besonders  die  Handarbeit  der  Frauen,  das  Spinnen  und  Weben, 
war  unter  der  Athene  sp^dvir]  Schutz  gestellt.  Athene  war  auch  über- 
haupt die  Göttin  der  Intelligenz  und  höheren  geistigen  Bildung,  und 
die  geistige  Hauptstadt  Griechenlands,  die  von  ihr  wahrscheinlich  ihren 
Namen  hatte,  musste  wohl  als  ihr  geeignetster  Kultort  erscheinen.  Dort 
wurde  ihr  zu  Ehren  das  glänzende  Gründungsfest  des  Staates  gefeiert, 
die  Panathenaien.  Für  sie  gründete  man  dort  den  herrlichsten  Tempel 
des  Altertums,  den  Parthenon.  Wie  ihres  göttlichen  Vaters  Kolossal- 
bild in  Olympia,  schuf  Phidias  hier  auch  das  ihre,  die  Parthenos. 

Dass  Hermes,  wie  man  annimmt,  ursprünglich  ein  Windgott  war 
(Röscher),  ist  nicht  unwahrscheinlich,  wenn  auch  nicht  erwiesen.  Er 
war  der  Bote  des  Zeus,  der  Götterherold,  der  z.  B.  den  jungen  Dionysos 
zu  den  nysaischen  Nymphen  trug,  die  die  um  den  Preis  der  Schönheit 
streitenden  Göttinnen  zu  Paris  führten  usw.  Er  trug  den  Reisehut, 
Petasos,  einen  eigentümlichen,  kreuzweise  verschlungenen,  in  eine  Ga- 
bel endenden  Heroldstab,  XT]p6x='.ov,  der  auch  als  Zauberstab  galt.  Bei 
Homer  wird  er  fliegend  gedacht.  Seine  schönen  irsSiXa,  Sohlen,  führen 
ihn  mit  dem  Winde  über  Land  und  Meer,  und  bereits  auf  den  ältesten 
Abbildungen  trägt  er  Flügel  an  den  Füssen,  Schultern,  am  Kopf  oder 
Hut,  ja  sogar  am  Heroldstabe,  wie  man  auch  die  Boreaden  geflügelt  ab- 
bildete. Scheint  dies  alles  unbedingt  auf  den  Wind  hinzuweisen,  so  ist 
es  doch  auch  von  dem  Wegegott,  worüber  bald  ausführlicher,  verständ- 
lich. Auch  ist  der  Gedanke  nicht  sofort  abzuweisen ,  dass  der  Wege- 
gott, wie  er  über  dieAVege,  die  er  zu  bewachen  hatte,  hinwegeilte,  auch 
als  Windgott  gedacht  wurde.  Jedenfalls  aber  geht  es  zu  weit,  alle  seine 
Funktionen  aus  seinem  Charakter  als  AVindgott  ableiten  zu  wollen. 
Besonders  war  er  von  alters  her  ein  Gott  der  Zeugung  und  der  Frucht- 
barkeit, und  es  kann  nicht  zufällig  sein,  dass  die  bekannten  viereckigen 
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Pfeiler  mit  Kopf,  manchmal  mit  Ansätzen  der  Arme,  gewöhnlich  mit 
Phallos,  seinen  Namen  trugen.  Sie  waren  ihrem  ursprünglichen  Wesen 
nach  gewiss  Idole  von  einem  Zeugungsgott.  Zwar  ist  als  solcher  auf 
den  vielen  uns  bekannten  Abbildungen  von  Hermen  häufig  Dionysos 
gemeint,  aber  doch  auch  Hermes  selbst.  Hermes  hat  sich  speziell  als 
der  Zeugungsgott  der  Tiere  entwickelt.  Er  schützt  das  Gedeihen  des 
Viehstandes ;  der  Kalbträger  Hermes  und  Widderträger  xf/o'f  öpo?  ge- 
hört hierher;  er  ist  Hirtengott.  Als  solcher  zeigt  er  grosse  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  ursprünglich  lokalarkadischen  Gott  Pan,  der  auch 
sein  Sohn  genannt  wurde.  Arkadien  war  denn  auch  eine  besondere 
Stätte  dieses  übrigens  über  ganz  Griechenland  weitverbreiteten  Gottes. 
Nach  der  gewöhnlichen  Sage  war  das  nordarkadische  Gebirge  Kyllene 
sein  Geburtsort,  als  Sohn  des  Zeus  und  der  Nymphe  Maia.  Wie  Pan 
mit  den  Quellen-  und  Baumnymphen  in  Liebesverhältnis  stand,  mit 
ihnen  vergnügt  musizierte  und  tanzte,  so  buhlte  auch  Hermes  mit  Nym- 
phen. War  die  Syrinx  ein  Attribut  des  Pan,  ja  er  der  Erfinder  dieser 
und  anderer  Musikinstrumente,  so  galt  das  nämliche  von  Hermes.  Wie 
Pan  ein  Gott  der  Mittagsruhe  war,  der  den  Hirten  durch  Schlaf  und 
Träume  erquickte,  so  auch  Hermes.  Pan  pflegte  wie  ein  guter  Hirte 
weit  über  die  Herde  hinzublicken,  auch  der  Hirte  Hermes  wird  der 
„Gutsehende",  süaxoxo?,  genannt. 

Heilige  Hermespfeiler  standen  vor  den  Eingängen  von  öffentlichen 
Gebäuden  und  Privathäusern,  an  öffentlichen  Plätzen,  in  Gymnasien, 
auf  Kreuzwegen.  Man  weiss,  welch  eine  tiefe  Entrüstung  es  beim 
attischen  Volke  hervorrief,  als  in  Athen  (415  v.Chr.)  zur  Zeit  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges  zahlreiche  dieser  göttlichen  Beschützer  von  Ein- 
gängen und  Wegen  verstümmelt  Avorden  waren.  Hermes  war  der  Tür- 
Avärter  und  Wegegott  (oStog).  Als  letzterer  hatte  er  einen  sehr  weitver- 
breiteten Kult  und  wurde  er  auch  wohl  zum  Verkehrs-  und  Handelsgott. 
Unverhoffte  Funde,  unerwartete  Glücksfälle  wurden  spi^aia  genannt 
und  ebenfalls  diesem  Gott  zugeschrieben.  Hermes  war  der  Käuber, 
Dieb  und  Betrüger,  ursprünglich  wahrscheinlich  als  böser  Wegedämon, 
was  er  ebensogut  gewesen  sein  mag  als  beschützender  Wegegott.  Be- 
kannt ist  die  anmutige  Erzählung,  nach  der  er  sofort  nach  seiner  Ge- 
burt abends  als  ein  echter  Strassenräuber  hinauszieht  und  die  schönen 
Kühe  Apollos  stiehlt,  sie  den  Weg  entlang  forttreibt,  in  schlauer  Weise 
ihre  Spuren  verwischt  und  sie  versteckt.  So  lesen  wir  in  dem  homeri- 
schen Hymnos;  auch  bildlich  wurde  die  Geschichte  des  Rinderdieb- 
stahls manchmal  dargestellt.  Dass  die  phallischen  Hermenidole  auch 
als  Beschützer  von  Plätzen  und  AVegen  dienten,  beweist  wohl,  wie 
wenig  die  beiden  Funktionen  des  Zeugungs-  und  des  Wegegottes  im 
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Bewusstsein  der  Griechen  getrennt  waren.  Charakteristisch  für  das 
Wesen  des  Hermes  ist  auch  die  altertümliche  Sage  von  der  Ermordung 
des  Argos ,  des  vieläugigen  Wächters ,  der  von  Hera  in  eine  Kuh  ver- 
wandelten Jo.  Er  zieht  im  Auftrag  des  Zeus  aus,  um  die  Kuh  durch 
List  zu  entführen.  Durch  seinen  Zauberstab  und  das  Spiel  seiner 
Hirtenflöte  schläfert  er  die  Augen  des  Argos  ein,  worauf  er  ihn  tötet. 

Dieser  geheimnisvoll  umherfahrende  Gott  war  ganz  speziell  auch 
Totengott,  Psychopompos,  Begleiter  der  Seelen  nach  der  Unterwelt. 
So  war  er  auch  Unterweltsgott,  yß6vio<;,  was  sich  auch  wohl  mit  seinem 
Charakter  als  Vegetationsgott  in  Verbindung  bringen  lässt.  Wie  die 
Hermespfeiler,  so  befanden  sich  auf  den  Wegen  manchmal  auch  sog. 
Hermaia,  Steinhaufen,  die  man  als  Altäre  zu  betrachten  hat,  auf  welche 
die  Vorübergehenden  immer  neue  Steine  warfen.  Die  Bedeutung  der- 
selben ist  unklar.  Schmidt  sieht  darin ,  wie  bei  den  Fluchmalen  der 
heutigen  Griechen,  eine  symbolische  Steinigung;  ein  Frevler  sollte  da- 
durch dem  Hermes  Chthonios  übergeben  worden  sein.  Andere  geben 
andere  Erklärungen.  Galten  diese  Hermeia  Hermes,  dem  Unterwelts- 
gott, so  ergibt  sich,  dass  dieser  vom  Wegegott  wiederum  nicht  zu 
trennen  ist. 

Apollo  ist  einer  der  grössten  und  vielseitigsten  Götter  Griechen- 
lands, gleichsam  der  am  meisten  hellenische,  der  Gott  der  hellenischen 
Kultur,  wie  sich  diese  etwa  seit  dem  Anfange  des  ersten  Jahrtausends 
allmählich  gestaltet  hat. 

Doch  gehörte  er  gewiss  zu  den  uralten  griechischen  Gottheiten. 
Er  war  ein  Lichtgott,  obgleich  ursprünglich  durchaus  nicht,  wie  man 
gemeint  hat,  ein  Sonnengott.  Der  ist  er  erst  in  viel  späterer  Zeit  ge- 
worden, als  er  mit  Helios  identifiziert  wurde.  Die  ersten  Spuren  davon 
zeigten  sich  erst  im  5.  Jahrh.  Er  war  der  „Lichtgeborene",  Adxyjys'vy,?, 
^oi^O(;,  der  „Glänzende".  Unzweifelhaft  schon  in  sehr  alter  Zeit  Avar 
er  Gott  des  Ackerbaus,  der  Vegetation,  der  Viehzucht,  vöjiw?.  So  war 
er  auch  selbst  Hirte.  Man  wusste  von  seinem  Hirtendienste  bei  Ad- 
metos  und  Laomedon,  von  seiner  Liebe  zu  Nymphen,  wie  der  Baum- 
nymphe Daphne,  von  seinem  Zank  mit  Hermes  um  die  Schafherden  zu 
berichten.  Dem  Wesen  Hermes'  nähert  er  sich  auch  dadurch,  dass 
auch  er  als  Wegegott  betrachtet  wurde,  'Aydisu?;  wie  die  Hermen  stand 
auch  wohl  das  kegelförmige  Idol  dieses  Gottes  vor  den  Türen.  Auch 
der  Apollo  Smintheus,  —  0{itvöö?  bedeutet  Mäuse,  —  wurde  von  älteren 
wie  auch  noch  von  neueren  Erklärern  als  ein  Feldgott,  der  Beschützer 
der  Aecker  gegen  Mäuse,  aufgefasst.  Ausser  dieser  wurden  von 
den  Alten  noch  viele  andere  Erklärungen  vorgebracht,  die  nur  be- 
weisen, dass  man  das  AVesen  dieses  Mäuseapollos  nicht  mehr  verstand. 
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Besonders  in  der  Landschaft  Troas  wurde  dieser  verehrt  und  in  seinen 
dortigen  Heiligtümern  wurden  viele  heilige  Mäuse  gehalten.  Aber  der 
Beschützer  Apollo  konnte  auch  der  Verderber  sein,  und  dabei  dachte 
man  wirklich  an  erster  Stelle  an  den  Herdengott.  Wenn  durch  eine 
plötzliche  Seuche  das  eine  Tier  nach  dem  andern  niederfiel,  war  es 
der  „Fernwerfer"  kv.rß6Xo<;,  der  seine  Pfeile  mitten  in  die  Herde  ab- 
schoss.  Aber  ebenso  wurden  auch  die  Menschen  durch  seine  Pfeile 
und  die  der  ihm  als  Schwester  beigegebenen  Artemis  von  einem  plötz- 
lichen Tode  betroffen.  So  erschossen  sie,  der  Sage  nach,  die  zahl- 
reichen Kinder  der  Niobe,  der  Unglücklichen,  die  sich  ihrer  zahlreichen 
Nachkommenschaft  der  Leto  gegenüber,  der  Mutter  nur  dieses  gött- 
lichen Geschwisterpaars,  gerühmt  hatte.  Auch  als  gewaltig  kämpfender 
Gott  tritt  Apollo  im  furchtbaren  Schlachtgetümmel  auf,  und  Vater  Zeus 
verlieh  auch  ihm,  Mde  der  Athene,  seinen  Schreckensschild,  die  Aigis. 
So  stürmte  er  bereits  auf  dem  Kampfplatz  vor  Troja  den  Griechen 
entgegen,  so  kam  er  noch  denDelphiern  zuHilfe,  als  diese  (27 9  v.Chr.) 
ihr  Heiligtum  den  Kelten  gegenüber  verteidigten.  Sie  meinten  ihn  in 
seiner  jugendlichen  Schönheit  zu  sehen,  sie  hörten  das  Geklirr  der 
Waffen,  das  Schwirren  der  Pfeile. 

Aber  als  Gott  des  hellenischenWesens  hat  er  sich  besonders  inDelos 
und  Delphi  ausgebildet.  Die  Insel  Delos  galt  als  sein  Geburtsort.  In 
Delphi  ist  der  Apollokult  der  Sage  nach  von  einer  kretischen  Prjester- 
kolonie  eingeführt  worden  und  dieser  mag  hauptsächlich  jene  Aus- 
bildung zum  Hellenengott  verdankt  werden.  Auch  in  Delphi  war  er 
Lichtgott.  Als  Apollo  geboren  war,  eilte  er,  —  so  wird  erzählt,  —  zu 
dem  fernen  Hyperboreerlande,  wo  er  sich  ein  ganzes  Jahr  aufhielt. 
Die  Delphier  riefen  ihn  mit  Liedern  und  Chören  herbei.  Als  er  end- 
lich kam,  wurde  er  auch  mit  einem  Liede  begrüsst;  auch  Nachtigallen, 
Schwalben  und  Zikaden  sangen;  der  Brunnen  Kastalia  und  der  Ke- 
phisos  geben  durch  das  Rauschen  ihrer  anschwellenden  Wasser  ihre 
Freude  über  die  endlich  erfolgte  Heimkehr  zu  erkennen.  In  diesem 
Sinne  dichtete  Alkaios  einen  berühmten  Paian.  Aber  wie  die  Natur, 
so  lebt  auch  der  Mensch  wieder  auf  beim  Erwachen  des  Lichtes.  Der 
Geist  wird  von  Bedrängnissen  entlastet  und  zu  neuem,  frischem  Lebens- 
mut erweckt.  Der  Lichtgott  ist  der  Gott  der  echt  hellenischen  innigen 
Freude  am  irdischen  Dasein,  die  zur  ewigen  Ehre  des  hellenischen 
Genius  zugleich  das  Pflichtgefühl  in  sich  schloss,  die  eigene  Persön- 

■  lichkeit  zu  höheren  Zielen  auszubilden  und  bei  allem  mächtigen  Taten- 
drang das  Bedürfnis  nach  der  Beschränkung  einer  festen  staatlichen 
und  gesellschaftlichen  Ordnung  empfand.    Er  war  der  Gott  der  Musik, 

.  des  Gesangs  und  der  Dichtkunst,  in  welche  sich  das  frische  Lebens- 
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gefühl  ergiesst;  er  war  der  Führer  der  Musen;  neben  seinem  Heilig- 
tume  sprudelte  der  kastalische  Dichterbrunnen  hervor.  Er  wurde  auch 
neben  Hermes  und  Herakles  der  göttliche  Schutzherr  von  Gymnasien 
und  Palaestren,  von  der  männererziehenden  Agonistik,  jener  echten 
Schöpfung  des  hellenischen  Geistes,  —  selbst  ein  schöner  Jüngling  von 
herrlich  ausgebildeter  Gestalt.  Als  etwa  seit  dem  9.  Jahrh.  die  grie- 
chischen Stämme  sich  nicht  mehr  innerhalb  ihrer  Grenzen  lialten  konn- 
ten und  eine  mächtige  Bewegung  zu  neuer  Staatenbildung  die  Geister 
ergriff,  übernahm  Delphi  die  Führung  und  wurde  Apollo  der  Koloni- 
sationsgott ap/TjYSTYjC.  Er  war  ferner  der  Hüter  von  Eiden  und  Ver- 
trägen, der  Ordner  der  Zeiten;  die  Oktaeteris,  ein  alter  Schaltcyklus 
von  acht  Jahren,  war  delphische  Erfindung.  Aber  er  beschützte  auch 
das  glückliche  Menschenleben,  er  war  aXsstxaxo? ;  insbesondere  war 
auch  er  der  Heilgott,  der  von  Krankheiten  Befreiende.  Die  mit  Blut- 
schuld Beladenen,  aufgescheucht  von  den  Erinnyen,  fanden  bei  ihm 
ihre  Ruhe,  bei  ihm,  dem  Eeiniger,  dem  Versöhner.  Die  mächtigste 
Stütze  in  den  Wechselfällen  des  Lebens  bot  er  jedoch  durch  seine 
mantische  Kraft.  Das  delphische  Orakel  hatte  in  der  griechischen 
Welt  nicht  seinesgleichen,  und  schwerlich  hat  eine  geistige  Macht 
das  griechische  Leben  in  dem  Grade  in  feste  Bahnen  gelenkt,  wie  diese. 
Die  Einsetzung  des  Orakels  wurde  als  ein  weltgeschichtliches  Ereignis 
von  höchster  Bedeutung  betrachtet.  Das  Orakel  des  Lichtgottes  war 
an  die  Stelle  des  alten  chthonischen  Orakels  der  Gaia  getreten,  deren 
Heiligtum  dieser  eingenommen  hatte,  was  ihm  aber  der  Sage  nach  nicht 
gelang,  bevor  er  den  Wächter  desselben,  den  Drachen  Python,  im 
Kampf  erlegt  hatte.  Dieser  Drachenkampf  wurde  an  jedem  neunten 
Jahre  nach  Ablauf  einer  Oktaeteris,  am  sog.  Septerion,  in  mimischer 
Darstellung  nachgeahmt;  ein  Jüngling,  Sohn  noch  lebender  Eltern, 
fungierte  dabei  als  der  Gott.  Das  Heiligtum  hiess  Pytho  und  der  Gott 
selbst  Pythios.  Die  Pythien  waren  das  glänzendste  Fest  Apollos,  mit 
musischen,  später  auch  mit  gymnischen  Agonen.  Auch  das  Septerion 
fand  bei  der  Pythienfeier  statt. 

Wie  sehr  man  sich  der  universellen  Bedeutung  des  delphischen 
Heiligtums  bewusst  war,  spricht  sich  darin  aus,  dass  der  Omphalos, 
Nabel,  das  berühmte  konische  Kultmal  Apollos,  als  der  Mittelpunkt 
der  ganzen  Erde  galt,  und  das  delphische  Opferfeuer  als  der  gemein- 
same Herd  Griechenlands  betrachtet  wurde.  Es  versteht  sich  aber, 
dass  Jahrhunderte  vorübergegangen  sein  mussten,  bevor  Delphi  zu 
einer  solchen  allgemeinen  Anerkennung  gelangen  konnte.  Besonders 
nach  der  dorischen  Wanderung  muss  das  Ansehen  des  delphischen 
Gottes  gestiegen  sein.    Wahrscheinlich  erst  damals  absorbierte  er  in 
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Lakonien  den  Apfelgott  Maleates,  so  dass  man  von  Apollo  Maleates 
sprach;  ebenso  den  Schafgott  Karneios,  so  dass  das  denselben  geltende 
Fest,  die  Karneien,  ein  Erntefest,  das  nach  Bauemsitte  mit  Wettrennen 
nach  dem  Erntedämon  oder  Erntebock  gefeiert  wurde,  auf  Apollo  über- 
ging. Ebenso  wurde  in  Lakonien  auch  ein  chthonischer  Gott  zurück- 
gedrängt, wie  die  Gaia  in  Delphi;  hier  war  es  Hyakynthos.  Von  diesem, 
einem  im  männlichen  Alter  stehenden  Erdgeist,  hat  die  spätere  Sage 
einen  lieblichen  Jüngling  gemacht,  den  der  Gott  aus  Versehen  durch 
einen  Diskoswurf  tötete  und  der  darauf  in  eine  Blume  verwandelt 
wurde.  Der  chthonische  Gott  Asklepios  in  Epidauros,  später  der  be- 
rühmteste Heilgott  Griechenlands,  wurde  zu  seinem  Sohn  gemacht. 
Ein  Sohn  des  Apollo  und  der  artemisartigen  Göttin  Kyrene  wurde  auch 
der  ländliche  Gott  Aristaios  („der  Beste"),  der  an  mehreren  Orten, 
hauptsächlich  auf  der  Insel  Keos  und  in  Kyrene,  —  das  von  jener 
Göttin  seinen  Namen  hatte,  —  verehrt  wurde.  Aristaios  war,  wie 
Apollo,  Hirtengott,  Förderer  des  Baumkultus;  er  erfand  die  Bienen- 
zucht und  die  Herstellung  von  Honig  und  Butter. 

Artemis  war  wiederum  eine  Gottheit  der  Lebens-  und  Zeugungs- 
kraft in  der  Natur,  aber  in  der  vielseitigsten  Weise  aufgefasst,  eine 
mächtige  Konzeption  von  göttlicher  Kraft,  welche  bereits  in  sehr  früher 
Zeit  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  die  Geister  ergriffen  haben  muss. 
Mächtig  schritt  sie  den  Flüssen  und  Quellen,  Bächen  und  Seen  ent- 
lang, über  sumpfige  Niederungen,  und  die  feuchten  Fluren  belebten 
sich  mit  frischaufblühender  Vegetation.  Ebenso  durchstreifte  sie  die 
AVälder,  hielt  sich  auf  waldigen  Bergspitzen  auf,  den  Bäumen  und 
Baumfrüchten  Wachstum  verleihend.  Man  könnte  meinen,  dass  sie 
eine  der  Nymphen  gewesen  sei ,  mit  denen  die  Volksphantasie  Wäl- 
der und  Flüsse  bevölkerte,  doch  ragte  sie  in  Macht  und  selbstbewusstem 
Auftreten  stark  über  diese  empor  und  führte  sie  ein  ganzes  Geleit 
solcher  Wesen  als  dienende  Gefährtinnen  mit  sich.  In  nicht  minderem 
Masse  war  sie  die  Göttin  der  animalischen  Fruchtbarkeit.  Unter  ihrer 
Obhut  gediehen  alle  neugeborenen  Tiere  der  Gefilde.  Kräftig  wachsen 
die  Schafe  und  Böcke  auf  den  Wiesen  heran;  Stieren  und  Pferden 
widmet  sie  ihre  Aufmerksamkeit;  sie  ist  Taopo:röXo<;  Gebieterin  der  Stiere. 
Wie  die  zahinen  Tiere  pflegt  sie  auch  das  Wildbret  der  Wälder.  Hier- 
bei äussert  sie  wiederum  ihre  gewaltige  Kraft.  Wie  sie  das  Kälb- 
chen, Böcklein,  Kaninchen  schützend  auf  den  Armen  trägt,  wie  die 
Hirschkuh  vertrauensvoll  an  ihrer  Seite  steht,  so  reitet  sie  auch  auf 
Stieren  und  bändigt  sie  Löwen,  die  sie  mit  zwingendem  Griff  fest- 
hält. Eber  und  Bär,  allerlei  wilde  Tiere  waren  ihr  Untertan.  Sie 
war  Gebieterin  der  Tiere,  irötv.a  Övjpwv.   Man  dachte  sie  auch  gerne 
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als  Jagdgüttin.   Auch  sie  ist  Beschützerin  der  Wege  und  des  Markt- 
verkehrs. 

Wie  die  Tiere,  schützte  sie  aber  auch  das  neugeborene  Men- 
schenkind. Sie  verlieh  den  Mädchen  ihren  schlanken  Wuchs  und  kräf- 
tigte die  Knaben,  sie  war  xoopÖTpo'f o? ;  in  Sparta  wurde  sie  so  unter 
dem  Namen  xopuöaXia  verehrt.  Aber  sie ,  die ,  wie  ihre  zu  ihrer  Prie- 
sterin gewordene  Doppelgängerin  'I^xtYSvsta,  ein  „kräftiges  Geboren- 
werden" förderte,  galt  ziemlich  allgemein  auch  als  Geburtshelferin. 
Ihr  weihten  die  Frauen  bei  glücklicher  Entbindung  Haarlocken  und 
Gewänder.  Einen  uralten  Kult  hatte  die  Göttin  im  attischen  Demos 
Brauron,  und  dieser  war  ebenfalls  in  sehr  alter  Zeit  auch  auf  der 
Akropolis  eingeführt  worden.  In  den  Verzeichnissen  der  Besitztümer 
dieser  brauronischen  Artemis  der  Akropolis,  welche  wir  noch  besitzen, 
werden  auch  die  ihr  geweihten  Kleider  der  Wöchnerinnen  aufgezählt. 

So  war  Artemis  die  Erhalterin,  Retterin  awistpa.  Wir  wissen  aber, 
wie  leicht  derartige  Eigenschaften  in  das  Gegenteil  umschlagen  konn- 
ten. Was  Kallimachos  sang^:  „Wenn  die  Göttin  zürnt,  verkommt 
das  Vieh  durch  Hunger,  die  Saaten  durch  Hagel",  war  gewiss  ur- 
sprünglicher Glauben.  Ihr  war  die  Macht  verliehen,  „zu  töten,  wen 
sie  wollte"  ^  Sie,  die  sich  ihrer  Pfeile  erfreut,  loysatpa,  tötet  schnell 
und  plötzlich.   Die  Retterin  war  zugleich  Todesgöttin, 

Begreiflicherweise  lag  es  nahe,  die  Göttin  der  Zeugung  selbst 
als  eine  zeugende  Muttergöttin  zu  denken.  Dennoch  überwog  die 
Vorstellung  ihres  frischen,  kräftigen  Auftretens  so  sehr,  dass  sie  immer 
mehr  als  Jungfrau  aufgefasst  wurde.  Keuschheit, und  frohe  Tatenlust 
gingen  bei  ihr  wie  bei  Athene  gepaart.  Als  solche  ist  sie  wahrschein- 
lich in  sehr  alter  Zeit  dem  Apollo  als  Zwillingsschwester  beigesellt  wor- 
den. Mit  diesem  mag  sie,  „die  ihrer  Pfeile  sich  freuende",  schon  ihrer 
ursprünglichen  Natur  nach  eine  gewisse  Uebereinstimmung  gehabt 
haben,  doch  hat  sie  offenbar  in  dieser  Vereinigung  dem  Wesen  ihres 
Bruders,  der  sich  zu  dem  echten  Hellenengott  heranbildete,  immer  mehr 
sich  angepasst.  Dieser  Umstand,  sowie  im  allgemeinen  der  Fortschritt 
höherer  Gesittung,  haben  die  ursprüngliche  Derbheit  und  das  Gewalt- 
same ihrer  Natur  bedeutend  gemildert.  Sie  hörte  auf,  die  gewaltige, 
gefürchtete  Gottheit  zu  sein,  der  Menschenopfer  dargebracht  wurden. 
In  Sparta  war  nach  angeblich  lykurgischer  Satzung  Geisselung  von 
Knaben  anstatt  Opferung  getreten.  Iphigeneia  wurde,  als  Agamemnon 
sie  opfern  wollte,  von  der  Göttin  selbst  entführt,  und  die  grausame 
Sitte  wurde  von  der  Sage  sogar  ausserhalb  des  hellenischen  Kultur- 
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kreises  nach  dem  Lande  der  Taurier  verlegt,  wo  der  rohe  Herrscher 
Thoas  sie  ausübte.  Dort  wurde  Iphigeneia,  ursprünglich,  wie  gesagt, 
eine  artemisartige  Gröttin,  zu  ihrer  Priesterin. 

Verhängnisvoll  dagegen  war  für  sie  die  Berührung,  in  die  sie  mit 
der  grossen  Muttergöttin  Westasiens  geriet.  Bei  der  Artemis,  wie  sie 
von  den  ionischen  Kolonisten  mit  nach  Asien  gebracht  wurde,  stand 
offenbar  der  Charakter  als  Zeugungsgöttin  noch  stark  im  Vordergrunde 
und  so  kann  eine  Verschmelzung  mit  jener  uns  nicht  wundernehmen. 
Besonders  ist  es  in  der  Form  der  kappadokischen  Mä,  dass  jene  Göt- 
tin die  Artemis  beinflusst  und  von  ihrem  hellenischen  Charakter  ab- 
trünnig gemacht  hat.  Bereits  das  noch  immer  hermenartige  Kultbild 
der  „Herrin  von  Ephesos",  das  wir  mit  ihren  vielen  Brüsten  und  der 
geschmacklosen,  überladenen  Verzierung  aus  mehreren  Abbildungen 
kennen,  ist  durchaus  unhellenisch,  und  die  keusche  Jungfrau  des 
Stammlandes  ist  hier  eine  von  einem  zahlreichen  Hofstaat  von  Be- 
schnittenen, Herodulen,  Tempeldienern  umgebene,  in  wilden,  orgiasti- 
schen  Ausschweifungen  gefeierte  orientalische  Göttin. 

Mit  dem  Monde  wurde  sie  erst  in  späterer  Zeit  in  Beziehung  ge- 
bracht. Mit  der  Hekate  wurde  sie  leicht  verwechselt.  Diese  wird  mit 
einiger  "Wahrscheinlichkeit  für  eine  wirkliche  Mondgöttin  gehalten, 
und  ihre  dreiförmige  Gestalt,  in  der  sie  später  abgebildet  wurde,  bezog 
sich,  wie  man  meint,  auf  die  Mondphasen.  Sie  war  eine  Mysterien- 
göttin in  Aigina  und  spielte  in  den  eleusinischen  Mysterien  eine  Rolle. 
Vor  allem  war  sie  Wegegöttin  und  Zauberin.  Ebenso  lag  der  Artemis 
wie  der  Hera  eine  Verbindung  mit  der  altertümlichen  Geburtsgöttin 
Eileithuia  sehr  nahe.  Wie  geläufig  den  Geistern  die  Konzeptionen 
waren,  welche  in  der  Artemisgestalt  zum  Ausdruck  kamen,  zeigen  die 
verschiedenen  artemisartigen  Wesen,  welche  uns  an  den  verschieden- 
sten Orten  Griechenlands  begegnen,  die  schon  genannte  Kyrene,  die 
Britomartis-Diktynna  auf  Kreta,  die  Aphaia  auf  Aigina.  Nach 
den  jüngsten  Ausgrabungen  ist  es  sogar  wahrscheinlich,  dass  der 
Tempel  mit  den  berühmten,  jetzt  in  der  Münchener  Glyptothek  be- 
findlichen äginatischen  Skulpturen  ein  Aphaia-Heiligtum  war. 

Ares  ist  eine  Gottheit,  die  den  Reihen  der  Olympier  nur  mühsam 
einverleibt  worden  war,  obgleich  man  ihm  Zeus  und  Hera  als  Eltern 
und  Aphrodite  als  Gemahlin  gegeben  hat.  Letzteres  geschah  in  Böo- 
tien,  wo  sein  Kult,  wenn  er  auch  sicher  aus  Thrakien  herstammt,  be- 
sonders ausgebildet  wurde.  Er  ist  dort  der  Stammvater  der  Kadmiden 
und  der  Drachen,  den  Kadmos  erschlug,  ist  von  ihm  mit  der  Tilphossa 
Erinnys  erzeugt.  Dies  charakterisiert  ihn  als  Unterweltsgott  und  eben- 
so dass  sein  Hügel  in  Athen,  der  Areopag,  eine  Stätte  des  Blutgerichts 
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geworden  war.  Am  Fusse  desselben  stand  sein  Heiligtum  und  die  Al- 
täre der  Erinnyen,  welche  hier  Ss[i.vai,  „Ehrwürdige",  heissen.  Und 
dies  erklärt  auch  den  Charakter,  den  er  als  Kriegsgott  hatte,  was  er 
bei  Homer  und  auch  später  fast  ausschliesslich  war.  Er  ist  der  „Men- 
schenverderber",  ßpotoXotYÖ?,  der  sich  an  Mord  und  Totschlag  freut. 
Er  liebt  das  wilde  Schlachtgetümmel  an  sich,  so  dass  er  nur  kämpft 
um  zu  kämpfen,  bald  an  der  einen,  bald  an  der  andern  Seite  stehend; 
er  ist  aXXo;rpöoaXXo?.  Die  Göttin  des  edlen,  zielbewussten  Streites  ist 
Athena.   Diese  stellt  sich  bei  Homer  im  Kampf  ihm  entgegen. 

Gleichwie  beim  Erscheinen  des  Apollo  im  Frühling  die  ganze 
Natur  sich  belebte,  geschah  dies  auch,  als  Aphrodite  dem  Schaume 
des  Meeres  entstiegen  war:  „Da  schwoll",  nach  Hesiodos  ^,  „der  Rasen 
unter  ihren  Füssen",  leichten  Schrittes  ging  sie  dahin,  „Eros  (Liebe) 
begleitete  sie,  und  auch  der  schöne  Himeros  (Begierde),  sobald  sie  ge- 
boren war;  die  Ehre  und  das  Los,  die  ihr  von  Anfang  an  unter  Göttern 
und  Menschen  zu  teil  wurden,  waren:  magdliches  Kosen  und  Lächeln, 
Schalkhaftigkeit,  süsser  Genuss  und  Geschlechtsliebe".  Sie  ist  die  Göt- 
tin der  Liebe,  Eros  ist  ihr  Begleiter.  Dieser  wurde  schon  seit  alter 
Zeit  an  mehreren  Orten  Griechenlands  als  selbständiger  Gott  verehrt; 
in  Thespiae  war  er  ein  roher  Stein ;  wir  wissen ,  mit  welcher  Vorliebe 
die  spätere  Kunst  ihn,  den  jugendlichen,  schalkhaften  Gott,  abgebildet 
hat.  Berühmt  ist  besonders  der  Eros  des  Praxiteles.  Wie  Eros  hatte 
Aphrodite  auch  gern  die  Peitho  (Ueberredung)  neben  sich.  In  noch 
viel  ausgesprochenerer  Weise  als  Apollo,  der  männliche,  ist  diese  weib- 
liche Frühlings göttin  das  göttliche  Vorbild  weiblicher  Schönheit. 

Aber  die  Vegetation  stirbt  und  Apollo  geht  zu  den  Hyperboräern. 
Der  Gedanke  an  einen  selbst  auch  sterblichen  Vegetationsgott  war 
auch  dem  griechischen  Geist  in  alter  Zeit  nicht  fremd,  und  so  wurde 
Aphrodite  auch  Gräbergöttin,  ja  es  ist  mehr  als  ein  poetisches  Bild, 
wenn  Sophokles  sie  Hades  nennt  ^.  Doch  tritt  diese  Seite  ihres  Wesens 
sehr  wenig  hervor. 

Ihrem  innersten  Wesen  nach  ist  sie  mithin  gar  keine  andere  als 
jene  in  ganz  Westasien  weit  verbreitete  Muttergöttin,  welche  auf  die 
Gestaltung  der  ephesischen  Artemis  solch  einen  tiefgehenden  Einfluss 
ausübte.  Jahrtausendelang  hatte  diese  für  das  religiöse  Leben  des 
Orients  eine  Bedeutung,  wie  schwerlich  eine  andere  Gottheit.  Bereits 
die  vorsemitische  Bevölkerung  Babyloniens  hat  sie  gekannt;  unter  ver- 
schiedenen Namen  und  Gestalten  begegnet  sie  uns  bei  den  verschieden- 
sten Völkern.    Am  verbreitetsten  waren  ihre  kleinen  Idole,  bekleidete 
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oder  nackte  weibliche  Figuren,  welche  mit  den  Händen  die  Brüste 
pressen-,  die  Scham  ist  an  den  nackten  Figuren  in  absichtlicher  Ueber- 
treibung  manchmal  mit  plumper  Derbheit  ausgedrückt.  Derartige  Fi- 
guren sind  aus  vorhistorischer  Zeit,  besonders  aus  der  mykenischen, 
auch  auf  griechischem  Boden  zu  Tage  getreten;  eine  wurde  sogar  in 
den  älteren  Schichten  Trojas  gefunden.  Doch  war  der  Grundgedanke, 
Koordinierung  der  pflanzlichen  Fruchtbarkeit  mit  der  animalischen 
und  menschlichen  Zeugung,  auch  den  Griechen,  wie  wir  wissen,  ganz 
geläufig,  und  hat  die  besondere  Form,  in  der  diese  bei  dieser  Göttin 
erscheint,  nichts,  was  nicht  sehr  gut  ursprünglich  griechisch  sein  konnte, 
an  sich.  Dass  die  griechische  Göttin  ganz  und  gar  orientalischen  Ur- 
sprungs war,  lässt  sich  nicht  beweisen.  Ein  Unterschied  zwischen  der 
orientalischen  und  griechischen  Auffassung  besteht  darin,  dass  in  der 
Vorstellung  des  Orients  das  Hauptgewicht  auf  den  Zeugungsakt  selbst 
fällt,  während  bei  der  griechischen  Göttin  das  Gefühlsleben  der  ge- 
schlechtlichen Liebe  in  voller  Vielseitigkeit,  hoch  poetisch  wiedergege- 
ben, sich  entwickelt.  Doch  waren  die  Griechen  gewissermassen  in  ihrem 
vollen  Recht,  wenn  sie  die  orientalische  Göttin  und  die  ihrige  für  die- 
selbe hielten;  jedenfalls  hat  die  orientalische  auf  die  griechische  ein- 
gewirkt, besonders  stark  in  der  Gestalt,  welche  sie  bei  den  späteren 
Westsemiten  annahm.  Dort  wird  sie,  als  Gemahlin  des  höchsten  Got- 
tes, Himmelskönigin,  und  diese  Urania  ist  nach  den  Griechen,  beson- 
ders nach  Kypros  und  Kythera  gegangen.  Die  wunderbare  Geburt  der 
Aphrodite  aus  dem  ins  Meer  hinabgefallenen,  von  Meeresschaum  um- 
fassten  Gliede  des  entmannten  Kronos  sollte  in  Kypros  stattgefunden 
haben  (xoTCfvOYsväta).  Die  Kulte  von  Paphos  und  andern  kyprischen 
Kultstätten  standen  an  Ausschweifungen  roher  Sinnlichkeit  den  orien- 
talischen wohl  nur  sehr  wenig  nach,  und  Kyjiros  wurde  für  die  Grie- 
chen wohl  die  wichtigste  Vermittlerin  in  westsemitischen  Kultgebräu- 
chen und  religiösen  Anschauungen.  Die  Urania  war  es  auch,  welche 
in  Korinth  ein  berühmtes  Heiligtum  mit  über  tausend  Hierodulen  als 
Hetären  hatte.  Solche  Mädchen  wurden  von  Männern  oder  Frauen 
der  Göttin  geweiht.  Von  ihren  Fürbitten  erwartete  man  Errettung  aus 
schweren  Bedrängnissen,  so,  der  Ueberlieferung  nach,  zur  Zeit  der 
Persernot.  Als  der  Korinthier  Xenophon  in  Olympia ,  wie  er  meinte, 
durch  die  Hilfe  der  Göttin  gesiegt  hatte,  da  opferteer  inmitten  der  Hie- 
rodulen und  Pindar  dichtete  dazu  ein  Skolion  (Frag.  99),  das  mit  einem 
begeisterten  Anruf  an  diese  Mädchen  anfing.  Auch  Solon  hat  in 
Athen  im  Anschluss  an  ein  Aphrodite-Heiligtum  eine  öffentliche  He- 
tärenanstalt errichtet.  Mit  der  asiatischen  Göttin  war  als  ihr  Lieb- 
ling ein  absterbender,  aber  auch  wieder  auflebender  Vegetationsgott 
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verbunden;  in  Babylonien  biess  er  Tammuz.  Er  ist  mit  der  Göttin 
selbst  aucb  nacb  Griecbenbmd  hinübergekommen,  wohl  in  der  Ge- 
stalt, welche  er  bei  den  Westsemiten  angenommen  hatte,  als  Adonis, 
dessen  Geschichte  selbstverständlich  bei  den  Griechen  wieder  in  ver- 
schiedener Weise  erzählt  wurde.  Man  trauerte  mit  der  Göttin  um 
seinen  frühen  Tod.  Bei  dem  griechischen  Adonisfeste,  z.  B.  in  Athen, 
wurden  sog.  Adonisgärten,  x-^Tior  'ASwviSo?,  erwähnt,  schnell  auf- 
blühende und  schnell  wieder  verwelkende  Pflanzen  in  Töpfen  oder 
Scherben,  ein  Bild  des  schnell  vorübergehenden  Lebens  des  Gottes  selbst. 
Mehrere  Pflanzen  und  Tiere  waren  der  Göttin  heilig,  der  Mohn,  der 
Apfel,  der  Bock,  in  Griechenland  wie  im  Orient  besonders  die  Tauben. 

Die  Griechen  selbst  haben  sehr  gut  gefühlt,  welche  Gefahren  für 
das  sittliche  Leben  auch  nach  ihren  Grundsätzen  die  orientalische 
Göttin  mit  sich  brachte,  üeberhaupt  können  ruhige  Selbstbeherrschung 
und  Gefühl  der  Menschenwürde,  wo  man  sich  dem  Liebesgenuss  voll 
ergibt,  sei  es  auch  einem  nach  edler  Auffassung,  nicht  leicht  bestehen. 
Der  Kaiamis  mag  einst  eine  „männerrettende"  Aphrodite,  XcDodv- 
Spa,  abgebildet  haben,  sehr  leicht  wurde  sie  männerverderbend.  Wenig- 
stens machte  man  schon  im  4.  Jahrb.  die  in  sich  selbst  völlig  unbe- 
gründete Unterscheidung  zwischen  der  Urania  und  der  Pandemos. 
Jene  fasste  man  als  die  sinnlich  Reine,  diese,  nach  einer  sehr  anfecht- 
baren Erklärung,  als  die  Gemeine,  jedem  Manne  sich  Ergebende  auf; 
wenigstens  ebenso  wahrscheinlich  ist  eine  andere,  nach  der  die  Pan- 
demos eine  Beschützerin  staatlicher  Vereinigung  wäre.  Es  begegnet 
uns  diese  Unterscheidung  beider  Aphroditen  bei  Xenophon  und  Plato. 
In  Elis  sah  man  eine  Aphrodite  Urania  des  Phidias  und  eine  auf 
einem  Bocke  reitende  des  Skopas;  letztere  erklärte  man  ersterer  gegen- 
über als  die  Pandemos.  Lange  hat  sich  die  hellenische  Kunst  dem  ge- 
fährlichen Stoffe  gegenüber  auf  ihrer  Höhe  zu  halten  gewusst.  In  den 
Aphroditen  des  Praxiteles,  so  in  den  berühmten  knidischen,  die  wir 
aus  der  vatikanischen  Replik  kennen ,  zeigt  sich  die  weibliche  Schön- 
heit in  vollem  Liebesreiz  und  sanftem  Liebesverlangen,  die  herrliche 
Jugendblüte  durchweht  von  einem  Hauch  von  Keuschheit  und  Rein- 
heit. In  den  späteren  Schöpfungen  tritt  manchmal  das  sinnliche  Ele- 
ment ausschliesslicher  hervor,  besonders  in  der  sog.  kallipygischen. 
Die  Aphrodite  bezeichnet  eine  der  Schwächen,  an  welchen  schliesslich 
die  hellenische  Kultur  untergegangen  ist. 

Dagegen  verdankt  diese  Kultur  ihre  herrliche  Entfaltung  und 
ihren  mächtigen  Aufschwung  neben  dem  Apollo  und  der  Athene  in 
hohem  Grade  dem  ursprünglich  fremdländischen  Dionysos,  ja  dieser 
hat  das  Hellenentum  sogar  über  die  Schranken  des  ihm  eigentümlichen 
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Bewusstseins  hinausgeführt.    Er  war  der  Hauptgott  der  thrakischen 
Stämme,  —  Sabazios,  Zalmoxis,  oder  wie  er  weiter  geheissen  haben 
mag,  —  den  die  Griechen  Dionysos  oder  Bakchos  nannten,  ein  phal- 
lischer Yegetationsgott  ganz  gewöhnlicher  Art,  bei  dem  es  nicht  auf- 
fallen kann,  dass  er  in  Stier-  oder  auch  in  Bocksgestalt  verehrt  oder  ein- 
fach von  einem  Phallos  vertreten  wurde.  Ebenso  hatte  die  Auffassung, 
den  Wechsel  in  der  Vegetation  nach  den  Jahreszeiten  als  den  der  Ge- 
burt, des  frohen  Lebens,  des  Sterbens,  —  und  zwar  den  grausamen  Tod 
der  Zerstückelung,  —  des  Vegetationsgottes  anzusehen,  bei  andern 
Völkern  bekanntlich  ihr  Gegenstück,  doch  erhielt  diese  Auffassung  im 
thrakischen  Orgiasmus  eine  Bedeutung,  die  sie  schwerlich  irgendwo 
anders  hatte.    Denn  dieser  Orgiasmus  ist  es,  der  die  Kulte  der  Thraker 
und  der  ihnen  verwandten  Phryger  am  allermeisten  charakterisiert, 
indem  er  das  religiöse  Leben  dieser  Völker  fast  vollständig  beherrschte. 
Es  war  dieser  seinem  ursprünglichen  Wesen  nach  ein  mächtig  ent- 
wickelter Naturzauber,  der  über  viele  Mittel  verfügte,  bei  dem  aber  der 
jedemNaturzauber  eigene  Zug,  zu  versuchen,  die  erwünschten  göttlichen 
AVirkungen  durch  diesen  gleichartige  Handlungen  hervorzurufen  oder 
-doch  zu  fördern,  sie  damit  fortwährend  zu  begleiten,  stark  hervortrat. 
.Mächtig  war  dabei  das  Bedürfnis,  die  eigene  Tätigkeit  einzusetzen,  man 
drängte  sich  mit  dieser  gleichsam  an  die  Stelle  der  Gottheit,  man  war 
selbst  gewissermassen  die  Gottheit;  man  erlebte  deren  Erlebnisse ^  ge- 
waltsam fühlte  man  sich  zu  rhythmischer  und  mimetischer  Bewegung  fort- 
gerissen; man  ergoss  sich  in  Ausrufen  und  Gesang.  Auch  gab  man  sich 
Namen,  die  mit  dem  des  Gottes  übereinstimmten  (aaßoi  z.  B.  nebst 
SaßaCw?;  bei  den  Griechen  später  ßäx)(0'.  nebst  Bax/o?),  machte  sich  in 
der  äusseren  Erscheinung  diesem  ähnlich,  ahmte  sogar  das  Gebrüll  des 
stierförmigen  Gottes  nach,  das  man  geheimnisvoll  von  unsichtbarer 
Stelle  ertönen  Hess;  man  hörte  Paukenschläge  wie  von  einem  unter- 
irdischen Donner.   Der  Wein,  zu  dem  dieser  Vegetationsgott  gewiss 
schon  in  Thrakien  in  besondere  Beziehung  gebracht  wurde,  erhöhte  die 
Stimmung.    Mit  verschiedenen  Instrumenten  wurden  allerhand  Töne 
hervorgebracht,  die  stets  von  einem  Lied  und  aufregenden  Tanzbewe- 
gungen begleitet  waren ;  dabei  geriet  man^  immer  mehr  in  einen  ek- 
statischen Zustand.  Besonders  wurde  dieser  Gott  von  Weibern  verehrt, 
wobei  die  Erregung  seiner  phallischen  Kraft,  von  der  die  Neubelebung 
der  Vegetation  abhing,  wohl  den  Grundgedanken  bildete.     In  gött- 
lichem Wahnsinn  streiften  die  Weiber  bei  Nacht  durch  Wälder  und 
Gebirge,  Thyrsen  (in  einen  Fichtenzapfen  auslaufende  Stäbe)  schwin- 
gend, die  Kleider  mit  Schlangen  gegürtet.    Schnell  durchlebte  man 
die  verschiedenen  Momente   des   göttlichen  Lebens.     Der  Gott  ist 
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erweckt,  er  ist  geboren,  wird  gepflegt,  in  einer  Schwinge  (Liknon)  um- 
hergetragen. Er  ist  zum  Jüngling  herangewachsen;  die  Weiber  um- 
schwärmen den  von  Zeugungskraft  Erfüllten.  Dann  aber  ist  er  in 
Stücke  zerrissen.  Da  zerreissen  und  zerschneiden  die  Weiber  das  den 
Gott  vertretende  Opfertier,  wahrscheinlich  bisweilen  auch  einen  Men- 
schen, der  ihnen  zufällig  in  den  Weg  kam.  In  wildem  Getümmel  tanz- 
ten sie  umher,  Stücke  des  Opfertieres  schwingend,  bisweilen  roh  davon 
kostend.  Wahrscheinlich  gab  es  auch  bei  den  Thrakern  Dionysosfeste 
anderer  Art ;  so  wird  man  sich  wohl  auch  dort  der  Freude  hingegeben 
haben,  als  der  grosse  Phallos  gezeigt  wurde,  die  feste  Bürgschaft  wieder- 
kehrender vegetabilischer  Fruchtbarkeit. 

Dass  man  in  diesen  ekstatischen  Zuständen,  wo  man  vom  Gotte 
gleichsam  erfüllt  war,  auch  das  Verborgene  zu  schauen  meinte,  kann 
nicht  wundernehmen.  Der  thrakische  Gott  war  auch  Orakelgott;  wir 
hören  von  einer  berühmten  thrakischen  Orakelstelle,  wo  der  Gott  seine 
Weissagungen  durch  Frauenmund  erteilte.  Ja  es  erhob  sich  der  Or- 
giasmus  zu  einer  höheren  ethischen  Bedeutung.  Wohl  kein  Volk  des 
Altertums,  ausser  den  Aegyptern,  war  in  dem  Grade  von  Jenseits- 
gedanken erfüllt,  wie  die  Thraker.  Die  thrakischen  Geten  nennt  Hero- 
dotos  die  aöavtCovrac  Im  Tode  erreichte  man  den  wahren  Orgiasmus. 
Man  war  von  der  tiefsten  Wehmut  über  das  Elend  des  irdischen  Da- 
seins erfüllt.  Aus  dieser  trüben  Stimmung  wurde  man  für  einige  Zeit 
enthoben,  als  man  sich  in  der  Ekstase  des  Orgiasmus  gleichsam  mit 
dem  Gotte  einig  fühlte;  auf  ewig  war  man  mit  diesem  im  Tode  ver- 
einigt. 

Dies  ungefähr  war  die  fremde  Religionsform,  welche  in  alter  Zeit, 
—  im  zweiten,  möglicherweise  schon  im  dritten  vorchristlichen  Jahr- 
tausend, —  in  Griechenland  eindrang.  Sie  stiess  dort  zuerst  auf  kräftigen 
Widerstand.  Davon  zeugen  mehrere  Sagen,  besonders  die  des  theba- 
nischen  Königs  Pentheus,  eines  Gegners  des  Gottes,  der  von  einer  die 
Orgien  feiernden  Frauenschar,  zuerst  von  der  eigenen  Mutter,  zer- 
rissen wurde.  Gerade  in  Böotien  aber  hat  sich  wahrscheinlich  der 
neue  Kult,  —  wie  der  ebenfalls  thrakische  des  Ares,  —  zuerst  fest- 
gesetzt. Dort  wurde  die  lokale  Göttin  Semele  seine  Mutter,  Zeus  sein 
Vater.  Als  Zeus  der  Semele  während  ihrer  Schwangerschaft  im  Wetter, 
Blitz  und  Donner  erschien,  erfolgte  eine  Frühgeburt;  Zeus  nähte  die 
unreife  Frucht  in  seinen  Schenkel ;  als  die  Zeit  gekommen  war,  wurde  der 
Gott  daraus  aufs  neue  geboren.  Besonders  in  Delphi  gelangte  der  neue 
Kult  zu  hohem  Ansehen.  Im  Innersten  des  Apollotempels  befand  sich 
auch  das  Grab  dieses  verstorbenen  Vegetationsgottes.  In  den  Giebel- 
feldern des  Tempels  war  vorn  Apollo  mit  den  Musen,  hinten  Dionysos 
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mit  den  ihn  umschwärmenden  Frauen  dargestellt.  Man  verband  die 
Apollo-  und  Dionysoskulte.  So  betrachtete  man  Apollo  als  den  Gott 
der  aufblühenden  und  in  voller  Blüte  prangenden,  Dionysos  als  den 
der  hinsterbenden  Natur;  im  Frühling  und  Sommer  erklang  der  Paian, 
in  den  drei  Wintermonaten  das  Dionysoslied,  der  Dithyrambos.  Doch 
ging  auch  der  Gedanke  des  wiederauflebenden  Gottes  im  delphischen 
Kultus  nicht  verloren.  Auch  in  Delphi  wurde  er  erweckt.  Dies  ge- 
schah am  dreijährigen  Bakchosfeste,  in  nächtlicher  Feier,  als  das  Prie- 
sterinnenkollegium der  Thuiaden  zu  diesem  Zweck  unter  Fackelschein 
über  den  Parnas  umherschwärmte.  Die  Erziehung  Griechenlands 
durch  Delphi  war  die  gemeinsame  Wirksamkeit  des  Apollo  und  des 
Dionysos. 

Der  neue  Kult  breitete  sich  noch  viel  weiter,  über  den  Peloponnes, 
über  Attika  aus;  der  Kreis,  in  dem  die  homerische  Dichtung  entstand, 
wurde  von  dieser  Bewegung  nur  leise  berührt,  doch  hat  sie  auch  über 
die  Inseln  und  Kleinasien  ihren  Weg  gefunden.  Naxos  wurde  eine 
der  berühmtesten  Kultstätten  des  Gottes;  er  vermählte  sich  dort,  der 
Sage  nach,  mit  der  Ariadne.  Doch  erfuhr  der  thrakische  Kult  auf 
griechischem  Boden  eine  durchgreifende  Umgestaltung.  In  hohem 
Grade  wurde  in  die  geschichtliche  Vergangenheit  versetzt,  was  seinem 
ursprünglichen AVesen  nach  als  Beobachtung  von  etwas  in  der  Gegen- 
wart sich  Ereignendem  galt.  Die  Geburt  des  Gottes,  welche  jene  er- 
wachenden Frauen  gleichsam  miterlebten,  und  seine  Kindheitspflege 
mögen  auch  schon  in  Thrakien  selbst  bisweilen  als  geschichtliches  Er- 
eignis aufgefasst  worden  sein,  in  Griechenland  wurde  darüber  in  förm- 
lichen Sagen  aus  der  grauen  Vorzeit  berichtet:  dämonische  Wesen, 
Nymphen  hatten  einst  den  Neugeborenen  gepflegt.  Wohl  erhielt 
sich  daneben  auch  noch  in  Griechenland  der  echte  Orgiasmus; 
auch  für  griechische  Frauen ,  die  bisweilen  in  geschichtlicher  Zeit  die 
Wälder  durchstreiften,  wird  wohl  mehr  oder  weniger  das  ekstatische 
Zusammenleben  und  Zusammenwirken  mit  dem  Gotte  noch  als  eine 
Realität  gegolten  haben.  Doch  erstarrte  das  wirkliche  Leben  auchhierim 
Zeremoniellen;  so  bereits,  als  in  Delphi  die  Erweckung  des  Gottes  durch 
ein  geordnetes  Priesterinnenkollegium  geschah.  Haben  die  Thrake- 
rinnen sich  unzweifelhaft  eingebildet,  auf  die  Erregung  der  phallischen 
Kraft  des  Gottes  einwirken  zu  können,  das  Beilager  des  Gottes  mit  der 
Basilinna,  der  Frau  des  Archontenkönigs,  am  attischen  Anthesterienfeste 
war  eine  leere  Zeremonie,  und  die  Gerairen,  die  dabei  etwa  als  Ehren- 
namen fungierten,  waren  das  zur  Unkenntlichkeit  verblichene  Abbild 
ehemaliger  Bakchantinen.  Meistens  aber  wurden  die  menschlichen  Ver- 
ehrer nach  thrakischer  Sitte  in  Griechenland  aus  der  Wirklichkeit  ins 
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Reich  der  Phantasie  übertragen.  Bakchantinen,  Mainaden  waren  nach 
der  gewöhnlichen  griechischen  Vorstellung  keine  wirklichen  Frauen, 
sondern  dämonische  Wesen,  und  ebenso  waren  männliche  Verehrer, 
besonders  die  Satyrn,  deren  Bocksgestalt  von  jener  Sitte,  sich  dem 
Gotte  gleichzumachen,  herrührt,  zu  mythischen  Dienern  des  Gottes 
geworden.  Ausser  solchen  traten  noch  andere  AVesen ,  mit  denen  die 
griechische  Phantasie  schon  früher  die  AVälder  bevölkert  hatte,  zur 
Dienerschaft  des  Gottes  hinzu,  so  die  ionischen  Silenen,  so  wenigstens 
später  auch  der  arkadische  Pan.  In  majestätischem  Aufzug  durchzog 
der  Gott  mit  seinem  Gefolge,  seinem  Thiasos,  die  Berge  und  Wälder; 
die  Luft  erschallte  von  verschiedenartiger  Musik,  allerhand  Tänze 
wurden  ausgeführt,  von  den  ernsthaftesten  bis  zu  den  lächerlichsten 
Bocksprüngen.  Die  ursprüngliche  Tierform  des  Gottes  wurde  nicht 
ganz  vergessen;  sein  gewöhnliches  Idol  war  aber  der  Herme,  den 
man  wohl  auf  ihn  übertragen  hatte,  und  die  dichterische  Phantasie 
gab  ihm  die  verschiedensten  Gestalten,  eines  Kindes,  Jünglings,  bär- 
tigen Mannes.  Fast  kein  Gott  hat  die  Einbildungskraft  der  Griechen 
in  dem  Grade  angeregt  wie  er.  Noch  in  späterer  Zeit  schuf  sie  in  einem 
Zug  des  bakchantischen  Thiasos  dorthin  ein  göttliches  Prototyp  für 
den  Feldzug  des  Alexander  nach  Indien.  In  wie  vielerlei  Beziehung 
der  Gott  auf  den  griechischen  Geist  eingewirkt  haben  mag,  lässt  sich 
nicht  ganz  ermessen.  Am  mächtigsten  gewiss  bei  der  Entwicklung  des 
Dramas  und  im  Orphismus.  Darauf  werden  wir  zurückzukommen  haben. 
Diese  etwa  waren  die  Hauptgötter  des  griechischen  Polytheismus 
in  geschichtlicher  Zeit.  Dieser  Polytheismus  lag  tief  im  Wesen  des 
griechischen  Geistes  und  er  entsprach  auch  sogar  wirklich  gefühlten 
religiösen  Bedürfnissen.  Der  Grieche  wollte  sein  ganzes  Leben  gleich- 
sam legitimieren,  indem  er  es  auf  göttliche  Vorbilder  zurückführte, 
und  so  bedurfte  er  einer  Götterwelt,  so  reich  und  vielseitig,  wie  sein 
eigenes  Leben  es  war.  Auch  konnte  er  unmöglich  ohne  Götter  leben. 
Erst  dadurch,  dass  er  auf  Schritt  und  Tritt  den  Göttern  begegnete, 
Avard  ihm  die  so  innig  gewünschte  Seelenruhe  zu  teil.  Die  Zahl  der 
Heiligtümer,  Götterbilder,  Kultmale,  Altäre  ist  in  der  griechischen 
Welt  staunenswert  gross;  überall  war  die  Gottheit  gegenwärtig.  Es 
hatte  der  Monotheismus  keinen  schärferen  Gegensatz  als  der  grie- 
chische Polytheismus.  Doch  traten  im  Monotheismus  gewisse  geistige 
Tendenzen  in  kräftiger,  wohlbewusster  Form  hervor,  die  doch  auch 
dem  am  stärksten  polytheistisch  denkenden  Geist  nicht  völlig  fremd 
bleiben  konnten.  Insbesondere  lag  dem  griechischen  Geist  viel  an  der 
Vorstellung  eines  wohlgeordneten  Weltalls,  und  doch  war  bei  einem 
so  zersplitterten  Göttertum  die  ganze  Welt  gleichsam  mit  zersplittert. 
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Man  half  sich ,  indem  man  die  Götter  in  der  bekannten  "Weise  zuein- 
ander in  verwandtschaftliche  Beziehung  setzte ;  so  kam  sogar  eine  ein- 
zige Götterfamilie  zur  Weltherrschaft.  Aber  ebenso  suchte  man  eine 
Vereinigung  der  Götter  in  Kulten.  An  grösseren  Heiligtümern  war 
gewöhnlich  fast  das  ganze  griechische  Pantheon  vertreten,  in  Delphi, 
wie  in  Olympia,  wo  nach  fester  Ordnung  an  allen  Altären  monatlich 
einmal  geopfert  wurde.  Auch  hatten  mehrere  Götter  zusammen  einen 
Altar;  besonders  die  zwölf  Hauptgötter;  einer  der  bekanntesten  Zwölf- 
götteraltäre ist  der  von  den  Pisistratiden  gegründete,  auf  der  attischen 
Agora.  Sogar  für  „alle  Götter"  zusammen  gab  es  Altäre  und  Heilig- 
tümer und  man  betete  zu  „allen  Göttern  und  Göttinnen".  Hier  haben 
wir  ein  polytheistisches  Gegenstück  zum  Monotheismus.  Dass  den 
edelsten  Griechengeistern,  wie  einem  Aischylos,  die  wirklich  mono- 
theistische Idee  nicht  völlig  fremd  war,  wurde  schon  berührt,  und  auch, 
wo  man  nicht  zu  einer  einigermassen  bewussten  monotheistischenVor- 
stellung  kam,  da  konnte  der  Geist  in  einem  Augenblick  der  Begeiste- 
rung doch  so  von  der  Macht  und  Herrlichkeit  eines  einzelnen  Gottes, 
besonders  des  Zeus,  erfüllt  werden,  dass  dabei  alle  andern  Götter  aus 
seinem  geistigen  Horizont  verschwanden.  Wenn  der  Grieche  eine  gött- 
liche Wirkung  andeuten  wollte,  ohne  sie  auf  ein  göttliches  Wesen  zu 
beziehen,  sprach  er  noch  immer  vom  §ai|X(ov,  auch  wohl  Osö?.  Ebenfalls 
an  das  namenlose  Dämonen  tum  erinnernd,  aber  deshalb  auch  von 
tieferer  religiöser  Empfindung  zeugend,  ist  der  an  mehreren  Orten  ver- 
ehrte, „unbekannte  Gott",  a^vwaTO?  öeö?. 

Für  das  griechische  religiöse  Leben,  das  ein  so  tiefes  Bedürfnis 
nach  einem  von  Göttern  erfüllten  Weltall  empfand,  waren  auch  die 
niedrigen  Götter,  vor  allem  Heroen  und  Dämonen,  von  grosser  Be- 
deutung. 

§  8.   Heroen  und  Dämonen. 

Bei  Homer  wird  der  Heroenkult  nicht  erwähnt,  —  wir  berührten 
dies  schon,  —  und  ziemlich  allgemein  Avird  angenommen,  dass  dieser 
Kult  erst  in  nachhomerischer  Zeit  aufgekommen  sei.  Doch  bemerkten 
wir  schon,  dass  dies,  wenigstens  soweit  der  Heroenkult  ein  Ahnenkult 
ist,  unmöglich  richtig  sein  könne.  Weder  in  der  grauen  Vorzeit,  noch 
in  der  Ritterzeit  kann  der  Kultus  am  Grab  unmittelbar  nach  der  Be- 
stattung für  immer  eingestellt  worden  sein.  Es  ist  auch  vollkommen 
undenkbar,  dass  man  in  der  Zeit  der  Adelsherrschaft  die  Gräber  der 
Vorfahren,  die  man  so  hoch  verehrte,  jemals  vernachlässigt  haben 
sollte.  Das  homerische  Lied  ist  selbst  ein  Akt  der  Heroenverehrung. 
Was  beweist  es,  dass  in  den  homerischen  Gesängen  niemals  der  Fall 
von  einem  Heros,  der  wiederum  seinen  Heros  verehrte,  erwähnt  wird? 
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Wenn  man  aber  von  Heroenverehrung  spricht,  so  denkt  man  ge- 
wöhnlich an  eine  Verehrung,  freilich  nach  der  Art  des  Totenkultus, 
von  einem  halbgöttlichen  Vorgeschlecht,  wie  er  von  der  epischen  Dich- 
tung besungen  wurde,  von  einer  Art  Untergöttertura,  zu  dem  man  nicht 
im  entferntesten  in  Familienbeziehung  zu  stehen  brauchte ,  und  eine 
solche  Heroenverehrung  solle  erst  in  der  späteren,  nachheroischen  Zeit 
aufgekommen  sein.  Es  hat  auch  diese  Meinung  nur  in  sehr  grosser 
Beschränkung  ihre  Berechtigung.  Jedenfalls  kann  auch  dieser  He- 
roenkult nur  als  eine  Fortsetzung  des  Ahnenkultus  früherer  Zeiten  be- 
trachtet werden.  Schon  in  den  adeligen  Stammbäumen  der  Ritterzeit 
kamen,  wie  wir  wissen,  viele  Vorfahren  vor,  welche  niemals  gelebt 
hatten,  Götter,  welche  ihre  Götterwürde  verloren  hatten.  Dass  diese 
schon  dem  Heroentum  den  Charakter  eines  untergeorclneten  Götter- 
tums  verleihen  mussten,  versteht  sich,  ebenso  dass  ihre  Heiligtümer 
sich  nur  ziemlich  gewaltsam  als  Gräber  von  Vorfahren  deuten  Hessen. 
Auch  war  gewiss  schon  in  jener  Zeit  die  Ahnenverehrung  nicht  eine 
Angelegenheit,  die  ausschliesslich  nur  die  adeligen  Geschlechter  an- 
ging. Dies  konnte  schon  deshalb  nicht  der  Fall  sein,  weil  diese  Ge- 
schlechter doch  den  Landstrich,  den  sie  regierten,  vertraten  und  die 
vorväterlichen  Schutzherren  der  Geschlechter  auch  die  des  Land- 
striches und  seiner  zugehörigen  Einwohner  waren. 

Nun  aber  sind  in  der  republikanischen  Zeit  die  adeligen  Ge- 
schlechter ausgestorben,  in  der  Menge  aufgegangen,  oder  doch  ihrer 
politischen  Bedeutung  beraubt  worden.  Fälle,  wo  die  Heroenverehrung 
wirklich  die  der  eigenen  Ahnen  war,  werden  wohl  immer  seltener  ge- 
worden sein.  Es  blieb  aber  diejenige,  welche  die  Gemeinde,  die  Lan- 
desangehörigen den  halbgöttlichen  Landesherren  aus  der  Urzeit  zu- 
trugen. So  gehörten  die  Heroen  in  geschichtlicher  Zeit  mehr  einem 
Volke,  einem  Staate,  besonders  Unterteilen  eines  Staates,  als  einem 
besonderen  Geschlechte  an.  Es  kam  so  weit,  dass  man  sogar  keine 
politische  Verbindung  ohne  Heros  denken  konnte.  So  hatte  z.  B. 
Klisthenes  für  die  von  ihm  selbst  erdachten,  gänzlich  neuen  zehn 
Phylen  doch  die  unentbehrlichen,  mythischen  Ahnherrn  zusammen  zu 
suchen  (5 10v.Ch.),^aes  wurden  dieStatuen  derselben  auf  dem  athenischen 
Markte  aufgestellt.  Bei  alledem  ging  die  Erinnerung,  dass  der  Heroen- 
kult eigentlich  ein  Totenkult  war,  niemals  verloren.  Kimon  (465  v.  Ch.) 
gründete  in  Athen  einen  Kult  des  Theseus.  Selbstverständlich  dachte 
damals  niemand  sich  diese  als  den  fortgesetzten  Ahnenkult  eines  ade- 
ligen Geschlechts.  Doch  wurden  die  angeblichen  Gebeine  des  Theseus 
aus  Skyros  nach  Athen  übergebracht.  Auch  die  Kultformen,  die  Opfer 
z.  B.,  blieben  nach  wie  vor  die  des  Totenkultus.    Wie  die  Geister  der 
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Yerstorbenen,  dachte  man  sich  manchmal  auch  die  Heroen  in  Schlangen- 
gestalt. 

Neben  dem  ritterlichen  Ideal  von  Heroen,  welche  in  übermensch- 
lichem Kraftgefühl  es  sogar  mit  den  Göttern  aufnahmen,  stand  noch 
immer  jene  mehr  ursprüngliche  Vorstellung  von  den  gerechten  Ahnen 
als  Helfern  der  Götter.  Auch  in  der  Sage  lebte  diese  noch  in  deutlich 
erkennbarer  Form  fort.  So  bekämpfte  Herakles  den  Hades,  aber  den- 
selben Herakles  sehen  wir  doch  auch  im  Gigantenkampf,  —  einem 
Seitenstück  zu  den  indischen  und  parsischen  Götterkämpfen  mit 
bösen  Mächten,  an  denen  sich  die  gerechten  Seelen  als  Helfer  der 
Götter  beteiligten,  —  als  einen  tüchtigen  Bundesgenossen  der  Götter, 
und  als  Zeus  mit  den  Typhon  kämpfte,  stellte  sich  Herakles  der  dem 
Vater  zu  Hilfe  kommenden  schlangenförmigen  Tochter  Echidna  gegen- 
über. Auch  die  enge  Verbindung,  in  der  Athene  zu  Heroen  wie  He- 
rakles und  Perseus  stand,  weist  auf  eine  "Waffenbrüderschaft  zwischen 
Göttern  und  Heroen  zurück.  So  standen  neben  den  Göttern  der  Städte 
deren  Heroen  und  kämpften  zum  Schutze  des  Staates  diese  neben  jenen. 
Götter  und  Heroen  wurden  in  der  Schlacht  zusammen  zu  Hilfe  gerufen. 
Nun  hat  es  aber  Götter  niedrigeren  Ranges  gegeben,  die  sich,  obgleich 
sie  Heroen  genannt  wurden,  im  Kult  sehr  stark  als  Götter  aufrecht  er- 
hielten und  nicht,  oder  nur  sehr  locker,  und  Avahrscheinlich  mehr  von 
der  Volksdichtung  als  von  der  genealogisierenden  Tätigkeit  der  ade- 
ligen Geschlechter  selbst,  in  die  adeligen  Stammbäume  eingereiht  wor- 
den waren;  es  ergibt  sich  hier  wieder,  dass  eben  jenes  Bilden  von 
Stammbäumen  nicht  das  ausschliessliche  Interesse  adeliger  Geschlech- 
ter war.  Das  zu  Heroen  machen  von  Göttern  geschah  ebensogut  in 
gesellschaftlichen  Kreisen  als  ursprünglich  die  Festsetzung  von  Götter- 
gestalten selbst.  Manchmal  wird  zuerst  die  Volksdichtung  einen  Gott 
zum  mythischen  Ahnherrn  von  Geschlechtern  gemacht  haben.  Auch 
haben  adelige  Geschlechter  nicht  selten  Heroen,  welche  schon  anders- 
wo Heroen  geworden  waren,  nachträglich  auch  als  ihre  Ahnherrn  be- 
ansprucht. So  konnte  auch  das  zum  Heros  machen  einer  Gottheit  in 
viel  weiteren  Kreisen  geschehen  als  in  denen  einer  Adelsherrschaft, 
sogar  in  dem  Kreise  eines  so  ideellen  Verbandes  wie  der  eines  Stammes, 
ja  fast  in  dem  einer  nur  geographischen  Zusammengehörigkeit,  wie 
z.  B.  Pelops  doch  fast  als  der  Heros  der  nach  ihm  benannten  Halb- 
insel betrachtet  wurde.  Ein  Heros  konnte  sogar  fast  eine  gleiche  all- 
gemeine Anerkennung,  wie  einer  der  Hauptgötter  finden,  so  besonders 
Herakles. 

Es  kann  uns  nicht  wundern,  dass  es  auch  Heroen  gab,  bei  denen 
das  zum  Heros  machen  nur  sehr  unvollkommen  gelungen  war,  deren 
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ursprüngliche  Götternatur  manchmal  deutlicher  hervortritt  als  die  he- 
roische. Dies  war  mit  dem  auf  seinen  feurigen  Rossen  dahinstürmenden 
Brüderpaar  der  Dioskuren,  den  Göttern  des  gerade  durchbrechenden 
Morgenlichtes,  der  Fall,  von  denen  auch  erzählt  wurde,  was  völlig  zu 
ihrer  Lichtnatur  stimmt,  dass  sie  bald  in  der  Unterwelt,  bald  unter 
den  Lebenden  weilten,  im  Grunde  ebenso  stark  mythisch  ausgestaltet 
und  als  Götter  erkennbar,  wie  die  Olympier  selbst.  Auch  war  ihre 
Verehrung  beinahe  so  allgemein,  wie  die  eines  Hauptgottes;  in  Sparta 
hatten  sie,  wie  wir  wissen,  ein  altertümliches  Idol.  Diese  wurden  nun 
auch  als  echte  Heroen  in  einen  Stammbaum  eingereiht;  Tyndareos  war 
ihr  Vater,  Helena  ihre  Schwester.  Doch  fielen  sie  immer  ein  wenig 
aus  den  Familienverhältnissen  heraus.  So  fiel  es  bei  Homer  der  He- 
lena auf,  dass  sie  ihre  Brüder,  die  doch  auch  Schwäger  des  Menelaos 
waren,  nicht  unter  den  kämpfenden  Griechen  sah,  und  sie  suchte  da- 
für eine  Erklärung  ^  Man  begriff  es  hauptsächlich  auch  von  Herakles 
schon  im  Altertum  nicht,  weshalb  man  ihn  nicht  zu  den  Göttern 
rechnen  sollte.  Seine  feierliche  Einführung  in  den  Olympos  wurde 
mehrmals  abgebildet.  Sein  Kult  war  ganz  allgemein.  Doch  hielt  man 
merklich  daran,  ihm  seinen  Heroencharakter  zu  wahren:  er  sollte  das 
Urbild  des  ganzen  Heroentums  sein.  So  gab  es  fast  einen  Wettstreit 
unter  den  fürstlichen  Geschlechtern ,  ihn  zu  ihren  Ahnen  rechnen  zu 
dürfen.  Er  war  auch  der  Heros  der  Sage  wie  kein  anderer;  bekannt 
sind  besonders  die  zwölf  Arbeiten,  die  er  im  Auftrag  des  Eurystheus 
vollbracht  haben  sollte.  Fast  kein  Gott  hat  die  bildende  Kunst  in  dem 
Grade  inspiriert  wie  dieser  Heros. 

Kannte  man  also  überall,  wo  die  griechische  Zunge  klang,  den 
Herakles,  so  haben  die  Dorier  doch  nicht  ganz  erfolglos  versucht,  ihn 
zu  ihrem  besonderen  Eigentum  zu  machen.  Ihre  Fürsten  galten  als 
Herakliden.  Als  die  Gymnastik,  als  wohlgeordnetes  Mittel  der  Aus- 
bildung, aufkam,  wurde  wiederum  Herakles  ilir  Schutzherr.  Für 
Olympia  hatte  er  eine  hohe  Bedeutung;  schon  in  uralter  Zeit  sollte  er 
die  olympischen  Wettkämpfe  eingesetzt  haben.  Sogar  die  lonier,  be- 
sonders die  sich  ursprünglich  als  lonier  betrachtenden  Athener,  haben 
die  Notwendigkeit  eingesehen,  ihm  ein  ionisches  Gegenstück  gegen- 
überzustellen, den  Theseus  mit  seinem  Peirithoos,  wie  Herakles  mit 
Jolaos;  auch  für  Theseus  wurde  eine  Zwölfzahl  Arbeiten  zusammen- 
gestellt, die  alle  mit  der  attischen  Landesgeschichte  zusammenhingen. 

Dass  die  sog.  chthonischen  Götter,  Götter,  die  nach  der  Art  von 
Toten  verehrt  wurden,  leicht  selbst  als  Verstorbene  aufgefasst  werden 
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konnten,  versteht  sich,  und  wir  bemerkten  schon,  dass  die  chthonischen 
Heilgötter  gewöhnlich  als  Heroen  galten.  Es  wurde  auch  mit  diesen 
der  Versuch  gemacht,  sie  in  die  heroische  Sagenwelt  einzuverleiben. 
Amphiaros,  der  böotische  Heilgott,  dessen  Heiligtum  +  420  von  Thebe 
nach  Oropos  in  Athen,  an  der  Grenze  Böotiens,  verlegt  wurde,  wurde 
einer  der  berühmtesten  Helden  aus  dem  thebanischen  Sagenkreis.  Tro- 
phonios,  der  Höhlengott  von  Lebedaia  in  Böotien,  wurde  ein  sagen- 
hafter Erbauer  von  Schatzhäusern,  Tempeln  und  andern  Gebäuden, 
zusammen  mit  seinem  Kultgenossen  Agamedes.  Asklepios,  der  ur- 
sprünglich in  Thessalien  zu  Hause  war,  aber  besonders  in  E2)idauros 
berühmt  wurde,  hat  man  ganz  wie  einem  Heros  einen  Gott,  Apollo,  als 
Vater  und  eine  sterbliche  Frau,  meist  Koronis  genannt,  als  Mutter  ge- 
geben; seine  Söhne  Machaon  und  Podalirios  erscheinen  als  Aerzte  vor 
Troja.  Andere  Heilheroen  waren  der  Heros  Jatros  in  Attika  und  jener 
Amynos,  dessen  Priester  auch  Sophokles  war,  der  am  Westabhange 
der  Akropolis  sein  Heiligtum  hatte,  das  jetzt  ausgegraben  worden  ist. 
Diese  alle  hatten  aber  einen  so  eigentümlichen  Kultus,  ein  so  ganz 
eigenes  Wesen,  dass  sie  niemals  völlig  im  gewöhnlichen  Heroentum 
aufgingen.  Sie  zeichneten  sich  besonders  durch  ihre  mantische  Gabe 
und  ihre  Heilkraft  aus.  In  Amphiareion  zu  Oropos  legte  man  sich  so- 
wohl in  Erwartung  göttlicher  Offenbarungen,  als  einer  Genesung  von 
Krankheiten  zum  Schlafen  nieder;  das  eine  wie  das  andere  geschah  in 
Träumen.  Gleichartiges,  wenn  auch  nicht  völlig  gleiches,  geschah  in 
Lebedaia,  wo  man  unter  vielen  geheimnisvollen  Zeremonien,  um  das 
Orakel  des  Gottes  einzuholen,  in  eine  Schlucht  hinabstieg.  Das  be- 
rühmte Asklepiosheiligtum  zu  Epidauros  war  ein  sehr  umfangreicher 
heiliger  Wald,  in  dem  Tempel  und  viele  andere  Gebäude  standen; 
viele  heilige  Tiere  streiften  in  ihm  umher.  Die  Kranken  legten  sich 
im  Abaton,  einem  ummauerten  offenen  Raum,  nieder.  Die  Genesung 
erfolgte  dadurch,  dass  der  Gott  ihnen  im  Traum  erschien.  Dieser  As- 
klepios erreichte  fast  den  Rang  eines  griechischen  Hauptgottes.  Nach 
der  grossen  Seuche  im  Anfang  des  peloponnesischen  Krieges  wurde  der 
Gott  nach  Athen  übergeführt  (420  v.  Ch.).  Stücke  einer  diesbezüglichen 
Urkunde  sind  noch  erhalten.  Er  bekam  ein  Heiligtum  am  Südabhang 
der  Akropolis  und  als  Tochter  wurde  ihm  hier  in  Athen  die  Hygieia 
zugesellt.  Wahrscheinlich  waren  es  attische  Künstler,  welche  zuerst 
den  bekannten,  dem  Zeus  sehr  ähnlichen  Asklepiostypus  geschaffen 
haben.  Ein  berühmtes  Heiligtum  hatte  der  Gott  in  Kos,  dem  Vater- 
lande des  Hippokrates. 

Die  Herosidee  war,  —  dies  hat  sich  deutlich  gezeigt,  —  durchaus 
nicht  auf  das  ritterliche  Heroentum  der  epischen  Lieder,  das  eines  für 
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immer  untergegangenen  halbgöttlichen Vorgeschlechte8,beschränkt,  und 
so  konnte  man  sich  auch  noch  sehr  gut  vorstellen,  dass  auch  kürzlich  Ver- 
storbene, mit  welchen  man  selbst  noch  zusammengelebt  hatte,  zu  dem 
Heroenrang  erhoben  wurden.  Dies  aber  war  eine  Nachwirkung  jener  ur- 
alten Vorstellung  einer  Totenaristokratie  von  gerechten  Geistern.  So  sang 
man  in  einem  bekannten  Skolion  ^  von  den  Tyrannenmördern  Harmodios 
und  Aristogeiton,  welche  nicht  gestorben  waren,  sondern  auf  den  Inseln 
der  Glückseligen  fortlebten.  Heroisierung  verstorbener  Menschen  war 
ziemlich  allgemein;  sie  bekamen  ein  Tempelchen,  Heroon,  und  Kulte. 
Beispiele  sind,  ausser  den  Tyrannenmördern,  die  bei  Plataiai  Ge- 
fallenen, der  Spartaner  Brasidas,  der  im  peloponnesischen  Kriege 
umkam,  recht  viele  berühmte  Athleten,  der  Dichter  Sophokles,  der  als 
Heros  Dexion  hiess  usw.  Ja  die  Grenzen  zwischen  der  Aristokratie 
und  der  gewöhnlichen  Geistermenge  verwischte  sich  sogar  ziemlich 
leicht.  Der  Name  Heros  wurde  manchmal  für  einen  jeden  Toten  ge- 
braucht. 

In  einer  Ideenwelt,  wie  diese,  suche  man  keine  scharfe  Präzi- 
sierung und  Trennung  der  Begriffe.  Wie  unterschieden  sich  Heroen 
und  Dämonen?  Wir  wissen,  dass  sie  ihrem  Ursprung  nach  grund- 
verschieden sind,  doch  sind  sie  allmählich  einander  ziemlich  nahe  ge- 
treten, wenn  auch  das  Bewusstsein  ihrer  Verschiedenheit  immer  blieb; 
wenn  man  ans  Systematisieren  ging,  war  man  geneigt,  die  Dämonen 
zwischen  Heroen  und  Göttern  einzuschalten.  Nun  wurde  aber  der 
Geist  eines  Verstorbenen  auch  wohl  Daimon  genannt,  und  konnte 
daher  Daimon  und  Heros  schon  so  als  dasselbe  erscheinen.  Dies  mag 
daran  gelegen  haben,  dass,  wie  wir  wissen,  sich  unter  jenen  ursprüng- 
lichen Schreckenswesen  auch  Geister  von  Verstorbenen  befanden. 
Bereits  wurde  aber  bemerkt,  dass  uns  bei  Hesiodos  auf  einmal  ein 
ganz  anderes  Dämonentum  begegnet  als  das  ursprüngliche:  es  sind 
die  Dämonen  eine  Art  Mittelwesen  geworden,  Helfer  der  Götter  bei 
der  Weltregierung.  Dies  muss  das  Resultat  einer  langen,  vorangehen- 
den Entwicklung  gewesen  sein.  In  der  Zeit,  als  das  persönlich  aus- 
gestaltete Hauptgöttertum  und  daneben  das  Heroentum  aufkamen, 
die  himmlischen  Beschützer  höheren  und  niedrigeren  Ranges,  bei  denen 
die  Seele  ihre  Ruhe  finden  konnte,  da  musste,  —  wir  berührten  dies 
schon,  —  die  Furcht  vor  dem  Dämonentum  sich  stark  gemildert 
haben.  Doch  blieb  dieses  noch  immer  eine  Macht,  mit  der  man  sich 
auseinanderzusetzen  hatte,  und  dies  geschah  dadurch,  dass  man  über- 
wiegend nur  an  gute  Dämonen  zu  denken  anfing  und  diesen  eine  Mit- 
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telstellung  in  der  AVeltregierung  gab.  Es  kann  dies  fast  nur  nach 
Analogie  des  zur  selben  Zeit,  besonders  als  üntergöttertum  sich  ge- 
staltenden Heroentums  geschehen  sein,  wobei  jedoch  jene  uralte  Vor- 
stellung der  Heroen  als  Helfer  der  Götter  aufs  neue  so  stark  hervor- 
tritt. 

Doch  behielt  auch  dieses  Daimonentum  noch  viel  von  seinem  ur- 
sprünglichen Charakter.  Es  waren  auch  diese  Dämonen  noch  immer 
Götter  der  eigenen,  individuellen  Empfindung,  und  in  diesem  Sinne 
konnte  Heraklit  sagen:  „des  Menschen  Gemüt  ist  sein  Daimon".  Ganz  im 
ursprünglichen  Dämonenglauben  begründet  ist  denn  auch,  —  wie  wir 
wissen,  —  die  Vorstellung  von  einem  Dämon  als  geistigen  Doppel- 
gänger des  Menschen,  welcher  bekanntlich  durch  Sokrates  zur  Be- 
rühmtheit gelangte.  Ebenso  blieben  die  Daimonen  namenlos;  möge 
man  bisweilen  auch  z.  B.  von  einem  'AXaotwp  „Frevel  rächenden" 
oder  einem  'A7a6oSat[tcüv  „guten  Daimon"  gesprochen  haben;  sie 
blieben  immer  mehr  übernatürlicher,  unbestimmbarer  Natur,  man 
könnte  fast  sagen,  mehr  wirklich  göttlich  als  die  Götter,  als  deren 
Diener  sie  galten.  So  boten  sie  dem  griechischen  Geiste  ein  Element 
neben  dem  offiziellen  Göttertum,  in  dem  sich  das  spontane,  innigere 
religiöse  Gefühlsleben  freier  bewegen  konnte.  Seit  Pythagoras  hatten 
für  das  tiefere  Geistesleben  der  edelsten  Gemüter,  die  Dämonen  — 
man  sprach  auch  von  t6  Sat[AÖvtov  —  die  höchste  Bedeutung.  Wir 
nannten  schon  den  Namen  des  Sokrates;  in  der  platonischen  Schule 
brachte  besonders  Xenokrates  die  Dämonenlehre  zur  Ausbildung.  So 
erhielt  das  Dämonentum  bei  den  Griechen  immer  eine  tiefere  Religiosi- 
tät aufrecht,  blieb  es  auch  verhängnisvoll,  dass  diese  nur  an  unter- 
geordneten Wesen,  nicht  an  den  Göttern,  die  am  meisten  die  Idee  der 
göttlichen  Allmacht  vertraten,  seinen  Anschluss  fand.  Erstaunlich 
aber  ist  die  Lebenskraft  solcher  uralter  Gefühle.  Als  im  späteren 
Heidentum  die  herrlichen  Göttergestalten  Griechenlands  zu  leeren 
Schattenbildern  herabgesunken  waren,  da  war  es  nicht  zum  wenigsten 
jenes  Daimonion,  das  den  nach  dem  Göttlichen  dürstenden  Seelen  in 
dieser  geistlichen  Verödung  Trost  bot.  Haben  die  lebensmüden  Men- 
schen jener  Periode  übersättigter  Kultur  wohl  jemals  bedacht,  dass  es 
im  Grunde  eine  Konzeption  ihrer  barbarischen  Vorfahren  aus  unvor- 
denklichen Zeiten  war,  der  sie  diese  Wohltat  verdankten? 

Wir  hätten  das  Wesen  des  griechischen  Dämonenglaubens  nicht 
erkennen  können ,  wenn  es  sich  nicht  zugleich  in  seiner  Urform ,  von 
umherspukenden  bösen  Gespenstern,  erhalten  hätte,  und  so  ist  es  er- 
klärlich, dass  sogar  in  der  späteren  Zeit,  als  das  Dämonentum  die 
innigsten  religiösen  Bedürfnisse  befriedigte,  die  SstoiSatjiiovta  gewiss 
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manchmal  als  dasselbe  wie  die  süos'ßcta,  nicht  selten  aber  doch  als  ein 
unvernünftiger  Aberglauben,  als  eine  kindische  Gespensterfurcht  galt. 

§  9.   Mantik  und  Orakel.  Offenbarung  und  Glauben. 

Die  Götter  waren  Retter  und  Helfer  der  Menschen,  sie  waren 
auch  ihre  Ratgeber.  Die  Mantik  des  späteren  Griechentums  ist  im 
grossen  ganzen  die  des  Homer,  und  so  wie  diese,  in  mancher  Hinsicht, 
dieselbe  wie  die  der  frühesten  Urzeit.  Unzweifelhaft  wird  man  schon 
in  dieser  auf  zufällige  Laute,  das  Messen  z.B.,  geachtet  haben,  ebenso 
auf  AVörter,  die  absichtslos  gesprochen,  plötzlich,  z.  B.  durch  irgend 
ein  zufälliges  Zusammentreffen,  eine  bestimmte  Beziehung  zu  bekom- 
men schienen,  auch  auf  Zeichen  wie  Donner,  Blitz,  Meteorsteine,  Erd- 
beben u.  dgl.  Ebenso  war  der  Glaube,  dass  die  Götter  sich  in  Träu- 
men offenbarten,  ein  uralter;  am  wenigsten  war,  wie  schon  bemerkt, 
die  Vogelschau  eine  Erfindung  späterer  Zeit.  Die  Götter  gaben  ihre 
Offenbarungen  aus  eigenem  Antrieb;  der  Mensch  aber  konnte  dieselben 
gewissermassen  auch  selbst  herbeiführen.  Man  bat  um  Zeichen.  Be- 
sonders aber  schien  das  Opfer,  wodurch  man  die  Götter  günstig  zu 
stimmen  hoffte,  auch  wohl  die  Gelegenheit  zu  bieten,  über  deren  Ge- 
sinnung etwas  zu  erfahren.  Sehr  allgemein  war  die  sog.  Hieroskopie, 
das  Wahrsagen  aus  den  Eingeweiden  des  geopferten  Tieres,  das,  wie 
schon  gesagt,  bei  Homer  wahrscheinlich  nicht  erwähnt  wird.  Auch 
konnte  manches,  was  bei  den  Opfern  vorfiel,  —  z.B.  ob  das  Tier  willig 
zum  Altar  ging  oder  davonlief,  —  für  gute  oder  üble  Vorbedeutung 
gehalten  werden.  In  den  Kriegen  wurden  Opfertiere  eigens  zum  Zweck 
der  Weissagung  mitgeführt,  o'faY'.a,  um  vor  wichtigen  Entscheidungen 
geopfert  zu  werden. 

Genau  wie  bei  Homer,  waren  auch  in  geschichtlicher  Zeit  das  Be- 
obachten, Herbeiführen  und  Deuten  der  Zeichen  eines  jeden  Mannes 
Befugnisse,  wobei  man  aber  die  Beihilfe  Sachverständiger,  Vogel- 
schauer, Traumdeuter  u.  dgl.  meistens  nicht  missen  konnte.  Auch  die 
Stellung  des  sog.  [lävT-.?  war  dieselbe  wie  bei  Homer,  z.  B.  des  Kalchas. 
Es  gab  auch  Geschlechter  derartiger,  den  Göttern  nahestehender 
Männer,  z.  B.  die  Jamiden  und  Klytiaden  in  Olympia.  Das  Ansehen 
eines  [j.dvtt?  konnte  sehr  gross  sein,  wie  das  eines  Kalchas  und 
eines  Teiresias  der  Sage,  oder  das  eines  Lampron  in  der  aufgeklärten 
attischen  Demokratie  des  5.  Jahrh.  Wir  sehen  ihn  im  Auftrag  des 
Volkes  bei  einer  Organisation  des  eleusinischen  Heiligtums,  welche 
besonders  das  Darbringen  der  Erstlingsgaben  betraf  (+  440),  tätig; 
er  war  der  als  erster  genannte  Bevollmächtige  Athens  beim  Ab- 
schluss    der  Friedensverträge  von  421;  als  Vertrauter  des  Perikles 
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hatte  er  einen  besonderen  Anteil  an  der  Gründung  der  Kolonie 
Thurioi. 

Von  alters  her  gab  es  auch  bestimmte  Institute  von  Weissagung. 
Besonders  die  chthonischen  Götter  waren  Orakelgötter;  die  Orakel  des 
Amphiaraos  und  Trophonios  wurden  schon  erwähnt,  auch  Delphi  war 
eine  chthonische  Orakelstätte  der  Gaia,  bevor  Apollo  dort  seine 
Herrschaft  gründete.  Hochaltertümlich  ist  aber  auch  das  Orakel  des 
Himmelsgottes  Zeus  in  Dodona  in  Epiros,  das  ebenfalls  schon  erwähnt 
wurde.  Merkwürdig  ist,  dass  auch  ein  ausländisches  Orakel  schon  seit 
dem  7.  oder  6.  Jahrh.  sich  eines  hohen  Ansehens  in  Griechenland 
erfreute,  das  des  ägyptischen  Amnion  in  der  libyschen  Wüste;  in 
Griechenland  sprach  man  von  Zeus-Ammon.  Alle  aber  überragte  weit 
an  Ansehen  und  Bedeutung  das  des  Lichtgottes  Apollo  in  Delphi.  In 
dem  Adyton,  in  oder  bei  dem  Tempel,  stand  über  einem  Schlünde  ein 
grosser  vergoldeter  Dreifuss,  auf  dem  ein  Sitz  für  die  Seherin ,  die 
Pythia,  angebracht  war.  Durch  Dünste,  welche  aus  dem  Schlünde 
aufstiegen ,  wurde  die  Pythia  in  einen  Zustand  der  Ekstase  versetzt, 
und  die  Laute,  welche  sie  dabei  ausstiess,  waren  die  Zeichen,  nach 
denen  die  Priester  weissagten.  Andere  mehr  oder  weniger  berühmte 
Orakelstätten  gab  es  in  Olympia,  im  Branchidenheiligtume  bei  Mi- 
letos  usw.  Der  Grieche  konnte  sich  kein  Leben  ohne  Orakel  denken. 
Sammlungen  von  Orakelspriichen,  angeblich  entweder  von  bekannten 
Orakelstätten  oder  von  berühmten  Sehern,  kamen  häufig  vor. 

Was  nun  den  allgemeinen  Charakter  der  hellenischen  Mantik  be- 
trifft, so  erkennen  wir  diesen  am  besten  aus  den  Fragen,  welche  den 
Göttern  gestellt  wurden.  So  fragt  auf  den  Bleitäf eichen,  die  bei  den 
Ausgrabungen  zu  Dodona  gefunden  worden  sind,  einer  den  Zeus,  wer 
ihm  sein  Polster  gestohlen  habe,  ein  anderer,  ob  das  Kind,  mit  dem 
seine  Gattin  schwanger  sei,  wirklich  von  ihm  sei,  ein  dritter,  ob  Schaf- 
zucht ihm  Gewinn  bringen  würde  usw.  A¥ir  lernen  hier  wiederum  den 
echten  flachen  griechischen  Alltagsmenschen  kennen,  der  uns  schon  bei 
Hesiodos  begegnete.  Selbstverständlich  waren  nicht  alle  Fragen  so 
kleinlich.  Chairephon  fragte  in  Delphi,  ob  es  einen  Weiseren  gebe  als 
Sokrates.  Man  befragte  die  Orakel  bei  den  wichtigsten  Entschei- 
dungen des  Lebens ;  es  taten  dies  sowohl  Privatpersonen  als  Staaten ; 
diese  z.  B.  kamen  mit  Fragen  über  Krieg  und  Frieden,  Kolonisation, 
Gesetzgebung  und  neue  politische  Organisation  vor  die  Götter.  Je- 
doch war  die  Mantik  immer  das  Mittel,  um  etwas,  was  man  nicht 
wusste,  zu  erfahren;  auf  die  Zukunft  bezog  sie  sich  nicht  ausschliess- 
lich ;  man  suchte  bei  ihr  auch  Befriedigung  für  die  gewöhnlichste  Neu- 
gier. Das  Charakteristische  der  göttlichen  Offenbarung  bei  den  Grie- 
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clieii  ist,  dass  sie  fast  ausschliesslich  für  spezielle,  praktische  Zwecke 
dient,  man  könnte  fast  sagen,  für  zeitweilige  Vorkommnisse  des  prak- 
tischen Lebens. 

Ganz  ausserordentlich  war  die  Stellung  des  delphischen  Heilig- 
tums. Die  allgemeine  griechische  Religion  ist,  wie  gesagt,  mit  dem 
Griechentum  aufgewachsen.  Das  Gemeinsame  in  der  Religion  war  für 
die  Griechen  ein  Ausdruck  ihrer  volkstümlichen  Einheit.  Es  äusserte 
sich  nun  der  Einfluss  jener  geistigen  Bewegung,  welche  einst,  lange 
vor  Homer,  die  Bildung  jener  allgemein  griechischen  Götterfamilie 
veranlasst  hatte,  in  der  steigenden  Bedeutung  Delphis.  Delphi  war, 
wie  wir  wissen,  die  xotvrj 'Eatta '^'EXXaSo? ,  dort  stand  der  Nabel  der 
Erde.  Sein  Orakel  wurde  weitaus  das  berühmteste  Griechenlands-,  man 
stand  ihm  sogar  die  Oberaufsicht  über  die  Mantik  auch  ausserhalb 
Delphis  zu ;  so  hatte  Athen  seine  von  der  Pythia  bestellten  Exegeten ; 
ein  solcher  war  z.B.  jener  Lampon.  Delphi  wurde  der  religiöse  Mittel- 
punkt Griechenlands,  wie  kein  anderer,  nicht  einmal  das  später  so 
mächtig  aufblühende  Olympia. 

Das  delphische  Orakel  hat  auf  die  Elntwicklung  und  das  Gedeihen 
des  Griechentums  sehr  lebhaft  eingewirkt.  Die  hierfür  so  überaus 
wichtige  Kolonisation  im  Osten  und  Westen  ist  von  Delphi  aus  ge- 
fördert und  geleitet  worden.  Entscheidend  war  sein  Einfluss  auf  die 
Verfassungen  und  Gesetzgebungen  vieler  Staaten.  Lykurgos,  Zaleukos, 
Solon,  Kleisthenes  folgten  alle  den  Aufforderungen  und  Anweisungen 
der  delphischen  Gottheit.  Diese  göttliche  Offenbarung  entsprach  je- 
doch immer  der  griechischen  Auffassung,  so  dass  sie  mehr  Rat  erteilte, 
wie  man  in  einem  bestimmten,  praktisch  vorkommenden  Falle  handeln 
musste,  als  dass  sie  ewige,  unveränderliche  Grundsätze  verkündete. 
Das  Orakel  gab  manchmal  mehr  Anregungen,  als  bestimmte,  ins  ein- 
zelne gehende  Vorschriften.  So  waren  denn  auch  so  grundsätzlich 
verschiedene  Dinge,  wie  z.  B.  jene  lykurgische  und  solonische  Gesetz- 
gebung, beide  auf  die  Aufforderung  desselben  Orakels  zurückzuführen. 
Die  Autorität  Delphis  war  nicht  grösser  als  die  jener  panhellenischen 
Idee,  die  niemals  eine  vollständige  Verkörperung  in  einem  staatlichen 
Institut  hat  finden  können.  Absichtlich  gab  auch  das  Orakel  manch- 
mal Weisungen ,  welche  der  freien  Entscheidung  grösseren  Spielraum 
Hessen;  so  wenn  es  sagte,  das  eine  sei  besser  als  das  andere.  Der 
Republikanismus  war  in  der  griechischen  Seele  tief  eingewurzelt.  Diese 
konnte  nur  ein  sehr  geringes  Mass  kategorischer  Imperative  ertragen. 
So  war  auch  der  delphische  Gott  im  Grunde  ein  Demagoge,  der  nach- 
zugeben, sich  Verhältnissen  zu  fügen  hatte,  mehr  durch  politische 
Klugheit  als  durch  göttliche  Autorität  wirkte. 
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Religion  und  Sittlichkeit  sind  im  Grunde  ihres  Wesens  monar- 
chisch. Das  Absolute  war  für  den  griechischen  Geist  immer  besonders 
die  Moira,  deren  Bestimmungen  man  verfiel,  auch  wenn  das  Orakel 
sie  offenbart  hatte,  und  man  demnach  meinte,  ihnen  entrinnen  zu 
können.  Göttliche  Gesetze  wurden  auch  von  den  Griechen  anerkannt, 
und  Apollo  war  für  alle  Menschen  deren  Erklärer  ^  Man  war  von 
grosser  Ehrfurcht  für  das,  Avas  mit  diesen  Gesetzen  übereinstimmte, 
das  oocov,  erfüllt,  aber  niemals  wurden  diese  kodifiziert.  Ihre  Autorität 
stützte  sich  hauptsächlich  wieder  auf  freiwillige  Anerkennung.  Die 
Forderung  Piatos '-'  aus  Delphi,  die  Gesetze  über  alle  göttlichen  An- 
gelegenheiten einzuholen,  gibt  durchaus  nicht  dasjenige  an,  was  wirk- 
lich geschah.  Feste  ßechtsbestimmungen,  aus  Delphi  gebürtig,  be- 
trafen besonders  Reinigung  und  Sühneverfahren  bei  Blutschuld.  Das 
heilige  Recht  war  Sache  der  Ueb erlief erung. 

Dass  die  Göttersprüche  sich  wohl  am  meisten  auf  Religions-  und 
Kultusangelegenheiten  bezogen,  versteht  sich.  Die  Einführung  oder 
Reorganisation  von  Kulten  und  Festen,  die  Gründung  von  Heilig- 
tümern geschah  manchmal  auf  göttliche  Veranlassung.  Das  Rituell 
war  hochheilig,  aber  auch  diese  Heiligkeit  stützte  sich  hauptsächlich 
auf  Konvention.  Der  Ausdruck  „nach  väterlicher  Sitte"  ist  sehr  all- 
gemein, und  auch  religiöse  Anordnungen  trafen  diese  Republikaner  bei 
Volksbeschluss,  unter  Mitwirkung  des  Rates,  auf  Antrag  von  diesem 
oder  jenem.  Erwähnte  man  nun  dabei  auch  Avohl,  dass  man  durch 
einen  Orakelspruch  ([iävteü[j.a)  zu  einem  Beschluss  veranlasst  worden 
war,  dass  man  verordnete  xatd  ta  Trärpia,  vollkommen  als  göttliche 
Gesetze  können  solche  eigene  Verordnungen  Avohl  niemals  gegolten 
haben.  Doch  ersetzte  für  das  Bewusstsein  dieser  Menschen  die  väter- 
liche Ueberlieferung  in  hohem  Grade  den  göttlichen  Ursprung. 

Am  wenigsten  aber  kannte  der  Grieche  wohl  auf  göttlicher  Auto- 
rität beruhende,  fest  bestimmte,  ins  einzelne  gehende  religiöse  Glau- 
benssätze. Die  Verurteilung  des  Sokrates  geschah  auf  die  ganz  all- 
gemein gehaltene  Anklage  hin,  dass  er  Götter  anerkannte,  welche  der 
Staat  nicht  anerkannte,  und  neue  Götter  eingeführt  hätte.  Orpheus, 
Musaios  u.  a.  mögen  nach  griechischer  Vorstellung  alte  Seher  gewesen 
sein,  welche  religiöse  Wahrheiten  mitteilten,  dass  man  es  aber,  ausser 
vielleicht  in  den  orphischen  Kreisen,  mit  deren  Autorität  besonders 
streng  genommen  hätte,  lässt  sich  nicht  behaupten.  Ebenso  standen 
die  Griechen  ihrer  heiligen  Geschichte  sehr  frei  gegenüber:  die  My- 
thologie bildete  fast  gar  nicht  den  Inhalt  eines  verpflichteten  Glaubens. 


.  '  Plat.  Kepul.  IV  421 B.  ^  ^^^^^^  yj  759  c_ 
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Wohl  betrachtete  man  Mythen  und  Sagen  als  Geschichte,  doch  hielt 
auch  dies  nicht  von  fortwährenden  Aenderungen,  welche  auch  das 
Wesen  der  Erzählung  betreffen  konnten,  ab;  Kunst  und  Dichtung 
schalteten  mit  dem  überlieferten  Sagenstoff  in  äusserst  freier  Weise. 
Auch  merkt  man  den  meisten  griechischen  Göttergeschichten  leicht 
an,  dass  sie  wohl  hauptsächlich  entstanden  waren  in  Kreisen,  wo  ein 
flacherer  und  mehr  folgerichtig  durchgeführter  Anthropomorphismus 
herrschte,  als  dem  Griechentum  im  allgemeinen  zugemutet  werden  darf. 
Vor  allem  aber  war  der  Gott  des  Kultus  doch  fast  immer  ein  anderer 
als  der  des  Mythos;  die  erhabene,  allmächtige  Gottheit,  die  man  im 
Gebet  und  beim  Opfer  inbrünstig  um  ihre  Hilfe  anflehte,  war  doch  ein 
ganz  anderes  Wesen,  als  die  manchmal  recht  kleinlichen,  von  allen 
menschlichen  Freveln  und  Lastern  befleckten  Götter  des  Epos.  Es 
versteht  sich,  dass  solche  Gegensätze  auch  diesen  Menschen  selbst  auf- 
fallen mussten. 

Die  Opposition  gegen  die  Mythen  war  denn  auch  bei  den  Griechen 
viel  älter  als  die  Zeit,  welche  wir  gewöhnlich  als  die  Periode  der 
Aufklärung  bezeichnen,  die  der  Sophisten.  Bereits  im  6.  Jahrh. 
und  früher  nahmen  die  Philosophen  eine  durchaus  freie  Stellung  ein, 
und  grift'  Xenoi)hanes  sowohl  die  anthropomorphische  Gestalt  der 
Götter  als  die  ethischen  Fehler,  welche  Homer  ihnen  angedichtet 
hatte,  lebhaft  an.  Schon  vor  Sokrates  finden  wir  die  Vorläufer  fast 
aller  Richtungen  der  späteren  Mythenerklärung  vor.  Theagenes  aus 
Rhegion  setzte  allegorisch  die  Götter  in  ethische  Begriöe  um :  Athene 
Klugheit,  Ares  Unverstand,  Aphrodite  Begierde.  Sokrates'  Zeit- 
genosse Herodoros  aus  Heraklea  scheint  Erklärungen  im  Sinne  des 
späteren  Euhemerismus  vorgetragen  zu  haben :  Herakles  habe  von  Atlas 
physische  Kenntnisse  erlangt,  Prometheus  sei  ein  skythischer  König 
gewesen,  den  seine  Untertanen  gefesselt  hätten.  Die  physische  Mythen- 
erklärung führt  man  vielfach  auf  Anaxagoras  zurück,  dessen  Freund 
Metrodoros  aus  Lampsakos  sie  auch  auf  die  Heldensage  anwandte 
und  lehrte,  Agamemnon  sei  der  Aether.  Der  Sophist  Prodikos  sah 
in  der  Mythologie  die  Vergötterung  derjenigen  Gegenstände,  die  den 
Menschen  nützlich  sind:  Sonne,  Mond,  Flüsse,  Quellen,  Feuer  (He- 
phästos),  Brot  (Demeter),  Wein  (Dionysos),  eine  Richtung,  welcher 
auch  der  Komiker  Epicharm  folgte: 

Dass  Sokrates  die  Erklärungen  der  Mythen  verspottete,  für 
welche  man  Bauernweisheit  bedürfe  (aYpoi>t(j)  ttvl  ootplo^,  und  meinte, 
man  solle  lieber  sich  selbst  ergründen  als  die  alten  Mythen,  wissen 
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wir  aus  einer  berühmten  Stelle  bei  Plato  ^  Dass  sich  zuletzt  der  zu- 
nehmende Unglaube  besonders  gegen  den  Mythos  gewendet  hat,  ist 
begreiflich.  In  der  alexandrinischen  Zeit  machte  die  pragmatische 
Erklärungsweise  des  Euemoros  und  die  allegorisierende  der  Stoiker 

grossen  Aufgang. 

§  10.    Der  Kultus. 

Für  das  religiöse  Leben  auch  der  Griechen  war  der  Kultus  weit- 
aus das  Wichtigste,  und  Frömmigkeit  ist  bei  ihnen  sDoeßs'.a,  richtige  Ver- 
ehrung der  Götter.  Mehrmals  wurde  bereits  betont,  dass  die  Götter  des 
Kultus  altertümlicher  waren  als  die  des  Mythos.  Nicht  nur  wurzelten 
manche  Kultgebräuche  in  Fetischismus  und  Zauber,  ja  war  der  ganze 
griechische  Kultus  insoweit  fetischistisch,  als  er  immer  eine  gewisse 
Gegenwart  der  Götter  an  Kultstätten  und  in  Idolen  voraussetzte, 
aber  besonders  kommt  auch  der  Faktor  in  Betracht,  dass  sich  die  re- 
ligiöse Empfindung  am  unmittelbarsten  und  bestimmtesten  doch  immer 
im  Kultus  ausdrückt,  der  deshalb  am  geeignetsten  ist,  diese  rege 
zu  erhalten.  Im  Kultus  lebte  man  am  meisten  unter  dem  Eindruck 
einer  höheren,  übernatürlichen  Macht,  machte  sich  das  Bedürfnis  nach 
dem  Geheimnisvollen  am  meisten  geltend,  hatte  man  das  tiefste  Be- 
wusstsein  von  der  Reinheit  und  Heiligkeit  der  Gottheit,  welcher  der 
Mensch  sich  anzupassen  hatte.  Nun  waren  Gefühle  dieser  Art  bei 
den  Griechen  in  den  älteren  Zeiten  gewiss  lebhafter  als  später. ,  Wir 
bemerkten  schon  mehrmals,  dass  sogar  Fetischismus  und  Daimonisraus 
mehr  echten  religiösen  Gehalt  hatten  als  viele  der  herrlichsten  Ge- 
stalten des  hellenischen  Pantheon.  Die  Umgestaltung  der  griechischen 
Religion  im  Sinne  eines  immer  schärfer  sich  ausprägenden  Anthropo- 
morphismus  und  einer  fortwährend  tiefergehenden  Verweltlichung  er- 
folgte am  Kultus  langsamer  und  unvollständiger;  dennoch  äusserte 
sie  sich  auch  in  diesem  immer  bestimmter.  Das  Konventionelle  kam 
immer  mehr  zur  Herrschaft.  Kultgebräuche  wurden  ihres  mystischen 
Charakters  fast  völlig  entkleidet;  sie  wurden  manchmal  vermöge  der 
Neigung  des  griechischen  Geistes  zur  Historisierung  zu  zufälligen  Ein- 
setzungen gemacht,  welche  durch  ein  wahres  oder  vorausgesetztes  ge- 
schichtliches Ereignis  veranlasst  wären  (ätiologische  Sagen).  Kult- 
formen bilden  sich  aus,  wie  skenische  Aufführungen  und  Wettspiele, 
welche  nach  unserem  Gefühle  nur  gewöhnliche  Handlungen  des  All- 
tagslebens sind. 

Betrachten  wir  jetzt  den  Kultus,  wie  er  sich  in  geschichtlicher 
Zeit  gestaltete. 
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Nach  wie  vor  wurden  die  Götter  auf  Höhen  \  besonders  in  hei- 
ligen Hainen,  aber  auch  auf  jedem  beliebigen  Stück  Land  verehrt. 
Dass  man  etwa  glaubte,  die  Götter  hätten  gleichsam  selbst  ihre  Kult- 
stätten erkoren,  ergibt  sich  wohl  daraus,  dass  bei  der  Wahl  der- 
selben Nützlichkeitsrücksichten  meistens  wenig  vorgeherrscht  haben. 
So  musste  der  Boden,  eine  ansteigende  Höhe,  auf  dem  das  delphische 
Heiligtum  lag,  mit  unglaublicher  Mühe  künstlich  hergestellt  werden. 

Der  Gedanke  der  Trennung  des  heiligen  Wohnortes  der  Götter 
von  der  profanen  Welt  wurde  niemals  aufgegeben.  Zwar  geschah 
diese  Trennung  meist  durch  fast  ideelle  Schranken;  sehr  niedrige 
Mauern,  auch  Seile  dienten  dazu.  Auch  gab  es  tstie'vYj  innerhalb  eines 
TS(j.svoc  nicht  nur  für  verschiedene  Götter,  sondern  auch  weil  man  sich 
die  Heiligkeit  in  Abstufungen  dachte ;  so  gab  es  sogar  hochheilige 
Orte,  welche  höchstens  zu  bestimmten  Zeiten  offen  standen. 

Die  Götter  hatten  auch  ihre  besonderen  Wohnungen.  In  älterer 
Zeit,  als  die  Sorge  für  den  Kultus  Sache  der  Geschlechter  war,  wird 
der  Gott  wohl  manchmal  in  Anaktenhaus  gewohnt  haben,  daher  war 
in  späterer  Zeit  ava/xopov  auch  der  Name  einer  Art  von  Tempel.  Die 
Götter  wohnten  aber  auch  in  Grotten  und  Höhlen  und  eigenen  Häu- 
sern. In  der  geschichtlichen  Zeit  ist  das  gewöhnlichste  Wohnhaus 
der  Götter  der  dorische  Tempel,  jenes  Wunderwerk  der  hellenischen 
Architektur,  das  allmählich,  etwa  seit  dem  8.  Jahrb.,  eine  be- 
stimmte kanonische  Form  angenommen  hat.  Das  eigentliche  Tempel- 
haus bestand  aus  einem  grossen,  inneren  Raum,  in  dem  das  Kult- 
bild stand,  mit  einem  Vorraum,  ;:pövaoi;,  und  einem  cjrio6öSo[j.O(;  hinten. 
Ueber  dem  Ganzen  breitete  sich  das  Giedeldach  wie  ein  „prächtiger 
Baldachin"  aus,  an  allen  Seiten  von  Säulen  getragen,  welche  vom 
Tempelhaus  so  weit  abstanden,  dass  um  dieses  eine  umlaufende  Galerie 
gebildet  wurde.  Früher  meinte  man,  im  allgemeinen  unzweifelhaft 
mit  Unrecht,  dass  der  innere  Raum  oben  ganz  offen  gewesen  Wäre. 
DöRPFELD  nimmt  dagegen  an,  dass  das  Innere  nur  durch  die  geöffnete 
Tür  Licht  erhalten  konnte;  doch  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  es 
auch  Lichtröhren  im  Dache  gab. 

Dieser  Tempel  der  geschichtlichen  Zeit  wurde  fast  als  ein  Wohnhaus 
für  die  Götter  nach  gewöhnlicher  menschlicher  Art  gedacht;  in  seinem 
Grundplan  verrät  das  Tempelhaus  deutlich  seine  Abstammung  vom  Män- 
nersaal des  früheren  mykenischen  Palastes.  Per  Tempel  diente  haupt- 
sächlich für  Festfeiern  und  zur  Aufbewahrung  von  Weihgeschenken. 
Der  eigentliche  Kultus  fand  an  den  Altären,  ausserhalb  desselben, 
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statt.  Doch  geht  man  zu  weit,  Temiaeln  dieser  Art  einen  profanen  Cha- 
rakter zuschreiben  zu  wollen.  Im  Bewusstsein  der  Griechen  waren  sie 
heilige  Gebäude;  sie  beweisen  nur,  dass  ihr  Massstab  für  das  Heilige 
sich  herabgesetzt  hatte.  So  ist  dieser  Tempelbau  für  den  neuen  Geist, 
in  dem  die  griechische  Religion  sich  entwickelte,  charakteristisch.  Doch 
war  man  sich  dabei  schwerlich  eines  Gegensatzes  des  Neuen  gegen- 
über dem  Alten  bewusst.  Man  stellte  einfach  das  Neue  neben  das 
Alte.  Der  Parthenon  z.  B.,  ein  neuer  Athenatempel  nach  dorischer 
Art,  wurde  neben,  nicht  an  der  Stelle  des  ältesten  Athenatempels, 
erbaut.  Dieser  wurde  später,  am  Ende  des  5.  Jahrb.,  durch  einen 
Neubau,  das  jetzt  noch  existierende  sogen.  Erechtheion  ersetzt,  das 
durch  seine  ganze  Anlage  beweist,  dass  es  sich  einer  gegebenen  Oert- 
lichkeit  anzupassen  hatte,  die  durch  bestimmte  uralte  Kultmale  als 
die  von  der  Gottheit  selbst  erwählte  Kultstätte  angedeutet  worden 
war.  Der  Parthenon  wurde  nach  freiem  Entwurf  erbaut,  an  frei  ge- 
wählter Stelle,  dort,  wo  er  sich  am  schönsten  für  das  Auge  auch  des 
fernen  Beschauers  aus  der  ganzen  Umgebung  emporheben  sollte, 
Aesthetische  Rücksichten  treten  ganz  an  die  Stelle  der  religiösen. 

Die  Tempel  der  Lichtgötter  waren  nach  Ost  orientiert ;  dort  lag 
der  Haupteingang.  Die  Heiligkeit  und  Unverletzlichkeit  der  den  Göt- 
tern geweihten  Gebäude  und  Grundstücke  wurden  durch  vielerlei  ge- 
setzliche, geschriebene  oder  ungeschriebene,  Bestimmungen  gewahrt. 
Diese  waren  manchmal  an  verschiedenen  Orten  verschieden.  Schmutz 
und  geschlechtlicher  Umgang  galten  wohl  ziemlich  allgemein  als  ver- 
unreinigend. Manche  Heiligtümer  durfte  man  nicht  mit  Sandalen  be- 
treten. Das  Heiligtum  einer  lokalen  Göttin  auf  Rhodos,  Alektrona, 
war  für  Pferde,  Esel,  Maultiere  und  deren  Füllen  verschlossen ;  nichts 
was  von  Schweinen  herrührte,  durfte  hineingebracht  werden.  Sehr  all- 
gemein galten  als  verunreinigend  Leichen,  Gräber,  Gebeine,  alles,  was 
mit  dem  Tode  in  Beziehung  stand.  Wiederholt  wurde  z.  B.  die  dem 
Apollo  geweihte  Insel  Delos  von  Gräbern  gesäubert.  Die  Heiligkeit 
des  Ortes  erstreckte  sich  auf  alles  materielle  Besitztum  des  Gottes. 
Man  hatte  sich  auch  in  einem  Heiligtum  anders  als  in  einem  profanen 
Wohnhause  zu  benehmen;  das  anwesende  Wasser  z.  B.  durfte  nur  für 
religiöse  Zwecke,  die  Handwaschung  beim  Opfer  z.  B.,  verwendet  wer- 
den. Freilich  wurden  solche  Gesetze,  welche  von  keiner  höheren 
Autorität  geschützt,  höchstens  durch  den  Beschluss  einer  Volksver- 
sammlung bestätigt  worden  waren,  leicht  übertreten.  An  Gründen 
für  solche  Uebertretungen  fehlte  es  dem  räsonierenden  Griechen  wohl 
niemals.  Auch  machte  man  bei  den  Göttern  Anleihen  gegen  geringe 
Zinsen;  so  die  Athener  bei  der  Athena  im  peloponnesischen  Kriege; 
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sogar  die  wertvollsten  Weihgesclienke  wurden  damals  zu  Gelde  ge- 
macht.   Sie  bekam  durchaus  nicht  alles  zurück. 

Besonders  konzentrierte  sich  die  Verehrung  der  Götter  auf  die 
Altäre,  und  diese  waren  nicht  selten  Kultstätten  für  sich.  Denn  sie 
wurden,  ausser  in  den  Heiligtümern,  an  den  verschiedensten  Orten  er- 
richtet, in  Häusern  und  Höfen,  an  Wegen,  auf  Marktplätzen,  in  Werk- 
stätten von  Künstlern  und  in  Palaestren.  Schon  der  häusliche  Herd 
war  ein  Altar,  iatia.  Auch  Feueraltäre  waren  den  Griechen  nicht  un- 
bekannt-, sie  bestanden  grösstenteils  aus  der  Asche  der  verbrannten 
Opferstücke,  so  z.  B.  der  grosse  Zeusaltar  in  Olympia.  Der  gewöhn- 
liche Altar  hiess  ßwiid?.  Niedriger  als  der  Bomos  war  die  £G-/dpa;  diese 
scheint  besonders  im  Toten-  und  Heroenkultus  in  Gebrauch  gewesen 
zu  sein ;  sie  hatte  ein  Loch,  durch  welches  das  Blut  in  den  Boden  ab- 
geführt wurde.  In  den  Tempeln  chthonischer  Götter,  wie  z.  B.  im 
Kabeirenheiligtume  auf  Samothrake,  dienten  auch  Opfergruben  als 
Altäre,  mit  einem  tief  nach  unten  herabreichenden  Loch.  Altäre 
konnte  man,  ohne  viel  Mühe,  sogar  für  einmaligen  Gebrauch  errichten. 
Gewöhnlich  aber  waren  sie  sorgfältig  ausgestattet;  häufig  hatten  sie 
Hörn  er.  In  Syrakus  gab  es  einen  länglichen  Altar  von  einem  Stadion. 
Auch  die  oft  vorkommenden,  nicht  selten  glänzend  ausgestatteten 
Opfertische  wurden  als  Altäre  betrachtet. 

Die  Götter  bezeugten  ihre  Anwesenheit  besonders  durch  bestimmte 
Kultmale.  So  sah  man  z.  B.  bei  jenem  alten  Athenatempel  auf  der 
Akropolis  den  Oelbaum  der  Athene  und  die  Salzquelle  des  Poseidon; 
man  zeigte  noch  im  Felsboden  die  Eindrücke  des  Dreizacks,  welche 
von  dem  Schlage  herrührten,  mit  dem,  der  Sage  nach,  im  Kampf  mit 
Athene  um  das  attische  Land  jene  Quelle  hervorgerufen  worden  war; 
Athene  aber  siegte  mit  dem  Oelbaum.  Besonders  häutig  waren  die 
heiligen  Steine,  welche  manchmal  als  vom  Himmel  herabgefallen 
galten.  Ein  derartiger  Stein  zu  Delphi  galt  als  der  von  Kronos  aus- 
gespieene.  Alle  diese  erklärenden  Geschichten  zeigen,  dass  man  den 
wahren  Sinn  solcher  Kultmale  nicht  mehr  verstand.  Sie  können 
meistens  nichts  als  rohe  Idole  gewesen  sein.  Die  Steine  wurden  mit 
Oel  gesalbt  und  bekränzt.  Wir  wissen,  dass  in  geschichtlicher  Zeit 
die  altertümlichsten  Idole  noch  in  Gebrauch  waren.  Sehr  gewöhnlich 
waren  die,  welche  noch  immer  mehr  oder  weniger  an  Holzbretter 
oder  Balken  erinnerten,  ^öava,  ßpexir],  Schnitzbilder,  Hermen.  Auch 
von  diesen  glaubte  man  manchmal,  sie  seien  vom  Himmel  herab- 
gefallen. Sie  blieben  im  Grunde  immer  Fetische;  auch  eine  gewisse 
Zauberkraft  konnte  von  ihnen  ausgehen.  Hochaltertümliche  Idole 
waren  sogar  die  heiligsten.  Bisweilen  durften  sie  nur  von  den  Priestern 
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angesehen  werden.  Beim  blossen  Anblick  konnten  sie  betörend  wirken. 
Es  kam  vor,  dass  man  solche  Bilder  nur  zeitweise  verschlossen  hielt. 
Wurden  sie  dann  aber  zu  bestimmten  Zeiten  hervorgebracht,  so  erfüllte 
ihr  Erscheinen  die  Menge  mit  tiefstem  Schauder,  sogar  Bäume  konnten 
bei  ihrem  Anblick  verdorren.  Als  die  grosse  hellenische  Kunst 
aufkam,  wurde  das  Bedürfnis  immer  reger,  die  Götter  in  verklärter, 
schöner,  vollmenschlicher  Gestalt  abzubilden.  Die  neuen  Kultbilder, 
welche  damals  geschaffen  wurden,  waren  zwar  grundsätzlich  von  den 
alten  nicht  verschieden,  doch  trat  bei  ihnen  die  Vorstellung,  dass  sie 
nur  Abbilder,  etwa  Porträte,  der  Götter  waren,  stärker  hervor.  Dass 
die  älteren,  überwiegender  feti  seh  artigen  heiliger  waren,  soll  Aischylos 
bestimmt  ausgesprochen  haben.  Auch  hier,  wie  beim  Tempel,  stellte 
man  das  Neue  neben  das  Alte,  ohne  dieses  aufzuheben.  So  war  z.B.  der 
Parthenos  des  Phidias  ein  neues  Bild  in  einem  neuen  Tempel,  dem 
Parthenon,  während  das  alte  Schnitzbild  im  alten  Athenatempel  stand. 

Man  dachte  sich  aber  auch  die  Götter  gelöst  von  ihrem  Fetisch, 
als  freiwaltende  Personen,  den  Menschen  entgegentretend  oder  in  den 
Heiligtümern  sich  aufhaltend.  So  wurden  bisweilen  leere  Stühle  auf- 
gestellt, welche  ein  oder  mehrere  Götter  aufnehmen  sollten.  Diese 
Sitze  werden  gewöhnlich  wohl  einem  jener  Opfertische  gegenüber- 
gestanden haben.  Diese  Sitte  kam  bei  den  verschiedensten  Völkern  vor, 
nicht  nur  bei  Aegyptern  und  Semiten,  bei  den  Eömern,  wenigstens  in 
spätererZeit,  sondern  auch  bei  Indern  undiraniern  und  ebenso  im  etrus- 
kischen  Totenkultus;  es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  schon  die  myke- 
nische  Zeit  sie  kannte.  Nach  dem  Tode  Alexanders  des  Grossen  setzte 
man  für  den  König  noch  einen  Sitz  nieder,  um  mit  ihm  beraten  zu  können  ^ 
Wie  auf  die  etruskischen  Sitze  nicht  selten  menschenähnliche  Aschen- 
urnen gestellt  wurden,  so  Idole,  sogar  stehende,  auf  die  Göttersitze. 
So  stand  im  Apolloheiligtume  zu  Amyklai  in  Lakonien  ein  berühmter, 
von  Bathykles  aus  Magnesia  verfertigter  Göttersitz,  und  in  diesen  war 
ein  hochaltertümliches  Apolloidol  eingestellt  worden,  ein  aufrecht- 
stehender Konus,  an  dem  nur  Antlitz,  die  äussersten  Teile,  wie  Füsse 
und  Hände,  ausgearbeitet  worden  waren;  auf  dem  Kopf  trug  er  einen 
Helm,  in  den  Händen  Speer  und  Bogen.  Selbstverständlich  wurden 
auch  vollständig  ausgebildete  sitzende  Figuren  auf  den  Thron  gesetzt, 
so  z.  B.  der  Zeus  in  Olympia.  Es  gab  aber  auch  uralte  sitzende  Idole. 
Das  Wort  i'So?,  Sitz,  wurde  auch  für  Sitzbild  gebraucht, 

Dass  die  i'Spoat?,  Gründung  von  Heiligtümern,  Tempeln  und 
Götterbildern  feierlicherweise  mit  Gebeten  und  Gelübden  vor  sich 
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ging,  ist  überliefert  worden.  Doch  erfahren  wir  darüber  so  wenig,  dass 
an  ein  ausführliches  Einweihungszeremoniell,  wie  bei  andern  Völkern, 
bei  den  Griechen  kaum  zu  denken  ist. 

Es  gab  eine  grosse  Anzahl  Personen,  welche  der  Gottheit  ge- 
weiht waren,  tsp(t){i£voi ;  sie  waren  den  Göttern  höchst  wohlgefällig, 
und  manchmal  standen  in  den  Heiligtümern  die  Bilder  von  Männern, 
Frauen  und  Kindern,  welche  einst  dem  Gotte  geweiht  gewesen  waren 
(lspo)(37{i£voi).  So  stand  vor  dem  alten  Athenatempel  auf  der  Akro- 
polis  das  Bild  einer  alten  Frau,  namens  Lysimache,  welche  der  Göttin 
vierundsechzig  Jahre  gedient  hatte.  Die  Upwi^svot  hatte  unzweifelhaft 
im  Kult  verschiedene  Obliegenheiten  zu  verrichten.  Grundverschieden 
von  ihnen  werden  die  Priester  tspel?,  Tepsiai  und  Diener,  besonders  auch 
die  Tempelsklaven,  Hierodulen,  nicht  gewesen  sein.  Dem  Gotte  ge- 
weiht waren  gewissermassen  alle,  welche  im  Kult  gewisse  Funktionen» 
auch  unbedeutende,  ganz  gelegentliche,  zu  verrichten  hatten.  Das 
Reine,  das  Unverletzte,  schien  mit  dem  Wesen  der  Gottheit  am  mei- 
sten übereinzustimmen.  Niemand  näherte  sich  ihr,  ohne  vorher  im 
heiligen  Waschbecken  die  Hände  gereinigt  zu  haben.  Reinheit  von 
Körper  und  Kleidern  war,  besonders  bei  den  Priestern,  ein  unum- 
gängliches Erfordernis.  Gern  sah  man  die  Diener  der  Götter  ohne 
körperliche  Gebrechen,  bisweilen  achtete  man  sogar  auf  Schönheit. 
Kinder,  welche  als  Gehilfen  zu  heiligen  Handlungen  herbeigezogen 
wurden,  mussten  ijj/^töaXsi?  sein,  d.  h.  beide  Eltern  mussten  noch  am 
Leben  sein.  Es  kam  vor,  dass  Priester  aus  ihrem  Amt  treten  mussten, 
wenn  ihnen  ein  Kind  starb.  Besonders  war  Berührung  mit  Leichen  unter- 
sagt. Auch  kam  es  vor,  dass  ganz  gewöhnliche  Besucher  eines  Heilig- 
tums sich  gewisser  Speisen  zu  enthalten  hatten.  Dies  alles  findet  sich 
nun  bei  jenen  der  Gottheit  Geweihten  zu  einer  Art  asketischen  Lebens, 
einem  „Leben  bei  der  Gottheit",  für  eine  bestimmte  Zeit  oder  gar  für 
das  ganze  Leben,  ausgebildet.  Jungfräulichkeit,  oder  doch  Enthaltung 
vom  Beischlaf,  besonders  auch  Enthaltung  von  gewissen  Speisen,  ein 
ganzes  Leben  nach  bestimmten  Vorschriften,  so  dass  man  sich  z.  B. 
nach  altertümlicher  Art  zu  baden  hatte,  waren  für  die  bei  den  Göttern 
Lebenden  die  gewöhnlichen  Erfordernisse.  Hier  besonders  zeigt  sich 
der  Gegensatz  zwischen  der  Gottheit  des  Kultus  und  der  des  Mythos.  Es 
en-egen  doch  die  Olympier  der  Göttergeschichten  sehr  wenig  den  Ge- 
danken, dass  der  Mensch  sie  durch  Enthaltsamkeit  zu  verehren  hätte. 
Auch  hatten  Götter  und  Heroen,  welche  gar  nicht  als  besonders 
keusch  erwähnt  werden,  wie  z.  B.  Poseidon  und  Herakles,  doch  ihre 
jungfräulichen  Dienerinnen.  Freilich  hatten  die  Hierodulen  der  Aphro- 
dite sich  preiszugeben. 
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Wie  der  griechische  Götterkultus  nach  altertümlicher  Art  an  be- 
stimmten Oertlichkeiten  haftete,  war  auch  die  priesterliche  Würde  fast 
immer  mit  einem  bestimmten  Heiligtum  verbunden.  Sie  waren  Vor- 
steher und  Verwalter  desselben,  sie  hatten  Zutritt  zu  allen  heiligen 
Oertlichkeiten,  auch  zu  solchen,  welche,  was  bisweilen  vorkam,  die 
profane  Welt  nicht  betreten  durfte.  Sie  brauchten  nicht  alle 
heiligen  Handlungen  selbst  zu  verrichten,  aber  sie  kannten  die  Be- 
sonderheiten des  Ritus,  nach  dem  alle  diese  in  dem  bestimmten 
Heiligtum,  dem  sie  vorstanden,  zu  vollziehen  waren.  So  konnte  man 
ihre  Hilfe  dabei  kaum  entbehren.  Aber  ausser  den  Opfern  z.  B.,  die 
jedermann  darbringen  konnte,  gab  es  öffentlich  verordnete  Gebete  und 
Opfer,  gab  es  heilige  Handlungen,  welche  nach  festem  Herkommen 
rechtzeitig  und  in  gebührender  Weise  auszuführen  waren ,  was  alles 
»dem  Priester  oblag.  Ihre  ansehnlichsten  Gehilfen  waren,  besonders 
für  die  Opfer,  die  ispoTuotoi,  ferner  zahlreiche  vswxöpot,  §'.dxovoi  undHiero- 
dulen.  Zu  hohem  Ansehen  gelangten  die  Priester  in  Griechenland 
niemals,  schon  wegen  der  Beschränkung  ihres  Wirkungskreises  auf 
ein  bestimmtes  Heiligtum.  Auch  ist  der  Priester  gewissermassen  wie 
der  Gott  selbst  ist.  Die  Priester  vertraten  doch  immer  zu  wenig  eine 
grosse,  übermenschliche,  geistige  und  ethische  Macht.  Auch  war  man 
sich  zu  sehr  bewusst,  dass  die  rituellen  und  zeremoniellen  Satzungen 
nicht  eigentlich  als  göttlichen  Ursprunges  gelten  konnten,  um  die 
Priester  wirklich  für  Vertreter  göttlicher  Gebote  halten  zu  können. 
Die  Träger  der  Offenbarung,  wenn  auch,  wie  wir  wissen,  von  einer, 
welche  nicht  eigentlich  das  religiöse  Leben  und  Wissen  betraf,  waren 
die  Wahrsager,  ixavxs'.g.  Als  solcher,  wenn  er  dies  zugleich  war,  konnte 
der  Priester  grossen  Einfiuss  haben,  als  eigentlicher  Priester  dagegen 
nicht.  Auch  war  der  griechische  Geist  von  hierarchischen  Neigungen 
ziemlich  weit  entfernt. 

Zu  der  Zeit  der  Adelsherrschaft  gab  es  priesterliche  Geschlechter, 
wie  die  der  Wahrsager,  und  solche  kommen  auch  in  geschichtlicher 
Zeit  noch  vor,  wie  die  Eumolpiden  und  Keryker  in  Eleusis,  die  Eteo- 
butaden  in  Athen ,  welche  das  erbliche  Priesteramt  der  Athena  und 
des  Poseidon-Erechtheus  inne  hatten ;  auch  deutet  es  auf  diesen  älteren 
Zustand  noch  hin,  dass  nicht  selten  adeligen  Geschlechtern  gewisse, 
sehr  spezielle  Punktionen  im  Kultus  oblagen.  In  der  republikanischen 
Zeit  wurden  die  Priester  bisweilen  durch  das  Volk  gewählt ,  meistens 
aber  durch  das  Los  angewiesen.  Auch  waren  die  Priesterstellen  nicht 
selten  käuflich.  Manchmal  hatten  die  Priester  ihre  Amtswohnungen 
im  heiligen  Bezirk  selbst.  Ihre  bedeutendsten  Einkünfte  bestanden 
in  dem  Anteil,  den  sie  vom  Fleisch  der  Opfertiere  erhielten.    Die 
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Priester  trugen  meistens  den  langen,  ungegürteten  Chiton,  auch  noch 
in  einer  Zeit,  als  dieser  im  gewöhnlichen  Leben  nicht  mehr  getragen 
wurde ;  auch  lange  Haare,  Kränze  auf  dem  Kopfe,  Stäbe  in  den  Hän- 
den waren  üblich;  doch  kann  nur  in  vereinzelten  Fällen  von  einem 
eigentlichen  Ornat  die  Rede  sein,  so  z.  B.  in  Eleusis.  Auch  die  alter- 
tümliche Sitte,  dass  der  Priester  in  Tracht  und  Attributen  der  Gottheit 
ähnlich  sah,  —  eine  Priesterin  der  Athena  z.  B.  Helm  und  Speer 
trug,  —  ist  in  geschichtlicher  Zeit  noch  nicht  verschwunden  ^ 

Selbstverständlich  konnte  eine  solche  Priesterschaft  nur  in  sehr 
geringem  Masse  als  Vermittlerin  zwischen  Göttern  und  Menschen  gelr 
ten.  Jeder  konnte  den  Göttern  näher  treten;  man  opferte  auch  auf 
eigenen  Altären  5  bei  Opfern  für  Familie  und  Geschlecht  gingen  Fa- 
milienväter und  Geschlechtshäupter  vor.  Wie  aber  schon  bemerkt 
wurde,  konnten  in  den  Heiligtümern  ganz  ohne  die  Priester  keine  Akte 
der  Verehrung  vollzogen  werden  und  spielten  diese  in  dem  öffentlichen 
Kult  eine  nicht  unbedeutende  Rolle.  Doch  war  dieser  Staatssache,  auch 
der  Staat  verehrte  die  Götter  und  dabei  vertraten  die  Staatsbehörden 
den  Staat,  ebenso  wie  die  Familienväter  die  Familien.  Es  hatten  die 
Heiligtümer  manchmal  viel  von  selbständigen  Instituten  an  sich  und 
die  Priesterschaft  machte,  besonders  wo  das  Amt  erblich  war,  nicht 
selten  den  Eindruck  einer  vom  Staate  unabhängigen  Macht.  Man 
kann  immerhin  sagen,  dass  die  Staatsbehörde,  ebenso  die  den  Heilig- 
tümern vorstehende  Priesterschaft,  um  Beihilfe  bei  den  Kulthand- 
lungen anzugehen  hatte,  wie  Privatleute.  Doch  wurden  anderseits 
Heiligtümer  und  Priesterschaft  auch  wieder  ohne  jedes  Bedenken  als 
dem  Staate  angehörig  betrachtet  und  galten  die  Heiligtümer  als  Be- 
sitz des  Staates.  Niemals  waren  diese  Verhältnisse  nach  bestimmten 
Grundsätzen  geordnet.  Schon  in  monarchischer  Zeit  war  der  König  der 
oberste  Leiter  des  öffentlichen  Kultus;  an  seine  Stelle  trat  z.B.  im  repu- 
blikanischen Athen  der  Archon  Basileus.  Der  öffentliche  Kultus,  die 
Summe  der  Verehrung,  welche  der  Staat  den  Göttern  verschuldet  zu 
sein  meinte,  bestand  zum  grössten  Teile  aus  den  zahlreichen  öffent- 
lichen Festen,  und  die  Ordnimg  derselben  lag  hauptsächlich  den 
Staatsbehörden  ob.  Auch  hat  sich  die  Machtsphäre  des  Staates  in 
religiösen  Angelegenheiten  immer  mehr  ausgebreitet,  besonders  in 
der  Zeit  zunehmender  Demokratie.  Sogar  auf  das  eigenste  Gebiet  der 
priesterlichen  Verwaltung  griff'  der  Staat  über.  So  wurde  das  Vermögen 
der  Götter  nicht  selten  unter  Verwaltung  besonderer  Staatsbehörden, 
Tttfiiai,  gestellt. 

*  F.  Bach,  De  graecorum  caeremoniis  in  quibus  homiues  Det>rum  vice  purge- 
bantur  1883. 


334  I^iß  Griechen. 

Wie  bekannt,  war  das  staatliche  Leben,  mit  dem  der  griechische 
Kultus  so  innig  verwachsen,  das  des  griechischen  Kleinstaates.  Doch 
ist  die  Neigung  allgemeinere,  mehrere  Staaten  umfassende  Kultverbin- 
dungen zu  gründen,  uralt.  Es  sind  dies  die  sog.  Amphiktionien,  Ver- 
einigungen mehrerer  unabhängigen  Staaten  zum  Schutze  und  Unter- 
halt eines  gemeinsamen  Heiligtums.  Eine  hochaltertümliche  Am- 
phiktionie  war  wahrscheinlich  die  von  Kalaureia,  mit  ihrem  hochver- 
ehrten Poseidonheiligtum.  Die  berühmte  delphische  Amphiktionie 
hatte  wahrscheinlich  ursprünglich  ihren  Mittelpunkt  im  Demeter- 
heiligtum in  den  Thermopjlai,  daher  die  amphiktionische  Versamm- 
lung den  Namen  Pylaia  trug.  Erst  später,  wenn  auch  noch  in  sehr 
alter  Zeit,  erstreckte  sie  sich  auch  auf  Delphi.  Feindschaft  zwischen 
Mitgliedern  derselben  Amphiktionie  galt  als  naturwidrig.  Auch  gab 
es  neben  den  staatlichen  Kulten  Kultgenossenschaften  von  Privat- 
personen, sog.  Öiaaot  oder  spavoi,  meistens  Vereinigungen  von  in 
Griechenland  angesiedelten  Fremden  behufs  Verehrung  der  heimi- 
schen Götter. 

Die  gewöhnlichen  Kulthandlungen,  Gebet,  Opfer,  Weihgeschenke, 
hatten  den  praktischen  Zweck,  sich  die  Götter  wohlgesinnt  zumachen, 
in  besonderen  Fällen  ihre  Hilfe  und  Gunst  zu  erlangen.  Die  höchsten 
Gefühle,  welche  dabei  gewöhnlich  vorherrschten,  waren  die  von  Ehr- 
furcht und  Dankbarkeit.  Ein  TrpoaojitXsiv,  ein  Umgang  mit  den  Göt- 
tern, bei  solchen  Kultakten,  wovon  Plato  spricht  \  war  nicht  etwas  für 
Menschen  gewöhnlichen  Schlages. 

Die  einfachste  Kulthandlung  war  auch  bei  den  Griechen  das  Ge- 
bet. Aufrechtstehend  erhob  man  die  Hände  gen  Himmel,  die  inneren 
Handflächennach  aussen  gekehrt;  wo  es  einem  Meergott  galt,  streckte 
man  sie  nach  dem  Meere;  galt  es  Unterirdischen,  so  stampfte  man 
mit  den  Füssen  auf  den  Boden  oder  setzte  sich  auf  ihm  nieder.  Das 
Niederknieen  war  selten  üblich.  Auch  den  Götterbildern  stellte  man 
sich  mit  geringer  Erhebung  der  einen  Hand  betend  gegenüber.  Nicht 
selten  aber  ergoss  man  seine  Gefühle  der  Dankbarkeit  und  Verehrung 
in  feierliche  Rufe  (z.  B.  der  'oXoXoy{j.o?  der  Frauen)  und  Gesänge.  Es 
gab  religiöse  Lieder  verschiedener  Art;  wir  nannten  schon  Hymne, 
Paian,  Dithyrambos.  Kithare  oder  Flöte  begleiteten  sie.  Ebenso 
kommt  der  Tanz  im  Kultus  häufig  vor. 

Eine  besondere  Art  des  Gebetes  ist  der  Fluch,  mit  dem  man  die 
Strafe  der  Götter  auf  das  Haupt  eines  Uebeltäters  herabfleht.  Oeffent- 
liche  und  feierliche  Verfluchungen  wurden  von  wegen  des  Staates  von 
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Priestern  gegen  Feinde  des  Vaterlandes  oder  Uebertreter  der  heiligsten 
Menschenrechte  ausgesprochen.  Es  wurden  auch  Verfluchungen  auf 
Täfelchen  geschrieben.  Der  Verfluchte  wurde  damit  den  unterir- 
dischen Göttern  anheimgegeben.  Diese  Täfelchen  wurden  z.  B.  in 
dessen  Wohnung  vergraben.  Häufig  wurden  sie  einem  Toten  zum 
Schutz  gegen  Grabschänder  ins  Grab  mitgegeben. 

Manchmal  legte  man  auch  den  Göttern  gegenüber  ein  Gelübde 
ab.  Man  versprach  ihnen  für  die  Hilfe,  die  man  erbat,  Opfer,  beson- 
ders aber  Weihgeschenke,  darunter  sogar  Tempel. 

Das  Opfer  war  eine  Gabe  an  die  Götter  oder  die  Toten.  Am 
häufigsten  schenkte  man  ihnen  das,  was  zur  eigenen  Ernährung  diente. 
Man  gab  ihnen  Backwerk,  vor  allem  einen  grossen  Opferkuchen  ni- 
Xavog;  den  Unterirdischen  gab  man  Honigkuchen  [isXiTOÖTtat.  Auch 
schenkte  man  Brei,  Früchte,  Getränke,  besonders  Wein,  den  Unter- 
irdischen ein  Gemisch  von  Milch,  Honig  und  Wasser,  (i.sX'xpaTov.  Die 
zahlreichsten  Opfer  waren  die  blutigen,  bei  denen  Tiere  verschiedener 
Art  geschlachtet  wurden.  Bisweilen  übermittelte  man  den  Göttern 
oder  Toten  seine  Gaben  in  der  einfachsten  Weise;  so  setzte  man  für 
Tote  und  chthonische  Gottheiten  Speisen  in  Töpfen  an  Wege  und 
Strassen;  man  versenkte  Opfer  ins  Meer  und  in  Flüsse;  das  Blut  der 
Opfertiere  träufelte  durch  Löcher  in  Opfergräben  und  Grabhügel 
herab.  Die  gewöhnlichste  Weise  aber  war,  die  Gaben  auf  dem  Altar 
zu  verbrennen.  Man  verbrannte  sie  bisweilen  ganz.  Meistens  aber 
behielt  man  einen  Teil  für  sich  selbst  und  das  Opfern  wurde  ein 
Speisen  mit  den  Göttern.  Von  den  Opfern  für  die  Unterirdischen 
kostete  man  nicht  mit;  mit  der  tiefsten  Scheu  enthielt  man  sich  von 
allem,  was  dem  Hades  anheimgefallen  war.  Umgekehrt  war  auch 
jede  menschliche  Mahlzeit  gewissermassen  ein  Opfer.  Man  spendete 
den  Göttern  vom  Weine,  den  man  trank,  und  auch  von  den  Tieren, 
die  für  den  gewöhnlichen  Bedarf  geschlachtet  wurden,  bot  man  wohl 
öfters  gewisse  Stücke  den  Göttern  an.  Den  Charakter  einer  Be- 
wirtung der  Götter  trugen  besonders  die  ÖEO^svta,  Göttermahle  \  die 
Lektisternien  bei  den  Römern.  Hierher  gehören  auch  die  oben  er- 
wähnten Stühle  und  Opfertische.  Weihrauch  war  eine  gewöhnliche 
Beigabe  bei  den  meisten  Opfern.     Er  war  auch  ein  Opfer  an  sich. 

Man  opferte  in  reinen  Gewändern,  setzte  sich  Kränze  aufs  Haupt. 
Die  Opfergeräte  wurden  in  schönen  Körben  angeführt;  man  besprengte 
die  Hände  und  den  Altar  mit  Weihwasser;  auf  den  Kopf  des  Tieres 
streute  man  die  sog.  Opfergerste.  Ein  Gebet  wurde  gesprochen,  einige 
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Haare  wurden  vom  Tiere  abgeschnitten  und  ins  Feuer  geworfen.  Unter 
den  Tönen  der  Flötenmusik  wurde  das  Tier  geschlachtet.  Dies  sind 
einige  sehr  allgemeine  Hauptzüge  jedes  Opferritus.  Das  Opfer  war 
gewissermassen  der  Mittelpunkt  des  ganzen  Kultus ;  es  gab  fast  keine 
Kulthandlung  ohne  Opfer.  Man  weissagte,  wie  schon  früher  bemerkt, 
aus  den  Eingeweiden  der  Opfertiere.  Auch  Eidschwüre  und  Reini- 
gungen knüpften  sich  an  ein  Opfer.  Beim  Opfer  hat  sich  dann  auch 
das  Ritual  am  meisten  ausgebildet.  So  bestanden  rituelle  Vorschriften 
über  die  Zeit  der  Opfer;  man  opferte  den  himmlischen  Göttern  am 
Morgen  und  Vormittag,  chthonischen  Göttern,  Heroen  und  Toten  am 
Abend  oder  in  der  Nacht;  andere  Vorschriften  betrafen  die  Farbe  der 
Opfertiere;  schwarze  Tiere  wurden  den  Unterirdischen,  hellfarbige 
den  Göttern  des  Lichtes  dargebracht;  auch  über  Geschlecht  und  Alter 
der  Opfertiere  bestanden  verschiedenartige  Bestimmungen;  für  die 
eine  Gottheit  galt  das  eine,  für  die  andere  das  andere  Tier  als  das  ge- 
eignetste Opfer,  für  Demeter  z.  B.  Schweine,  für  Asklepios  Hähne. 
Eine  gewisse  Gleichartigkeit  mag  es  auch  in  solchen  Sachen  des  Her- 
kommens bei  den  verschiedenen  Stämmen  und  Staaten  desselben  Vol- 
kes gegeben  haben,  doch  waren  in  zahllosen  Hinsichten  die  Verschieden- 
heiten auch  wieder  überaus  gross.  So  waren  z.  B.  im  allgemeinen  der 
Aphrotite  Schweine  verhasst,  aber  in  Argos  wurden  sie  ihr  dargebracht; 
für  Asklepios  waren  in  Epidauros  und  Tithorea  Ziegen  verbotene,  in 
Kyrene  erlaubte  Opfertiere  usw.  Von  besonderer  Bedeutung  war  für 
das  Ritual,  wie  schon  öfters  bemerkt,  der  Unterschied  zwischen  Licht- 
göttern und  Unterweltsgöttern  und  Toten.  Den  Heroen  wurde  ver- 
möge ihrer  Mittelstellung  bald  geopfert  w?  östi),  bald  w?  TJpwi,  teövswu. 
Was  im  allgemeinen  beim  griechischen  Ritus  wohl  am  meisten  auf- 
fällt, das  ist  das  leicht  Verständliche,  flach  Rationelle  vieler  seiner  Be- 
stimmungen. Wie  jedes  andere  hatte  auch  das  griechische  Ritual  sein 
mystisches  Element,  doch  tritt  dies  darin  viel  weniger  hervor  als  in 
den  vielfältig,  manchmal  nicht  ohne  Ueberschwänglichkeit  ausgebil- 
deten rituellen  Systemen,  welche  für  die  Religion  mehrerer  hoch- 
entwickelten Kulturvölker  charakteristisch  sind. 

Man  meinte  die  Götter  durch  die  Grösse  der  Opfer  bewegen  zu 
können.  Je  grösser  der  AVert  desjenigen,  dessen  man  sich  um  der 
Götter  willen  entäusserte,  desto  grösser  der  Verdienst.  Man  vergoldete 
die  Hörner  der  Tiere.  Bei  öffentlichen  Festen  scheuten  die  Staaten 
keinen  Kostenaufwand.  Wir  hören  bisweilen  von  Hekatomben,  Hun- 
dertopfern ;  auch  Zwölfopfer  kamen  vor ;  ganz  gewöhnlich  waren  die 
Dreiopfer,  zpizxmg.  Auch  in  geschichtlicher  Zeit  kommt  das  Menschen- 
opfer vor.  Es  geschah  bisweilen  in  grossen  Drangsalen,  dass  das  Volk 
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danach  schrie.  Doch  wurde  auch  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  die 
Götter  die  Grösse  der  Opfer  nicht  achteten;  wenigstens  wurden  sehr 
unbedeutende  Opfergaben  schon  in  sehr  alter  Zeit  dargebracht.  Kleine 
rohe  bronzene  Opfertierchen,  welche  in  die  auflodernde  Flamme  ein- 
gestreut worden  waren,  finden  sich  in  den  ältesten  Schichten  Olympias ; 
auch  TTÖTrava,  Kuchen  in  der  Form  von  Opfertieren,  wurden  von 
Aermeren  dargebracht. 

Wie  wohl  fast  alle  Kulte  der  Welt,  so  hatte  auch  der  griechische 
seine  Aufzüge,  Tco[A7rat.  Heilige  Sachen,  -.spa,  welche  im  Innern  der 
Tempel  verschlossen  lagen,  wurden  hervorgeholt,  ebenso  uralte  hoch- 
lieilige  Kultbilder,  welche  profane  Augen  nur  selten  zu  schauen  be- 
kamen. Wie  fühlte  man  sich  in  unmittelbarer  Nähe  göttlicher  Zauber- 
macht, wenn  man  dem  Zuge  folgte,  der  solche  Dinge  auf  Strassen 
und  Wegen  umherführte.  Nicht  selten  wurden  die  Bilder  zu  heiligen 
Waschungen  herausgeführt.  Man  erwartete  von  ihnen  wohl  auch 
segensreiche  Wirkungen;  in  einer  Zeit  der  Dürre  z.  B.  Ebenso  brachte 
man  den  Göttern  ihre  Opfer  und  Geschenke,  Kleider  z.B.,  manchmal 
in  feierlichem  Aufzug.  Bei  den  Griechen  verschmolzen  Aufzug  und 
Opfer  beinahe,  so  dass  man  manchmal  von  Öoota  und  7ro[xnr]  als  von 
etwas  unzertrennlich  Verbundenem  sprach.  Auch  Musik  und  Gesang 
fehlten  bei  den  Aufzügen  nicht;  man  prangte  dabei  mit  seinen  TrojXTrsla 
„Aufzugsgeräten",  worunter  man  wohl  nur  ausserordentlich  schöne 
Opfergeräte  verstand.  Auch  die  zo'xttt]  wurde  zu  einem  schönen  Schau- 
stück, das  den  Göttern  zu  ihrer  Ergötzung  vorgeführt  wurde,  wie  diese 
denn  auch  von  Phidias  auf  dem  Parthenonfries  als  Zuschauer  abgebildet 
sind;  bekanntlich  stellte  dieser  Fries  den  Aufzug  beim  Stadtfeste  der 
Panathenaien  vor.  Bei  diesem  wurde  der  Göttin  ein  neuer,  von  atheni- 
schen Mädchen  verfertigter  Peplos,  dessen  Stickereien  den  Giganten- 
kampf vorstellten,  dargebracht.  Dieses  Kleid  war  in  der  Weise 
eines  Segels  an  dem  Mast  eines  Schiffes,  das  über  die  Strassen 
fortbewegt  wurde,  befestigt.  Es  folgte  die  attische  Reiterei,  kräftige 
Jünglinge,  in  voller  Jugendschönheit  auf  stolzen  Pferden,  ebenso 
die  Gespanne,  Pferde  und  Wagen  mit  ihren  Lenkern,  aus  den  zu 
dem  Feste  gehörigen  hippischen  Wettstreiten.  Auch  wurden  die 
für  die  Gottheit  bestimmten  Opfertiere  und  Opfergaben  in  dem  Zug 
mitgeführt.  Schöne  junge  Mädchen  trugen  das  Opfergerät.  Auch 
sah  man  im  Aufzug  eine  Gruppe  schöner  Männer  fortgeschritteneren 
Alters,  einen  Zweig  in  den  Händen  haltend  (Thallophoren).  Diese 
waren  die  Sieger  aus  einem  Wettstreit  zwischen  den  Phylen  um  die 
schönsten  Männer. 

Eine  ausserordentliche  Bedeutung  hatte  für    den   griechischen 
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Kultus  das  Weihgeschenk  ^  Als  Weihgeschenke  können  auch  Tempel, 
Kultgeräte,  Kultbilder  betrachtet  werden.  Man  schenkte  den  Göttern 
nicht  selten  Länder  und  Aecker;  so  erhielt  Apollo  die  krissäische 
Ebene.  Demselben  Gotte  schenkte  Polykrates  die  neben  Delos  liegende 
Insel  Rheneia,  welche  deshalb  mittelst  einer  Kette  mit  dem  delischen 
Heiligtume  verbunden  wurde.  Besonders  schenkte  man  den  Göttern 
die  Erstlinge  oder  Zehnten  der  Ernte,  aber  auch  von  Jagd  und 
Fischerei  und  von  der  im  Kriege  erworbenen  Beute,  ebenso  von  dem 
Ertrag  der  eigenen  Arbeit,  so  z.B.  der  Töpfer  von  dem,  was  sein  Werk 
ihm  einbrachte.  Oder  man  gab  den  Göttern  sein  schönes  Arbeitsprodukt 
selbst,  sogar  Dichter  und  Prosaiker  ihre  Gedichte  und  Bücher.  Schon 
in  sehr  alter  Zeit  wurden  Wertsachen  verschiedener  Art  oder  was  als 
solche  gelten  sollte,  an  den  Aesten  der  Bäume  eines  heiligen  Haines 
aufgehängt.  Sehr  gewöhnliche  Geschenke  waren  Metallkessel,  Kränze, 
Schalen,  besonders  aber  von  alters  her  Dreifüsse.  Noch  in  späterer 
Zeit  erhielt  in  Attika  der  Chorführer  eines  Phylenchors,  der  bei  Dio- 
nysien  oder  Thargelien  im  Wettkampf  gesiegt  hatte,  einen  Dreifuss 
mit  der  Verjoflichtung,  diesen  wiederum  den  Göttern  zu  weihen.  Bald 
aber  konnten  die  Heiligtümer  des  Dionysos  und  des  Apollo,  denen 
jene  Feste  galten,  die  Dreifüsse  nicht  mehr  fassen  und  mussten  diese 
ausserhalb  derselben  aufgestellt  werden.  Sie  wurden  auf  schöne  Basen 
gesetzt,  später  auf  kleine  Tempelchen,  wie  das  noch  erhaltene  Denk- 
mal des  Lysikrates.  Eine  Strasse  in  Athen  trug  den  Namen  Tri- 
podenstrasse.  Auch  ausser  den  Kultbildern  schenkte  man  den  Göttern 
manchmal  ihre  statuarischen  Abbildungen,  auch  wohl  die  von  andern 
Göttern.  Auch  das  eigene  Bildnis  weihte  der  Mensch  der  Gottheit. 
Der  Krieger  schenkte  dem  Gott  seine  Waffen,  auch  die  einem  Feinde 
entnommenen,  sogar  förmliche  Waffentrophäen ;  der  Athlet  und  Schau- 
spieler z.  B.  Sprunggeräte  und  Masken.  Frauen  weihten  nach  glück- 
licher Entbindung  der  Gottheit  ihre  Kleider;  noch  sind  uns  offizielle 
Verzeichnisse  solcher  Schenkungen  aus  dem  Heiligtum  der  samischen 
Hera  und  besonders  aus  dem  der  brauronischen  Artemis  auf  der 
Akropolis  erhalten;  sie  erwecken  in  uns  das  Bild  merkwürdiger 
Trödelkammern.  Eine  ziemlich  gewöhnliche  Gabe  waren  die  eigenen 
Haare. 

Was  man  aber  den  Göttern  zu  geben  pflegte,  bot  man  ihnen 
manchmal  auch  in  Abbildungen  an.  So  gab  man  z.  B.  anstatt  ge- 
bräuchlicher Waffen  nicht  selten  Prunkwaffen.  Zahlreiche  Votivtafeln 
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bildeten  ab,  was  man  den  Göttern  darzubringen  gedachte,  ihnen  zu 
Ehren  zu  tun  bereit  war,  oder  wovon  sie  Zehnten  erhalten  sollten. 
Eine  grössere  Anzahl  solcher  Täfelchen  aus  Terracotta  wurde  in  Ko- 
rinth  gefunden;  auf  diesen  sind  die  Götter  und  Heroen,  die  Ernte,  Wein- 
lese, besonders  die  Töpferei  selbst  usw.  abgebildet.  Ebenso  wurden 
den  Göttern  die  Statuen  derjenigen  geweiht,  welche  in  ihren  Kampf- 
spielen gesiegt  hatten;  so  besonders  in  Olympia.  Wir  berührten 
schon,  wie  die  Erinnerung  an  ispw[i£vot  und  tef»etc,  welche  einst  dem 
Dienst  der  Götter  geweiht  gewesen  waren,  durch  den  Göttern  ge- 
schenkte Bilder  lebendig  erhalten  wurde.  Auch  Erinnerungen  an 
göttliche  Hilfeleistung  kamen  häufig  vor.  Hauptsächlich  schenkte  man 
Heilgöttern  Abbildungen  von  Gliedmassen,  an  denen  man  genesen 
worden  war.  Auch  wurde  der  Akt  der  göttlichen  Hilfeleistung  dar- 
gestellt, so  z.  B.  wie  Asklepios  den  Hilfesuchenden  entgegentritt, 
oder  gar  dem  Krankenlager  sich  nähert.  Ueberhaupt  von  jedem 
grossen  Glück,  das  einer  Privatperson  oder  einem  Staate  zu  teil  ge- 
worden war,  konnte  die  Erinnerung  durch  ein  Weihgeschenk  in  einem 
Heiligtume  verewigt  werden.  Man  denke  z.  B.  an  jene  Dreifusspreise. 
Besonders  feierte  man  die  im  Kriege  erfochtenen  Siege  durch  Schen- 
kung von  hieran  erinnernden  Denkmälern,  z.B.  von  Nikebildern,  an  die 
Götter.  Von  der  bei  Marathon  erworbenen  Beute  wurde  z.B.  in  Delphi 
eine  grosse,  von  Phidias  geschaffene  Erzgruppe  aufgestellt,  mehrere 
Götter  und  Heroen  nebeneinander,  unter  diesen  ein  Sterblicher,  Mil- 
tiades. 

Gewöhnlich  erwähnte  eine  Inschrift  auf  dem  Weihgeschenk  den 
Namen  des  Schenkers,  nicht  selten  mit  Angabe  der  Veranlassung 
zur  Weihung.  Häufig  wurde  dadurch,  wie  schon  bemerkt,  ein  Ge- 
lübde erfüllt.  Die  Zahl  der  Weihgeschenke  avaörjjiata  in  den  griechi- 
schen Heiligtümern  war  eine  ungeheure.  Es  könnte  scheinen,  als  wären 
sie  für  den  griechischen  Kultus  die  Hauptsache  gewesen.  In  grösseren 
Heiligtümern,  wie  Olympia  und  Delphi,  hatten  mehrere  Staaten  je  ihr 
Scliatzhaus,  tempelartige  Gebäude,  für  die  von  ihnen  herstammenden 
Weihgeschenke.  Ja  sogar  die  Tempel  selbst  konnten  fast  als  Schatz- 
häuser betrachtet  werden,  und  auch  ausserhalb  derselben,  in  den  hei- 
ligen Hainen,  begegnete  man  auf  Schritt  und  Tritt  einem  Weih- 
geschenk. Die  Verwaltung  der  Heiligtümer  hatte  sich  speziell  mit 
Weihgeschenken  zu  beschäftigen.  Für  mehrere  Heiligtümer  besitzen 
wir  in  dem  erhaltenen  Inschriftenmaterial  Ueberreste  hierauf  bezüg- 
licher Urkunden. 

Diese  Art  der  Verehrung,  die  Darbietung  eines  Weihgeschenkes, 
die  für  die  griechische  Religion  so  besonders  charakteristisch  ist,  zeugt 
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überhaupt  nicht  gerade  von  tiefgehender  Religiosität,  und  es  ist  be- 
zeichnend, dass  sie  bei  den  Griechen  in  so  vielen  Fällen  fast  nur  zu 
einer  äusserlichen  Form  einer  Ehrbezeigung  für  Sterbliche  geworden  ist. 
Doch  hat  in  andern  Hinsichten  sich  das  religiöse  Bewusstsein  kräftiger 
erhalten.  Dass  die  Götter  auch  für  die  Griechen  eine  höhere  Welt- 
ordnung vertraten,  mögen  auch  die  der  Göttergeschichte  einem  sitt- 
lichen Ideale  sehr  wenig  entsj^rochen  haben,  wurde  schon  mehrmals 
erwähnt.  Auch  bei  den  Griechen  bestand  die  Vorstellung,  dass  der 
Mensch  sich,  ausser  durch  Opfer,  Gebete  und  Weihgeschenke,  auch 
durch  Befolgung  göttlicher  Gesetze  in  das  richtige  Verhältnis  zur 
Götterwelt  zu  setzen  habe.  Von  einer  Uebertretung  desjenigen,  was 
ootov  war,  empfand  man  die  grösste  Scheu.  Die  Götter  waren  die 
Hüter  des  Eides ;  zu  den  feierlichsten  Opfern  gehörten  die  Eidopfer. 
Auch  von  diesen  Opfern  wurde  nicht  gekostet ;  das  Opfertier  verfiel 
den  Todesmächten  und  die  Bedeutung  des  Opfers  war,  dass  der 
Schwörende  im  Fall  des  Meineides  das  Schicksal  des  Tieres  teilen 
sollte.  Bei  Verträgen  und  Uebereinkünften  genügte  manchmal  das 
Trankopfer,  die  Spende,  —  daher  oTiovSai  „Verträge",  —  auch  von 
den  dabei  gebrauchten  Getränken  wurde  nicht  getrunken.  Auch 
wurde  die  Uebertretung  göttlicher  Gebote  nicht  als  etwas  ganz  Aeusser- 
liches  aufgefasst,  das  das  Wesen  des  Uebertreters  nicht  betraf.  Frei- 
lich dachte  man  sich  die  Sündhaftigkeit  als  eine  Befleckung,  und  ein 
Unterschied  zwischen  körperlicher  und  geistiger  Befleckung  wurde 
nicht  gemacht,  womit  nicht  gesagt  ist,  dass  Sünde  und  materieller 
Schmutz  in  der  Vorstellung  jener  Menschen  einfach  dasselbe  gewesen 
wären.  Man  hatte  sich  den  Göttern  rein  zu  nähern,  was  wohl  niemals 
eine  Sache  des  Anstandes  und  der  Liebe  zur  körperlichen  Reinlichkeit 
gewesen  ist.  Wir  bemerkten  mehrmals ,  wie  das  Reinliche,  das  Un- 
verletzte, dem  göttlichen  Wesen  zu  entsprechen  schien;  auch  das 
körperlich  Reine  konnte  in  Uebereinstimmung  mit  einer  höheren  Welt- 
ordnung erscheinen.  Man  könnte  fast  sagen,  dass  materielle  Reinheit, 
indem  sie  mit  der  ethischen  zusammenfloss,  zu  höherer,  ideellerer  Be- 
deutung stieg.  Als  besonders  verunreinigend  galten,  —  auf  das  eine 
und  andere  wurde  schon  hingewiesen,  —  die  Berührung  von  Toten  und 
von  allem,  was  zu  einer  Geburt  in  Beziehung  stand,  auch  Beischlaf, 
am  meisten  aber  das  Blut  eines  Erschlagenen.  AVir  wissen,  wie  die 
i£p(b[JL£Vot  ihre  Lebensart  mehr  oder  weniger  der  Heiligkeit  der  Götter 
anzupassen  bestrebt  waren.  Li  gewissem  Grade  aber  musste  ein  jeder 
a^vo?  sein.  Alljährlich  wurde  bei  den  Thargelien  in  Athen  und 
anderswo  das  ganze  Volk  von  seinem  Sündenschmutz  gereinigt.  Dies 
weist  schon  auf  eine  gewisse,  sei  es  auch  nur  halb  bewusste  Vorstel- 
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hing  von  einer  fortwährenden  Sündhaftigkeit  der  menschlichen  Natur, 
wodurch  nach  jeder  Reinigung  immer  wieder  neue  Befleckung  herbei- 
geführt wird.  Freilich  konnten  besondere  Befleckungen  hinzutreten, 
die  dann  durch  besondere  Reinigungen  beseitigt  werden  mussten;  so 
z.B.  jene  grosse  Reinigung  des  attischen  Volkes  von  dem  Kylonischen 
Blutfrevel,  für  welche  Epimenides  aus  Kreta  nach  Athen  gerufen 
wurde.  Auch  jene  Vorstellung  der  axt],  eines  innerlialb  eines  Ge- 
schlechtes sich  fortpflanzenden  Fluches,  wodurch  eine  einst  begangene 
Freveltat  von  Generation  zu  Generation  neue  Freveltaten  hervorrief, 
zeugt  von  tieferer  ethischer  Auffassung.  Der  schöne  Spruch,  den  man 
im  Vorhof  des  Asklepiostempels  zu  Epidauros  las,  nach  dem  „niemand 
rein  ist,  ausser  Aver  Heiliges  denkt"  ^  aYvetir]  5'ioTt  ^povslv  ooia,  war  auch 
einem  Griechen  gewöhnlichen  Schlages  nicht  ganz  unverständlich,  wie 
wenig  derselbe  auch  als  ein  allgemeiner,  mit  voller  Bewusstheit  an- 
erkannter Grundsatz  für  das  sittliche  Leben  gelten  konnte.  Immer 
blieb  man  noch  stark  von  der  Vorstellung  befangen ,  dass  die  Verun- 
reinigung an  der  das  göttliche  Recht  verletzenden  Tat  selbst  hinge,  für 
sich  genommen,  abgesehen  von  jeder  persönlichen  Gesinnung,  und  nur 
mühsam  und  unvollkommen  erhob  man  sich  zu  der  Einsicht,  dass 
z.  B.  beabsichtigter  und  unbeabsichtigter  Totschlag,  gerechte  und  un- 
gerechte Tötung  doch  nicht  dasselbe  wären.  Auch  das  oatov,  das  gött- 
liche Recht  selbst,  bezog  sich  immer  am  meisten  auf  eine  bestimmte 
Klasse  von  Vergehen,  weniger  gab  es  eine  allgemeine  sittliche  Norm. 
Noch  immer  dachte  man  zuerst  an  Blutschuld,  Tempel-  und  Gräber- 
schändung, Ptlichtversäumnis  gegen  Verstorbene,  Verletzung  des  Gast- 
rechtes u.  a.  Ebenso  verdient  Beachtung,  dass  man  nicht  zu  der  Vor- 
stellung gelangte,  dass  jede  spezielle  Sündenbefleckung  durch  eine 
spezielle  Reinigung  gesühnt  werden  müsse.  Dies  ist  wohl  fast  nur  auf 
die  Blutschuld  beschränkt.  Uebrigens  kam  man  kaum  weiter  als  zu 
einer  allgemeinen  Vorstellung  von  Verunreinigung  durch  Sünde  und 
ein  allgemein  gefühltes  Reinigungsbedürfnis. 

Auch  beim  Reinigungszeremoniell  tritt  kein  prinzipieller  Gegen- 
satz zwischen  materieller  und  sittlicher  Befleckung  hervor.  Ein  ge- 
wöhnliches Reinigungsmittel  war  fliessendes  Wasser,  auch  Opferblut, 
besonders  z.  B.  das  von  noch  saugenden  Ferkeln.  Ebenso  wurde  der  zu 
Reinigende  mit  Stoffen,  welche,  wie  man  glaubte,  dasllnreine  aufsaugten, 
bestrichen,  wie  nasser  Erde  oder  Eidottern.  Auch  dem  Lorbeer,  der 
Feige,  der  Niesswurzel  wurde  reinigende  Kraft  zugeschrieben.  Auch 
durch  Räucherung  mit  Schwefel,  AVeihrauch  u.  a.  wurde  die  Unreinig- 
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keit  fortgenommen.  Ebenso  sog  das  Fell  des  Opfertieres  die  Unrein- 
licbkeiteii  auf,  so  das  des  Widders,  welcher  dem  Zeus  Meilichios  ge- 
schlachtet worden  war,  das  Aiö?  %cj)5iov,  worauf  der  zu  Reinigende  den 
linken  Fuss  zu  stellen  hatte.  Hatte  man  ein  ganzes  Land  oder  eine 
Stadt  zu  reinigen,  so  wurden  die  Reinigungsmittel,  xa6dpu,aTa,  beson- 
ders die  Opfer  und  jenes  Widderfell,  umhergetragen.  Bei  allen  Reini- 
gungen wurden  die  Stoffe,  welche  die  Unreinigkeit  aufgenommen  hatten, 
beseitigt,  und  man  durfte  sich  beim  Verlassen  des  Ortes,  wohin  man 
diese  geworfen  hatte,  nicht  einmal  umsehen.  Stärker  tritt  das 
ethische  Moment  bei  den  eigentlichen  Sühnopfern  hervor,  wobei  man 
dachte,  dass  das  Opfertier  wirklich  mehr  oder  weniger  die  Schuld 
anderer,  für  die  diese  den  Tod  verdient  hätten,  auf  sich  nahm.  Von 
diesem  Tier,  das  dazu  bestimmt  war,  die  Unreinigkeit  zu  absorbieren, 
wurde  selbstverständlich  nicht  gekostet.  Ein  sehr  geeignetes  Sühn- 
opfer war  das  Menschenopfer.  Auch  Epimenides  soll  bei  der  Reini- 
gung Athens  ein  solches  dargebracht  haben.  Bei  den  bereits  mehr 
genannten  Thargelien  wurden  zwei  Männer,  (papjiaxoi,  als  Sühnopfer 
aus  der  Stadt  hinausgeführt  und  darauf,  —  wenigstens  war  dies  die 
ursprüngliche  Sitte,  —  gesteinigt. 

Es  ist  nicht  undenkbar,  wenn  auch  nicht  nachzuweisen,  dass  ge- 
wisse griechische  Reinigungsgebräuche  fremdländischen  Ursprungs 
waren,  aber  jene  Vorstellungen  über  göttliche  Reinheit  und  Unverletz- 
lichkeit, in  denen  doch  das  griechische  Reinigungs-  und  Sühnungs- 
wesen  wurzelt,  sind  in  hohem  Grade  allgemein  menschlich,  und  das 
hohe  Alter  derselben  wird  auch  dadurch  verbürgt,  dass  es  in  unver- 
brüchlichem Zusammenhang  steht  mit  dem  uralten  Glauben  an  das 
Dämonentum  und  die  finsteren  Mächte  der  Unterwelt,  besonders  an 
die  Erinnyen,  welche  uns  bekanntlich  in  die  graueste  Vorzeit  ver- 
setzen. Es  gab  fast  kein  griechisches  Schuldbewusstsein  ohne  diese 
uralten  Vorstellungen.  Der  Erlöser  aber,  der  Reiniger,  das  war  der 
Lichtgott  Apollo,  der  einst  dem  griechischen  Geist  Lebenslust  und 
Lebensmut  schenkte,  Apollo,  der  Gott  auch  der  Thargelien. 

Dass  in  der  Vorzeit  der  an  der  griechischen  Religion,  wie  an  jeder 
Naturreligion,  haftende  Zauber  von  der  höchsten  Bedeutung  gcAvesen 
sein  muss,  wurde  schon  berührt.  Aber  noch  in  geschichtlicher  Zeit 
führt  z.  B.  Plato  ^  Beschwörungen  (sTitpSat)  und  Zauberei  (YOT^rsia)  unter 
den  gewöhnlichen  Kulthandlungen  an,  und  es  lässt  sich  kaum  sagen, 
inwieweit  damals  auch  im  öffentlichen  Kult  gewisse  überlieferte 
Zauberriten  noch  im  richtigen  Gefühle  ihrer  wirklichen  Bedeutung 


Symposion  202  E. 


§  10.    Der  Kultus.  343 

vollzogen  wurden ;  auch  wird  dies  bei  verschiedenen  Individuen  ver- 
schieden gewesen  sein.  Im  allgemeinen  aber  entwickelte  sich  der 
griechische  Geist  gerade  in  entgegengesetzter  Richtung  als  z.  B.  der 
der  stammverwandten  Inder,  bei  denen  das  Zauberwesen,  immer 
mehr  systematisch  ausgebildet,  für  das  religiöse  Leben  auf  höherer 
Kulturstufe  eine  überwiegende  Bedeutung  bekam.  Es  waren  denn 
auch  die  zahlreichen,  ursprünglich  auf  Zauber  zurückgehenden  Kult- 
gebräuche dem  aufgeklärten  Hellenentum  so  ziemlich  unverständlich 
geworden.  Sie  hatten  einen  ganz  konventionellen  Charakter  angenom- 
men und  Sinn  und  Bedeutung  musste  für  sie  erst  gesucht  werden. 
Auch  für  symbolische  Deutung  fehlte  den  Griechen  der  rechte  Sinn, 
sie  neigten,  wie  wir  wissen,  am  meisten  dazu,  alles  geschichtlich  auf- 
zufassen. Es  sind  nun  die  heiligen  Handlungen,  welche  die  Griechen 
Spa){ji£va  nannten,  nichts  anderes  als  ehemalige  Zauberakte  oder  halb- 
verständliche fetischistische  Kultgebräuche,  und  wenn  nun  mit  diesen 
in  einem  Zuge  Xs^ofia  erwähnt  werden ,  so  könnten  letztere  wohl  nur 
unverständlich  gewordene  Zaubersprüche  gewesen  sein.  So  war  die 
schon  erwähnte  Umherführung  einer  Regen  erweckenden  Amphora 
ein  Spd)(j,svov.  Ein  Spwjj.svov  war  auch  das  Beilager  der  BasiHnna  mit 
Dionysos,  was  ursprünglich  nur  als  ein  Mittel,  die  phallische  Kraft 
des  Gottes  zu  erwecken,  gedacht  sein  kann,  ein  Spwjtevov,  um  auch 
einen  mehr  deutlich  fetischistischen  Kultgebrauch  zu  nennen,  —  frei- 
lich sind  Fetischismus  und  Zauber  nicht  zu  trennen,  —  war  jene  Wa- 
schung des  Athenabildes  an  den  Plunterien.  Das  Rind,  das  bei  den 
attischen  Buphonien  erst  mit  vielen  Zeremonien  getötet,  darauf  gleich- 
sam wieder  neu  belebt  wurde,  indem  man  die  Haut  mit  Heu  ausstopfte 
und  an  einen  Pflug  anjochte,  galt  ursprünglich  als  die  Verkörperung 
eines  Vegetationsgeistes,  und  ursprünglich  sollte  dieses  SpwfAsvov  Dürre 
und  Hungersnot  abwehren.  Später,  als  man  den  wahren  Sinn  solcher 
Kultgebräuche  nicht  mehr  verstand,  ersann  man  eine  ätiologische 
Legende,  welche  di-e  Einsetzung  dieser  Gebräuche  auf  ein  voraus- 
gesetztes geschichtliches  Ereignis  zurückführte.  So  wurde  z.  B.  in 
Delphi  die  sog.  Charilapuppe  erhängt.  Dies  war  ursprünglich  ein 
Mittel  zur  Beschwichtigung  böser,  die  Ernte  bedrohender  Einflüsse. 
Später  nun,  als  dieses  Spcojxsvov  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung 
nicht  mehr  verstanden  wurde,  erzählte  man,  dass  die  Charila  ein 
Waisenkind  gewesen  sei,  das  in  voralter  Zeit,  als  Hungersnot  im 
Lande  herrschte,  beim  König  an  der  Tür  um  Brot  gebeten,  aber  statt 
dessen  Schläge  bekommen  und  sich  darauf  in  Verzweiflung  erhängt 
hätte.  Nun  aber  wurde  die  Hungersnot  noch  ärger  und  ein  Orakel- 
spruch verlangte  vom  König,  den  Geist  jenes  Mädchens  zu  versöhnen; 
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dies  geschah  durch  das  SpwjAsvov,  das  man  wunderbarerweise  als  Toten- 
feier deutete. 

Zu  dieser  Klasse  von  Kultgebräuchen  gehören,  wenigstens  stehen 
mit  ihnen  in  engstem  Zusammenhang,  zwei  Arten  von  Festfeiern,  welche 
für  die  hellenische  Kultur  in  hohem  Grade  charakteristisch  geworden 
sind,  das  dionysische  Drama  und  die  Wettkämpfe.  Sie  verdienen 
eine  besondere  Besprechung. 

§  11.  Das  griechische  Drama.  Die  Kampfspiele. 

Aus  dem  am  Ende  des  vorigen  Kapitels  gegebenen  Beispiele  lässt 
sich  die  Art  der  sog.  Sp(t)[isva  genügend  erkennen.  Ein  alter,  weit- 
verbreiteter Irrtum  identifiziert  dieselben  mit  dem  eleusinischen  Späfia 
{looT'.xöv.  Damit  wird  dem  Worte  eine  viel  zu  enge  Bedeutung  bei- 
gelegt. Wie  wir  aber  bei  der  Besprechung  des  Dionysos dienstes  ge- 
sehen haben,  kam  der  Mensch,  indem  er  durch  eigene  Tätigkeit  die 
Gottheit  zur  Handlung  anzutreiben  suchte,  leicht  dazu,  sich  selbst 
gleichsam  an  deren  Stelle  zu  setzen,  was  man  von  ihm  erwartete,  selbst 
zu  verrichten,  was  die  Gottheit  erfuhr,  selbst  zu  erfahren.  Af/d|j.aTa, 
mimische  Nachahmung  göttlicher  Handlungen  und  Erlebnisse,  ge- 
hörten zu  den  Spwjxsva,  deren  Begriff  aber  noch  zahlreiche  andere 
Handlungen  umfasst. 

Nun  hat  aber  das  dpd.\ia,  die  mimische  Darstellung  im  Kultus, 
im  Laufe  der  Zeit  im  Dionysosdienst  eine  tiefeingreifende  Umgestaltung 
erfahren.  In  der  bakchischen  Begeisterung,  unter  Tanz  und  Musik,  ver- 
einigte sich  der  Verehrer  so  eng  mit  der  Gottheit,  wie  fast  in  keinem 
andern  griechischen  Kulte.  Der  Satyr  war,  wie  bemerkt,  ursprünglich 
der  dem  auch  wohl  als  Bock  gedachten  phallischen  Gott  ähnliche 
bocksgestaltige  Verehrer.  Später  wurden  solche  Satyrn  mehr  als  die 
dämonischen  Diener  der  Gottheit  gedacht.  Es  wurde  nun  das  Bak- 
choslied,  der  Dithyrambus,  wenigstens  im  Peloponnesos,  von  Satyr- 
chören gesungen ;  wohl  nicht  mit  Unrecht  hat  man  schon  im  Altertum 
den  Namen  Tpayt^Sia,  Bocksgesang,  davon  abgeleitet.  Dieses  Lied  muss, 
solange  man  darin  das  Leiden  des  zerstückelten  Gottes  mit  erlitt,  ein 
Trauerlied  gewesen  sein,  war  aber  der  Gott  zum  neuen  Leben  erwacht, 
so  schlug  die  Stimmung  ganz  in  die  entgegengesetzte  um  und  man  gab 
sich  der  ausgelassensten  Freude  hin.  Nun  hat  aber  Sikyon  im  7.  Jahrh. 
das  Beispiel  gegeben,  die  Erlebnisse  des  Gottes  durch  die  der  Heroen 
zu  ersetzen,  wie  man  diese  aus  den  Heldensagen  kannte.  Der  Um- 
schlag aber  von  Trauer  zur  Freude  blieb,  und  hatte  das  Satyrkostüm 
der  Choristen  seinen  Sinn  verloren,  so  blieb  dieses  doch  bei  der  trave- 
stierenden Darstellung  einer  Heroengeschichte,  der  „scherzenden  Tra- 
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gödie",  wie  man  im  Altertum  gesagt  hat,  die  demnach  den  Namen 
Satyrdrama  behielt,  das  Lustspiel,  welches  als  der  Rückschlag  des 
Freudebedürfnisses  des  Menschengeistes  der  langdauernden  Vorfüh- 
rung im  vorangehenden  Trauerspiel  folgte.  Merkwürdigerweise  blieb 
nun  der  Name  Tragödie  doch  dem  Trauerspiel  bewahrt.  Auf  attischem 
Boden  wurde  dann  die  eigentliche  Handlung,  das  Abbild  der  dar- 
zustellenden Begebenheit,  einem,  später  mehreren  Schauspielern 
übertragen;  dem  Chore  blieb  hauptsächlich  nur  der  Ausdruck  der 
subjektiven  Teilnahme  und  der  Gemütsstimmung  von  Zuschauern, 
welche  bei  den  Vorgängen  als  Mitlebende  interessiert  waren,  oder  gar 
als  mehr  unmittelbar  Beteiligte  denselben  in  irgend  einer  Weise  nahe 
standen. 

So  ungefähr  hat  man  sich  die  Entwicklungsgeschichte  des  grie- 
chischen Dramas  zu  denken.  Freilich  herrscht  über  diese  Frage  noch 
immer  grosse  Meinungsverschiedenheit.  Doch  hätte  nicht  bezweifelt 
werden  sollen,  dass  sich  das  dionysische  Drama  ursprünglich  auf  die 
Leiden  des  Gottes  bezog.  Anderseits  lässt  sich  auch  nicht  behaupten, 
dass  von  diesem  das  Drama  des  5.  Jahrh.  in  gradliniger  Entwicklung 
herstamme.  Der  Sprung,  der  einst  in  Skyon  gemacht  wurde,  ist  sehr 
bezeichnend.  Das  Interesse  an  dem  Leiden  des  Gottes  wird  sich  im 
Laufe  der  Zeit  fortwährend  auf  engere  Kreise  beschränkt  haben,  zu- 
letzt wohl  hauptsächlich  auf  die  der  Orphiker.  Nun  ist  aber  der 
mimetische  Tiieb,  auch  ausser  jedem  Zusammenhang  mit  der  Religion, 
ein  sehr  mächtiger,  tief  in  der  menschlichen  Natur  begründeter,  und 
in  der  hellenischen  Zeit,  als  man  so  mit  voller  Seele  in  irdischen  Ver- 
hältnissen lebte  und  webte  und  auch  das  Interesse  tür  alles  Mensch- 
liche stark  in  den  Vordergrund  trat,  lässt  es  sich  denken,  dass  man 
auf  einmal  ein  im  Grunde  weltlich  gedachtes  Drama  für  jenes  reli- 
giöse, für  das  man  kaum  noch  etwas  fühlte,  einfach  substituierte. 
Doch  blieb  auch  dieses  neue  Drama  zur  dionysischen  Festfeier  gehörig, 
es  wurde,  obgleich  Jceinem  religiösen  Bedürfnisse  entsprungen,  ein 
Kultakt,  und  dies  entspricht  wiederum  ganz  der  hellenischen  Denkart, 
die,  indem  sie  das  Göttliche  zum  Menschlichen  herabdrückte,  doch 
auch  das  Menschliche  in  die  Sphäre  des  Göttlichen  erhob.  Auch 
wird  die  Tiefe  der  Empfindung,  mit  der  man  sich  nicht  begnügte, 
äussere  Vorgänge  anzuschauen,  sondern  fremde  Erlebnisse  mit- 
zuerleben wusste,  in  der  Schule  des  bakchischen  Orgiasmus  gelernt 
worden  sein. 

Von  grosser  Bedeutung  war,  wie  wir  wissen,  in  den  bakchischen 
Kulten  auch  der  heilige  Phallos,  ein  geeignetes  Zaubermittel,  um  die 
Zeugungskraft  der  Natur  immer  aufs  neue  zu  beleben.    Wenn  dieser 
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wieder  einmal  seine  heilsamen  Wirkungen  ausüben  sollte,  war  die 
Freude  allgemein.  In  den  lustigsten  Trinkgelagen  genoss  man  in 
reichlichem  Mass  die  besondere  Gabe  der  Gottheit.  In  mächtig  auf- 
Avallender  Lebenslust  ergoss  man  sich  in  Possen  und  Scherzen,  führte 
man  Tänze  auf,  trat  man  einander  vermummt  entgegen,  indem  man 
verschiedenfarbige  Gewänder  umgeschlagen,  Masken  angelegt,  oder 
doch  dicke  Blumenkränze  über  das  Gesicht  herabgezogen  hatte.  Dann 
aber  wurde  der  Phallos  nach  aussen  geiührt.  Ein  grosser  Menschen- 
schwarm  folgte.  Voll  Ehrfurcht  ertönte  das  Phalloslied,  'f  aXXtxa.  Mit 
hoher  Begeisterung  begrüsste  man  das  heilige  Objekt,  dessen  Wir- 
kung man  soviel  Heil  und  Glück  verdankte,  und  beim  Umzug  setzten 
Scherz  und  Posse  sich  fort;  man  tanzte  und  scherzte;  zahllose 
AVitze  flogen  umher;  Spottlieder,  welche  bekannte  Persönlichkeiten 
oder  Umstände  betroften  haben  mögen,  wurden  gesungen,  oder  man 
wählte  in  ausgelassenstem  Mutwillen  eine  beliebige  Person,  die  gerade 
in  den  Weg  trat,  ohne  jeden  näheren  Anlass  als  Zielscheibe  seiner 
Spottsucht.  Die  priesterlichen  Diener,  welche  bei  solchen  Feiern  funk- 
tionierten, hiessen  Phallosträger,  i^aXXo'^öpoi  oder  l66:paXXot,  und  solche 
Aufzüge  trugen  genau  den  Charakter  der  xä)[j,ot  des  Alltagslebens, 
wobei  lustige  Zechbrüder,  nachdem  sie  von  ihrem  Trinkgelage  auf- 
gebrochen, in  ausgelassenster  Ungebundenheit  auf  Strassen  und  Wegen 
umherschwärmten.  So  wurde  auch  der  Name  7M[xoq  und  x(jD[j.(})Sia  auf 
die  bakchische  Feier  übertragen. 

Besonders  scheint  sich  diese  Kultform  im  Peloponnesos  ausgebil- 
det zu  haben.  Dort  trugen  die  Phallophoren  oder  Ithyphallen  ein  fleisch- 
farbiges Trikot,  worunter  Bauch  und  Gesäss  stark  ausgepolstert  waren, 
und  ausserdem  einen  von  aussen  angebundenen  grossen,  ledernen 
Phallos.  Dies  erklärt  wohl  den  Namen  Ithyphallen.  Ursprünglich 
waren  diese  auch  wohl  Verehrer,  welche  sich  in  der  äusseren  Erschei- 
nung dem  Gotte  mehr  oder  weniger  ähnlich  gemacht  hatten.  Hier 
dachte  man  sich  den  Gott  doch  wohl  besonders  als  phallisches  Wesen. 
Genau  wie  bei  den  Satyrn  wurden  auch  hier  die  dem  Gotte  ähn- 
lichen Verehrer  zu  einer  dämonischen  Dienerschaft  des  Gottes  ge- 
macht und  dann  wurde  umgekehrt  diese  wahrscheinlich  sehr  bald  für 
das  Vorbild  ersterer,  der  Ithyphallen  und  Phallophoren,  gehalten. 
Als  nun  aber  der  richtige  Sinn,  um  Zauberwirkungen  zu  erkennen,  bei 
den  Griechen  sich  stark  abzuschwächen  anfing,  wurde  die  Fastenabend- 
freude des  xä>[io?  immer  mehr  das  Wesentlichste  jener  Feier,  Avie  auch 
der  Gott  selbst  immer  mehr  Komosgott  und  seine  Gefolgschaft,  Thia- 
sos,  immer  mehr  jenen  irdischen  religiösen  Komastenzügen  gleich  wurde. 
Dies  war  wohl  einEinfluss,  —  eine  andere  Deutung  scheint  unmöglich,  — 
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welcher,  von  dem  Kreise  jener  Komosfeiernden  ausgehend,  sich  fast 
über  das  ganze  Gebiet  der  auf  den  Gott  bezüglichen  Vorstellungen 
erstreckte.  Der  x(ü[j.o?  oder  xw[i(j)Oia  wurde  nun  auch  eine  regelmässige 
skenische  Aufführung,  neben  der  sich  wohl  immer  noch  Komasten- 
züge  älteren  Schlages  erhielten.  Die  Komödie  ging  aus  dem  pelo- 
ponnesischen  Stammland  nach  den  sicilischen  Kolonien,  drang  ebenfalls 
nach  Attika  durch.  Dort  aber  bekam  in  der  Mitte  des  5.  Jahrh.  das 
bakchische  Komoslied  eine  ausschliessliche  Beziehung  auf  das  poli- 
tische Leben;  es  wurde  so  der  aufstrebenden  Demokratie  ein  Organ 
für  freie,  gar  in  der  Herabwürdigung  jedes  anerkannten  Rufes  sich  ge- 
fallende Kritik,  welche  ganz  im  Wesen  derselben  liegt.  Aber  auch  die 
Komödie  eines  Kratinos  und  Aristoi)hanes  machte  einen  Teil  der  reli- 
giösen Feiern  aus;  die  Schauspieler  trugen  immer  noch  das  Kostüm 
der  peloi)onnesischen  Ithyphallen.  So  passte  sich  jene  uralte  Kultform 
sogar  den  Bedürfnissen  einer  damals  so  modernen  und  stark  weltlichen 
Geistesrichtung,  wie  der  der  attischen  Demokratie,  an.  Die  spätere 
neue  Komödie  trug  ganz  den  Charakter  unseres  Lustspiels. 

Da  man  Götter  und  Verstorbene  bei  den  Opfern  speiste,  den 
Göttern  Kleider  brachte,  Geschenke  darbot,  sie  durch  Waschungen 
pflegte,  können  uns  auch  Si)iele  unter  den  Kultmitteln  nicht  auffallen. 
Die  Adehgen  der  heroischen  Zeit  waren,  wie  die  mykenischen  Funde 
und  die  epische  Dichtung  uns  beweisen,  grosse  Sportliebhaber,  und 
noch  die  spätere  Ueberlieferung  sprach  von  den  Leichenspielen  des 
Pelias,  wie  die  Ilias  und  die  Odyssee  von  denen  des  Patroklos  und 
des  Achilles.  Schauspiele,  welche  im  Leben  so  sehr  das  volle  Liter- 
esse in  Anspruch  genommen  hatten,  ergötzten  noch  die  Verstorbenen 
in  der  Unterwelt.  Auch  Götter  fanden  an  solchen  Dingen  Vergnügen. 
AVettkämpfe  zu  ihren  Ehren  sind  gewiss  uralt.  Aber  Kultformen  dieser 
Art,  wo  man  sich  Göttern  und  Verstorbenen  gegenüber  einfach  so 
benahm,  als  wären  sie  auf  der  Erde  lebende  Menschen,  lassen  sich 
doch  nicht  immer  scharf  von  denen,  welche  mit  dem  Zauber  zu- 
sammenhingen, trennen.  Als  an  den  Panathenaien  nackte  Tänzer 
mit  leichter  Kopfbedeckung  und  Schilden  den  Wafi'entanz,  Pyrrhiche, 
aufführten,  wird  dies  als  eine  Augenergötzung  für  die  Göttin  gemeint 
gewesen  sein.  Sehr  leicht  aber  wird  sich,  wenigstens  in  den  ältesten 
Zeiten,  etwas  von  dem  Gedanken  beigemischt  haben,  dass  von  der 
jugendlichen  Kraft  und  Gewandtheit  dieser  Tänzer  auch  etwas  auf  die 
jugendliche  und  kriegerische  Göttin  selbst  überginge. 

Besonders  aber  in  sjjäterer  Zeit  wurden  Wettspiele  für  die  Götter- 
verehrung von  grosser  Bedeutung.  Fast  noch  mehr  als  die  Keligion 
des  attischen  Dramas  ist  die  der  olympischen  Agonen  eine  Religion 
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des  hellenischen  Lebens.  Wir  bemerkten  oben,  dass  die  Gymnastik 
nach  hellenischer  Anschauung  das  zweckmässigste  Mittel  zur  körper- 
lichen und  geistigen  Ausbildung  war,  und  man  kann  wohl  sagen,  dass 
die  Umgestaltung  der  altüberlieferten,  den  meisten  Völkern  der  Erde 
wohlbekannten  Kampfarten  zu  einem  solchen,  sich  auf  olympischem 
Boden  vollzogen  hat.  Analistisch  wurde  in  Olympia  verzeichnet,  wann 
wiederum  eine  Kampfart  in  den  Kreis  der  olympischen,  derjenigen, 
für  die  Wettstreite  ausgeschrieben  werden  sollten,  aufgenommen  worden 
war.  Dies  ging  wahrscheinlich  immer  mit  einer  festen  Regulierung 
derselben  zusammen.  Es  bildete  sich  ein  zusammenhängendes  System 
desselben  aus,  sorgfältig  wurde  abgewogen,  wie  sie  sich  einander  gegen- 
über verhielten,  damit  sie  in  der  richtigen  Ordnung  einander  folgen 
sollten.  Es  entstand  fast  eine  AVissenschaft  der  Gymnastik;  die  Nach- 
teile und  Vorteile  einer  jeden  Kampfart  wurden  genau  festgestellt. 
Eine  olympische  Erfindung  ist  wohl  das  Pentathlon,  eine  Verbindung 
von  fünf  Kampfarten,  Sprung,  Diskoswurf,  Speerwurf,  Lauf,  Ring- 
kampf, welche  dem  freien  Mann  die  würdigste,  vielseitigste  Ausbildung 
zu  gewähren  schien.  Die  Griechen  selbst  betrachteten  es  als  ein  Er- 
eignis von  der  höchsten  Bedeutung,  als  zuerst  in  Olympia  720  v.  Chr. 
die  völlige  Nacktheit  der  Athleten  eingeführt  wurde ;  ohne  Verehrung 
des  nackten  menschlichen  Körpers  lässt  sich  eine  hellenische  Kultur 
und  ein  hellenisches  Geistesleben  fast  nicht  denken.  Ferner  wurde 
auch  der  Geist,  in  dem  Wettkämpfe  abgehalten  wurden,  ein  anderer 
als  im  Alltagsleben,  ein  anderer  sogar  als  bei  den  Leichenspielen  und 
religiösen  Festen  früherer  Zeiten.  Freilich  auch  jetzt  noch  hatten  die 
Götter  ihre  Freude  an  dem  Schauspiel  jugendlicher  Kraft  und  Gewandt- 
heit, das  ihnen  zu  Ehren  entfaltet  wurde,  aber  dieser  ganze  Akt  der 
Verehrung  wurde  besonders  auf  den  Verehrer  selbst  bezogen.  Lidem 
gymnastische  Ausbildung  als  eine  Art  menschlicher  Vollkommenheit, 
ja  sogar  als  die  menschliche  Vollkommenheit  überhaupt  erschien, 
musste  man  durch  einen  Sieg  in  diesen  Wettstreiten,  in  welchen  die 
auserlesensten  Kämpfer  der  ganzen  hellenischen  Welt  einander  gegen- 
über traten,  als  jemand  erscheinen,  der  in  dem,  was  den  berechtigten 
Stolz  des  Menschen  ausmachte,  das  Höchste  erreicht  hatte,  was  für 
einen  Menschen  erreichbar  Avar.  Und  eine  solche  Ehre  erwarb  man 
angesichts  des  ganzen  Hellenentums ,  angesichts  der  unsterblichen 
Götter.  Li  diese  Ehre  teilte  sich  die  ganze  Familie  des  Siegers,  auch 
die  Stadt,  aus  der  er  kam.  Begeisterung  ergriff  die  versammelte  Menge 
beim  Anblick  eines  solchen  Glückes.  Die  Ueberzeugung,  dass  man 
sich  in  Männertugend  betätigt  hatte,  war  in  der  Tat  geeignet,  den  Geist 
über  die  Mühsale  des  Lebens  zu  erheben  und  sogar  den  Hades  ver- 
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gessen  zu  machen'.  Es  war  dies  für  diese  Menschen  das  Ewige,  dem 
sie  nachstrebten,  und  wirklich  kann  man  sagen,  dass  die  Gemüter  hier- 
bei religiös  angeregt  wurden,  wie  man  denn  auch  am  Abend  des  Sieges- 
tages in  froher  Stimmung,  aber  doch  in  tiefster  Ehrfurcht  den  hohen 
Zeusaltar  erstieg,  um  dem  Gotte  den  innigsten  Dank  darzubringen, 
ihm,  dem  Erhabenen,  von  dessen  Hand  die  Nike  emporschwebt  wie 
im  benachbarten  Tempel  am  Bilde  des  Phidias.  So  ist  es  ganz  ver- 
ständlich, dass,  nachdem  man  ein  so  hohes  ideelles  Gut  erhalten  hatte, 
Wertpreise  als  eine  Entheiligung  erscheinen  mussten.  Man  wurde 
nur  mit  einem  Kranz  von  Oelzweigen  belohnt.  Zur  Erinnerung  an  das 
erworbene  Glück  durfte  man  von  einem  Dichter  ein  Siegeslied  ver- 
fertigen und  im  heiligen  Bezirk  selbst  eine  Siegerstatue  errichten  lassen. 
Hierin  lag  ein  grosser  Anlass  zu  menschlicher  Selbstüberhebung  vor, 
doch  hat  die  heilige,  man  könnte  fast  sagen  religiöse  Stimmung  in 
dieser  Hinsicht  mildernd  eingewirkt;  wenigstens  tritt  uns  in  den 
Epinikien  Pindars  ein  Geist  der  Mässigung  entgegen. 

Die  Griechen  unterschieden  denn  auch  die  olympischen  Wettspiele 
als  die  „heiligen",  lepol  a-imeq  von  den  übrigen,  gewöhnlicherer  Art. 
Hier  war  es  also  mit  voller  Bewusstheit,  dass  dem  schon  seit  Jahr- 
hunderten als  profan  geltenden  Sportbetrieb  ein  religiöser  Charakter 
beigelegt  wurde.  Bezeichnend  ist,  dass  aucli  hier,  im  Kreis  des  reli- 
giösen Lebens,  echt  hellenischen  Anschauungen  gemäss,  die  höchsten 
Bestrebungen  des  Menschen  mit  voller  Bestimmtheit  auf  das  diesseitige 
Dasein  beschränkt  gedacht  wurden.  Charakteristisch  sind  in  dieser 
Hinsiclit  die  Legenden  von  Athleten,  welche,  sobald  sie  in  fortschreiten- 
dem Lebensalter  eine  Abnahme  ihrer  körperlichen  Kräfte  wahrnehmen 
zu  können  meinten,  sich  den  Tod  gaben.  Als  Diagoras,  der  Rhodier, 
selbst  Olympionike,  an  einem  Tage  zwei  seiner  Söhne  den  olympischen 
Siegeskranz  erwerben  sah ,  da  wurde  ihm,  —  so  wird  erzählt,  —  zu- 
gerufen: „Stirb  Diagoras,  zum  Olympos  wirst  du  nicht  aufsteigen." 

Es  war,  wie  wir  bereits  sagten,  die  apsiT],  die  Männertugend,  der 
elischen  Kampfspiele  in  gewissem  Sinne  dieselbe  wie  die  Kriegertugend 
der  dorischen  Spartiaten,  und  nach  der  Sage  wurde  der  Iphitos,  der 
die  olympischen  Kampfspiele  zuerst  nach  den  neuen  Grundsätzen  ge- 
ordnet haben  sollte  (776  v.  Chr.),  dabei  von  Lykurgus  unterstützt.  Doch 
fiel  die  elische  Bewegung. schon  von  Anfang  an  nicht  mit  der  sparta- 
nischen zusammen.  Obgleich  der  nationale  Einheitsgedanke  gewiss 
aus  älterer  Zeit  stammt,  begegnet  er  uns  auf  olympischem  Boden 
zuerst  in  der  höheren  Auffassung  eines  Panhellenismus,  dessen  Ein- 

'  Pindaros  Ol.  VIII  7  u.  72. 
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heitsgefühl  in  der  Anerkennung  der  hohen  Bedeutung  gemeinsamer 
Anschauungen  und  Lebensideale  dem  so  anders  gearteten  Barbaren- 
tum gegenüber  begründet  war.  In  Olympia  sollten  sich  in  jedem 
vierten  Jahre ,  auch  aus  den  entlegensten  Winkeln  der  hellenischen 
Welt,  alle,  welche  die  Ausbildung  der  eigenen  Persönlichkeit,  das  grosse 
Ziel  der  olympischen  Gymnastik,  als  das  Eigentümlichste  des  helleni- 
schen Wesens  betrachteten,  versammeln.  Man  ging  in  Elis  sogar  so 
weit,  dass,  während  der  spartanische  Bepublikanismus,  hier  in  höchstem 
Grrade  ein  Vertreter  hellenischer  Grundsätze,  sich  überall  die  Be- 
kämpfung der  Tyrannen  zur  Pflicht  stellte,  die  Eleer  sogar  ihr  Heilig- 
tum für  die  Tyrannen  aus  allen  Orten  Griechenlands  anziehend  zu 
machen  suchten,  indem  sie  verschiedene  Arten  hippischer  Kampfspiele 
einführten,  wobei  besonders  reiche  Gestütsbesitzer  durch  ein  gross- 
artiges Gepränge  schöner  Pferde  und  Wagen  und  jugendlicher,  kräf- 
tiger Lenker  glänzen  konnten.  Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  bei 
solchen  Kampfarten,  wobei  man  mehr  durch  Reichtum  als  eigene  Kraft 
und  Gewandtheit  siegte,  —  die  Lenker  brauchten  nicht  einmal  die 
Besitzer  selbst  zu  sein,  —  vom  ursprünglichen  Ziele  abgewichen  wurde. 
Gewissermassen  waren  die  olympischen  Ordnungen  auf  gleichem 
geistigem  Boden  erwachsen,  wie  jene  uralten  Amphiktionien.  Doch 
war  selbstverständlich  der  ganz  ideelle  olympische  Panhellenismus  weit 
universellerer  Natur  als  die  Einheitsgefühle  der  Amphiktionien,  welche 
doch  immer  eine  vertragsmässige  Vereinigung  einer  bestimmten  Zahl 
von  Staaten  waren.  Auch  staatliche  Bildungen,  wie  die  späteren 
Bunde  der  Spartaner  und  der  Athener,  entsprachen  dem  elischen  Ein- 
heitsideal gar  nicht.  Olympia  durfte  jeder  freie  Hellene  gewisser- 
massen  als  sein  Heiligtum  betrachten  und  jeder  konnte  leicht  berechnen, 
wann  in  der  Zeit  um  die  Sonnenwende  in  jedem  vierten  Jahre  die 
Feier  stattfand.  Den  Vorstellungen  aber  eines  auf  Gleichheit  der  Ab- 
stammung und  Lebensrichtung  beruhenden  natürlichen  Freundschafts- 
verhältnisses zwischen  allen  Stämmen  griechischer  Zunge  entsprach 
auch  jenes  elische  Ideal  der  Männertugend,  und  wir  haben  hier  aus- 
führlicher auf  einiges  schon  oben  Berührtes  zurückzukommen.  Kriegs- 
tugend, wie  die  der  Spartaner,  konnte  sich  fast  nur  in  männermorden- 
dem Kampfe  von  Griechen  mit  Griechen  betätigen,  im  olympischen 
Stadion  dagegen  wurde  dem  mächtigen  Tatendrang  jener  jugendlich 
frischen  Volkskraft  ein  Kampfplatz  geboten,  wo  er  volle  Befriedigung 
fand,  das  Töten  des  Gegners  aber  streng  verpönt  war.  Schon  das  alte 
Amphiktionenrecht  bezweckte,  wie  wir  wissen,  Milderung  der  Schrecken 
des  Krieges  unter  Mitgliedern  des  Verbandes.  Es  wurde  nun,  —  wie 
oben  schon  kurz  berührt  worden  ist,  —  nach  den  Bestimmungen  jenes 
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angeblich  schon  von  Tphitos  eingesetzten  Waffenstillstandes,  lxs)(£tpia, 
im  heiligen  Monat,  in  dem  die  Festspiele  stattfanden,  durch  umher- 
ziehende Spondophoren,  aTrovSofpöpot,  ein  allgemeiner  Frieden  verkündet. 
Dies  Avar  ein  Institut  wie  der  mittelalterliche  Gottesfrieden,  hier  aber 
auf  Grundlage  ganz  anderer  religiöser  Anschauungen. 

Die  geistige  Bewegung,  welche  von  Olymijia  ausging,  war  eine 
der  mächtigsten,  welche  jemals  die  Griechenstämme  ergriffen  hat.  Zu- 
erst schlug  sie  sogar  auf  das  alte  Delphi  über.  Das  Heiligtum  lag 
im  Gebiete  der  Stadt  Krissa  und  empfand  den  Druck  dieser  Herrscher 
in  mancher  Hinsicht;  sogar  Zölle  wurden  von  den  nach  Delphi  AV än- 
dernden erhoben.  Nach  erbittertem  Kriege  wurde  Krissa  von  den 
Amphiktionen  und  ihren  Verbündeten  zerstört  (590  v.  Chr.)^  die 
krissäische  Ebene  wurde  dem  Gotte  geweiht.  Delphi  wurde  ein  selb- 
ständiger Staat,  überwiegend  unter  dem  Einfluss  der  Amphiktionen. 
Diese  fügten  sich  ganz  den  neuen  Verhältnissen.  Nach  olympischem 
Muster  wurden  die  gewiss  uralten  pythischen  Spiele  umgestaltet. 
Anstatt  in  jedem  neunten  Jahre,  wurde  fortan,  nach  olympischer  AV eise, 
die  Festfeier  in  jedem  vierten  Jahre  vorgenommen.  Die  delphische 
Oktaeteris,  nach  der  vorher  gerechnet  wurde,  Avird  keine  genügend 
allgemeine  Verbreitung  gehabt  haben.  Bald  Avurden  auch  die  Spiele 
auf  dem  Isthmos  bei  Korinth  und  die  bei  Nemea  in  Argolis  ebenfalls 
nach  olympischen  Grundsätzen  umgestaltet.  Es  gab  darauf  in  Griechen- 
land  vier  lepot  a^Ävsc,  „kränzebringende"  ois^aviTai. 

Es  hat  sich  gezeigt,  in  welchem  Grade  sich  das  religiöse  Leben 
unter  dem  Einfluss  einer  ausschliesslich  den  diesseitigen  Interessen  zu- 
gewandten Geistesrichtung  umgestaltet  hat,  und  höchst  bezeichnend 
ist  es,  wie  sich  diesem  Prozess  der  Verweltlichung  gegenüber  das  reli- 
giöse Bewusstsein  doch  bisweilen  ziemlich  stark  zu  halten  gewusst  hat. 
Nun  hat  aber  dieser  Prozess  durchaus  nicht  das  ganze  religiöse  Leben 
ergriffen.  Die  Neigung  des  griechischen  Geistes,  sich  ohne  Weisungen 
von  oben  her  aus  sich  selbst  heraus  zu  bilden,  hatte  auch  die  natürliche 
Folge,  dass  fast  nichts  Menschliches  ihm  fremd  blieb,  und  es  bestanden 
neben  demjenigen,  was  der  griechischen  Kultur  ihr  eigentümliches 
Gepräge  gab,  andere,  ganz  entgegengesetzte  Strömungen,  und  merk- 
würdigerweise kam  der  Gegensatz  des  so  verschieden  Gedachten  und 
Gefühlten  meistens  kaum  zum  Bewusstsein  und  hat  nur  selten  ge- 
waltsame Zusammenstösse  veranlasst. 

§  12.   Orphismus  und  Mysterien. 

Literatur:  Von  der  ältercu,  melir  s])eziellen  Literatur  sei  hier  allein  wegen  des 
Reichtums  von  Stoffgeuanut  Chr.A.Lobeck,  Aglaophamus,  sive  de  theologiae  mysticae 
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Graecorum  causis  libri  tres  (2  Bde,  1829).  Ferner  sind  zu  erwähnen:  P.  Schuster, 
De  veteris  Orphicae  theogoniae  indole  atque  origine  (1869) ;  0.  Kern,  De  Orphei, 
Epimenidis,  Pherecydis  theogoniis  quaestiones  criticae  (1888);  0.  Gruppe,  Die  rhap- 
sodische Theogonie  (1890);  A.  Dieterich,  De  hymnis  Orphicis  capitula  quinque 
(1902);  0.  Rubensohn,  Die  Mysterienheiligtümer  in  Eleusis  und  Samothrake  (1892) ; 
G.  Anrich,  Das  antike  Mysterienwesen  in  seinem  Einfluss  auf  das  Christentum 
(1894);  E.  Maass,  Orpheus  (1895);  A.  E.  J.  Holwerda  het  heihgdom  en  de  my- 
sterien  van  Eleusis,  in  den  Verslagen  en  Mededeel.  der  koninkl.  Acad.  van  "Weten- 
schappen  (1895);  D.  Philios,  Eleusis,  ses  mysteres,  ses  ruines,  son  musee  (1896); 
P.  FoucART,  Les  grands  Mysteres  d'Eleusis  in  den  Memoir.  de  l'Acad.  des  inscript. 
et  bell,  lettr.  (1901);  J.  Svoronos,  Artikel  über  die  eleusin.  Bildwerke  im  Journ. 
Internat,  d'archeol.  Numism.  (1901)  usw. 

Wirhabenoben,  bei  Behandlung  des  griechischen  Dramas,  gesehen, 
in  welch  hohem  Grade  der  thrakische  Orgiasmus  hellenisiert  werden 
konnte.  Nun  hatte  aber  jene  thrakische  Religion  doch  auch  eine  Seite, 
durch  die  sie  ebenfalls  jahrhundertelang  auf  das  griechische  Leben 
eingewirkt  hat,  aber  ohne  dass  das  Thrakische  völlig  in  dem  Griechi- 
schen aufging,  und  mit  einer  Bestimmtheit  des  Gegensatzes,  welche 
hier  wirklich  bisweilen  zu  gewaltigen  Zusammenstössen  geführt  hat. 

Der  Charakter  der  thrakischen  Religion,  wie  sie  in  ihrer  Heimat 
gewesen  sein  muss,  wurde  oben  bereits  kurz  beschrieben.  Wir  haben 
jetzt,  insoweit  es  ihren  mit  ihrem  Orgiasmus  so  eng  zusammenhängen- 
den Jenseitsglauben  betrifft,  darauf  ausführlicher  zurückzukommen. 

Man  fühlte  sich ,  dies  wurde  schon  berührt ,  in  ekstatischen  Zu- 
ständen des  Orgiasmus  eins  mit  der  Gottheit.  Im  Taumel  der  Be- 
geisterung bekam  man  sogar  das  Gefühl,  als  ginge  das  eigene  Wesen 
gänzlich  in  dem  des  Gottes  auf.  Nun  aber  stellte  man  sich  allem  Er- 
lebten auch  in  beschaulicher  Betrachtung  gegenüber.  Mit  Grauen 
wurde  man  beim  Gedanken  an  den  zerstückelten  Gott  erfüllt,  aber, 
damit  tröstete  man  sich,  der  Verstorbene  war  doch  nicht  eigentlich 
tot,  er  lebte  auch  im  Tode.  Auch  dachte  man  sich  den  Untergang  des 
Gottes  wohl  als  ein  nur  zeitliches  Verschwinden :  er  hatte  sich  in  einen 
unterirdischen  Aufenthaltsort  zurückgezogen,  um  zur  bestimmten  Zeit 
zurückzukehren.  Jedenfalls  lebte  und  waltete  im  Jenseits  doch  immer 
der  grosse  Gott,  und  wie  nun  der  Tod  des  Gottes,  so  bedeutete  auch 
der  des  Menschen  keinen  wirklichen  Untergang.  Im  Orgiasmus  genoss 
man  einen  Vorgeschmack  der  jenseitigen  Glückseligkeit,  und  diese 
dachte  man  sich  nach  Analogie  der  bakchischen  Begeisterung,  was 
die  Griechen  veranlasste,  spottendvon  einer  Himmelsfreude  zu  sprechen, 
welche  in  ewiger  Trunkenheit  bestand.  Wie  im  ekstatischen  Zustande 
auf  der  Erde,  ging  man  im  Jenseits  im  Gott  gleichsam  auf,  natürlich  in 
noch  höherem  Grade.  Das  Sterben  bedeutete  ein  Fahren  zu  dem 
Gotte.    Das  irdische  Dasein  war  so  trübe  und  elend,  ihm  gegenüber 
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der  Tod  ein  so  grosses  Glück.  AVar  ein  Klind  geboren  worden,  so  konnte 
man  darüber  wehklagen ,  dass  wiederum  einer  den  harten  Lebenskampf 
7Ai  bestehen  hatte;  dagegen  konnte  man  bei  der  Bestattung  seiner  Ge- 
liebten jauchzen.  Nicht  ein  jeder  fuhr  aber  zum  Gotte;  der  Ungerechte 
wurde  abgewiesen.  Vom  sittlichen  Betragen  auf  Erden  hing  die  Glück- 
seligkeit im  jenseitigen  Leben  ab;  wer  dort  mit  dem  Gotte  vereinigt 
sein  wollte,  musste  hier  wenigstens  ihm  gleich  zu  sein  streben.  Die 
Thraker  hatten  einen  Ruf  von  Rechtlichkeit.  Höchst  wahrscheinlich 
ist  es  auch,  dass  der  irdische  Orgiasmus  etwa  als  ein  Zaubermittel  galt, 
um  den  Menschen  auch  zu  dem  himmlischen  zu  verhelfen.  Dem  Gotte 
hier  auf  Erden  wäre,  meinte  man,  der  Priester  am  ähnlichsten;  stark 
sprachen  bei  den  Thrakern  die  hierarchischen  Tendenzen  mit:  wir 
hören  von  Priestern,  welche,  Avie  der  Gott  in  seine  unterirdische  AVoh- 
nung,  sich  in  eine  Erdhöhle  zurückzogen  und  sogar  „Gott"  genannt 
wurden ;  die  Sitte,  sich  dem  Gotte  in  der  äusseren  Erscheinung  ähnlich 
zu  machen,  war,  wie  wir  wissen,  für  die  bakchischen  Kulte  geradezu 
charakteristisch.  Auch  die  Keime  zu  einer  pantheistischen  Welt- 
anschauung scheinen  hier,  wo  man  sich  wenigstens  den  Menschen  so 
in  der  Gottheit  aufgehend  dachte,  gegeben.  Dies  etwa  war  der  Sinn 
des  thrakischen  Unsterblichkeitsglaubens.  Um  an  einem  Beispiel 
deutlich  zu  machen,  in  welchen  rohen  Formen  sich  dieser  aussprach, 
sei  hier  der  Brauch,  zu  bestimmter  Zeit  einen  Boten  zum  Gott  zu 
senden,  erwähnt.  Hierbei  Avird  eine  Person  auf  drei  Speere  geworfen; 
stirbt  sie  nicht,  so  ergibt  sich  daraus,  dass  sie  ein  schlechter  Mensch 
sei  und  deshalb  vom  Gotte  abgewiesen  werde;  nun  muss  ein  anderer 
gesandt  werden.  Die  primitive  Roheit  einer  Naturreligion  schliesst 
aber  erhabene  Ahnungen  und  tiefe  Gemütsregungen  nicht  aus,  und 
die  der  Thraker  haben  Jahrhunderte  hindurch  das  Geistesleben 
des  hochgebildeten  Griechentums  in  mancher  Hinsicht  gestützt  und 
gehoben. 

Der  Thrakerglaube  in  griechischer  Gestalt  ist  der  Orphismus. 
Das  spätere  Griechentum  nannte  mit  Ehrfurcht  die  uralten  Sänger 
Musaios  und  Orpheus,  und  besonders  letzterer,  Schüler  oder  Lehrer 
des  ersteren,  —  darüber  war  man  nicht  einig,  —  galt  als  ein  Thraker 
und  Vermittler  der  thrakischen  Weisheit.  Vollends  aber  wurde  Orpheus 
eine  Gestalt  der  griechischen  Sagengeschichte  und  auch  die  Lelire 
seiner  Nachfolger,  der  Orphiker,  hat  sich  ganz  in  das  Gewebe  griechi- 
scher Mythen  und  Sagen  eingenistet.  Höchstwahrscheinlich  ist,  dass 
die  orphische  Dichtung  bis  in  sehr  alte  Zeiten  hinaufreicht,  und  Mei- 
nungen wie  die,  dass  z.  B.  in  der  Höllenfahrt  der  Odyssee  der  Einfluss 
orphischer  Vorstellungen  zu  spüren  sei,  sind  durchaus  nicht  von  vorn- 
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herein  abzuweisen.  Dass  auch  orphische  Lieder,  wie  die  epischen, 
sich  lange  nur  mündlich  fortgepflanzt  haben ,  ist  sehr  wahrscheinlich. 
Später  entstand  eine  reiche  orphische  Literatur,  und  vor  allem  zur  Zeit 
des  sinkenden  Heidentums  blühte  mit  den  orphischen  Kulten  eine 
orphische  Dichtung.  Zahlreiche  Namen  orphischer  Gedichte  sind  uns 
überliefert  worden,  Hymnen,  Höllenfahrten,  Weihungen  (tcXsTai),  hei- 
lige Reden  (tspoi  Xdyoi)  usw.  Nur  spärliche  Ueberreste  sind  auf  uns 
gekommen.  Viele  orphische  Gedichte  kennen  wir  nur,  soweit  sie  sich 
aus  den  Zitaten  späterer  Schriftsteller,  besonders  der  Neuplatoniker, 
rekonstruieren  lassen.  Das  meiste,  was  uns  erhalten  ist,  stammt  ge- 
wiss aus  späterer  Zeit.  Hymnen  sind  unzweifelhaft  in  sehr  alter  Zeit 
in  orphischen  Zusammenkünften  gesungen  worden,  die  uns  erhaltenen 
sind  aber  aus  der  alexandrinischen  Periode.  Orj)hische  Kosmogonien 
(Theogonien)  gab  es  mehrere.  Gewöhnlich  glaubt  man  in  dem  über- 
lieferten Fragmentenwirrwarr  ihrer  vier  unterscheiden  zu  können.  Das 
Nachsinnen  über  Götter  und  Welt  und  das  eigene  menschliche  Dasein 
lag  in  hohem  Grade  auch  im  Wesen  dieser  thrakischen  Geistesrichtung, 
und  es  versteht  sich ,  dass  diese ,  als  sie  ins  griechische  Geistesleben 
übergegangen  war,  auch  ihre  theologische  Welterklärung,  ihre  „Geburt 
der  Götter"  haben  musste.  Den  Dichtungen  der  griechischen  Theo- 
logen Hesiodos,  Pherecydes,  Akusilaos,  Epimenides  stellte  sich  eine  in 
ihrer  Abfassung  gleichartige  orphische  Dichtung  zur  Seite.  Eina  jener 
vier  orphischen  Theogonien  war  in  den  in  24  Rhapsodien  abgefassten 
tspol  X6'(0i  enthalten.  Nach  Schuster  und  andern  wären  sie  aus  sehr 
später  Zeit.  Andere ,  z.  B.  Kern  ,  urteilen  anders,  und  es  wird  be- 
hauptet, dass  wenigstens  Plato  sie  gekannt  habe.  In  ihren  Hauptzügen 
war  ihr  Inhalt  folgender'. 

Im  Anfange  war  die  Zeit  (Xpövo?),  diese  aber  erzeugte  den  Aither 
(AlÖYjp)  und  das  Chaos  (Xad?),  einen  „riesigen Schlund"  (7r;Xcoptov)(do|Aa). 
Noch  andere  Wesen  wurden  erzeugt,  darunter  der  Eros  ("Epoi?).  Darauf 
aber  machte  die  Zeit  für  den  Aither  ein  silbernes  Ei.  Der  Aither  er- 
füllte dieses  mit  seinen  Samen ;  das  Chaos  brütete  über  dem  Ei,  das  es 
in  seinem  gewaltigen  Busen  umfasst  hielt.  Plötzlich  aber  wird  die 
silberne  Eierschale  durchbrochen,  und  in  einem  gewaltigen  Bogen 
springt  ein  herrliches  Lichtwesen  heraus,  Mr^Ti?,  'HpixsTralo? ;  die  Götter 
nannten  es  den  erstgeborenen  Phanes  (4>äv7]?  jrpoitdYOvoc).  Dieser, 
männlich  und  weiblich  zugleich ,  trägt  im  Keime  eine  ganze  Welt  in 
sich.    Diese  geht  aus  ihm  hervor;  sie  wird  von  ihm  geordnet;  Götter 


*  Nach  A.  E.  .T.  Holwerda,  De  Theogonia  orphica  in  der  Mnemosyne  von 
1893  u.  94. 
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und  Menschen  erhalten  ihren  Teil  von  diesem  geordneten  Ganzen 
(xöa[Aoc).  Dies  ist  die  erste  Welt;  ihr  menschliches  Geschlecht  ist  das 
goldene-,  sie  steht  unter  der  Herrschaft  des  Phanes.  Er,  der  Mann- 
weibliche, erzeugt  darauf  die  Nacht  (Nu^).  Diese  setzt  er  als  Königin 
ein ;  es  ist  dies  die  zweite  Herrschaft.  Selbst  zieht  er  sich  in  eine  Höhle 
zurück,  wo  nur  die  Tochter  ihn  sieht.  Andere  aber  wundern  sich  über 
das  helle  Licht,  das  sein  glänzendes  Wesen  nach  aussen  ausstrahlt. 
Diese  Höhle  war  die  heiligste  Stätte  der  Welt,  wo  auch  Orakel  ge- 
geben wurden.  Mit  der  Tochter,  Nacht,  aber  erzeugt  er  Himmel  und 
Erde,  Oopavöc  und  Faia,  und  diese  folgen  der  Mutter  in  der  Herrschaft, 
es  ist  dies  die  dritte.  Sie  erzeugen  die  Titanen,  deren  jüngster,  Kronos, 
der  Liebling  der  Grossmutter  Nux,  in  der  bekannten  Weise  den  Vater 
entmannt  und  dessen  Herrschaft  stürzt.  Es  längt  die  vierte  Herr- 
schaft an,  die  des  Kronos  und  der  Titanen.  Zahlreiche  Götter  werden 
hervorgebracht;  Kronos  und  seine  Gemahlin  Rhea  haben  viele  Kinder. 
Das  Menschengeschlecht  zur  Zeit  des  Kronos  ist  das  silberne.  Aber 
auch  der  orphische  Kronos  verschlingt  seine  Kinder,  von  denen  auch 
in  dieser  Dichtung  Zeus  als  zukünftiger  Weltherrscher  bestimmt  ist. 
Dies  weissagt  ihm  die  Nux,  die  ihn  auch  belehrt,  dass  eine  ganze  Um- 
schaffung  der  Welt,  eine  neue  Weltordnung,  nötig  sein  werde.  Sie 
sagt  ihm  auch,  wie  er  dies  tun  müsse,  wie  er  Aither,  Himmel,  Erde 
und  Meer  ihre  Stellen  anzuweisen,  alles  mit  einem  gewaltigen  gol- 
denen Seile  zusammen  zu  binden  habe.  Aber  das  neue  Reich  muss  ein 
Reich  des  Gesetzes,  Nd{xo?,  und  des  Rechts,  Aixy],  sein,  und  eine  zweite 
Weltordnung  ist  wohl  darum  nötig,  weil  die  auf  eine  blutige  Tat  ge- 
gründete Titanenherrschaft  die  Grundsätze  des  Rechtes  verletze. 
Auch  in  dieser  Theogonie  bekämpft  Zeus  den  Vater.  Er  aber  fleht 
diesen  mitten  im  Kampfe  an,  ihm  in  seiner  heiligen  Arbeit  der 
Neuordnung  helfen  zu  wollen.  Vergebens,  die  Titanen  bleiben  die 
Vertreter  des  bösen  Prinzips.  Aber  die  Herrschaft  des  Kronos  wird 
beendet,  die  zweite  "Weltschöpfung  fängt  an;  die  Platonisten  sprachen 
von  einer  d-q^ionp'iia.  Zeus  verschlingt  den  Phanes,  die  alte  Welt.  Alles, 
was  einst  geschaffen  worden  war  und  nachher  geschaffen  werden 
sollte,  ist  in  furchtbarem  Durcheinander  im  Bauche  des  Zeus  aufge- 
nommen. Zeus  jedoch  bringt  die  Welt  wiederum  hervor  und  ordnet  sie 
nach  den  Weisungen  der  Nux:  „Zeus  ist  der  erste,  Zeus  ist  der  letzte, 
Zeus  ist  das  Haupt  und  die  Mitte,  aus  Zeus  ist  alles."  Ueber  diese 
Welt,  die  aus  ihm  ist,  tritt  er  nun  die  Herrschaft  an.  Dies  ist  die 
fünfte  Götterdynastie.  Er  setzt  sich  auf  seinen  Thron,  seine  Beisitzer 
sind  Gesetz  und  Recht,  Nöjio?  und  At%7],  die  ihm  schon  von  der  Nux 
empfohlenen  Gehilfen.    Darauf  erzeugt  Zeus  viele  neuen  Götter  mit 
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mehreren  Gemahlinnen,  die  Zeussöhne  und  -töchter  des  gewöhnlichen 
Pantheon;  er  erzeugt  auch  den  Dionysos.  Kurz  darauf,  als  dieser  erst 
sechs  Jahre  alt  ist,  setzt  er  ihn  auf  den  Thron,  gibt  ihm  den  Scepter 
in  die  Hände,  die  von  der  Nux  ererbte  göttliche  Ehre ,  und  ruft  den 
Göttern  zu:  „Hört,  ihr  Götter,  diesen  stell'  ich  als  euren  König."  Der 
jugendliche  Gott  bleibt  aber  nur  kurze  Zeit  ruhig  in  seiner  Herrschaft. 
Offenbar  war  Zeus  mit  den  entthronten  Titanen  milde  verfahren.  Diese 
Treulosen  brechen  auf  einmal  hervor,  um  der  neuen  Herrschaft  des 
Rechtes,  die  ihnen  tief  verhasst  ist,  ein  Ende  zu  machen.  Sie  greifen 
den  Gott  an  und  zerreissen  ihn;  besonders  dieser  leidende  Dionysos 
Avar  es,  dem  der  Name  Zagreus  gegeben  wurde.  Jetzt  aber  fühlt  Zeus 
sich  völlig  berechtigt ,  gegen  die  Titanen  strenger  vorzugehen,  möge 
auch  sein  Vater  Kronos  ihr  Führer  sein.  Zeus,  an  der  Spitze  der 
Götter  seiner  Weltordnung,  siegt  im  furchtbaren  Titanenkampf  völlig 
über  seine  Feinde,  welche  in  die  Tiefe  des  Tartaros  hinabgestürzt 
Averden.  Auf  Geheiss  des  Vaters  setzt  Apollo  die  Glieder  des  Zer- 
stückelten wieder  zusammen.  Aufs  neue  wird  Dionysos  in  die  Herr- 
schaft eingesetzt  und  diese,  die  sechste,  ist  es,  in  der  wir  jetzt  leben. 
Welches  aber  sind  ihre  Menschen.  Im  traurigsten  Gegensatz 
steht  dem  nach  göttlichen  Grundsätzen  schön  geordneten  Weltall  ein 
in  Sünden  versunkenes  Menschengeschlecht  gegenüber;  wie  dies  ge- 
kommen war,  ist  leicht  einzusehen.  Der  Mensch  stammt  aus  einem 
bösen  Prinzip,  sein  Geschlecht  ist  aus  den  Blutstropfen  der  verwundeten 
Titanen  hervorgegangen,  —  nach  einer  andern  Erzählung  aus  ihrer 
Asche,  da  sie  nach  dem  Kampfe  verbrannt  sein  sollten.  Es  ist  die 
Erbsünde,  die  von  „ungerechten  Vorfahren"  vererbte  Schuld,  welche 
den  Menschen  vom  ersten  Entstehen  seines  Geschlechtes  an  sittlich 
darnieder  hält.  In  den  Anordnungen  des  Zeus  ist  jedoch  auch  sein 
Erlösungsmittel  gegeben.  Zeus  hat  nämlich  in  die  Hände  des  neuen 
AVeltkönigs  die  Macht  gelegt,  den  Menschen  von  „seinen  schweren 
Mühen  und  dem  fortwährenden  Stachel  zu  erlösen".  Dieser  hat  des- 
halb dem  sechsten  Weltherrscher  „Hekatomben  zuschicken,  besonders 
aber  in  seinen  Orgien,  opyia,  sich  einweihen  zu  lassen".  Kommt  er 
dann  nach  dem  Tode  in  die  Unterwelt,  so  wird  er  jener  ewigen  Glück- 
seligkeit, jener  ewigen  Trunkenheit,  in  der  er,  —  wie  einst  die  Welt 
mit  dem  Körper  des  Zeus,  —  mit  dem  göttlichen  Wesen  zusammen- 
fliesst,  teilhaft  werden ;  der  Uneingeweihte  aber  hat  auf  ewig  in  einem 
Schlammpfuhl  zu  liegen.  Doch  auch  die  blosse  Einweihung  genügt 
nicht,  auf  die  Gesinnung  kommt  es  an,  und  nicht  nur,  dass  er  auch 
in  der  Unterwelt  noch  eine  grosse  Reinigung  zu  bestehen  haben 
wird,  die  Seele  hat  undierzuwandern  von  dem  einen  Körper  in  den 
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andeni  übergehend,  bis  es  dem  Weltherrsclier  gefällt,  sie  aus  diesem 
Kreislauf  zu  erlösen ,  worauf  er  erst  zu  jener  grossen  Reinigung  zu- 
gelassen und  in  die  himmlische  Seligkeit  eingeführt  wird. 

Dies  ungefähr  wird  in  jenen  „heiligen  Reden"  gestanden  haben. 
Wollte  man  aber  auch  dieser  Rekonstruktion  nicht  in  jeder  Hinsicht 
beistimmen,  so  kann  sie  jedenfalls  zur  Charakterisierung  des  Orphis- 
mus dienen,  wenn  es  auch  ausser  Zweifel  steht,  wie  schon  betont  wurde, 
dass  die  orphische  Welterklärung  auch  in  anders  gefassten  theogoni- 
schen  Systemen  vorgetragen  wurde.  Diese,  soviel  ist  gewiss,  ist  ein 
orphisches  Gegenstück  zur  hesiodischen,  und  wirklich  begegnen  uns 
hier  jene  thrakischen,  von  den  geraeingriechischen  stark  verschiedenen 
ethischen  und  religiösen  Anschauungen  in  einem  griechischen  Kleide. 
In  bewussten  Gegensatz  stellt  sich  z.  B.  die  orphische  Auffassung  der 
gewöhnlichen  griechischen  gegenüber  in  jener  ethischen  Motivierung, 
man  könnte  fast  sagen  Ethisierung  des  Sturzes  von  Kronos  durch 
seinen  Sohn  Zeus.  Sehr  charakteristisch  ist  für  den  Orphismus  auch 
sein  Jenseitsglaube;  die  trübselige  Stimmung  der  alten  Thraker  über 
das  irdische  Dasein  klingt  darin  nach,  wenn  in  einer  von  Plato^ 
mitgeteilten  orphischen  Etymologie  owjxa  „Körper"  als  af^jxa  „Grab" 
der  Seele  erklärt  wird,  im  schroffsten  Gegensatz  zu  der  hellenischen 
Auffassung  von  der  Herrlichkeit  des  menschlichen  Körpers,  sogar  mit 
der  Homers,  dem  der  Körper  der  Mensch  „selbst"  war.  Der  Todes- 
gedanke fesselte  den  Geist  der  Orphiker  im  höchsten  Grade,  und 
unzweifelhaft  gab  es  mehrere  orphische  Hadesbücher.  Dass  die  zahl- 
reichen Höllenfahrten  in  der  späteren  griechischen  Literatur  orphi- 
schen Ursprungs  sind,  hat  Dietrich  gezeigt ;  wir  können  darauf  nicht 
weiter  eingehen.  Auch  dies  muss  noch  einmal  hervorgehoben  werden, 
dass  der  Geist  der  Unterordnung  unter  höhere  göttliche  Macht  und 
die  monarchisch-priesterlichen  Tendenzen,  wobei  ein  Mensch  das 
Organ  der  Gottheit  wird,  tief  im  Wesen  des  Orphismus  liegen.  Und 
dass  diese  sich  mit-  dem  griechischen  Republikanismus,  besonders  mit 
der  Demokratie,  fast  gar  nicht  vertrugen,  braucht  nicht  gesagt  zu 
werden. 

Wo  in  der  griechischen  Welt  gab  es  denn  aber  jene  opyta,  welche 
die  Seele  von  ihrem  Untergang  retten  mussten?  Schon  in  sehr  alter 
Zeit  hat  auf  attischem  Boden  das  stolze  Geschlecht  der  Lykomiden  in 
Phlya  einen  solchen  dionysischen  Kult  zu  ihrem  Gentilkult  gemacht. 
Später  neigten  die  Tyrannen  Hippias  und  Hipparchos  dem  Orphismus 
zu.    Fühlten    diese  das  Bedürfnis,    ihrer   Herrschaft   einen   idealen 
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geistigen  Boden  zu  verschaffen?  Erfolgreich  arbeitete  an  ihrem  Hofe 
der  orphische  Apostel  Onomakritos.  Nach  einiger  Zeit  aber  wurde  er 
ausgewiesen.  Man  kann  sich  kaum  vorstellen,  wie  ganz  anders  sich 
die  griechische  Geschichte,  ja  die  Weltgeschichte  gestaltet  haben 
würde,  wenn  Athen  sich  damals  öffentlich  zum  Orphismus  bekannt 
hätte.  Dies  aber  war  so  gut  wie  unmöglich.  In  den  zwei  ersten  folgen- 
den Jahrhunderten  wurden  darauf  die  orphischen  opYia  in  Attika  ver- 
spottet und  verachtet.  Sie  waren  eine  Angelegenheit  von  Privat- 
personen oder  besonderen  Vereinen,  den  sog.  Orphikotelesten.  Doch 
war  ihr  Einfluss  auf  die  Geister  auch  in  diesen  Zeiten  wohl  manch- 
mal grösser,  als  man  anerkennen  wollte. 

Aber  schon  vor  der  Ausweisung  des  Onomakritos  hatte  diese 
religiöse  Bewegung  in  einer  andern  Gegend  der  Welt,  in  Süditalien, 
wirklich  eine  festere  Form  und  öffentliche  Anerkennung  gefunden. 
Denn  der  einzige  Religionsstifter,  den,  soweit  wir  wissen,  das  Griechen- 
tum kennt,  ist  durch  den  Orphismus  erweckt  worden.  Dass  Pythagoras 
von  Samos  seine  Weisheit  den  Thrakern  verdankte,  war  in  Herodotos' 
Zeit  Volkserzählung,  und  obgleich  wir  von  dessen  Lehre  nur  sehr 
wenig  wissen,  so  steht  es  doch  ausser  Zweifel,  dass  sie  im  Grunde 
orphisch  war.  Was  man  auch  von  den  Erzählungen  seiner  vielen 
Reisen  glauben  will,  die  Möglichkeit,  dass  er  auch  aus  andern  Quellen 
geschöpft  habe,  ist  nicht  ausgeschlossen,  und  die  Meinung,  dass  die 
Seelenwanderungslehre  von  ihm  zuerst  in  den  Orphismus  hinein- 
gebracht sei,  hat  viel  für  sich,  ja  es  ist  nicht  undenkbar,  dass  er 
diese  der  Weisheit  der  Brahmanen  entlehnt  habe.  Doch  war  er  un- 
zweifelhaft vorwiegend  ein  Orphiker,  und  wesentlich  orphisch  waren 
die  Anschauungen  und  Ueberzeugungen,  welche  ihn  in  vollbewussten 
Gegensatz  zu  seinem  Volke  und  seiner  Zeit  brachten.  Er  dachte  sich 
die  Schöpfung  als  ein  göttlich  schönes,  herrlich  geordnetes  Ganzes 
und  war  tief  durchdrungen  von  der  Notwendigkeit  für  den  Menschen, 
dieser  schönen  göttlichen  Ordnung  durch  hohe  Sittlichkeit  und  aske- 
tisches Leben,  durch  Lebensregeln,  welche  ebenfalls  der  Idee  gött- 
licher Gesetzmässigkeit  und  himmlischer  Reinheit  zu  entsprechen 
schienen,  sich  anzubequemen.  Wie  tief  mussten  einem  solchen  Manne 
ionische  Fahrlässigkeit  und  ionisches  Genussleben  zuwider  gewesen 
sein!  Mit  dem  Dorismus  fühlte  er  eine  gewisse  geistige  Verwandtschaft, 
obgleich  die  dorische  „Wohlordnung",  sDXOo^tia,  seinen  himmlischen 
Ordnungen  gegenüber  mehr  Aveltlicher  Natur  war  und  auch  die 
dorische  Zucht  nicht  als  eine  Unterordnung  unter  göttliche  Gesetze 
gelten  darf.  Bekannt  ist,  wie  stark  das  seiner  Geistesrichtung  eigene 
autoritäre  Bewusstsein  bei  ihm  mitsprach.    Besonders  mit  der  demo- 
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kratischen  Richtung  seiner  Zeit  fühlte  sich  dieser  Prophet  in  schärf- 
stem Gegensatz.  So  verliess  er  seinen  Geburtsort,  das  ionische  Samos. 
Im  fernen  Westen  sollte  er  eine  griechische  Welt  gründen,  wie  sie 
noch  niemals  dagewesen.  Er  Hess  sich  in  Kroton  nieder  und  erwarb 
einen  grossen  Anhang  unter  Griechen  und  sogar  unter  italischen 
Barbaren.  Er  gründete  einen  Bund,  eine  Gemeinschaft  derjenigen, 
welche  durch  eine  gewisse  Askese  der  himmlischen  Harmonie  sich  an- 
zubequemen suchten;  nicht  abernur  eine  Vereinigung  durch  das  ideelle 
Band  der  gleichen  Gesinnung,  sondern  ein  förmliches  Institut,  gleich- 
sam von  derselben  Festigkeit  wie  die  himmlischen  Satzungen,  welche 
es  zu  wahren  hatte.  Nur  durch  Weihung  bekam  man  Zutritt  zum  Bunde 
und  dann  gab  es  in  diesem  mehrere  Stufen  des  Geweihtseins,  je  nach- 
dem man  mehr  oder  weniger  von  den  religiösen  Geheimnissen  geschaut 
hatte.  Um  deren  immer  mehr  anzuschauen,  um  durch  das  Beiwohnen 
heiliger  Handlungen,  —  sage  Spwjisva,  —  wahrscheinlich  auch  durch 
das  Anhören  wichtiger  Lehren,  durch  erbaulichen  Gesang  und  Musik 
den  Geist  immer  mehr  zur  göttlichen  Weltordnung,  in  der  sie  gleichsam 
aufzugehen  hatte,  zu  erheben,  —  auch  wohl  zu  Opfer  und  Gebet,  —  ver- 
sammelte man  sich  in  seinen  Vereinshäusern.  Der  Bund  verbreitete 
sich  über  mehrere  Städte.  Bereits  übte  er  mit  seinen  strengen  sitt- 
lichen Grundsätzen  auf  Gesetzgebung  und  Verwaltung  einen  bedeu- 
tenden Einfluss  aus.  Sollte  wirklich  hier,  an  den  Grenzen  der  Griechen- 
welt, das  griechische  Leben  in  ganz  neue  Bahnen  gelenkt  werden? 
Im  Kampf  zwischen  Aristokratie  und  Demokratie  trat  der  Bund  mehr 
an  die  Seite  der  ersteren.  Es  könnte  wirklich  scheinen,  als  hätte  man 
der  dorischen  „Wohlordnung"  nur  ein  himmlisches  Vorbild  zu  geben, 
um  sie  zu  einem  pythagoreischen  zu  machen,  und  wahrscheinlich  hatte 
man  sich  dem  dorischen  Erziehungsideal  bewusst  genähert,  wie  z.  B. 
den  Pythagoräern,  gleich  den  Spartanern,  Musik  als  ein  bedeutendes 
sittliches  Bildungsmittel  galt.  Eine  furchtbare  Bewegung  erhob  sich 
gegen  den  Bund.  Verfolgung  und  Mord  tobten  in  den  Städten,  alle 
Bande  des  Gesetzes  waren  gelöst,  die  Vereinshäuser  gingen  in  Flammen 
auf,  der  Bund  war  gesprengt,  seine  edelsten  Mitglieder  wurden  ermordet. 
Dass  darunter,  wie  berichtet  wird,  auch  Pythagoras  selbst  gewesen  sei, 
ist  unwahrscheinlich;  er  scheint  schon  vorher  gestorben  zu  sein. 

Im  Pythagoreismus  wurden  die  aus  dem  Orphismus  stammenden 
religiösen  Gedanken  einer  Weltordnung  in  die  Sphäre  des  philoso- 
phischen Denkens  übergebracht.  Die  Pythagoräer  meinten  bekannt- 
lich, das  Wesen  dieser  himmlischen  Weltordnung  in  den  arithmetischen 
Gesetzen  der  Zahlen  und  in  den  Tonverhältnissen  der  Musik  gefunden 
zu  haben.   Inwieweit  Pythagoras  selbst  ihnen  dabei  vorgegangen  ist, 
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lässt  sich  nicht  sagen.  Doch  hatte  er  wahrscheinhch  bereits  einen 
Schritt  in  diese  Richtung  getan.  Da  man  nämlich  durch  musikalische 
Erziehung  den  einzelnen  in  das  richtige  Verhältnis  zur  Weltordnung 
setzen  zu  können  meinte ,  lag  es  auf  der  Hand,  auch  das  Wesen  des 
letzteren  in  musikalischer  Harmonie  zu  suchen.  Jedenfalls  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  gerade  die  Neuerung,  welche  Pythagoras  einführte, 
darin  lag,  dass  er  mit  jener  philosophischen  Abklärung  des  Orphismus, 
durch  welche  er  den  griechischen  Geist  mehr  ansprechen  musste ,  an- 
gefangen hat. 

Es  könnte  scheinen,  als  wäre  das  Lebenswerk  des  Pythagoras  ver- 
nichtet, doch  war  dem  nicht  so.  Nicht  nur,  dass  die  orphische  Idee 
einer  Weltordnung  in  ihrer  pythagoreischen  Fassung  noch  nach  zwei 
Jahrtausenden,  indem  sie  auf  den  Geist  eines  Keppler  einwirkte,  für 
das  moderne  Geistesleben  von  der  höchsten  Bedeutung  geworden  ist, 
nein,  es  erhielt  sich  der  Pythagoreismus  auch  in  seinem  mehr  religiösen 
Charakter,  als  eine  Art  religiöser  Bekenntnisse,  und  so  hat  er  in  den 
weitesten  Kreisen  auf  das  griechische  Leben  eingewirkt.  Für  die 
edelsten  Geister  Griechenlands,  einen  Empedokles,  Pindar,  Plato, 
wurde  er  der  Uebermittler  orphischer  Anschauungen  und  im  An- 
schluss  an  den  von  ihm  stark  beseelten  Piatonismus  hat  er  jahr- 
hundertelang dem  griechischen  Geiste  seinen  tiefsten  religiösen  In- 
halt gegeben.  In  Unteritalien,  wo  die  pythagoreischen  Vereinshäuser 
zerstört  lagen,  blieb  der  Volksgeist  selbst  in  den  weitesten  Kreisen 
ein  für  allemal  von  pythagoreisch  angehauchten  orphischen  Jenseits- 
gedanken erfüllt.  Den  orphischen  Brüderschaften  öffentliche  Geltung 
zu  verschaffen,  war  nicht  gelungen.  Sie  bestanden  aber  in  den  ita- 
lienischen Städten  in  aller  Stille  fort.  Als  nun  seit  dem  4.  Jahrh.  das 
griechische  Leben  von  seinem  Höhepunkt  niederstieg  und  die  irdischen 
Verhältnisse  bei  der  damaligen  Lage  der  Zeit  immer  weniger  das  gei- 
stige Streben  befriedigen  konnten,  da  wendete  sich  der  Geist  fort- 
während mehr  den  orphisch-pythagoreischen  Jenseitsbetrachtungen 
zu.  In  Süditalien  mögen  damals  jene  freilich  privaten  Brüderschaften 
in  Aufschwung  gekommen  sein.  Sogar  der  Töpfer  malte  Unterwelts- 
darstellungen auf  seine  Gefässe.  Goldtäfelchen  mit  orphisch-pytha- 
goreischen Jenseitsverheissungen  wurden  in  Unteritalien  dem  Toten 
ins  Grab  mitgegeben. 

Aber  nicht  nur  in  Italien,  sondern  durch  die  ganze  griechische 
Welt  gelangten  bakchische  Kulte  im  Geiste  des  Orphismus  zu  höherem 
Ansehen.  Auch  die  orphischen  Winkelpropheten  Athens  werden  sich 
damals  wohl  aus  ihrem  verächtlichen  Zustande  erhoben  haben.  Bak- 
chische Genossenschaften,  private  öiaaoc,  Ipavot,  erhielten  höhere  Be- 
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deutung.  Wahrscheinlich  schon  in  vorchristlicher  Zeit  wurde,  wie  die 
Ausgrabungen  lehren,  ein  Vereinsgebäude  eines  solchen  Thiasos  am 
Westabhange  der  Akropolis,  an  der  Stelle  eines  berühmten  öffentlichen 
Dionysos-Heiligtums,  des  Lenaions,  errichtet.  In  Kleinasien  war 
schon  im  dritten  vorchristlichen  Jahrhunderte  die  bakchische  mystische 
Kiste  das  gemeinschaftliche  Münzzeichen  für  Städte,  welche  eine 
Münzunion  eingegangen  waren.  Dass  dies  alles  auf  unteritalienische 
Anregungen  zurückging,  wird  niemand  behaupten.  Der  einflussreiche 
Neupythagoreismus  der  Kaiserzeit  aber  beweist,  wie  bedeutend  für 
den  Orphismus  seine  pythagoreische  Form  war.  Beim  allmählichen 
Absterben  des  griechischen  Geisteslebens  zeigte  die  orphisch-pytha- 
goreische  Geistesrichtung  im  Neuplatonismus  die  zäheste  Lebenskraft. 

Dass  die  Christen  mit  den  Orphikern  und  Pythagoräern  eine  ge- 
wisse Geistesverwandtschaft  erkannten,  kann  uns  nicht  wundem,  und 
es  lässt  sich  kaum  ermessen,  in  welchem  Grade  sie  dem  Christentum 
vorgearbeitet  haben.  Für  die  Maler  der  Katakomben ,  welche  christ- 
liche Ideen  in  griechischen  Kunstformen  zum  Ausdruck  zu  bringen 
hatten,  war  Orpheus  einer  der  Haupttypen  ihrer  Darstellungen.  Auf 
die  Gestaltung  der  Meinungen  in  bestimmten  christlichen  Kreisen, 
auch  auf  die  spätere  geschichtliche  Ausbildung  christlicher  Anschau- 
ungen und  Lehren  mag  der  pythagoreische  Orphismus  einen  grossen 
Einfluss  ausgeübt  haben.  Wenn  man  aber  bedenkt,  dass  der  Orphis- 
mus in  seinen  monotheistischen  Tendenzen,  soweit  davon  die  Rede 
sein  kann,  mehr  pantheistisch  war  und  mit  seinen  Erlösungsgedanken 
kaum  über  griechische  Reinigungen  hinaus  ging,  so  versteht  man, 
durch  welch  eine  tiefe  Kluft  er  vom  Christentum,  gerade  in  dem,  was 
dessen  Wesen  ausmacht  und  seine  weltgeschichtliche  Bedeutung  be- 
dingt, getrennt  war. 

Auch  noch  in  diesen  späteren  Zeiten ,  als  sein  Einfluss  so  über- 
mächtig war,  blühte  der  Orphismus  wohl  noch  immer  hauptsächlich  in 
privaten  Kultgenossenschaften.  Es  ist  kaum  anders  denkbar,  als  dass 
die  orphischen  Orgien,  auch  bevor  Pythagoras  ihnen  eine  mächtige  Stel- 
lung im  öffentlichen  Leben  zu  geben  versuchte,  ebenfalls  meistens  in 
derartigen  Vereinigungen  gepflegt  wurden,  welche  dann  dem  Pytha- 
goras zum  Vorbild  gedient  haben  werden.  Dass  es  vor  ihm  nur  or- 
phische  Meinungen  gegeben  hätte,  ohne  jeden  kultischen  Ausdruck, 
ausgenommen  etwa  jenen  Gentilkult  der  Lykomiden,  ist  beim  Charakter 
des  Orphismus,  der  nach  seinem  tiefsten  Wesen  Religionsübung  war, 
völlig  undenkbar. 

Es  fragt  sich  nun  aber,  ob  der  Einfluss  dieser,  aus  Thrakien  stam- 
menden religiösen  Bewegung  ausschliesslich  im  Orphismus  zu  Tage 
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trat.  Die  Alten  selbst  würden  diese  Frage  unbedingt  verneinend  be- 
antwortet haben.  Dass  auch  der  eleusinische  Kult  nach  Thrakien 
hinweist,  wurde  allgemein  angenommen.  Das  eleusinische  Priester- 
geschlecht der  Eumolpiden  sollte  thrakischen  Ursprungs  sein;  sogar 
Musaios  wird  als  Vater  des  Eumolpos  genannt.  Bald  galt  letzterer, 
bald  Musaios,  bald  Orpheus  als  Stifter  der  Weihen.  Und  gewisfe  lag 
eine  genügende  Veranlassung  für  solche  Meinungen  vor.  Auch  Diony- 
sos hatte  Beziehung  zu  Eleusis;  die  Lykomiden  sind  auch  dort  tätig 
gewesen,  und  dass  die  eleusinischen  Mysterien,  —  opYta  sagte  der  De- 
meter Hymnus,  —  mit  den  orphischen  eine  grosse  Wesensverwandt- 
schaft  zeigen,  steht  ausser  Zweifel.  Es  folgt  hier  eine  Beschreibung 
des  eleusinischen  Kultus,  wie  er  in  historischer  Zeit  war,  die  aber 
selbstverständlich  nur  charakteristische  Hauptzüge  hervorhebt. 

Es  lag  das  eleusinische  Heiligtum  am  saronischen  Meerbusen, 
Salamis  gegenüber,  am  Abhänge  eines  Hügels,  auf  einer  zum  Teil 
künstlich  hergestellten,  ein  wenig  vortretenden  Terrasse,  umgeben  von 
mächtigen  Bollwerken,  welche  von  gewaltigen  Kämpfen  zu  erzählen 
schienen,  jedenfalls  nicht  eine  nur  ideelle  Abtrennung  des  heiligen 
Gebietes  bildeten,  wie  sie  bei  hellenischen  Heiligtümern  üblich  war. 
Dort,  innerhalb  dieser  Mauern  und  Türme,  lagen  die  Heiligtümer  der 
in  Eleusis  verehrten  Götter  und  das  kolossale  Haus  der  Weihungen, 
tsXsoTTjpiov,  das  nur  Eingeweihte  betreten  durften.  Auch  in  IJleusis 
war  die  Zahl  der  gemeinsam  verehrten  Götter  ziemlich  gross.  Vor  allen 
sind  die  Mutter  und  Tochter,  Demeter  und  Köre,  und  der  unterirdische 
Gemahl  der  letzteren,  Pluto,  zu  nennen;  dann  Triptolemos,  der  im 
Auftrag  der  beiden  Göttinnen  auf  einem  Zauberwagen  die  Lüfte  durch- 
zieht, um  der  ganzen  Welt  den  Ackersegen  zu  bringen,  und  der  jugend- 
liche, ebenfalls  mit  den  Göttinnen  eng  verbundene  Jakchos;  dieser 
wurde  in  der  Zeit  der  Mysterienfeier  aus  Athen  nach  Eleusis  gebracht. 
Will  man  diesen  nicht  mit  dem  jugendlichen  Dionysos  ganz  identifizieren, 
so  war  er  doch  ein  gleichartiges  Wesen.  Zu  erwähnen  sind  weiter  noch 
Eubuleus,  ein  Unterweltsgott,  von  dem  wir  nur  wenig  wissen,  Hermes, 
Artemis  u.  a.,  auch  die  Hekate  und  zwei  namenlose  Götter,  die  nur 
als  „Gott"  und  „Göttin"  bezeichnet  werden.  Einst  scheint  in  Eleusis 
noch  eine  andere  Göttin  verehrt  worden  zu  sein,  die  wahrscheinlich 
dem  Ort  seinen  Namen  gab.  Ihre  Namensform  wird  mit  kleinen  Ab- 
w^eichungen  überliefert.  Manchmal  hiess  sie  Eleuthia,  wahrscheinlich 
auch  wohl  sogar  Eleusis,  und  die  mehrmals  erwähnte  Eileithuia  kann 
kaum  eine  andere  gewesen  sein.  Sie  wurde  in  uralter  Zeit  an  mehreren 
Orten  Griechenlands  verehrt  und  muss  eine  Göttin  der  vegetabilischen 
und  animalischen  Fruchtbarkeit  gewesen  sein.    Sie  scheint  sich  in 
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Eleusis  mit  der  Demeter  völlig  verschmolzen  zu  haben,  Ursprünglich 
waren  die  Eleusinien  mit  ihren  Wettkämpfen  ihr  Fest.  Mit  Unrecht 
hat  man  diese  lange  mit  den  Mysterien  identifiziert'. 

In  diesen  Heiligtümern  waltete  eine  Priesterschaft  mit  hohe- 
priesterlichem Charakter,  Avie  in  der  griechischen  Welt  schwerlich  eine 
andere.  Alle  Priester  und  Priesterinnen  waren  Sprösslinge  zweier 
hochadeliger  Geschlechter,  der  Eumolpiden  und  Keryken.  Der  wich- 
tigste derselben  war  der  Hierophant,  aus  dem  Geschlechte  der  Eumol- 
piden, der  die  heiligen  Sachen,  Upa,  zu  zeigen,  'faivetv,  hatte.  Er  hatte 
seinen  gewöhnlichen  Namen  abzulegen,  war  ispwvop-o«;  „heilignamig"*, 
während  seiner  Amtsfülirung  hatte  er  sich  sexuellen  Umgangs  zu  ent- 
halten. Es  gab  auch  Hierophantinnen.  Die  Eumolpiden  bewahrten 
das  heilige  Recht.  Die  Erklärer  desselben,  i^rj'/TjTa-,  gehörten  diesem 
Geschlechte  an.  Aus  den  Keryken  gingen  die  Fackelträger,  Daiduchen, 
hervor,  auch  die  Opferpriester  und  heiligen  Herolde,  IspoxTjpoxsi;.  Auch 
in  der  äusseren  Erscheinung  unterschieden  sich  diese.  Priester  von 
der  profanen  Welt.  Sie  trugen  ein  langes,  purpurnes  Amtskleid, 
langes  Haar  mit  Priesterdiadem.  Ein  persischer  Soldat,  der  den 
Daiduchen  Kallias  auf  dem  Schlachtfelde  von  Marathon  sah,  hielt 
ihn  für  einen  König.  Neben  den  Priestern  gab  es  auch  hier  Hiero- 
poeen  und,  wenigstens  in  späterer  Zeit,  auch  Verwaltungsbeamte,  Epi- 
staten. 

Man  konnte  schon  in  sehr  alter  Zeit  nicht  ohne  die  tiefste  Ehr- 
furcht zu  diesem  Heiligtum  aufblicken.  Noch  im  7.  Jahrb.,  als  der 
berühmte  Demeterhymnus  gedichtet  wurde,  war  neben  dem  Heiligtum 
ein  Gräberfeld  in  Gebrauch,  in  schroffstem  Gegensatz  zur  echt  griechi- 
schen Sitte,  welche  später  auch  in  Eleusis  durchdrang,  Leichen  und 
was  sich  darauf  bezieht,  soweit  als  möglich  aus  der  Umgebung  eines 
Heiligtums  zu  entfernen.  War  man,  als  man  in  Eleusis  jene  Nekro- 
polis  anlegte,  von  der  Verstellung  bestimmt,  dass,  wie  das  Sterben 
eine  Vereinigung  mit  der  Gottheit  bedeutete,  so  auch  der  tote  Körper 
in  die  Nähe  der  AVolmstätte  des  Gottes  gebracht  werden  musste,  ge- 
rade wie  in  Aegypten  die  Osirisstadt  Abydos  ein  bevorzugter  Begräb- 
nisort war?  Jedenfalls  erfüllte  der  Anblick  des  Heiligtums  mit  düste- 
ren Todesgedanken,  und  wie  eine  schwere  Last  konnte  sich  dabei  das 
eigene  Schuldbewusstsein,  die  Ueberzeugung  der  eigenen  Sündhaftig- 
keit, auf  die  Seele  legen:  dort,  im  Jenseits,  würde  man  ewig  schwer 
für  seine  Sünden  zu  büssen  haben.  Himmlische  Glückseligkeit  schien 
dort  kaum  zu  erwarten.     Glücklicherweise  gab  es  aber  doch  einen 
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"Weg  zur  Rettung,  war  es  auch  nur  ein  einziger.  AVer  sich  einweihen 
liess,  dies  Avusste  schon  der  Dichter  des  Hymnus,  würde  gewiss  selig 
werden.  Um  sich  aber  einweihen  zu  lassen,  hatte  man  unbedingt  jene 
Priesters  eil  aft  anzugehen;  ohne  deren  Beihilfe  gab  es  keine  Seligkeit. 
Hier  ist  der  Priester  der  echte  Vermittler  zwischen  Göttern  und 
Menschen. 

Auch  Athen  hatte  sein  Eleusinion  am  Westabhange  der  Akro- 
polis  und  auch  die  östlich  von  der  Stadt,  unmittelbar  an  der  Stadt- 
mauer, gelegene  Ortschaft  Agra  war  eine  heilige  Stätte  des  eleusi- 
nischen  Kultus.  Es  ist  eine  feststehende  geschichtliche  Tatsache,  dass 
Eleusis  der  attische  Gau  war,  der  am  längsten  und  erfolgreichsten  den 
Einheitsbestrebungen  der  athenischen  Burgherren  Widerstand  geboten 
hat.  Doch  muss  die  Einverleibung  des  eleusinischen  Gebietes  in  den 
attischen  Staat  schon  in  der  Periode  der  Königsherrschaft  stattgefun- 
den haben.  Eleusis  erfreute  sich  aber  noch  in  geschichtlicher  Zeit  einer 
gewissen,  wenn  auch  nur  sehr  geringen  Autonomie.  Sie  war  die  Haupt- 
stätte eines  Kultus  geblieben,  der  aber  eine  zweite  in  Athen  erhalten 
hatte.  Die  Mjsterienfeier  war  zwischen  Athen  und  Eleusis  gemein- 
schaftliche Sache  geworden.  Der  Archon  Basileus  stand  derselben 
vor  unter  Beistand,  wenigstens  später,  besonderer  Versorger,  Epime- 
leten.  Die  sog.  kleinen  Mysterien  wurden  in  Athen  im  Monat  Anthe- 
sterion  (März),  die  grossen  in  Athen  und  Eleusis,  hauptsächlich  an 
letzterem  Orte,  in  Poseideon  (September)  abgehalten.  Jedoch  tritt 
die  Tendenz  Athens,  seine  Macht  auch  in  den  eleusinischen  Kult- 
angelegenheiten auszubreiten,  besonders  in  der  demokratischen  Zeit 
sehr  deutlich  hervor.  Wie  muss  den  alten  Priestergeschlechtern  zu 
Mute  gewesen  sein,  als  sogar  der  Versuch  gemacht  wurde,  die  finan- 
zielle Verwaltung  wenigstens  einigermassen  unter  die  athenischen 
TapLiai,  Schatzmeister,  zu  stellen.  Doch  scheint  man  damit  niemals  weit 
durchgedrungen  zu  sein.  Jedenfalls  blieb  den  eleusinischen  Ge- 
schlechtern ihr  hohes  priesterliches  Ansehen  und  damit  zugleich  ein 
gewisser  Grad  der  Unabhängigkeit. 

Wollte  man  eingeweiht  werden,  so  hatte  man  sich  an  einen  Eu- 
molpiden  oderKeryken  zuwenden,  damit  man  von  diesem  als  [Lv>aia.-((ü^(6<; 
den  Weihungen  zugeführt  werde.  Dieser  hatte  dafür  einzustehen, 
dass  die  betreffende  Person  die  Weihen  zu  empfangen  berechtigt  war. 
Barbaren,  nicht  Sklaven,  waren  ausgeschlossen ;  auch  solche,  welche 
gewisse  Vergehen  begangen  hatten.  Wahrscheinlich  gab  der  Mysta- 
gogos  dem  zu  Weihenden  vorher  gewissen  Unterricht,  und  fing  er  bereits 
mit  den  Reinigungen  an.  Die  erste  eigentliche  Weihung  fand  bei  den 
kleinen  Mysterien  statt-,    später  wurde  hierfür  auch  bei  den  grossen 
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eine  Gelegenheit  geschaffen.  An  letzteren  wurden  die  heiligen  Sachen, 
'.=f>a,  feierlich  nach  Athen  ühergefülirt,  Avahrscheinlich  in  kleinen  he- 
wegliclien  Tenipelchen,  aväy.TOfia,  welche  auf  AVagen  gestellt  wurden. 
Sie  hlieben  einige  Tage  in  Athen.  Man  sah  die  [b(A  nicht,  fühlte  jedocli 
einen  gewissen  Schauder,  wenn  man  sich  so  in  unniittelharer  Nähe 
derselben  befand.  Während  der  Zeit,  dass  sie  in  Atlien  waren,  fand 
der  grosse  Aufzug  der  Mysten,  Eingeweihten,  nach  dem  ]\Ieere  statt, 
aXa§£  [v'inzoii,  um  sicli  in  dessen  reinigender  Flut  zu  l)aden.  Später 
wurde  wiederum  nach  Eleusis  aufgebrochen.  Ausser  den  tsf>d  wurde 
nun  auch  der  Jakchos  mitgeführt.  Ein  langer  Aufzug  von  Hunderten, 
ja  Tausenden  bewegte  sich  auf  dem  „heiligen  AVeg".  Der  Zug  schritt 
nur  langsam  vorwärts.  AViederholt  kam  man  an  heilige  Stätten,  wo 
geopfert  werden  musste  oder  gewisse  Zeremonien  zu  verrichten  waren. 
Die  Stimmung  wurde  recht  freudig  und  angeregt.  Man  ergoss  sicli  in 
Neckereien  und  Scherzen.  Gewöhnlich  setzten  sich  einige  an  einer 
gewissen  Brücke  nieder,  um  die  Vorübergehenden  zu  verspotten.  Dann 
wieder  geriet  man  in  Bewegung,  schied  aus  der  B.eilie  aus  und 
schwebte  plötzlich  in  leichten  Beigentänzen. umher.  Auch  wurden  feier- 
liche Paeane  gesungen;  unaufhörlich  Aviederklang  der  Buf:  Jakche, 
dakclie!  So  nahm  die  AVallfahrt  fast  einen  ganzen  Tag  in  Anspruch, 
obgleich  der  heilige  AVeg  nur  vier  Stunden  lang  war.  Spät  kam  man 
in  Eleusis  an,  doch  setzte  sich  die  Festfreude  in  der  unmittelbaren 
Nachbarschaft  des  Heiligtums  noch  tief  in  die  Nacht  fort. 

Dann,  am  folgenden  Tage,  wiederum  eine  Einweihungsfeier  mit 
den  nötigen  Beinigungen  im  offenen  Baume  des  Heiligtums.  Für 
diese,  wie  für  die  an  den  kleinen  Mysterien,  hatte  der  Einzuweihende 
den  Priestern  eine  Gebühr  zu  bezahlen.  Erst  nach  dieser  zAveiten 
AVeihe  liatte  man  das  Becht,  in  das  Telesterion  einzutreten. 

Man  könnte  beinahe  sagen,  dass  die  eigentlichen  Bedingungen, 
um  der  himmlischen  Seligkeit  teilhaft  zu  werden,  dann  erfüllt  waren. 
Tm  Telesterion  genossman  gleichsam  die  himmlische  Seligkeit  selbst. 
]\[an  konnte  sich  einbilden,  hier  bereits  etwas  zu  schauen,  was  man  im 
Jenseits  schauen  sollte ,  denn  die  himmlische  Seligkeit  bestand  doch 
immer  in  einem  Aufgehen  im  Anschauen  des  Göttlichen.  Im  Tele- 
sterion Avar  man  gleichsam  im  Himmel  und  es  war  streng  verboten,  das, 
was  man  dort  gesehen  und  gehört  hatte,  in  die  profane  AVeit  hinaus- 
zutragen. Man  hat  das  Geheimnis  gut  gehalten;  von  dem,  was  in 
diesem  Gebäude  geschah,  wissen  wir  nur  sehr  wenig.  Bings  an  allen 
vier  Seiten  des  Gebäudes  liefen  Stufen,  auf  denen  wahrscheinlicli  die 
Mysten  standen,  so  dass  sie  übereinander  hinweg  zwischen  den  Säulen 
hindurch  nach  der  Mitte ,  den  Ort  der  heiligen  Handlungen,  blicken 
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konnten.  Der  Name  Anaktoron  war  gewöhnlich  auf  diesen  inneren 
Teil  des  Gebäudes  beschränkt.  In  grösster  Ehrfurcht  hörte  man 
dann  viele  heilige  Sprüche ,  XeYo^xsva ,  sah  man  viele  heilige  Hand- 
lungen, Spcüjxsva.  Besonders  fesselte  die  Andacht  das  mystische  Drama, 
Spä[j.a  [ADOTtxov.  Man  sah,  wie  die  Köre  geraubt  wurde.  Im  Tanz- 
schritt eilte  die  Mutter  umher,  um  die  Tochter  zu  suchen;  Hekate 
mit  ihren  Fackeln  begleitete  sie.  Man  litt  das  Leiden  der  Göttin  mit. 
Als  darauf  aber  das  liebliche  Mädchen  plötzlich  aus  dem  Boden 
erstieg,  atmete  man  wieder  auf  und  fühlte  das  Glück  der  göttlichen 
Mutter  nach. 

Doch  die  eigentliche  himmlische  Seligkeit  ist  dies  noch  nicht. 
Nicht  auf  einmal  wird  man  in  diese  eingeleitet;  erst  nach  einem  Jahre 
kann  der  Myste  zur  sog.  Epoptie  zugelassen  werden.  Diejenigen  nun, 
welchen  dieses  Glück  zu  teil  werden  sollte,  kamen  wiederum  in  dem 
Telesterion  zusammen.  In  der  Mitte  desselben,  im  Anaktoron,  waren 
jetzt  jene  kleinen  Anaktora,  die  beweglichen  Tempelchen,  welche  die 
heiligen  Sachen  enthielten,  aufgestellt.  Sie  stehen  dort  in  nächtlichem 
Dunkel  und  sind  geschlossen,  doch  werfen  sie  durch  mehrere  kleine 
Oeifnungen  einen  glänzenden  Schimmer  nach  aussen.  Da  ertönen 
Stimmen  aus  den  Anaktoren;  ein  miteingeschlossener  Hierophant  singt 
ein  Lied.  Die  Türen  der  Anaktoren  öffnen  sich.  Ein  gewaltiger  Licht- 
strom tritt  hervor  und  verbreitet  sich  durch  die  Räume.  Der  «hervor- 
getretene Hierophant  zeigt  die  bpa,  heiligen  Sachen. 

Das  Heiligste  ist  jetzt  erblickt  worden.  Der  Schlussakt  der  eigent- 
lichen religiösen  Feier  war  ein  eigentümliches  Spwjxsvov,  dessen  Art 
nicht  mehr  verständlich  ist,  die  sog.  Plemochoen:  zwei  mitAVasser  ge- 
füllte Tongefässe  wurden ,  das  eine  nach  Ost ,  das  andere  nach  West, 
aufgestellt  und  darauf  ausgegossen. 

So  ungefähr  ging  es  bei  den  eleusinischen  Mysterien  zu.  Dass 
man  bei  dieser  Kultform  an  ägyptische  Einflüsse  gedacht  hat,  ist  er- 
klärlich, und  diese  sind  nicht  von  vornherein  auszuschliessen.  Doch 
hat  man  nicht  zu  vergessen,  dass  auch  die  thrakische  Religion  selbst 
im  Geist  und  manchen  Besonderheiten  der  ägyptischen  sehr  nahe  steht. 
In  welchem  Grade  Kulturländer,  wie  Aegypten  und  Babylonien,  schon 
in  uralter  Zeit  das  Geistesleben  von  Völkern,  wie  Thraker  und  Phryger, 
beeinflusst  haben  können,  lässt  sich  nicht  sagen.  Beschränken  wir 
uns  auf  das,  was  die  eleusinischen  Mysterien  durch  die  eigentümliche 
Stellung,  welche  sie  im  griechischen  Religionswesen  einnehmen,  selbst 
von  ihrer  Geschichte  zu  erzählen  scheinen ,  und  die  wenigen  Andeu- 
tungen der  gut  beglaubigten  geschichtlichen  Ueberlieferung,  so  kommen 
wir  zu  einem  höchst  unvollkommenen,  aber  geschichtlich  doch  ganz 
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verständlichen  Bild  des  ganzen  Herganges,  das  freilich  in  seiner  Zu- 
sammensetzung auf  Vermutung  beruht.    Es  ist  etwa  folgendes. 

Als  die  thrakischen  religiösen  Anschauungen  und  Kulte  zuerst 
in  Griechenland  eindrangen,  haben  sie,  dies  wissen  wir,  die  Geister 
äufs  tiefste  erschüttert.  Die  Griechen  besassen  schon  ihre  Jenseits- 
vorstellungen ,  sowohl  das  herrliche  Elysion ,  als  den  Hades  und  die 
Erinnyen,  aber  die  Furcht  vor  letzteren  überwog  und  wirkte  lähmend 
auf  die  Geister  ein.  Mit  ganzer  Seele  in  das  diesseitige  Leben  hinein 
zu  leben,  schien,  —  wie  bekannt,  —  vielen  das  einzige  Mittel  zur  Be- 
wahrung der  nötigen  Tatkraft.  Jene  Unterweltsmächte  waren  Hüter 
des  Rechtes,  aber  die,  welche  die  göttlichen  Gesetze  übertraten,  glichen 
manchmal  mehr  Unglücklichen,  welche  den  ihnen  gestellten  Fallstricken 
erlegen  waren,  als  eigentlichen  Sündern.  Die  thrakische  Geistesrich- 
tung dagegen  suchte  die  Ursache  der  menschlichen  Uebeltaten  in 
der  bestimmtesten  Weise  in  der  Natur  des  Menschen  selbst;  ihr  war 
die  Vorstellung  der  Erbsünde  in  der  ausgeprägtesten  Form  sehr  ge- 
läufig. Anstatt  ratloser  Angst  vor  unberechenbaren  Dämonen,  gab 
die  thrakische  Religion  sittliches  Schuldbewusstsein,  tiefes  Bedürfnis 
nach  Erlösung  und  zugleich  die  Möglichkeit  derselben  durch  die 
AV'eihen. 

Nicht  nur  dass  thrakische ,  orphische,  Kultgenossenschaften  er- 
richtet wurden,  auch  auf  bestehende,  ursprünglich  echt  griechische 
Kulte  wirkte  die  neue  religiöse  Bewegung  mächtig  ein.  Wahrschein- 
lich haben  schon  in  sehr  alter  Zeit  mehrere  Götter  einen  Mysterien- 
kult nach  thrakischem  Muster  erhalten.  So  hatte  in  Aigina  Hekate 
ihre  Mysterien;  kein  Kult  aber  schien  für  eine  Umwandlung  in  einem 
solchen  Geiste  so  geeignet  wie  der  der  Demeter.  Diese  war  eine  der 
vielen  Vegetationsgottheiten  Griechenlands  und  hatte  Avahrscheinlich 
auch  schon  in  bedeutendem  Masse  die  bei  solchen  Gottheiten  ganz 
gewöhnliche  Beziehung  auf  die  Unterwelt.  Die  bekannte  Demeter- 
Kore-Mythe  ist  wahrscheinlich  erst  damals  gebildet  M^orden.  Man  ver- 
doppelte das  AVesen  der  ersten,  indem  man  eine  ihr  gleichartige  Tochter 
Köre  neben  sie  stellte,  und  anstatt  des  zerrissenen  Vegetationsgottes, 
der  sich  zeitweilig  in  der  Unterwelt  aufhält,  dann  aber  auf  die  Erde 
zurückkehrt,  tritt  in  dem  neugebildeten  Mythos  die  von  dem  Unter- 
weltsgott geraubte  Tochter ,  die  von  der  Mutter  gesucht  wird ,  zu  ihr 
zurückkehrt  und  dann  eine  Zeit  auf  der  Erde  verweilt.  An  Stelle  des 
Leidens  des  Zerrissenen  trat  das  Leiden  der  Mutter,  welche  ihr  Kind 
vermisst,  alles  weit  menschlicher.  AV eilte  die  Göttin  in  der  Unterwelt, 
dann  war  sie  die  Gemahlin  des  Unterweltsgottes  und  so  wurde  das 
liebliche  „Mädchen"  mit  der  schrecklichen  Höllenkönigin  Persephone 
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identifiziert.  Es  bekamen  nun  diese  beiden  Gottheiten,  nach  dem  Vor- 
bild der  orphischen,  ihre  Orgien. 

Wo  dies  zuerst  geschah,  wissen  wir  nicht.  Vielleicht  hat  man 
auch  hier  an  Böotien  zu  denken.  Jedenfalls  hat  der  Peloponnes  schon 
sehr  früh  an  der  Bewegung  teilgenommen.  Es  lässt  sich  denken,  dass 
die  neu  aufkommende  Kultform  für  die  tatenfrohen  Achäerfürsten, 
deren  vom  Hades  sich  abwendende  Weltanschauung  in  den  homerischen 
Gesängen  nachklingt,  sehr  wenig  Ansprechendes  hatte.  Man  unter- 
schied diese  neuen  Jenseitsgedanken  nichtvon  der  gewöhnlichen  Hades- 
furcht ,  welche  man  von  seinem  Geiste  soviel  als  möglich  fern  hielt. 
Doch  muss  es  auch  bald  viele  gegeben  haben,  welche  erkannten ,  dass 
nichts  so  sehr  die  Geister  vom  Drucke  zu  befreien  und  der  Tatkraft 
neuen  Schwung  zu  verleihen  im  stände  war,  als  gerade  der  thrakische 
Glaube.  Die  gewaltsam  zurückgedrängte  Hadesfurcht  kehrte  doch 
immer  wieder  zurück,  und  im  Grunde  der  Seele,  welche  sich  so  ganz 
der  Herrlichkeit  des  irdischen  Daseins  zu  ergeben  schien,  schlummerte 
manchmal  die  tiefste  AVehmut,  ja  unüberwindlichste  Todesfurcht.  Der 
thrakische  Glaube  dagegen,  mit  seinen  festen  Glückseligkeitsverheis- 
sungen,  gab  dem  Geist  eine  Ruhe  und  ein  Sicherheitsgefühl,  die  ihm 
bis  jetzt  fremd  waren.  Auch  erhöhte  das  tiefere  Sittlichkeitsbewusst- 
sein  die  geistige  Kraft. 

So  kann  es  uns  nicht  wundern,  dass  es  auch  adelige  Geschlechter 
gegeben  hat,  welche  sich  mit  voller  Seele  dem  neuen  Glauben  zusagten. 
Die  eleusinischen  Herrscher  haben  ihren  Eleuthiakult  mit  einem 
Demeterkult  nach  thrakischem  Muster  verbunden,  indem  sie  beide 
Gottheiten  identifizierten.  Wie  stieg  nicht  auch  ihr  Ansehen  durch 
ihre  hohenpriesterlichen  Befugnisse!  Was  in  Thrakien  einem  einzelnen 
Hohenpriester  zukam,  das  ging  hier,  den  Verhältnissen  der  ritterlichen 
Zeiten  sich  anpassend,  auf  ganze  adelige  Geschlechter  über.  Und  die 
Kraft  des  neuen  Glaubens  hat  sich  glänzend  bewährt.  In  den  Kämpfen 
mit  den  übermächtigen  Akropolisherrschern  hielten  die  Eumolpiden 
stand,  wie  kein  anderer  der  attischen  Gaufürsten,  und  als  sie  besiegt 
waren,  erwies  sich  ihr  Glaube  doch  als  unbesiegbar.  Ihre  Heilig- 
tümer wurden  nicht,  wie  die  anderer  Besiegten,  nach  der  Akropolis 
oder  deren  nächster  Umgebung  übergebracht,  sondern  es  wurde  dort 
nur  ein  zweites  Eleusinion  gestiftet ,  während  die  Ha,uptkultstätte  in 
Eleusis  blieb.  Der  Sieger  war  glücklicli,  sich  am  Kult  des  Besiegten 
beteiligen  zu  dürfen. 

Etwa  im  Anfange  des  ersten  vorchristlichen  Jahrtausends  braclien 
die  Dorier  in  den  Peloponnes  ein.  Ihr  stark  auf  Verherrlichung  des 
irdischen  Daseins  gerichteter  Sinn  machte  sie  den  Mysterienkulten, 
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welche  sie  im  Peloponnes  vorfanden,  in  hohem  Grade  feindlich  ge- 
sinnt. Nach  ihrem  Auftreten  sind  denn  auch  die  Demeterkulte  im 
Peloponnes  erloschen  ^  Gewaltsam  wurde  in  den  messenischen  Kriegen 
der  berühmte  Mysterienkult  von  Andania  unterdrückt.  Seine  Priester- 
geschlechter flohen  nach  Eleusis.  Jedoch,  unverwüstlich,  wie  dieser 
Glaube  war,  wurde  er  nach  dem  Zusammenbruch  der  spartanischen 
Macht  bei  Leuktra  (371  v.  Chr.)  wiederhergestellt. 

Orphische  und  griechische  Mysterien,  wie  die  der  Demeter,  waren 
zwei  derselben  Quelle  entsprungene,  parallel  nebeneinander  laufende 
Strömungen.  Der  Glaube  war  in  den  ersten  wahrscheinlich  intensiver. 
Die  Mysterien  der  zweiten  Art  verliefen  am  leichtesten  in  Formalismus; 
es  hat  sogar  manchmal  den  Anschein,  als  ob  dieselben  nicht  völlig  ernst 
genommen  würden.  Doch  war  wahrscheinlich  eben  wegen  dieser  Ver- 
flachung, wodurch  sie  sich  mehr  der  gewöhnlichen  Denk-  und  Gefühls- 
art des  Griechentums  fügten,  ihr  Einfluss  in  den  älteren  Zeiten  all- 
gemeiner. Besonders  das  attische  Geistesleben  lässt  sich  ohne  diesen 
Einfluss  nicht  denken,  und  in  der  Periode  des  Niedergangs  der  hel- 
lenischen Kultur  kamen  neben  den  orphischen  auch  die  übrigen  Myste- 
rien in  Aufschwung.  Auch  die  eleusinische  Kultform  erwies  sich  als 
mehr  in  der  allgemein  menschlichen,  als  in  der  speziell  hellenischen 
Geistesart  begründet.  Denn  mehr  darf  man  sich  von  jenen  thrakischen 
Einflüssen  auch  wiederum  nicht  vorstellen,  als  dass  sie  Ahnungen  und 
Tendenzen,  welche  fast  in  jeder  menschlichen  Seele  anwesend  sind, 
ganz  andern  geistigen  Strömungen  gegenüber  grossgezogen,  erstarkt 
und  gestaltet  haben. 

Dass  der  Demeterkult  wahrscheinlich  nicht  der  einzige  war,  wel- 
cher schon  in  alter  Zeit  im  neuen  Geiste  umgeschaffen  wurde,  ist  schon 
bemerkt  worden.  Doch  wurden  die  Mysterien,  welche  neben  den  eleu- 
sinischen  am  meisten  in  Betracht  kommen,  die  der  grossen  Götter  zu 
Samothrake,  der  Kabeiroi,  wahrscheinlich  mit  Unrecht  von  Herodotos^, 
der  selbst  in  denselben  eingeweiht  worden  war,  der  pelasgischen  Vor- 
zeit zugeschrieben.  Ausser  auf  Samothrake  fand  man  ein  Kabireion 
auf  Lesbos,  auf  andern  Inseln  und  in  der  Nähe  von  Thebe ;  letzteres 
ist  kürzlich  ausgegraben  worden.  Wahrscheinlich  waren  alle  Kabeiroi- 
kulte  mystisch.  Die  Mysterien  von  Samothrake  erreichten  in  den  hel- 
lenistisch-römischen Zeiten  den  Höhepunkt  ihres  Ruhmes  und  standen 
damals  den  eleusinischen  an  Ansehen  nur  wenig  nach.  Dieser  Kult 
trug  einen  ausgesprochen  chthonischen  Charakter.  Die  Kabeiroi  sollen 
ursprünglich  phönikische  Götter  gewesen  sein,  Vater  und  Sohn,  Be- 
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Schützer  des  Seeverkehrs,  welche  dann  von  den  Seefahrern  der  grie- 
chischen Inseln  übernommen  wurden.  Für  fremde  Kulte  schien  die 
Mysterienform  besonders  geeignet.  So  werden  in  späterer  Zeit  beson- 
ders Isismysterien  vielfach  erwähnt,  auch  die  des  Mithras. 

§  13.  Oeflfentlicher  Kult  und  Volksglauben. 

Vergegenwärtigen  Avir  uns  im  folgenden  noch  einmal,  wie  das 
griechische  Kultwesen  geordnet  war.  Im  wesentlichen  war  der  Kult 
Staatskult.  Die  ständige  Verehrung  der  Gottheit  bestand  aus  den 
Kultakten  und  Komplexen  von  Kultakten,  welche  im  Festkalender 
einer  jeden  Stadt  verzeichnet  waren;  unter  besonderen  Umständen, 
z.  B.  in  Zeiten  von  Seuche  und  Krieg,  wurden  manchmal  besondere 
Kultakte  vollzogen.  Der  einzelne  konnte,  z.  B.  durch  Schenkung  von 
Opfertieren,  den  Glanz  eines  Staatsfestes  erhöhen.  Zahllos  waren  vor 
allem  die  Weihgeschenke,  welche  den  Heiligtümern  von  allen  Seiten 
zuströmten.  Auch  für  sich  opferte  und  betete  der  einzelne  in  den 
öffentlichen  Heiligtümern,  doch  gab  es  auch  einen  häuslichen  Gottes- 
dienst. Neben  den  Staatskulten  bestanden  auch  noch  jene  besonderen 
Kultgenossenschaften,  öiaaoi,  spavot.  In  den  Amphiktionien  vereinigten 
sich  mehrere  Staaten  zu  einem  gemeinschaftlichen  Kultus.  Dann  gab 
es  noch  jene  ideellen  Kultgenossenschaften  des  ganzen  Hellenentums ; 
aber  auch  diese  lehnten  sich  besonderen  staatlichen  Kulten  an,  so 
dem  des  elischen  Staates  in  Olympia.  Die  Mysterien  waren  ihrem 
Wesen  nach  kirchliche  Gemeinden ;  doch  waren  auch  diese  häufig  in 
die  Staatskulte  eingereiht. 

Der  öffentliche  Kultus  umfasste  also  die  meisten  Aeusserungen 
des  religiösen  Lebens,  wie  verschieden  sie  manchmal  ihrer  ursprüng- 
lichen Natur  nach  gewesen  sein  mögen.  Und  bereits  dieser  Umstand 
wirkte  einer  scharfen  Trennung  auf  religiösem  Gebiete  entgegen. 
Grundsätzliche  Unterschiede  zwischen  der  Religion  der  Gebildeten  und 
der  der  niederen  Volksklasse  gab  es  vor  der  Zeit  der  Philosophie  und 
der  Sophistik  eigentlich  nicht.  Es  werden  die  Ungebildeteren  die  mit 
Fetischismus  und  Zauber  zusammenhängenden  Kulthandlungen  anders 
betrachtet  haben  als  die  geistige  Aristokratie,  doch  nahm  diese  daran 
noch  keinen  Anstoss.  Mythen  konnten  in  grossartigerem  oder  naiverem 
Sinne  aufgefasst  werden.  Pindar  ^  beschreibt  die  Athenageburt  in  un- 
bestimmten Umrissen  als  ein  mächtiges  Naturereignis.  Soviel  lässt 
sich  über  die  Komposition  des  östlichen  Parthenongiebels  noch  wohl 
ermitteln,  dass  Athena  darin  in  voller  Grösse  neben  dem  Vater  stand. 

'  Ol.  VII  38. 
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Phidias  stellt  den  Moment,  nachdem  die  Göttin  geboren  ist,  dar:  das 
AVunder  ist  geschehen,  der  ganze  Olympos,  ja  die  Welt  ist  ergriffen 
von  dem,  was  dort  vor  sich  gegangen  ist;  wie  dies  aber  geschehen 
ist,  sieht  man  nicht.  Dagegen  ist  bei  den  Vasenmalern  Athena  ein 
kleines  Püppchen,  das  aus  dem  Kopf  des  Vaters  kriecht.  Hierin 
herrscht  also  grosse  Verschiedenheit  der  Auffassung  vor,  und  den- 
noch ist  der  Mythos  genau  derselbe.  Es  erfüllte  das  geheimnisvolle 
Walten  der  göttlichen  Gesetze  Geister  wie  Aeschylos  und  Sophokles 
mit  Ehrfurchtsschauer.  In  welcher  gedankenlosen  Weise  aber  dieselben 
Gesetze  als  etwas  rein  Aeusserliches  betrachtet  werden  konnten,  zeigt 
die  Geschichte,  welche  uns  Plato  in  seinem  Eutyphro  erzählt.  In  Zorn 
und  Trunkenheit  hatte  ein  Sklave  vom  Vater  des  Eutyphro  einen  andern 
ermordet.  Der  Vater  wirft  den  Mörder  mit  gebundenen  Händen  und 
Füssen  in  einen  Graben  und  sendet  jemand  nach  einem  Exeget,  um  zu  er- 
fahren, was  die  Blutgesetze  in  solchen  Fällen  vorschreiben.  Der  Vater 
aber  vergisst  die  ganze  Geschichte  und  der  Gebundene  stirbt  vor 
Hunger  und  Kälte.  Nun  aber  ist  der  Vater  selbst  Mörder  geworden 
und  der  Sohn  glaubt,  dass  die  göttlichen  Gesetze  ihn  verpflichten,  den 
Vater  als  solchen  zu  verklagen. 

Eine  besondere  Bewandtnis  hat  es  mit  jenen  sog.  Orphikotelesten. 
Diese  waren,  indem  es,  wie  wir  wissen,  dem  orphischen  Kult  nicht  ge- 
lungen war,  sich  in  Athen  eine  Stellung  im  öffentlichen  Religionswesen 
zu  erwerben,  ganz  in  die  Kreise  des  niedrigen  Volkslebens,  avo  klein- 
lichere Tendenzen  und  Auffassungen  vorherrschten,  herabgesunken. 
Sie  wurden  allgemein  verachtet  und  verlacht,  was  sie  auch  wohl  nicht 
besser  gemacht  haben  wird.  Plato  ^  spricht  von  Zauberern  und  Weis- 
sagern, welche  den  Türen  der  Reichen  entlang  gingen  mit  der  Ver- 
sicherung, dass  sie  durch  Opfer  und  Zauber  einen  jeden  von  seinen 
Sünden,  sogar  von  den  ererbten,  auf  die  genussreichste  Weise,  mit 
Festlichkeiten,  genesen  könnten,  ja,  dass  sie  sogar  bereit  wären,  für 
wenig  Geld  die  Götter  zu  zwingen,  jemand  gegen  seinen  Feind,  auch 
wenn  dieser  ein  Gerechter  war,  beizustehen.  Dies  ist  freilich  der  Zau- 
ber in  seiner  naivsten  Form.  Doch  hat  Plato  hier  wohl  auf  das  freilich 
sehr  abstossende  Aeusserliche  zu  viel  Gewicht  gelegt;  vielleicht  ist 
seine  Vorstellung  auch  stark  übertrieben.  Jedenfalls  begegnet  uns 
hier,  allerdings  in  sehr  roher  Form,  derselbe  Glaube,  der  in  seiner 
orphisch-pythagoreischen  Verklärung  auch  von  Plato  selbst  sehr  hoch 
gestellt  wurde. 

Betrachten  wir  jetzt  etwas  genauer,  wie  sich  die  religiöse  Idee  in 


Republ.  S.  364. 

24^ 


372  Die  Griechen. 

den  edelsten  Geistern  Griechenlands  gestaltet  hat  und  so  auch,  wie 
das  philosophische  Denken  sich  ihr  gegenüber  verhielt. 

§  14.  Die  religiösen  Beziehungen  in  der  Philosophie 
und  der  Poesie. 

Literatur:  Für  die  Philosophie  gebrauche  man  die  Quellensammlung  von 
H.  Ritter  und  L.  Preller;  die  knapperen  Uebersichten  in  den  Handbüchern, 
namentlich  von  Fr.  Ueberweg,  M.  Heinze  und  von  W.  Windelband;  vor  allem 
aber  das  klassische  "Werk  von  E.  Zeller,  die  Fundgrube  für  jeden  Forscher  der 
alten  Philosophie.  Für  diese  ältere  Periode  ist  auch  wichtig.  J.  Burnett,  Early 
greek  philosophers  (1892) ;  während  A.  W.  Benn  ,  The  greek  philosophers  (2  vol., 
1882)  namentlich  die  kulturgeschichtlichen  Momente  beleuchtet.  Von  höchster 
Wichtigkeit  ist  auch  Gomperz,  Griechische  Denker  (2.  Aufl.  1903).  lieber  die 
Lyrik  gebrauche  man  die  einschlägigen  Kapitel  in  den  Literaturgeschichten. 

Obgleich,  wie  wir  bereits  hervorhoben,  die  griechische  Kultur 
durchaus  von  hieratischen  Fesseln  frei  war,  und  die  Literatur,  das 
Denken  und  Dichten,  einen  weltlichen  Charakter  trug,  so  haben  die 
griechische  Philosophie  und  Poesie  doch  für  die  Religion  eine  zu  grosse 
Bedeutung  gehabt,  als  dass  sie  in  einer  Religionsgeschichte  übergangen 
werden  dürften.  In  einer  gedrängten  üebersicht  wollen  wir,  ohne  die 
vielen  Fragen  zu  beleuchten,  welche  sich  auf  die  uns  nur  fragmen- 
tarisch überlieferte  alte  Naturphilosophie  beziehen,  ihre  vielfach  ver- 
schlungenen Beziehungen  zur  Religion  andeuten.  Man  hat  die  älte- 
sten Philosophen  von  Thaies  an  allzu  oft  als  reine  Denker  dargestellt 
und  den  Zusammenhang  ihrer  Lehren  mit  der  Religion  übersehen. 
Doch  mag  die  Naturphilosophie  mit  den  mythischen  Theogonien 
manche  Berührungspunkte  gehabt  haben.  Wahrscheinlich  würden  wir 
den  Zusammenhang  zwischen  den  mythischen  und  den  philosophi- 
schen Kosmogonien  besser  beurteilen  können,  wenn  uns  mehr  bekannt 
wäre  von  jenen  nachhesiodischen  Theologen,  Verfassern  von  theogoni- 
schen  Systemen,  wie  Pherecydes  von  Syros,  Akusilaos  u.  a. 

Doch  war  jedenfalls  mit  der  Philosophie  der  lonier  ein  neues 
Prinzip  gegeben.  Die  Philosophie,  die  gleich  mit  einer  Welterklärung 
beginnt,  sucht  die  ap)^T]  des  xöa;j.o?  nicht  in  persönlichen  Wirkungen, 
sondern  in  unpersönlichen  Kräften,  sie  erzählt  nicht  mehr  phantasti- 
sche Geschichten  aus  einer  Urzeit,  sondern  erklärt  den  gegenwärtigen 
Zustand  der  Welt.  Inwiefern  dieser  Gegensatz  den  ältesten  Philo- 
sophen selbst  bewusst  gewesen  ist,  müssen  wir  freilich  dahingestellt 
sein  lassen;  dass  aber  mit  Thaies  ein  neuer,  wesentlich  antimytholo- 
gischer Ausgangspunkt  für  das  Denken  gewonnen  war,  ist  unleugbar. 

Im  Laufe  der  Entwicklung  kommt  der  hier  berührte  Charakter 
der  alten  Naturphilosophie  scharf  zum  Vorschein.  Mit  den  Atomisten 
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Leukippos  und  Demokritos  liefert  sie  eine  Welterklärung,  welche  jeg- 
lichen religiösen  Gedankens  bar  ist.  Auch  wird  wenigstens  bei  einem 
der  Philosophen  der  Gegensatz  zu  den  herrschenden  religiösen  Vor- 
stellungen bestimmt  ausgeprägt.  Xenophanes,  der  Stifter  der  eleati- 
schen  Schule,  hat  der  mythischen  Religion  gegenüber  entschieden  eine 
sehr  negative  Stellung  eingenommen.  Er  protestierte  gegen  die  ad-s^hziot. 
l'fT«,  das  Stehlen,  Huren,  Betrügen,  Laster,  welche  Homer  und  Hesiod 
den  Göttern  andichteten.  Seine  Opposition  erstreckte  sich  sogar  noch 
weiter,  denn  er  erklärte  sich  dagegen,  dass  man  den  Göttern  menschliche 
Gestalt  (Ss|jLa<;)  und  menschliche  Vernunft  (vÖTri{jLa)  zuschriebe.  Solches 
verhinderte  ihn  aber  nicht,  vom  Sehen",  Verstehen,  Hören  der  Gottheit 
zu  reden:  00X0?  6p(^,  odXo?  8k  vost,  00X0?  Ss  t'ay.oüst.  Aber  er  verspottete 
die  Menschen,  welche  die  Götter  nach  ihrem  Gleichnis  bildeten:  hät- 
ten Rinder  oder  Pferde  Hände,  sie  würden  die  Götter  als  Kinder  oder 
Pferde  darstellen.  Wie  viel  Gewicht  in  diesem  Zusammenhang  die  be- 
kannte monotheistische  Aussage  hat,  sie  i^sö?  sv  te  d-solai  xal  avö-pw- 
Tioioi  [isY'.aTo?,  lässt  sich  nicht  leicht  bestimmen ;  jedenfalls  wohl  weniger, 
als  man  ihr  gewöhnlich  zuerkennt. 

Schwieriger  ist  es,  die  verschlungenen  Fäden  zu  entwirren,  welche 
die  älteste  griechische  Philosophie  mit  religiösen  Kreisen  verbunden 
haben.  Es  ist  so  viel  über  orientalische  Einflüsse  auf  die  alten  griechi- 
schen Denker  gefabelt  worden,  dass  besonnene  Forscher  sich  fast 
scheuen,  dieses  Gebiet  zu  betreten.  Dennoch  muss  hervorgehoben 
werden,  dass,  wenn  auch  das  einzelne  im  Dunkeln  bleibt,  es  durchaus 
den  allgemeinen,  uns  bekannten  Verhältnissen  entspricht,  dass  Grie- 
chen im  6.  Jahrh.  mit  der  vorderasiatischen  und  der  ägyptischen  Kul- 
tur Fühlung  hatten,  und  dass  es  daher  zulässig  ist,  in  griechischen 
Gedanken  und  Lebensformen  diesen  Einflüssen  nachzuspüren.  Sicher 
war  auch  für  das  griechische  Denken  jene  thrakische  religiöse  Geistes- 
strömung von  der  höchsten  Bedeutung.  Oben  wurde  bereits  der  Ver- 
such gemacht,  einigermassen  klarzulegen,  wie  der  Orphismus  sich  im 
Pythagoreismus  gleichsam  fortsetzte.  Dass  auch  Empedokles  unter 
direktem  orphisch-pythagoreischem  Einfluss  stand,  ist  ebenfalls  schon 
angedeutet.  Inwieweit  noch  für  andere  vorsokratische  Philosophen, 
wie  z.  B.  für  Heraklit,  ein  Zusammenhang  mit  bestimmten  orphischen 
Lehren  nachzuweisen  ist,  lassen  wir  dahingestellt  sein.  Dies  aber  lässt 
sich  mit  Bestimmtheit  sagen,  dass  ein  tieferes  Nachsinnen  über  den 
Kosmos  und  die  Stellung  des  Menschen  innerhalb  desselben  kaum 
möglich  gewesen  wäre,  wenn  das  Interesse  allzu  einseitig  auf  die  Ziele 
des  diesseitigen  Lebens  beschränkt  geblieben  wären.  Der  ursprüng- 
liche Jenseitsglaube  der  Griechen,   wie  er  unter  jenen  thrakischen 


374  Die  Griechen. 

Einflüssen  gleichsam  verklärt  wurde,  hat  den  Blick  des  Denkers  zu- 
erst in  das  Unendliche  geführt. 

Was  die  Dichtung  der  Zeit,  etwa  vom  7.  his  zum  5.  Jahrh.,  be- 
trifft, so  waren  die  mehrmals  erwähnten  sog.  homerischen  Hymnen 
mythischen  Inhalts  und  es  ist  für  dieselben  charakteristisch ,  dass  die 
Göttergeschichten  darin  fast  durchaus  in  epischem  Tone  erwähnt  oder 
erzählt  werden.  Von  den  grösseren  sind  besonders  der  Apollohymnus 
und  der  der  Demeter,  welcher  im  18.  Jahrh.  in  Russland  gefunden 
wurde,  von  hoher  Bedeutung.  Gefühle  und  Stimmungen  des  Zeit- 
alters kennen  wir  jedoch  besser  aus  der  eigentlichen  Lyrik.  Tyrtaios 
ist  der  Sänger  der  spartanischen  Männertugend.  Er  feuerte  mit  seinen 
Liedern  die  Spartaner  im  zweiten  messenischen  Kriege  zum  Kampfe  an. 
Auch  besangen  die  Dichter  die  erworbenen  Siege,  wie  Simonides  von 
Keos,  der  in  seinem  Alter  die  Siege  über  die  Perser  erlebte,  oder 
nahmen  lebendigen  Anteil  am  Parteistreit  in  ihrer  Vaterstadt,  wie 
Theognis  von  Megara,  bei  dem  sogar  die  sittlichen  Bezeichnungen  zu 
Parteinamen  wurden :  ocYaO-oi,  £o8-Xot  sind  die  Aristokraten,  xaxoi,  SäiXoi 
das  Volk.  Auch  ganz  individuellen  Stimmungen  gab  die  Lyrik  Aus- 
druck: der  sinnlichen  Freude,  dem  Missbehagen  des  Alters,  der  Furcht 
vor  dem  Tode.  Manchmal  rufen  die  Dichter  Götter  in  ihren  Versen  an, 
wie  Sappho  die  Aj)hrodite ;  auch  haben  die  griechischen  Lyriker  eine 
grosse  Zahl  eigentlicher  Hymnen  an  verschiedene  Götter  gedichtet,  so 
z.  B.  Alkman;  das  meiste  dieser  Artistuns  jedoch  nur  fragmentarisch 
erhalten  geblieben.  Tiefere  religiöse  Gefühle  wurden  in  dieser  Dichtung 
wahrscheinlich  nicht,  oder  nur  höchst  selten,  wiedergegeben.  Bisweilen 
konnte  es  scheinen,  als  würde  die  Religion  fast  ignoriert.  Die  gewöhn- 
liche religiöse  Stimmung  war  die  des  aufgeklärten  Hellenentums. 

So  ist  der  direkte  Ertrag  aus  dieser  Lyrik  für  die  ßeligions- 
geschichte  nur  ein  geringer.  Die  ethischen  Anschauungen  aber,  die  wir 
darin  finden,  berühren  auch  die  Religion.  Im  allgemeinen  herrscht 
bei  diesen  Dichtern  eine  düstere  Stimmung.  Wir  wissen,  welche  tiefe 
Melancholie  manchmal  auf  dem  Boden  dieser,  den  irdischen  Interessen 
in  so  hohem  Grade  zugewandten  Menschenseelen  lag.  Die  öffentlichen 
Zustände ,  das  viele  Unrecht  in  der  Welt  erfüllt  die  Gemüter  dieser 
Sänger  mit  Bitterkeit.  Sie  klagen  darüber,  dass  niemand  dem  Geschick 
entrinnt ;  und  das  Schlimmste  ist  noch,  dass  das  Unglück  den  Menschen 
schlecht  macht.  In  das  Dunkel  dieser  Geistesstimmung  dringen  nur 
wenige  Lichtstrahlen;  man  tröstet  sich  mit  dem  Ruhm  bei  der  Nach- 
welt. Der  Hauptton  bleibt  aber  schwermütig.  Oft  forderten  diese 
Dichter  von  den  Göttern  Rechenschaft ;  sie  nehmen  nicht  wie  Homer 
die  Verhältnisse  wie  sie  eben  sind,  und  begnügen  sich  nicht  mit  der 
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Auskunft,  dass  Zeus  aus  zwei  Fässern  den  Menschen  Gutes  und  Böses 
zuteilt.  Sie  verlangen  statt  der  nach  Willkür  waltenden  göttlichen 
Personen  nach  einem  objektiven  Massstab,  einem  gerechten  AVelt- 
regiment ,  xl  xexpijJLsvov  (Theognis),  und  finden  ein  solches  nicht.  Am 
heftigsten  ist  Theognis  über  das  Unrecht  in  der  menschlichen  Ge- 
schichte empört.  Er  hadert  mit  Zeus,  der  dem  Tugendhaften  und  dem 
Lasterhaften  oft  gleiches  Los  zusendet,  und  zieht  daraus  den  Schluss, 
dass  es  keine  Gerechtigkeit  gebe,  und  keinen  Weg,  um  den  Göttern 
zu  gefallen.  Merkwürdig  ist  in  dieser  Invektive  sowohl,  dass  Zeus 
schlechthin  für  das  Weltregiment  steht,  als  auch  dass  der  Dichter  sich 
diesem  mehr  schmähend  als  zweifelnd  gegenüberstellt.  Dieser  pessi- 
mistischen Ansicht  oder  diesem  Unglauben  entspricht  eine  harte, 
egoistische  Moral,  welche  der  Erbitterung  Vorschub  leistet  und  sich 
an  der  Rache  weidet. 

Allerdings  bekundeten  mehrere  Dichter  eine  edlere  Gesinnung. 
So  namentlich  Solon ,  der  in  der  Welt  sogar  Spuren  göttlicher  Ge- 
rechtigkeit aufzufinden  wusste.  Er  war  einer  der  Hauptrepräsentanten 
griechischer  Weisheit,  der  zum  Masshalten  aufforderte,  die  Mühsal  des 
Lebens  wohl  erkannte  und  darum  vor  dem  Tode  niemand  glücklich 
pries,  aber  sich  nicht  gegen  die  Götter  auflehnte.  Die  Hauptbedeutung 
dieser  Lyriker  für  die  Religionsgeschichte  ist,  dass  sie  zuerst  das 
Problem  der  Theodicee  gefühlt  haben.  Lisofern  haben  sie  der  Tragik 
vorgearbeitet. 

§  15.  Pindaros,  Aeschylos,  Sophokles. 

Literatur:  Von  den  zahlreichen  Monographien  seien  hier  bloss  'erwähnt: 
L.  Schmidt,  Pindars  Leben  und  Dichtung  (1862) ;  E.  Büchholz,  Die  sittliche  "Welt- 
anschauung des  Pindaros  und  Aeschylos  (1869);  Fr.  Lübker,  Sophokleische  Theo- 
logie und  Ethik  (I,  1851 ;  II,  1855). 

Das  5.  Jahrh.  hat  in  der  griechischen  Welt  einen  in  der  Welt- 
geschichte einzigartigen  Reichtum  von  geistiger  Bildung  gezeigt.  Die 
tatkräftige  und  freudige  Periode  der  Perserkriege ,  die  grosse  Blüte 
Athens  in  der  perikle'ischen  Zeit,  die  Auflösung  durch  politischen 
Hader  und  sophistische  Bildung:  dies  alles,  so  oft  ausführlich  be- 
handelt und  so  verschieden  beurteilt,  gehört  zur  Welt-  und  Kultur- 
geschichte. Es  hat  aber  auch  für  die  Religion  hervorragende,  wenn 
auch  für  die  griechische  selbst  nur  indirekte  Bedeutung.  Uns  liegt  es 
hier  ob,  die  Hauptgestalten  nach  ihrem  religiösen  Wert  vorzuführen. 

Pindar  (522 — 448)  nimmt  unter  den  lyrischen  Dichtern  aller 
Zeiten  eine  hervorragende  Stelle  ein.  Er  lebte  während  seines  Mannes- 
alters zwar  ganz  in  der  Zeit  der  Freiheitskriege,  seine  Verhältnisse 
verursachten  aber,  dass  er  kein  begeisterter  Anhänger  der  nationalen 
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Bewegung  war,  sondern  von  der  gehobenen  Stimmung  nur  spät  be- 
rührt wurde.  Pindar  gehörte  der  thebanischen  Aristokratie  an,  welche 
bekanntlich  den  Persern  zugetan  war.  Als  infolge  der  Siege  die  natio- 
nale demokratische  Partei  auch  in  Theben  die  Oberhand  gewonnen 
hatte,  scheint  er  eine  vermittelnde  Rolle  gespielt  zu  haben  und  nament- 
lich dem  inneren  Bürgerzwist  entgegengetreten  zu  sein.  Aber  sein  Ge- 
sichtskreis blieb  keineswegs  auf  Theben  beschränkt.  Im  Gegenteil 
repräsentiert  er  mehr  als  irgend  ein  anderer  Dichter  die  griechische 
Einheit.  Er  stammte  aus  dem  Geschlecht  der  Aegiden  und  hatte  da- 
durch nahe  Beziehungen  zu  Sparta ;  auch  mit  Aegina  unterhielt  er 
einen  regen  Verkehr;  er  sang  das  Lob  Athens  und  war  mit  den  Fürsten 
von  Syrakus,  Agrigent  und  Kyrene  befreundet.  Seine  Reisen  führten 
ihn  in  alle  Teile  der  griechischen  Welt.  Seine  Verbindung  mit  der 
delphischen  Priesterschaft  betonte  er  gern.  Von  seinen  Gedichten 
sind  die  Epinikien,  Loblieder  auf  die  Sieger  bei  den  olympischen  und 
pythischen,  isthmischen  und  nemeischen  Spielen,  vollständig,  die 
andern ,  worunter  Hymnen  und  andere  religiöse  Lieder,  nur  fragmen- 
tarisch auf  uns  gekommen.  Die  grosse  Mehrzahl  der  Epinikien  lässt 
sich  chronologisch  ordnen,  wodurch  sie  einen  Blick  in  den  Entwick- 
lungsgang des  Dichters  gewähren ;  dies  hat  L.  Schmidt  überzeugend 
dargetan. 

Die  Meisterschaft  Pindars  in  den  Epinikien  zeigt  sich  vornehm- 
lich in  der  vollkommenen  Weise,  in  welcher  er  die  besondere  Veran- 
lassung des  Gedichts  in  das  Licht  allgemeiner  Ideen  stellt.  Der  Dichter 
zeichnet  den  religiös-sittlichen  Hintergrund  nicht  durch  einzelne  ein- 
gestreute Bemerkungen  und  Betrachtungen,  sondern  durch  die  ganze 
Anlage  der  Oden.  Das  Individuelle  ist  so  völlig  von  einem  allgemeinen 
Gesichtspunkt  aus  betrachtet,  dass  manche  nur  dieses  Allgemeine  be- 
merken und  meinen,  den  Inhalt  der  einzelnen  Oden  in  abstrakten 
Formeln  wiedergeben  zu  können ,  wobei  sie  aber  doch  das  Kunstwerk 
verstümmeln  und  übersehen,  dass  die  lokale  Färbung  und  die  beson- 
deren Umstände  jedem  Gedicht  ein  eigentümliches  Gepräge  geben. 
Der  Dichter  feierte  den  Sieg,  verkündete  das  Lob  des  Siegers,  wie 
seiner  Vorfahren  und  seiner  Vaterstadt,  und  erweiterte  dann  seinen 
Rahmen ,  um  die  Mythen  einzufügen ,  welche  sich  auf  das  Geschlecht 
oder  die  Stadt  des  Siegers  bezogen.  Diese  Mythen  galten  ihm  aber 
nicht  als  eine  fremde  Zutat,  sie  standen  mit  dem  Plan  des  Gedichts 
in  wesentlichem  Zusammenhang.  Im  Geiste  des  Dichters  war  die 
heroische  Vorzeit  die  verklärte  Abspiegelung  der  Gegenwart,  die 
Tugend  der  Ahnen  lebte  in  ihren  Nachkommen  fort.  So  wandte 
Pindar  die  Mythologie  zur  Idealisierung  seiner  eigenen  Zeit  an. 
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An  die  Mythen  legte  Pindar  einen  sittlichen  Massstab  an.  Von 
den  Göttern  soll  man  nur  Edles  aussagen  S  deshalb  hat  Pindar 
manches  aus  der  mythischen  Ueberlieferung  verschwiegen  oder  sogar 
geändert :  er  erklärt  ausdrücklich,  er  berichte  avtta  Tcpoispwv.  Wohl  er- 
zählt auch  er  einige  Mythen,  in  welchen  die  Götter  leidenschaftlich 
aufflammen'',  aber  sie  fügen  sich  wieder  rasch  in  die  sittliche  Ord- 
nung, „die  in  ihnen  noch  vorhandene  Anlage  zur  Verfehlung  über- 
schreitet das  Stadium  der  Versuchung  nicht"  (L.  Schmidt).  Eine  er- 
habene Schilderung  Apollos  gibt  aber  Pyth.  V:  Apollo  ist  der  Gott 
der  Heilung,  des  Gesangs  und  der  Musik,  des  Friedens  und  des  Rechts, 
der  Weissagung;  auch  soll  man  ihm  Opfer  und  Weihgeschenke  dar- 
bringen. Bei  Pindar  herrscht  durchaus  eine  fromme  Gesinnung;  er 
verehrt  die  Götter  mehr  als  Lenker  der  menschlichen  Geschicke,  als 
dass  er  bei  ihren  mythischen  Abenteuern  verweilt.  So  ist  der  anthropo- 
morphische  Charakter  der  Götter  bei  ihm  etwas  verwischt,  wenigstens 
sind  die  niederen  Züge  abgestreift.  Es  ist  also  von  vornherein  un- 
wahrscheinlich, dass  Pindar  den  Göttern  die  niedere  Leidenschaft  des 
Neides  zugeschrieben  habe.  Wohl  ist  auch  bei  ihm  häufig  von  (pd^ö'/o^ 
Twv  •9-£(öv  die  Rede,  aber  hierbei  muss  man  an  die  göttliche  Gerechtig- 
keit denken,  welche  den  Menschen  innerhalb  seiner  Grenzen  hält  und 
seine  ußpi?  bestraft.  Bei  einer  solchen  Auffassung  ist  es  natürlich,  dass 
bei  Pindar  die  individuellen  Götter  etwas  zurücktreten,  während  sehr 
oft  die  Rede  ist  von  der  göttlichen  Regierung,  von  der  Bestimmung, 
dem  Los,  welche  allerdings  von  den  Göttern  oder  von  Zeus  entschieden 
werden,  und  von  welchen  der  Mensch  sich  tief  abhängig  fühlt.  Daneben 
kommen  Moire  (oder  die  Moiren),  Tyche,  Chronos,  Aion,  7rdT[jL0?,  aiaa, 
auch  der  Geschlechtsdämon,  öai|j,ü)v  vsvs^Xto?,  vor.  Diese  göttlichen 
Mächte  leiten  und  bestimmen  alles :  alle  Ordnungen  des  Lebens ,  Ehe 
und  Familie,  Staat  und  Recht  stehen  unter  ihrem  Schutz. 

Merkwürdig  ist  bei  Pindar  die  Betrachtung  der  zwei  Seiten  des 
menschlichen  Lebens  und  die  damit  verbundene  doppelte  Stimmung. 
Der  Mensch  fühlt  sich  zugleich  den  Göttern  verwandt  und  durch  eine 
tiefe  Kluft  von  ihnen  getrennt.  Durch  seinen  Hochsinn  ragt  er  bis 
an  die  Götter  hinan,  aber  anderseits  führt  er  eine  ephemere,  keinen 
Augenblick  sichere  Existenz.  Er  ist  nur  der  Traum  eines  Schattens, 
oxtä?  ovap,  und  doch  bestrahlt  ihn  göttlicher  Glanz,  al'YXa  StöaSoto?^ 
Darum  sei  sich  der  Mensch  dieser  Vergänglichkeit  und  Abhängigkeit 
tief  bewusst  und  strebe  nicht  übers  Mass :  Pindar  warnt  sehr  nach- 


'  u.  a.  Ol.  I  56;  IX  55.  *  Isthm.  VII,  Pyth.  IX. 

=>  Nem.  VI  1-14;  Pyth.  VIII  141—146. 
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drücklich  vor  der  ußpt?.  Der  Mensch  fällt  dem  Tode  anheim,  ist  jedem 
Wechsel  unterworfen  ^  er  wandelt  als  ein  Blinder,  unkundig  der  Zu- 
kunft, er  vermag  nicht  zum  Himmel  empor  zu  dringen,  noch  den  Pfad 
zu  finden  zum  seligen  Volk  der  Hyperboreer  ^ ;  so  lerne  er  denn  sich 
bescheiden,  pflege  die  Hoffnung  und  verwerfe  den  Genuss  nicht,  avo 
dieser  sich  darbietet. 

In  einer  kräftigen  Zeit,  in  welcher  die  nationale  Stimmung  durch 
den  Triumph  über  die  Perser  so  sehr  gehoben  war,  und  bei  einem 
Dichter,  der  die  Siege  im  Wettkampf  verherrlichte,  haben  diese 
düsteren  Ansichten,  diese  resignierte,  massvolle  Stimmung  etwas  Auf- 
fallendes. Auch  im  Lob,  das  Pindar  den  Siegern  spendet,  klingt  sie 
durch.  Wohl  preist  er  die  persönliche  Tüchtigkeit,  die  Tugend  und 
Tapferkeit  seiner  Helden;  aber  diese  Vorzüge  kommen  doch  nur  in 
zweiter  Linie  in  Betracht.  Sehr  oft  gilt  sein  Lob  dem  Glück,  ja  sogar 
dem  Reichtum  der  Sieger.  Nicht  weil  er  in  niederer  Gesinnung  den 
Erfolg  über  die  sittlichen  Eigenschaften  stellte,  sondern  weil  er  im 
Glück,  im  Reichtum,  im  Sieg  die  Zeichen  der  Gottgefälligkeit  schaute, 
sie  sind  die  Siegel,  welche  die  Götter  ihren  Lieblingen  aufdrücken, 
die  Gaben,  die  sie  ihnen  sj)enden.  Dazu  kommt  nun  noch,  dass  der 
Aristokrat  Pindar  die  Tugend  für  etwas  Ererbtes  und  Angeborenes 
hielt.  Freilich  sind  nicht  alle  Nachkommen  eines  edeln  Geschlechts 
tugendhaft,  aber  doch  liegt  in  der  Abstammung  ein  TiÖTfxo?  aoxvevY]?, 
eine  Bestimmung  für  den  Charakter,  eine  sittliche  Prädisposition.  Die 
Tugend  hat  auch  erst  da  ihren  vollen  Wert,  wo  sie  auf  diesem  Grund 
ererbter  Anlage,  (pu^,  entsprossen  und  dann  persönlich  betätigt  ist; 
als  bloss  anerzogen  ist  sie  viel  niedriger  angeschrieben. 

Tief  fühlte  Pindar  für  die  HerrHchkeit  der  menschlichen  Erschei- 
nung im  irdischen  Dasein:  die  elische  Männertugend  begeisterte  auch 
ihn;  sie  konnte  die  Seele  über  Druck  und  irdische  Bedrängnis^  erheben. 
Dort  reichte  sein  Blick  unendlich  weiter.  Er  sah  nicht  nur,  wie  gesagt, 
den  einzelnen  immer  im  Zusammenhange  mit  seinem  Geschlechte 
und  Volke,  sein  heutiges  Dasein  immer  verknüpft  mit  einer  langen 
vorangehenden  geschichtlichen  Vergangenheit,  sondern  sein  Geist 
richtete  sich  auch  auf  eine  unendliche  Zukunft  nach  dem  Tode.  Zum 
Teil  finden  wir  bei  ihm  die  gewöhnlichsten  Jenseitsvorstellungen  vom 
Hades  und  den  elysei'schen  Gefilden,  aber  im  ganzen  war  er  viel  mehr 
dem  Glauben  zugetan,  den  wir  als  den  orphischen  kennen  lernten. 
Nicht  der  Leib  war  ihm  der  eigentliche  Mensch,  sondern  die  Seele,  das 
alwvo?  sl'ScüXov,  das  allein  von  den  Göttern  stammt,  und  das  sich  schon 

1  Pyth.  X  49—56.  ^-  Ol.  VIII  5. 
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hier  beim  Ruhen  des  Körpers  in  vorbedeutsamen  Träumen  tätig  erweist*. 
So  glaubte  Pindar  fest  an  die  Unsterblichkeit,  ja  sogar  an  die  Seelen- 
wanderung. Dieser  Glaube  gab  seiner  Moral  einen  Rückhalt,  indem 
er  die  Strafen  der  Bösen  und  den  Lohn  der  Guten  in  das  jenseitige 
Leben  versetzte '^.  Die  Seelen  der  Gottlosen  irren  unstet  umher,  die 
der  Frommen  sind  im  Himmel,  wo  sie  den  seligen  Gott  mit  Hymnen 
preisen.  Mit  der  Moral,  welche  durch  diese  Aussichten  eingeschärft 
wird,  können  wir  uns  des  näheren  nicht  befassen.  Nur  so  viel  heben 
wir  hervor,  dass  sie  nicht  bloss  im  Unsterblichkeitsglauben  ihr  Motiv, 
sondern  auch  in  der  Frömmigkeit,  euosßsia,  ihr  Prinzip  hatte,  aus  wel- 
chem die  einzelnen  Tugenden  sich  entwickeln. 

An  Gesinnung  war  der  erste  der  grossen  Tragiker  Aeschylos 
(525—456)  dem  Pindar  verwandt.  Aber  seine  Kunstgattung  wie  seine 
Umgebung  waren  ganz  andere.  Die  Tragödie  förderte  Probleme  an 
den  Tag,  welche  den  Epinikien  fremd  waren.  Und  der  athenische 
Dichter  nahm  denn  noch  ganz  anders  Anteil  an  der  nationalen  Be- 
wegung, als  der  thebanische;  hatte  er  doch  selber  bei  Marathon, 
Salamis  und  Platää  mitgekämpft.  Die.  Tragödie  atmete  den  Geist 
der  Freiheitskriege,  der  den  Pindar  nur  indirekt  berührte.  Eine  gross- 
artige Auffassung,  wie  die  des  Aeschylos,  für  den  der  Sieg  seines  Volks 
ein  Beweis  der  göttlichen  Gerechtigkeit  war,  und  der  die  Anerken- 
nung der  menschlichen  Persönlichkeit  mit  der  der  sittlichen  Welt- 
ordnung zu  verbinden  wusste,  konnte  nur  auf  dem  Boden  einer  grossen 
nationalen  Erhebung  entstehen.  Die  andere  Voraussetzung  der  Tra- 
gödie war  der  Dionysoskult.  Das  Band,  das  beide  vereinigte,  war 
nicht  ein  bloss  äusserliches,  sondern  die  Tragödie  nährte  sich  von  dem 
Geist  der  mystischen  Religion,  deren  Hauptgegensätze,  Schuld  und 
Sühne,  Leben  und  Tod,  sie  anschaulich  machte.  Zugleich  machte 
sie  die  Mythen  zu  Trägern  sittlich-religiöser  Gedanken,  die  Heroen 
zu  Typen  von  Menschen  in  ihrem  Leiden  und  Sterben.  So  erweckte 
die  Tragödie  nach  Aristoteles'  Definition  die  Affekte  des  sXeo?  und 
(pößo?  und  bewirkte  eine  xä^apo'.«;  twv  TcaO-Yjfxätwv. 

Wie  fast  alle  griechischen  Dichter  betont  Aeschylos  das  Ver- 
gängliche des  menschlichen  Lebens,  das  nur  eine  xaTryoö  axiä  (fragm.) 
ist,  weshalb  man  nicht  auf  Menschliches  baue:  ^lY^to^Jx*  Tavd-p(i>;rsta 
(JLY]  asßeiv  aYav.  Der  Tod  ist  unerbittlich,  er  nimmt  keine  Gaben 
oder  Opfer,  Peitho  wendet  sich  von  ihm  ab.  Dennoch  kann  er  auch 
als  erlösender  Genius  erscheinen,  und  bleibt  dem  Menschen  der  Trost 


^  Fragm.  108. 

*  Die  klassische  Stelle  Ol.  11 105—142,  und  mehrere  Fragmente:  106, 109, 110. 
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der  Hoffnung  unbenommen.  Aeschylos  stellt  das  Leiden  als  eine  lehr- 
hafte Zucht  vor;  Zeus  hat  beide  verbunden:  zÖLd-v.  ^Ä\)-oq.  Die  Be- 
trachtung des  menschlichen  Leidens  ist  verklärt  durch  den  Glauben 
an  die  göttliche  Gerechtigkeit,  die  allerdings  hart  straft  und  manche 
sogar  verführt  und  in  Verblendung  verstrickt,  aber  doch  nicht  ohne 
Bezug  auf  die  eigene  Schuld.  Dies  letztere  hat  Nägelsbach  bestritten, 
indem  er  einige  Aussagen  des  Dichters^  so  deutet,  als  lehrten  sie,  dass 
die  Gottheit  aus  blosser  Willkür  oder  aus  Neid  auch  die  Unschuldigen 
ins  Verderben  stürze.  Es  ist  hier  wieder  derselbe  Fall  wie  bei  Pindar, 
und  die  wahre  Meinung  des  Tragikers  ist  der  des  Lyrikers  sehr  ähn- 
lich. Allerdings  verdirbt  der  Gott  die  Menschen  vielfach  auf  grausame 
Weise,  aber  nicht  ohne  höhere  ethische  Gründe.  Dies  spricht  sich 
deshalb  nicht  so  deutlich  aus,  weil  Aeschylos  sich  nicht  bewusst  los- 
gerissen hatte  von  jener  alten  Vorstellung  einer  dämonischen  Gewalt, 
die  Avirklich  die  Menschen  böswillig  verstrickte,  verblendete  und  auch 
in  voller  Unwissenheit  in  grausame  üebertretungen  des  heiligen  Rech- 
tes verfallen  Hess,  jenes  ßachegeistes ,  ocXäaTwp,  ooXXyjtttcdp  aXdaiwp, 
xaxo?  SaijicDv,  der  sich  mit  höllischem  Vergnügen  des  Menschen  be- 
mächtigt, um  ihn  zu  verderben.  Soweit  es  nun  in  diesem  Rahmen 
möglich  war,  hat  Aeschylos  seinen  erhabenen  ethischen  Ideen  Aus- 
druck gegeben  und  möge  sein  Geist  bei  Beurteilung  der  Geschicke  des 
einzelnen  manchmal  in  jenen  Vorstellungen  ziemlich  befangen  gewesen 
sein,  dass  im  allgemeinen  in  allem,  was  geschah,  doch  eine  ewige  gött- 
liche Gerechtigkeit  waltete,  daran  hat  er  wohl  niemals  gezweifelt.  Das 
Schrecklichste  war  ihm  denn  auch  die  Auflehnung  gegen  die  göttliche 
Macht.  Hauptsächlich  diese  führt  die  Menschen  ins  Verderben.  Das 
deutlichste  Beispiel  dieser  Wahrheit  ist  Xerxes,  der  sich  mit  Uebermut 
vermass,  den  heiligen  Hellespont  zu  überbrücken  und  Poseidon  selbst 
herauszufordern,  und  den  die  göttliche  Rache  traf  und  verblendete,  so 
dass  er  die  Schlacht  bei  Salamis  wagte.  Dieser  Rachegeist  ist  eben- 
falls altgriechischen  Vorstellungen  gemäss  besonders  Sai[iot)v  ^swag, 
in  ganzen  Geschlechtern  wirksam.  So  verwüstete  die  Tipwiap/o?  aTYj, 
die  apa,  die  Erinnys,  das  Haus  Agamemnons ;  ergreifend  ist  die  tragische 
Wirkung,  als  Klytämnestra  sich  selbst  als  blosses  Werkzeug  dieses 
Geschlechtsfluches  erkennt  und  vergeblich  ihm  ein  Halt  ein!  zuruft. 
Merkwürdig  ist,  wie  sowohl  hier,  als  bei  den  feindlichen  Brüdern 
Eteokles  und  Polynikes  die  objektive  Macht  des  Fluches  und  die  per- 
sönliche Schuld  ineinandergreifen.   Die  letztere  denkt  sich  Aeschylos 


'  u.  a.  d-zb^  JJLEV  altiav  cpüs:  ßporol?  otav  v.av.oJGa:  oüJ/Aa  xa}j.ifr]87]v  dsX^  (fragm. 
Xiobe). 
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als  Folge  des  ersteren :  in  den  Geschlechtern,  welche  der  Erinnys  anheim- 
gefallen sind,  pflanzt  der  Fluch  sich  fort  als  eine  erbliche  Depravation ; 
die  Nachkommen  des  Verfluchten  sind  selbst  der  Tugend,  namentlich 
des  Sinnes  für  die  heiligen  Ordnungen  der  Gesellschaft  und  für  die 
Bande  der  Familie  bar.  Es  ist  ganz  verfehlt,  wenn  man  die  objektive 
Macht  der  göttlichen  Strafe,  die  Erinnys,  verflüchtigt  zu  einer  Personi- 
fikation des  strafenden  Gewissens :  eine  moderne,  freilich  schon  euripi- 
deische  Auffassung,  die  dem  Aeschylos  ganz  fremd  ist. 

Dieser  schrecklichen  Macht  ist  nun  eine  andere,  versöhnende, 
übergeordnet.  So  lautet  die  erhebende  Predigt  der  Orestie.  Die 
Erinnyen  haben  Recht  und  Macht  über  Orest,  der  seine  Mutter  er- 
schlug; aber  der  mit  Blut  Befleckte  sucht  die  Sühne  bei  Apollo  und 
Athene.  Diese  Götter  wahren  nun  Avohl  das  Recht  der  Erinnyen,  wissen 
sie  aber  zu  Eumeniden  umzustimmen  und  so  den  Schuldigen  zu  ent- 
sühnen. Die  patriotische  Bezugnahme  auf  den  Areopag  ist  ein  mit- 
wirkendes Motiv. 

In  dieser  Trilogie  tritt  der  freilich  nicht  unlösbare  Gegensatz  zu 
Tage  zwischen  dem  alten  Göttergeschlecht,  dem  die  Erinnyen,  und  dem 
neuen,  dem  AjjoUo  und  Athene  angehören.  Aehnlich  steht  Zeus  dem 
Titan  Prometheus  gegenüber,  der  den  anfänglich  ganz  kulturlosen 
Menschen  das  Feuer  und  damit  die  Bedingung  einer  höheren  Existenz 
mitgeteilt  hatte.  Beim  ersten  Eindruck  ist  unsere  Sympathie  für  den 
Titanen,  der  auch  in  den  Fesseln  seine  Persönlichkeit  zu  behaupten 
wagt  gegenüber  dem  tyrannischen  Zeus,  der  keine  besseren  Diener  hat 
als  Kratos  und  Bia.  Aber  die  Absicht  des  Dichters  mit  der  Trilogie, 
von  der  wir  nur  ein  Stück  besitzen,  ist  eine  andere:  das  Ende  zeigt 
nicht  bloss  die  Befreiung  des  Prometheus,  sondern  die  Rechtmässigkeit 
der  Herrschaft  des  Zeus,  der  sich  mit  Themis  verbindet. 

Der  Geist  der  äschyleischen  Poesie  ist  durch  und  durch  religiös. 
Alle  gesellschaftlichen  und  sittlichen  Ordnungen  tragen  bei  diesem 
Dichter  einen  religiösen  Charakter:  das  Sixatov  ist  das  oaiov,  der  Frevel 
ein  ^EoßXaßeiv.  Nicht  ganz  mit  Unrecht  meint  man  in  einigen  Aussagen, 
wie  im  berühmten  Chor  des  Agameinnon,  monotheistische  Ansätze  zu 
finden.  Wenigstens  soviel  ist  davon  wahr,  dass  die  Tragödie,  wie  Aeschy- 
los sie  auffasste,  die  Götter  von  ihrer  Beschränktheit  und  den  willkür- 
lichen Zügen  des  Persönlichen  entkleidete  und  sie  zu  Repräsentanten 
der  Weltregierung  machte.  Dass  Aeschylos  aber  im  allgemeinen  auf 
dem  Boden  der  griechischen  Religion  und  namentlich  ihrer  mystischen 
Seite  stand,  geht  aus  der  ganzen  Anlage  seiner  Stücke  hervor;  kein  Dich- 
ter scheint  die  mythischen  Stoffe  so  völlig  beherrscht  und  sie  so  natürlich 
zu  Trägern  seiner  hohen  Gedanken  gemacht  zu  haben  als  er.  Dabei  trat 
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er  dem  Volksglauben  nicht  entgegen:  von  der  Mantik,  den  Träumen, 
Erscheinungen,  Ahnungen  machte  er  vielfach  Gebrauch. 

Sophokles  war  dreissig  Jahre  jünger  als  Aeschylos  und  erreichte 
ein  höheres  Alter  (496 — 406);  so  gehörte  er  wesentlich  einer  andern 
Zeit  und  Umgebung  an  wie  sein  Vorgänger.  In  Aeschylos  atmete  das 
Griechenland  der  Perserkriege;  in  den  darauffolgenden  Zuständen 
fühlte  er  sich  nicht  mehr  heimisch,  er  verliess  Athen  und  starb  in 
Sicilien.  Sophokles  genoss  die  Blüte  der  perikleischen  Zeit  und  war 
noch  Zeuge  der  raschen  Auflösung  aller  Verhältnisse  und  des  Verfalls 
seiner  Vaterstadt.  Allein  die  Stimmungen  dieser  letzteren  Zeit  spiegeln 
sich  in  den  uns  erhaltenen  Stücken  nicht  ab.  Mehr  als  irgend  ein  an- 
derer ist  Sophokles  der  Dichter  der  Blütezeit  Athens,  der  griechischen 
Kultur  auf  ihrem  Höhepunkt.  Dies  zeigt  sich  nicht  bloss  in  seiner 
vollendeten  Kunstform,  sondern  auch  in  seinem  religiösen  Standpunkt. 

Der  Schwerpunkt  des  Interesses  liegt  bei  Aeschylos  im  Konflikt 
der  göttlichen  Mächte,  die  das  menschliche  Los  bestimmen,  bei  So- 
phokles im  Innern  des  Menschen,  in  den  Motiven  seiner  Handlungen, 
im  Leben  seines  Gemüts.  Sophokles  hat  aber  dabei  die  Objektivität 
der  göttlichen  Mächte  weder  geleugnet  noch  in  den  Hintergrund  ge- 
schoben. Im  Gegenteil:  er  erkennt  die  göttlichen  Ordnungen  an,  die 
ewig  bestehen,  und  die  der  Mensch  ehren  muss,  will  er  nicht  durch  sie  zu 
Grunde  gehen.  Der  Thron  der  Dike  steht  neben  dem  des  Zeus  selbst  ^ 
Die  Frömmigkeit  als  ehrfurchtsvolle  Scheu  vor  dem  Willen  der  Götter 
ist  die  Bedingung  des  wahrhaft  menschlichen  Lebens :  charakteristisch 
ist  das  Lied  auf  die  aYvsia^.  Wenn  also  das  Menschliche  bei  Sopho- 
kles mehr  zu  seinem  Recht  kommt  als  bei  Aeschylos,  so  ist  es  doch 
nicht  auf  sich  selbst  gestellt,  es  bleibt  an  die  höheren,  göttlichen  Mächte 
gebunden.  Wiederholt  betont  Sophokles,  dass  alles  nach  dem  Willen 
des  Zeus  oder  des  Schicksals  geschieht.  Auch  den  Orakeln  misst  er 
grosse  Bedeutung  bei.  In  Philoktetes,  Ajax,  Trachiniae  ist  es  ein 
Hauptpunkt,  dass  das  Verhängnis  durch  göttliche  Orakel  vorherver- 
kündet war.  Nirgends  tritt  dies  stärker  hervor  als  im  Oedipus  Tyran- 
nos.  Sowohl  Oedipus'  Eltern  als  er  selbst  suchen  dem  Verhängnis 
zu  entgehen,  aber  gerade  dieser  Versuch  bewirkt  die  Erfüllung  der 
Weissagungen.  Es  ist  eine  grossartige  Tragödie:  der  König  sucht  das 
Licht  über  die  verschleierte  Vergangenheit  aufgehen  zu  lassen,  und 
mit  unerbittlicher  Deutlichkeit  muss  er  erfahren,  was  ihn  selbst  völlig 
zu  Grunde  richtet.    Nirgends  ist  der  Gegensatz  schärfer  zwischen  der 

*  Dike  ist  sowohl  4üve8po?  Zr^vbq  är,yaio'.Q  vofxo'.i;  (Od.  Kol.  1375),  als  ^uvo'.v.o^ 
Ttüv  xdxcu  O'scüv  (Antig.  451). 

2  Der  Chor  Oed.  Tyr.  863  ff. 
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Unsicherheit  des  menschlichen  Geschicks  ^  und  der  Festigkeit  und  Un- 
abänderlichkeit der  göttlichen  Bestimmung.  Wohl  lehnt  der  König, 
trotzig  und  verblendet,  sich  eine  Zeitlang  wider  die  letztere  auf,  aber 
dass  sie  siegt  und  siegen  muss,  ist  dem  Dichter  keinen  Augenblick 
zweifelhaft. 

Was  im  Oedipus  Tyrannos  noch  unvermittelt  ist,  erscheint  ver- 
söhnt im  Oedipus  auf  Kolonos.  Allerdings  ist  auch  hier  die  Versöh- 
nung nicht  im  Innern  vollzogen ;  man  hat  sogar  in  Oedipus  auf  Kolo- 
nos einen  verwilderten  Menschen  gesehen,  jedenfalls  flucht  er  seinen 
Feinden  mit  erbittertem  Gemüt.  Aber  als  das  Ende  des  Dulders  Oedi- 
pus herannaht,  bringt  ihn  der  Dichter  in  den  Hain  der  Eumeniden : 
dort  geleitet  ihn  die  Liebe  und  Treue  seiner  Tochter  Antigone,  und 
dort  ereilt  ihn  der  Tod.  Dieser  Tod  nun  ist  ein  geweihter:  Oedipus 
wird  zum  schützenden  Genius  für  den  Gau,  wo  die  Freundschaft  des 
Theseus  ihm  die  ruhige  Stätte  zum  Sterben  bereitet  hatte;  wie  der 
Fluch  um  sich  griff,  so  verbreitet  sich  auch  der  Segen  der  Versöh- 
nung ^ 

Auch  Sophokles  hat  also  die  ewige.n  Gesetze  nicht  zu  psycho- 
logischen Tatsachen  verflüchtigt,  sie  bewähren  sich  ihm  aber  im  Innern 
des  Menschen,  reissen  den  Menschen  nicht  äusserlich  fort,  sondern 
bestimmen  sein  Gemütsleben.  So  ist  die  Blutrache  in  Elektra  auch 
nicht  eine  äusserliche  Ausgleichung,  sondern  die  innere,  sittliche  Teil- 
nahme ist  dabei  in  Anschlag  gebracht.  Selbst  in  Antigone  ist  der 
Konflikt  zwischen  dem  Gehorsam  zu  den  Staatsgesetzen  und  der  Scheu 
vor  den  a^paTcta  %äa(paX"^  ^swv  vöfAtjia  nicht  abstrakt  gefasst;  der  Dich- 
ter hat  die  Stimmungen  und  Charaktere  der  Personen  fein  gezeichnet: 
Antigone,  («{lö?  s^  wjioö  Tratpö?,  unbeugsam  sowohl  Kreon  als  ihrer 
Schwester  Ismene  gegenüber,  aber  doch  das  schmerzliche  Gefühl 
äussernd,  dass  sie  ihr  junges  Leben  einbüssen  muss;  Kreon,  der  zu 
spät  erkennt,  dass  er  allzu  rücksichtslos  die  Staatsgesetze  handhabte. 

So  hält  Sophokles  die  Mitte  zwischen  Aeschylos,  der  die  höheren 
Piinzipien  und  göttlichen  Mächte  ausschliesslich  ins  Auge  fasst,  und 
Euripides,  der  nur  die  menschlichen  Zustände  analysiert.  Allerdings 
ist  seine  Lösung  der  Probleme  nicht  mehr  so  unbedingt  befriedigend 
wie  die  des  Aeschylos;  aber  doch  predigt  er  entschieden  einen  religiösen 
Glauben,  indem  bei  der  Darstellung  der  göttlichen  Regierung  und  des 
menschlichen  Verhaltens  die  erstere  ihm  durchweg  als  feststehend, 
aller  Ehrfurcht  würdig  gilt.    Alle  sittlichen  Ordnungen  und  Bande 

1  Man  sehe  den  Chor  v.  1186  ff. 
^  apy.slv  -(ap  olfxa'.  v.ivtl  [lopttov  [itav 
'|ü)Cfjv  taS'  £y.t:youaav,  yjv  sdvoü?  nap-jj  (498 f.). 
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behandelt  er  mit  religiöser  Scheu:  vor  allem  stehen  die  Pflichten  gegen 
die  Toten  bei  ihm  hoch  angeschrieben.  Sophokles  ist  in  der  griechi- 
schen Literatur  der  edelste  und  zugleich  der  letzte  Repräsentant  einer 
wahrhaft  harmonischen  Lebensbetrachtung. 

Diese  drei  edlen  Geister  vertreten  die  grossartigsten  Gedanken 
und  tiefsten  Empfindungen,  zu  denen  der  griechische  Geist  fähig  war, 
ohne  den  Boden  des  gemeinsamen  Volksglaubens  zu  verlassen.  Wir 
können  uns  kaum  denken,  dass  dieser  Glaube  derjenige  war,  welcher 
noch  in  so  hohem  Grade  an  den  Vorstellungen  und  Formen  der  ur- 
sprünglichen Naturreligion  hing,  der  Glaube  auch  der  Eutuphro. 
Doch  war  dem  so.  Wir  wissen,  dass  Aeschylos  besonders  die  alten 
fetischistischen  Kultbilder  hoch  verehrte,  und  Sophokles  war  Priester 
eines  hochaltertümlichen  Heilgottes  Amynos  und  hat  sich,  was  die  epi- 
graphischen Funde  der  jüngsten  Zeit  bestätigen,  mit  voller  Seele  be- 
tätigt bei  der  Aufnahme  in  Athen  eines  so  stark  fetischistischen  Got- 
tes wie  der  aus  Epidauros  übergeführte  Schlangengott  Asklepios ;  als 
er  nach  seinem  Tode  Heros  wurde,  erhielt  er  deshalb  den  Namen  De- 
xion,  „Aufnehmer".  Doch  war  anderseits  das  ererbte  geistige  Besitz- 
tum dieser  Männer  ausserordentlich  gross,  und  dies  war  für  sie,  wie 
viel  sie  ihrem  eigenen  Genius  auch  verdankten,  von  der  höchsten  Be- 
deutung. Gleichsam  alles,  was  jemals  das  Griechentum  gedacht,  ge- 
dichtet und  empfunden,  hatte  in  diesen  Geistern  einen  Niederschlag 
gebildet,  und  traf  in  denselben  auch  manches  zusammen,  was  ganz 
verschiedenen  Ideenkreisen,  dem  des  Dorismus  und  Orphismus  z.  B., 
entsprungen  war,  so  durchdrang  doch  das  eine  das  andere  in  einer 
AVeise,  dass  die  grundsätzliche  Verschiedenheit  nicht  zum  Bewusstsein 
gelangte.  Tiefe  logische  Konsequenz  in  der  Weltanschauung  ist 
nicht  einmal  für  das  strenge  philosophische  Denken  völlig  erreichbar, 
und  diese  Männer  waren  Dichter,  welche  das  Leben  von  der  Seite 
ergriffen,  welche  sich  gerade  darbot. 

Sehen  wir  aber  bei  allem  dem  den  griechischen  Geist  noch  inner- 
halb den  Schranken  althergebrachter  Formen  und  Anschauungen, 
bald  sollten  auch  diese  durchbrochen  werden. 

§  16.    Der  Beginn  der  Auflösung. 

Literatur.  Hier  kommen  mehrere  Abschnitte  von  Nägelsbach,  Nach- 
homerische Theologie  (1857)  in  Betracht,  der  eine  Anzahl  von  Monographien 
anführt.  Ueber  Euripides  schrieb  interessant:  K.  Kuiper,  Wijsbegeerte  en  gods- 
dienst  in  het  drama  van  Euripides  (1888). 

Wir  fassen  hier  mehrere  untereinander  ziemlich  verschiedene  Er- 
scheinungen unter  einen  Gesichtspunkt  zusammen.  Schon  im  periklei- 
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sehen  Zeitalter  begann  der  Gegensatz  zwischen  Altem  und  Neuem  das 
Bewusstsein  zu  beherrschen;  wo  die  alten  Normen  nicht  genügten, 
suchte  man  neue  zu  finden  oder  zu  schaffen. 

Unsere  bisherige  Darstellung  macht  es  deutlich,  in  welchem  Sinn 
von  einer  Auflösung  des  Glaubens  die  Rede  sein  kann.  Es  gab  weder 
ein  Lehrsystem  noch  eine  priesterliche  Tradition  als  feste  Burg  des 
Glaubens,  welche  die  Aufklärung  hätte  bestürmen  müssen.  Aber 
es  waren  neue  geistige  Bedürfnisse  erwacht,  und  jetzt  fand  man,  dass 
der  alte  Besitz  nicht  genügte,  um  sie  zu  befriedigen.  Dies  kam  nicht 
bloss  zum  Vorschein  in  isolierten  Fällen  von  Gottlosigkeit,  wie  Dia- 
goras  der  Melier  wegen  der  Herrschaft  des  Unrechts  in  der  Welt  die 
Götter  leugnete  und  sogar  die  Mysterien  schmähte,  sondern  ein  all- 
gemeiner Geist  der  Negation  fing  an,  sich  der  öffentlichen  Meinung  zu 
bemächtigen. 

Die  Hauptrepräsentanten  dieser  Richtung  waren  die  Sojjhisten. 
Es  ist  schwer,  ihnen  gerecht  zu  werden:  wir  kennen  sie  aus- 
schliesslich durch  ihre  Gegner;  entweder  stimmen  wir  also  deren  ge- 
hässigen Berichten  bei  und  halten  die  Sophisten  für  Leute,  die  ohne 
allen  Wahrheitssinn  bloss  dem  Schein  folgten,  oder  aus  Reaktion  ge- 
gen diese  Herabwürdigung  rehabilitieren  wir  sie  fast  ganz,  wie  manche 
neuere  nach  dem  Vorgang  Hegels  und  Grotes  getan  haben.  Die 
Sophisten  lehrten  durchaus  nicht  alle  dasselbe:  zwischen  Protagoras 
und  Gorgias  war  kein  geringer  Unterschied.  Dies  aber  hatten  alle  ge- 
mein, dass  sie  aus  der  Bildung  einen  Beruf  machten  und  für  Geld 
lehrten,  was  in  den  Augen  vieler  eine  bedenkliche  Neuerung  war.  Sie 
waren  Meister  in  der  Kunst  der  Rede  und  lehrten  die  Jugend  über 
alles  räsonieren,  allen  Dingen  den  Massstab  des  subjektiven  Urteils 
anlegen.  Die  Philosophie  erkannte  also  in  der  Sophistik  zum  ersten- 
mal das  Recht  der  Individualität  an.  Sie  verfiel  aber  sogleich  in  den 
Subjektivismus,  indem  der  Nutzen,  das  Wohlgefallen  des  Subjekts  als 
Kriterium  galt.  Dies  musste  notwendig  zu  einer  Lockerung  aller 
Bande  und  zu  einer  Umkehrung  der  ganzen  Anschauung  führen.  Die 
sophistische  Erziehung  war  schuld,  dass  in  öffentlichen  wie  in  privaten 
Angelegenheiten,  bei  Staats  Verhandlungen  und  bei  den  so  überaus 
zahlreichen  Prozessen  die  Gewandtheit  der  Rede  über  die  Wahrheit 
und  über  den  sittlichen  Ernst  ging.  Auch  dem  Götterglauben  wurde 
diese  dialektische  Methode  gefährlich.  Schon  die  Sophistik  hat  die 
beiden  Hauptformen  der  Skepsis,  die  zurückhaltende  und  die  doktri- 
näre, begründet.  Die  erstere  ist  die  des  Protagoras,  der  nichts  Be- 
stimmtes von  den  Göttern  aussagen  zu  können  meint,  weder  dass  sie 
seien  noch  dass  sie  nicht  seien;  sowohl  die  Unsicherheit  des  Gegen- 

Chantepie  de  la  Saussaye,  Religionsgeschichte.    3.  Aufl.    II.  25 
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Standes  als  die  Kürze  des  menschlichen  Lebens  machten  diese  Kennt- 
nis unmöglich.  Dagegen  lehrt  Gorgias  ganz  bestimmt,  es  existiere 
überhaupt  nichts,  wenn  aber  etwas  da  wäre,  so  könnte  man  es  nicht  er- 
kennen und  jedenfalls  diese  Erkenntnis  nicht  mitteilen.  Wieder  anders, 
aber  ebenso  negativ  lautet  der  Satz  des  Kritias,  die  Götter  seien  Erfin- 
dungen kluger  Staatsmänner.  Noch  wirksamer  aber  als  diese  Meinungen 
über  die  Götter  erweist  sich  die  Unterscheidung  zwischen  dem  Natür- 
lichen und  dem  Konventionellen,  «pDat?  und  vö[xo?,  welche  der  Sophist 
Hippias  in  die  Ethik  und  überhaupt  in  die  Philosophie  einführte.  In 
einer  Gesellschaft,  die  ganz  auf  dem  Herkommen  beruhte  und  das  Po- 
sitive, den  vö{j.o?  ap^^alo?,  als  die  einzige  feste  Norm  für  den  Staat,  das 
Leben,  die  Religion  anerkannte,  gab  es  keine  gefährlichere  Lehre  als 
die,  welche  dieses  Herkommen  als  wirklich  und  veränderlich  hin- 
stellte. Dabei  war  aber  die  Hauptfrage,  ob  die  neue  Norm,  der  zuliebe 
man  die  alte  beseitigte,  genügte.  Dies  war  die  (puoc?.  Es  gelang  aber 
der  Sophistik  nicht,  diese  Natur  über  die  individuelle  Begierde  und 
Stimmung  zu  erheben.  Spätere  Denker,  wie  Plato  und  die  Stoiker, 
haben  diesem  Natürlichen  einen  festeren,  edleren  Inhalt  zu  geben  ver- 
sucht. Es  blieb  jedoch  das  Verdienst  der  Sophisten,  das  fruchtbare, 
aber'  gefährliche  Problem  des  Gegensatzes  zwischen  Natur  und  Gesetz, 
dem  Wesentlichen  und  dem  Herkömmlichen,  dem  Positiven,  zuerst  an- 
geregt zu  haben.  Allerdings  wirkte  diese  Erkenntnis  zunächst  nur 
auflösend. 

Wenn  man  von  dem  den  Glauben  anfechtenden  Einfluss  der  So- 
phistik redet,  so  denkt  man  gewiss  nicht  in  erster  Linie  an  den  Vater 
der  Geschichtschreibung,  Herodot  von  Halikarnass  (484 — 406).  Er 
war  ein  gläubiger  Mann,  der  in  der  Geschichte  die  Spuren  göttlicher 
Leitung  und  Gerechtigkeit  erkannte,  der  eine  beträchtliche  Anzahl 
von  Orakelsprüchen  mitteilte,  an  deren  Wahrheit  er  festhielt.  Den- 
noch klopfte  auch  bei  ihm  die  Reflexion  leise  an:  seine  Kritik  der  My- 
then mag  höchst  bescheiden  sein,  dann  und  wann  legte  er  ihnen  doch 
den  Massstab  des  Denkbaren  und  Möglichen  an.  Den  Ursprung  der 
meisten  griechischen  Götter  fand  er  in  Aegypten,  Homer  und  Hesiod 
nannte  er  die  Urheber  der  Theogonie.  Hierin  lag  nun  wohl  nichts, 
was  den  Glauben  geradezu  antastete;  aber  schon  die  Tatsache,  dass 
er  dem  Ursprung  der  Götter  nachforschte,  ist  bezeichnend.  Dazu 
kommt,  dass  Herodot  einen  weiten  historischen  Blick  besass,  die  Sit- 
ten vieler  Völker  kannte,  und  dadurch  zu  der  Einsicht  der  Verschieden- 
heit der  menschlichen  Gesetze  kam  ^  Sehr  stark  tritt  bei  Herodot  die 
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Lehre  vom  Neid  der  Götter  in  den  Vordergrund.  An  verschiedenen 
Stellen  lehrt  er  mit  direkter  Anwendung  auf  besondere  Fälle :  zb  Qsiov 
Träv  ^Govspöv  ts  xal  tapotywSs?  ^  Dass  Vorstellungen  dieser  Art  dem 
griechischen  Geiste  vor  Herodot  ganz  fremd  waren,  lässt  sich  kaum 
behaupten,  doch  mag  die  prägnante,  verallgemeinernde  Fonn,  in  der 
sie  bei  ihm  auftreten,  vielleicht  schon  als  ein  Anzeichen  einer  in  ihrem 
Glauben  schon  einigermassen  erschütterten  Zeit  gelten. 

Thukydides,  obgleich  nur  wenige  Jahre  jünger  als  Herodot, 
—  er  lebte  472 — 396,  —  gehört  einer  andern  Zeit  an  und  ist  von 
einem  lebendigen  Glauben  viel  weiter  entfernt.  Er  stellte  die  mensch- 
lichen Geschicke  rein  auf  sich  selbst  und  spürte  deren  Ursachen  und 
Zusammenhang  nach,  ohne  göttliche  Einflüsse  dabei  in  Anschlag  zu 
bringen.  Sogar  die  Orakel  ()(pyjo»i.oi)  waren  in  seinen  Augen  oft  trüge- 
risch und  nur  zufällig  trafen  ihre  Sprüche  ein^.  Dennoch  wollte  er, 
dass  man  den  göttlichen  Dingen  Achtung  erweise;  er  rügte  es,  dass 
man  sich  an  tspa  und  oaia.  vergriff,  er  schilderte  mit  Abscheu,  wie  in- 
folge der  Pest  zu  Athen  alle  sittlichen  Bande  rissen  und  man  selbst  das 
Recht  der  Toten  missachtete ;  er  bedauerte  die  zerrütteten  Verhältnisse 
des  Bürgerkrieges,  da  man  selbst  den  Eid  nicht  mehr  in  Ehren  hielte 

Der  eigentliche  Repräsentant  der  Zeit,  die  unter  sophistischem 
Einfluss  die  Probleme  des  Lebens  tief  fühlte,  aber  nicht  zu  lösen  ver- 
mochte, war  Euripides  (480 — 406).  Es  ist  nicht  leicht,  diesem  Dichter 
gerecht  zu  werden:  unwillkürlich  vergleicht  man  ihn  mit  seinen  beiden 
Vorgängern,  denen  er  entschieden  nachsteht,  auch  entschlägt  man  sich 
nicht  ganz  des  Eindrucks  der  Schmähungen,  mit  welchen  Aristophanes 
ihn  überhäuft  hat.  Ein  billiges  Urteil  muss  aber  immerhin  in  Euri- 
pides einen  grossen  Dichter  erkennen,  dessen  Stücke  den  geistigen 
Strömungen  seiner  Zeit  einen  poetischen  Ausdruck  verliehen.  Euripides 
war  ein  vielseitig  gebildeter  Mann,  mit  der  Literatur  seines  Volkes  ver- 
traut, Schüler  des  Anaxagoras,  Freund  des  Sokrates,  sowohl  von  der 
Mystik  als  von  der  Sophistik  beeinflusst.  Er  hat  aber  keine  philosophische 
Weltanschauung  vorgetragen:  ihn  beschäftigten  die  Probleme  des  Le- 
bens, die  Rätsel  der  menschlichen  Geschicke,  die  er  indes  vergeblich 
zu  lösen  versuchte.  Die  Theodicee,  wie  Aeschylos  und  Sophokles  sie 
lieferten,  war  dem  Euripides  abhanden  gekommen,  sein  Glaube  war 
gescheitert,  oder  besser,  er  suchte  vergeblich,  sich  eine  befriedigende 
Anschauung  zu  erobern.  Bei  diesem  Suchen  bildete  aber  doch  noch 
Glaube  den  Hintergrund.  Man  halte  Euripides  nicht  für  einen  gemei- 

'  u.  a.  I  32;  III  40;  VII  10,  46,  56. 
-  Thukyd.  V  26  u.  ö. 
3  u.  a.  II  52  f;  III  82  f. 
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nen  Aufklärer  oder  vulgären  Rationalisten,  er  hatte  „denjenigen  Un- 
glauben, welcher  der  verzweifelnde  Glaube  ist"  (Mommsen).  Die  Tra- 
gödien des  Euripides  sind  voll  von  Vorwürfen  und  Klagen  gegen  die 
Götter;  diese  Götter  spielen  darin  häufig  eine  schändliche  Rolle. 
Aphrodite  verdirbt  unbarmherzig  den  frommen  Jüngling  Hippolyt, 
den  Artemis  nicht  retten  kann;  Hera  verstrickt  Herakles  in  "Wahnsinn, 
so  dass  er  die  eigenen  Kinder  mordet;  Apollo  verlässt  feige  dieKreüsa 
und  ihr  Kind  Ion ;  nur  aus  Rachsucht  duldet  Apollo,  dass  bei  seinem 
eigenen  Altar  zu  Delphi  Neoptolemos,  der  dort  in  frommer  Gesinnung 
Schutz  suchte,  erschlagen  wird  (in  Andromache).  Das  Auffallende  in 
diesen  und  ähnlichen  Beispielen  ist  nicht,  dass  den  Göttern  Unwür- 
diges aufgebürdet  wird,  was  schon  Homer  tat,  auch  nicht,  dass  man 
daran  Anstoss  nahm,  was  gang  und  gäbe  war,  sondern  dass  der  Dich- 
ter seine  Angriffe  so  leidenschaftlich  führte.  Dieses  Pathos  findet  seine 
Erklärung  also  durchaus  nicht  in  der  Kraft  der  gegnerischen  An- 
sicht, sondern  nur  in  dem  lebendigen  Bedürfnis  eines  neuen  Glaubens. 
Euripides  fordert,  dass  es  eine  göttliche  Vorsehung  gebe,  die  die  mensch- 
lichen Geschicke  lenke,  und  eine  göttliche  Gerechtigkeit,  die  sie  er- 
kläre: in  der  Welt  sieht  er  aber  vielmehr  das  Gegenteil.  Darum  rich- 
tet er  seine  scharfen  Pfeile  gegen  die  Götter,  die  selbst  Schändliches 
verüben,  die  wie  schlechte  Menschen  unbarmherzig  und  rachedürstend 
ihre  Gegner  verderben,  die  es  geschehen  lassen,  dass  Unschuldige  leiden, 
und  dass  das  Unglück  sich  über  einzelnen  Häuptern  anhäufe.  Statt 
vieler  Zitate  stehe  hier  nur  die  Invektive  aus  einem  Fragment  des 
Bellerophon:  in  der  Welt  herrscht  allein  Gewalt  und  nützt  die  Fröm- 
migkeit nichts,  der  alte  Glaube  an  Götter  ist  zur  Torheit  geworden: 

ohv.  sloiv,  ohy.  sio'. 

Euripides  greift  also  nicht  bloss  die  unwürdigen  Vorstellungen 
von  den  Göttern  an ,  er  wird  an  ihrem  AVeltregiment  überhaupt  irre. 
An  der  Kraft  seiner  Negation  messen  wir  die  Tiefe  seiner  geistigen 
Bedürfnisse.  Allerdings  vermochte  er  den  Grund  zu  einem  neuen  Auf- 
bau nicht  zu  legen.  Sogar  an  der  Mantik  zweifelte  er  bisweilen ;  er 
schalt  die  Träume  trügerisch  und  meinte,  die  besten  Wahrsager  wären 
die,  welche  am  scharfsinnigsten  die  Zukunft  erraten  könnten. 

Es  ist  bloss  ein  Schein,  dass  Euripides  statt  der  alten  neue  Götter 
eingeführt  hätte,  wie  Aristophanes  ihm  vorwarft  Namentlich  wäre 
der  Aether  des  Euripides  Gottheit  gewesen;  und  auch  Neuere  haben 
sich  bemüht,  diesen  Aether  im  Zusammenhang  mit  dem  voö?  des  Ana- 

*  Ranae,  880. 
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xagoras  zu  einem  philosophischen  Gottesbegriff  aufzuputzen.  Auch  in 
Begriffen,  wie  Chronos,  Nomos,  Moiren,  Ananke^  Dike,  findet  man 
Anhaltspunkte  zu  einer  positiveren  religiösen  Ansicht.  Freilich  hat 
Euripides  sich  dieser  Begriffe,  die  er  der  Philosophie  oder  dem  Volks- 
glauben entlehnte,  bedient,  aber  es  ist  gewiss,  dass  er  darin  ebenso- 
wenig, wie  in  den  herrschenden  Vorstellungen  von  den  persönlichen 
Göttern,  eine  befriedigende  Lösung  der  Probleme,  eine  wirkliche  Theo- 
dicee  gefunden  hat.  Des  letzte  Wort  von  Euripides'  Theologie  stimmt 
wohl  zu  dem,  was  Protagoras  nach  der  Ueberlieferung  im  eigenen 
Hause  des  Dichters  über  die  Götter  lehrte ,  dass  wir  von  den  Göttern 
nichts  Sicheres  wissen  und  nichts  Wahres  sagen  können.  Daher  bei 
Euripides  das  wiederholte  ootk;  6  ^eö?,  das  Nebeneinanderstellen  ver- 
schiedener Bezeichnungen:  Zso?,  slV  avä^xY]  ^uasco?,  sIts  voö?  ßpoTwv^, 
die  häufig  vorkommenden  Seufzer,  dass  das  Göttliche  sich  unsern 
Blicken  entziehe. 

Dieser  Unsicherheit  der  göttlichen  Dinge  entspricht  es ,  dass  auch 
für  die  menschlichen  der  feste  Massstab  fehlt.  Euripides  vermag  nicht, 
im  menschlichen  Unglück  die  göttliche .  Gerechtigkeit  und  göttliche 
Bettung  aus  demselben  darzustellen ;  es  bleibt  der  Mensch  mit  seinem 
Jammer  auf  sich  selbst  gestellt,  daher  der  pathetische  Charakter  seiner 
Tragödie.  Auch  hat  er  zuerst  unter  den  Tragikern  sophistisch  den 
Massstab  des  Sittlichen  in  die  Meinung  verlegt^  und  die  Macht  der 
Leidenschaft  fast  als  ein  Recht  dargestellt.  Dennoch  hat  er  die  Lei- 
denschaft nicht  unbedingt  verherrlicht:  in  Phaedra,  Medea  u.  a.  sind 
ihre  verheerenden  Folgen  ergreifend  geschildert,  und  die  Unwahrheit, 
die  verderblichen  Wirkungen  der  „Sophistik  der  Leidenschaft"  (Nä- 
gelsbach) hat  niemand  tiefer  gefühlt.  Der  Dichter  wollte  durchaus 
nicht  das  Schlechte  gut  heissen.  Seneca  erzählt,  dass  bei  einer  mass- 
losen Verhen'lichung  des  Goldes  in  Bellerophon  das  Volk  sich  ent- 
rüstet gegen  den  Dichter  und  den  Schauspieler  erhoben,  Euripides  aber 
darauf  geantwortet  habe,  man  solle  abwarten,  wie  er  den  Lobredner 
des  Goldes  enden  lasse.  Diese  Anekdote  warnt  uns  davor,  den  Euri- 
pides für  allerlei  unsittliche  Maximen,  die  er  seinen  Personen  in  den 
Mund  legt,  verantwortlich  zu  machen,  wie  dies  Aristophanes  und  viele 
nach  ihm  tun.  Höchstens  darf  man  es  für  die  Zeit  wie  für  den  Dichter 
bezeichnend  finden,  dass  er  auch  auf  diese  Weise  mit  dem  Feuer  spielt. 

Das  Positive  liegt  bei  Euripides  besonders  in  der  Anerkennung 
der  mystischen  Religion.  Der  Orphismus  hat  sehr  wahrscheinlich  mehr 


'  Troades,  887. 

^  zi  o'  alsypov,  tjv  jitj  totoi  )(pu)jj.ivoi5  Sox^  (fragm.). 
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oder  weniger  auf  seinen  Geist  eingewirkt.  In  mehreren  Stücken  hat  er 
die  Weihen  mit  Ehrfurcht  genannt  oder  dichterisch  gefeiert:  so  in 
den  uns  erhaltenen  Fragmenten  der  Kreter,  wo  der  Zeuspriester  die 
Weihen  der  Göttermutter  Kybele  beschreibt,  in  einem  Chor  der  He- 
lena, nach  manchen  auch  im  Hippolytos.  Stark  hat  ihn  der  Todesge- 
danke beschäftigt.  Die  Aeusserung  in  einem  Fragment:  ti?  S'  oiSev  sl 
CfjV  Toö^'  6  %kvXrfax  davefv,  xö  C"^jV  5e  -ö-vr^oxsiv  soti;  mit  welcher  Aristo- 
phanes  seinen  wohlfeilen  Spott  treibt,  kommt  nicht  nur  gelegentlich 
vor,  sondern  drückt  wohl  die  tiefsten  Gedanken  des  Dichters  aus. 
Allein  auch  im  Orphismus  hat  er  keine  befriedigende  Lösung,  keinen 
stärkenden  Glauben  gefunden.  Das  letzte  Wort  seiner  Muse  war  das 
der  Resignation,  in  der  ergreifenden  Tragödie  der  Bakchen.  In  Pen- 
theus  schildert  der  Dichter  die  Beschränktheit  des  Rationalismus  und 
dem  gegenüber  die  alles  niederwerfende  Macht  des  Gottes.  Man  hat  in 
dieser  Tragödie  eine  Palinodie  gesehen ,  in  welcher  der  Dichter  seine 
früheren  Ansichten  zurückgenommen  hätte;  allein  wir  bemerkten  be- 
reits, dass  er  nie  ein  gemeiner  Rationalist  gewesen  ist.  Nirgends  aber 
wird  die  Unzulänglichkeit  der  menschlichen  Vernunft  schärfer  und 
unbarmherziger  gegeisselt  als  hier.  Der  Glanz  der  Poesie,  den  der 
Dichter  über  die  Schilderung  des  Treibens  der  Mänaden  auf  dem  Ki- 
thäron  ausgebreitet  hat,  darf  uns  über  seine  wahre  Meinung  nicht  täu- 
schen. Der  Gott,  dessen  Macht  er  hier  darstellt,  Dionysos,  weiss  zu 
siegen,  aber  nicht  zu  heilen ;  sein  Triumph  bringt  Elend  und  Verder- 
ben nicht  bloss  über  seinen  Feind  Pentheus,  sondern  auch  über  seine 
Diener  und  die  Werkzeuge  seiner  Macht,  Agaue  und  Kadmos.  Man 
muss  sich  vor  der  göttlichen  Macht  beugen;  sie  bewundern  und  lieben 
kann  man  nicht.  Das  letzte  Wort  des  Euripides  ist  trauriger  und  ver- 
zweifelter als  die  scheinbar  verzweifelten  Fragen  und  Klagen  seiner 
Skepsis. 

In  Aristophanes  (444—388)  fand  der  alte  Glaube  einen  Ver- 
teidiger, der  eifrig  gegen  alle  Neuerer,  Kleon,  Sokrates,  Euripides, 
Krieg  führte.  Allerdings  war  der  athenische  Komödiendichter  für  die 
Religion  ein  sehr  eigentümlicher  Anwalt.  Die  schonungslose  Art,  wie 
er  die  Götter  auf  die  Bühne  brachte,  überbot  bei  weitem  alles,  was 
man  an  Euripides  aussetzen  konnte.  Nicht  bloss  ausländische  Gott- 
heiten, wie  den  Triballergott,  der  nicht  ordentlich  griechisch  redet  (in 
den  Vögeln),  macht  er  lächerlich ;  die  griechischen  Götter  kommen  noch 
schlimmer  weg.  Wir  erinnern  an  Hermes  (in  Eirene),  an  Dionysos,  der 
als  ganz  liederlicher  Bursche  auftritt,  wobei  dennoch  seine  Gottheit 
betont  wird  (in  den  Fröschen),  an  sämtliche  Götter,  die  infolge  des 
Baues  der  Vogelstadt  ihrer  Opfer  verhistig  gehen  und  aus  Hunger  be- 
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reit  sind,  für  einen  Leckerbissen  das  Weltregiment  abzutreten  (in  den 
Vögeln).  Trotz  alledem  war  Aristophanes  ein  Lobredner  alter  Zucht 
und  Sitte.  Er  war  sich  bewusst,  sie  nicht  zurückbringen  zu  können, 
es  war  aber  seine  ernsthafte  Ueberzeugung ,  dass  die  neuere  dema- 
gogische Entwicklung  der  Gesellschaft,  dass  die  Sophistik  und  der 
Atheismus,  die  er  in  seinen  Gegnern  bekämpfte,  zum  Untergang  des 
Staates  führten.  Bei  aller  Tollheit  seiner  Spässe  herrschte  bei  ihm 
eine  ernste,  ja  düstere  Gesinnung.  Der  Unglaube  seiner  Zeit  hatte  ihn 
selbst  angefressen.  Die  Tugend  und  Kraft  des  älteren  Geschlechts 
lobte  er  mit  Ueberzeugung,  zwischen  den  Zeilen  lesen  wir  aber,  dass 
er  sie  doch  etwas  altmodisch  fand.  Die  Schwäche  seines  eigenen  Glau- 
bens kommt  nirgends  deutlicher  zum  Vorschein  als  in  den  Wolken. 
Indem  er  Sokrates  des  Atheismus  beschuldigt,  weiss  er  selbst  keinen 
besseren  Grund,  den  Glauben  an  die  Götter  beizubehalten,  als  die  Er- 
wägung, dass  die  Gesellschaft  ihrer  bedürfe.  Der  Dichter  erschrickt 
beim  Gedanken  an  die  Folgen,  welche  die  Leugnung  der  Götter  nach 
sich  führt  und  will  den  Glauben  darum  festhalten.  So  fand  dieser  An- 
walt der  Religion  nur  die  letzte  Ausflucht  der  Ratlosigkeit. 

§  17.  Religion  und  Philosophie. 

Literatur.  lieber  Plato  vgl.  die  mustergültige  Uebersetzung  mit  Einleitungen 
u.  s.  w.  von  B.  JowETT,  The  dialogues  of  Plato  (3.  ed.,  5.  vol.,  1892);  G.  Grote, 
Plato  and  other  companions  of  Sokrates  (3.  ed.,  3  vol.,  1875);  und  E.  Pfleiderer, 
Sokrates  und  Plato  (1896) ;  über  Aristoteles  ebenfalls  Grote  und  eine  klare,  sehr 
übersichtliche  Darstellung  von  A.  Grant,  Aristotle  (1888);  für  die  Stoa  das  be- 
treffende Hauptstück  in  M.  Heinze,  Die  Lehre  vom  Logos  in  der  griechischen 
Philosophie  (1872);  über  die  Epikureer:  W.  Wallace,  Epicureanism  (1880). 

Von  Sokrates  ist  eine  Bewegung  ausgegangen,  die  noch  heute 
dauert,  und  deren  Tragweite  der  Geschichtschreiber  der  geistigen  Ent- 
wicklung der  Menschheit  kaum  überschätzen  kann.  Die  Zeitgenossen 
haben  ihre  Bedeutung  verkannt,  indem  sie  Sokrates  für  einen  Sophisten 
hielten,  einen  Neuerer,  der  der  Entsittlichung  und  Auflösung  der  Zu- 
stände in  die  Hände  arbeite,  und  ihn  schliesslich  zum  Tode  verurteilten, 
weil  er  die  Götter  des  Staates  nicht  ehre ,  xaivdc  Satjtövta  einführe  und 
die  Jugend  verderbe.  Der  Richterspruch,  den  man  jedenfalls  im  Zu- 
sammenhang mit  den  politischen  Strömungen  der  Zeit  der  demokra- 
tischen Restauration  beurteilen  muss,  scheint  uns  höchst  ungerecht: 
Sokrates  hatte  als  Bürger  und  Soldat  seine  Pflichten  gegen  den  Staat 
gewissenhaft  erfüllt,  und  seine  Lehren  waren  ihrem  Wesen  nach  doch 
nicht  subversiv.  Eigentlich  berührten  sie  die  Religion  nicht  unmittel- 
bar. Sokrates  scheint  weder  gegen  die  Gottesideen  seiner  Landsleute 
polemisiert  noch  den  Kultus  angetastet  zu  haben.  Mit  einer  Erklärung 
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der  Welt  wollte  er  sich  nicht  befassen :  er  lenkte  die  Aufmerksamkeit 
auf  das  Innere  des  Menschen  und  bekämpfte  auf  diesem  Gebiet  Un- 
kenntnis und  Wahn.  So  begründete  er  die  ethische  praktische  Philo- 
sophie ,  indem  er  von  der  Einheit  von  aotpia  und  awf  poouvT]  ausging  ^ 
Er  erkannte  aber  auch  in  seinem  eigenen  Inneren  ein  über  die  bewusste 
Einsicht  hinausgehendes  unmittelbares  Element;  er  nannte  dies  sein 
5at[xövwv.  Wie  er  hiermit  in  Zusammenhang  mit  uraltem  Volksglauben 
stand,  wurde  schon  bemerkt.  Das  Daimonion  galt  ihm  als  eine  göttliche 
Stimme^.  Es  verhielt  sich  dasselbe  durchweg  abmahnend,  nicht  antrei- 
bend, und  bezog  sich  vorwiegend  auf  den  zu  erwartenden  Erfolg  der 
Handlung.  Wenn  man  6at|xöviov  durch  Gewissen  übersetzt,  vergisst  man, 
dass  es  sich  bei  Sokrates  nicht  auf  den  ganzen  inneren  Zustand,  son- 
dern nur  auf  die  einzelnen  Handlungen  bezog;  anderseits  ist  es  aber 
eine  Abschwächung,  es  bloss  als  praktischen  Takt  zu  erklären,  denn 
Sokrates  vernahm  darin  entschieden  die  Stimme  der  Gottheit. 

Von  Sokrates  gingen  mehrere  Schulen  aus :  die  von  Megara  und 
Elis,  die  kynische  und  kyrenaische.  Ihre  Bedeutung  wird  aber  in  den 
Schatten  gestellt  durch  Plato  (428 — 347),  der  die  ethischen  Probleme 
vom  Zusammenhang  zwischen  Einsicht,  Tugend  und  Glück  weiter 
führte,  indem  er  sich  dabei  freilich  oft  von  Sokrates  entfernte,  nament- 
lich dadurch,  dass  er  dessen  Hauptsatz  von  der  Lehrbarkeit  der  Tugend 
später  preisgab.  Wir  können  hier  nicht  daran  denken ,  auch  nur  eine 
flüchtige  Uebersicht  des  so  vielerlei  umfassenden  Systems  Piatos  zu 
geben.  Die  Fragen  nach  der  Einheit  dieses  Systems,  der  Entwicklung 
von  Piatos  Denken,  der  Aechtheit  und  Reihenfolge  seiner  Dialoge 
bleiben  noch  offen.  In  Plato  liegen  bis  jetzt  noch  unversöhnte  Gegen- 
sätze ,  die  verschiedensten  Strömungen  des  Denkens  und  Empfindens 
nebeneinander  vor.  Sokrates  hatte  ihn  mächtig  angeregt;  aber  auch 
die  Spekulation  der  Vorsokratiker,  eines  Pythagoras,  eines  Heraklit, 
der  Eleaten ,  finden  wir  bei  ihm  wieder.  Niemand  hat  wie  Plato  eine 
so  scharfe ,  vernichtende  Kritik  mit  einer  so  kühnen  Spekulation  ver- 
bunden. Von  ihm  sind  sowohl  die  skeptischen  Neoakademiker  als  die 
mystischen  Neoplatoniker  ausgegangen.  In  seinen  Schriften  finden 
sowohl  der  Dualismus  als  der  Pantheismus  ihre  Texte. 

Zu  den  landläufigen  religiösen  Vorstellungen  hat  Plato  vornehm- 
lich in  den  Büchern  II,  III  und  X  der  Republik  Stellung  genommen. 
Homer  wollte  er  wegen  der  unwürdigen  Erzählungen  über  die  Götter 


^  Xenoph.,  Memor.  III  9,  4. 

^  Ueber  das  Satfioviov  Xenoph.,  Memor.  IV  3,  12;  8,  5  u.  6;  I  4,  15.  Plato, 
Apol.  31  D. 
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und  die  Helden  und  wegen  der  erschlaffenden  Gefühle,  die  er  erwecke, 
aus  seinem  Idealstaate  verbannen.  Piatos  heftige  Opposition  richtete 
sich  hauptsächlich  gegen  die  Lehren ,  die  den  Göttern  Schlechtes  an- 
dichteten. Die  Gottheit  sei  nie  Suavoo?  avd'pwTcot? ,  der  Neid  stehe 
ausserhalb  des  Götterchores,  Gott  sei  stets  a.'fay^ög,  aXirj^rj?,  octcXod?,  tue 
nur  Gerechtes  und  Gutes,  bewirke  die  Uebel  nur  als  Strafe,  d.  h.  so, 
dass  sie  etwas  Gutes  bezwecken.  Da  aber  in  dieser  Welt  das  Schlechte 
sehr  stark  überwiegt,  warPlato  sich  vollkommen  bewusst,  dass  dadurch 
die  Wirksamkeit  der  Götter  bedeutend  eingeschränkt  wurde.  Trotz 
dieser  Opposition  gegen  manche  wesentlichen  Bestandteile  des  Volks- 
glaubens hat  Plato  doch  das  Bestehende  geschont,  er  wollte  sogar, 
dass  man  in  seinem  Idealstaat  das  delphische  Orakel  über  die  Kultus- 
einrichtungen befragte.  Er  erklärt  selbst  im  Timäos,  vielleicht  ironisch, 
sich  der  herrschenden  Tradition  über  die  Götter  fügen  zu  wollen; 
jedenfalls  hat  er  dort  die  kosmischen  oder  sichtbaren  Götter  (Erde  und 
Sterne)  und  die  unsichtbaren  der  Theogonie  anerkannt  und  ihnen  ein 
ewiges  Leben  zugeschrieben ,  freilich  in  untergeordneter  Stellung  und 
AVirksamkeit. 

Piatos  eigene  Gottesidee  lässt  sich  durchaus  nicht  definieren.  Er 
stellt  das  Göttliche  durchweg  als  transzendent,  ausserhalb  der  Sinnen- 
welt liegend,  dar.  Die  höchste  der  Ideen,  die  Idee  des  Guten,  vertritt 
in  der  intelligiblen  AVeit  dieselbe  Stelle,  wie  die  Sonne  in  der  AVeit 
der  Erscheinungen :  mit  solchen  bildlichen  Aussagen  müssen  wir  uns 
begnügen.  Es  ist  höchst  bemerkenswert ,  dass  Plato  in  der  Republik 
wohl  das  unbedingt  Notwendige  einer  Kenntnis  von  der  Idee  des  Guten 
betont,  diese  aber  selbst  nicht  mitteilt.  Die  Idee  des  Guten  gilt  ihm 
als  die  Quelle  alles  Daseins,  das  7rapdSst7[j,a  alles  Guten  in  der  AVeit; 
sie  liegt  aber  auch  jenseits  des  Erkennens  und  steht  der  Sinnenwelt 
fern.  Der  Abstand  zwischen  der  nooumenalen  und  der  phänomenalen 
AVeit  gehört  zu  den  Hauptgedanken  des  Piatonismus.  Es  besteht  wohl 
ein  Band  zwischen  beiden:  die  sichtbaren  AVesen  sind  nach  dem 
Muster  der  Ideen  gebildet,  an  denen  sie  teilhaben  ([ts^s^i?),  aber  auf 
der  andern  Seite  bleibt  doch  die  Idee  selbst  Undefiniert,  unerkennbar: 
Plato  wandelt  schon  entschieden  auf  dem  AVeg  der  Mystik.  In  der 
physischen  Kosmogonie  des  Timäos  hat  er  die  Welt  spekulativ  auf- 
gebaut. Er  lehrt  hier,  dass  diese  AVeit  durch  einen  Demiurg  nach  den 
ewigen  Ideen  gebildet  sei;  gebildet,  nicht  geschaffen,  denn  die  demiur- 
gische  Wirksamkeit  habe  nur  aus  dem  vorhandenen  rohen  Stoff  eine 
geordnete  AVeit,  aus  dem  Chaos  einen  Kosmos  gemacht.  Diesen  Roh- 
stoff nannte  Plato  ava^XY]  und  dachte  dabei  nicht  an  etwas  Festes, 
Bestimmtes,  sondern  im  Gegenteil  an  etwas  Zufälliges,  Vernunftloses. 
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Daraus  sei  die  eigentliche  Welt  als  etwas  Beseeltes,  auToCwov,  hervor- 
gegangen. Der  Demiurg  selbst  schuf  nur  die  erste  Klasse  von  Wesen, 
die  Götter,  und  diese,  ihm  nachahmend,  die  Menschen  und  die  andern 
Wesen.  Diese  Konstruktion  ist  namentlich  dadurch  wichtig,  dass  sie 
zwischen  den  Ideen  und  den  sichtbaren  Wesen  allerlei  Zwischenstufen 
einfügt. 

Nicht  weniger  als  Piatos  Gottesidee  hat  seine  Unsterblichkeits- 
lehre Religion  und  Theologie  beeinflusst.  Bei  ihm  hat  die  pytha- 
goreische und  mystische  Lehre,  dass  die  Seele  der  eigentliche  Mensch, 
der  Körper  nur  ein  Kerker  oder  eine  zufällige  Behausung  sei,  ihren 
klassischen  Ausdruck  gefunden.  Die  Beweise  für  die  Unsterblichkeit 
der  Seele,  welche  Phädo  und  Phädros,  im  einzelnen  nicht  immer  über- 
einstimmend, bringen,  haben  alle  zusammen  nicht  so  grossen  Wert  als 
das  glänzende  Beispiel,  an  welches  Plato  seine  Lehre  knüpfte :  der  Tod 
des  Sokrates.  Dieser  Tod  des  Sokrates  ist  für  die  Menschheit  zum 
typischen  Ereignis  geworden,  in  welchem  sie  schaut,  wie  die  Kraft  und 
Unabhängigkeit  der  Seele,  die  sich  im  Tode  bewährt,  die  Fortdauer 
ihrer  Existenz  verbürgt.  Durch  Plato  ist  die  Lehre ,  dass  die  Seele 
eine  ewige,  ihrem  Wesen  nach  unsterbliche  Substanz  sei,  in  den  Besitz 
der  Menschheit  übergegangen.  Auch  wo  man  vor  manchen  Konse- 
quenzen (Präexistenz  der  Seele,  Seelenwanderung,  Unsterblichkeit  der 
Tierseele)  zurückscheut,  macht  sie  noch  ihren  Einfluss  geltend;  im 
Christentum  ist  sie  mit  Gedanken  ganz  anderer  Herkunft  verbunden 
worden,  aber  nicht  untergegangen. 

Mit  Aristoteles  (384—322)  trat  die  Welt  der  Objekte  wieder  in 
den  Vordergrund.  Zum  ersten  Male  Empirie  mit  Spekulation  ver- 
bindend, fasste  Ari&toteles  das  ganze  Wissen  seiner  Zeit  auf  allen 
Gebieten  zusammen  und  wurde  der  Vater  der  wissenschaftlichen 
Enzyklopädie.  Seine  logischen  Denkformen  haben  im  Mittelalter  die 
arabische  Philosophie  und  die  christliche  Scholastik  beherrscht  und 
sind  zum  Teil  noch  gültig.  Man  kann  Aristoteles  als  den  ersten  be- 
trachten, der  wissenschaftlich  einen  theistischen  Gottesbegriff  be- 
gründet und  durch  Anwendung  der  Gedanken  einer  wirkenden,  be- 
wegenden Ursache  und  einer  immanenten  Zweckmässigkeit  die  sog. 
kosmologischen  und  teleologischen  Beweise  für  das  Dasein  Gottes  vor- 
bereitet hat.  Aristoteles  unterschied  das  Wesen  oder  die  Form,  welche 
als  syTsXs/eta,  IvspYsta,  actus,  den  Stoff  oder  das  Substrat  vollendet  und 
bildet,  schied  beide  aber  nicht  voneinander,  wie  Plato  seine  zwei  Prin- 
zipien. Indem  er  Gott  als  die  reine  Aktualität  oder  Energie  auffasste, 
wahrte  er  einerseits  die  reine  Geistigkeit  Gottes,  anderseits  sein  Ver- 
hältnis zur  Welt. 
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Aristoteles  lebte  unter  Alexander  dem  Grossen;  im  Anfang  der 
Diadochenzeit  gründeten  zu  Athen  Zeno  und  Epikur  die  stoische  und 
die  epikureische  Schule.  Diese  zwei  Schulen  stimmen  in  mehreren 
Punkten  miteinander  überein:  beide  bieten  eine  materialistische  Welt- 
erklärung, beide  wenden  sich  entschieden  den  ethischen  Problemen  zu, 
beide  betrachten  den  Menschen  viel  mehr  als  Individuum  als  in  seinem 
Verhältnis  zum  Staat.  Uebrigens  sind  sie  in  mancher  Hinsicht  Gegen- 
füssler  und  haben  für  die  Religion  eine  entgegengesetzte  Bedeutung 
gehabt. 

Die  Stoa,  deren  drei  ersten  Lehrer  Zeno  von  Kypros,  Kleanthes 
und  Chrysippos  waren,  erklärte  die  Welt  aus  der  Mischung  der  vier 
Elemente:  der  zwei  aktiven  (drastischen,  tö  Tcotoöv,  Feuer  und  Luft) 
und  der  zwei  passiven  (pathetischen,  tö  rcäa-/ov,  Erde  und  Wasser). 
Die  Weltanschauung  war  hier  eine  monistische,  indem  die  Stoa  alles 
stofflich,  aber  zugleich  logisch  erklärte:  derLogos,  w^elcher  Ordnung  und 
Harmonie  bewirkt  und  alle  Wesen  bildet  und  durchdringt,  ist  mit  dem 
materiellen  Feuer  identisch.  Dieser  feurige  Logos  ist  das  Leben  und 
der  Same  aller  Wesen,  Weltprinzip,  Weltvernunft,  Weltgesetz:  er 
vertritt  zugleich  die  Stelle  der  Gottesidee  und  des  ethischen  Prinzips. 
Mitunter  feiern  die  Stoiker  dieses  Weltprinzip  noch  unter  dem  Namen 
des  Zeus,  wie  in  der  bekannten  Hymne  des  Kleanthes.  Da  nun  der 
Logos  nach  dieser  Lehre  alles  in  der  Welt  ohne  Ausnahme  zusammen- 
fügt und  ordnet,  so  muss  man  notwendig  das  Uebel  leugnen  oder  es 
so  erklären,  dass  es  sich  als  vemunftmässig  herausstellt.  Bei  dieser 
Theodicee  nun  beruft  sich  die  Stoa  auf  die  Vollkommenheit  des  Ganzen, 
von  welchem  man  die  einzelnen  Teile  nicht  isolieren  dürfe:  wie  der 
Schatten  das  Licht  begleite,  ohne  die  Harmonie  zu  stören,  so  betrachte 
man  auch  das  Uebel;  man  unterscheide  die  allgemeinen  Zwecke, 
;rp07j70Ü|jL£va ,  von  den  begleitenden  Umständen,  sTröftsva.  Im  ganzen 
erwies  sich  die  stoische  Lehre  als  eine  Stütze  für  die  Religion  durch 
ihren  sittlichen  Ernst,  ihre  Einschärfung  des  Pflichtgefühls,  noch  mehr 
aber  durch  ihre  apologetischen  Bestrebungen,  indem  sie  die  Haupt- 
gedanken der  Religion,  namentlich  die  Mantik,  philosophisch  zu  be- 
gründen suchte. 

Einen  ganz  andern  Charakter  trug  die  epikureische  Philosophie, 
welche  die  Welt  aus  der  BcAvegung  von  Atomen  im  Raum  erklärte, 
ohne  dabei  die  Ideen  von  Zweck  oder  Vernunft  anzuwenden.  Die 
Götter  lebten  als  ewige  und  selige  AVesen  in  den  Intermundien,  dem 
Raum  zwischen  den  Welten,  sie  kümmerten  sich  aber  nicht  um  die 
weltlichen  Angelegenheiten.  Durch  diese  Lehre  trat  die  Schule  der 
bestehenden  Religion  feindlich  entgegen.    Epikur  lebte  still,  massig 
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und  genügsam  in  einem  Kreis  von  Schülern  und  war  bestrebt,  durch 
ein  anspruchsloses,  von  der  Freundschaft  verklärtes  Leben  das  Glück 
zu  verwirklichen. 

Die  praktische  Tragweite  des  Stoizismus  und  des  Epikureismus 
tritt  in  der  römischen  Gesellschaft  am  Ende  der  Republik  und  unter 
den  Kaisern  zu  Tage.  Dort  werden  wir  die  beiden  Schulen  wieder- 
finden. 

§  18.  Religion  und  Moral. 

Literatur.  K.  Köstlin,  Geschichte  der  Ethik  (I,  1887);  L.Schmidt,  Die 
Ethik  der  alten  Griechen  (2  Bde,  1887). 

Es  liegt  uns  nicht  ob  zu  erörtern,  wie  die  Griechen  die  geistigen 
Güter  und  Pflichten  aufgefasst,  die  Tugend  bestimmt,  die  sittlichen 
Verhältnisse  geordnet  haben.  Schon  gelegentlich  berührten  wir  manche 
ethischen  Ideen,  wie  die  Literatur  sie  uns  vorführt.  Hier  haben  wir  bloss 
noch  einiges  über  den  Zusammenhang  zwischen  Religion  und  Moral 
nachzuholen,  obgleich  auch  darüber  gelegentlich  Bemerkungen  gemacht 
worden  sind.  L^nsere  Kenntnis  davon  ist  beschränkt;  denn  im  ein- 
zelnen den  Einfluss  der  Religion  auf  die  Ideen,  Gefühle  und  Hand- 
lungen der  Griechen  zu  bestimmen,  sind  wir  nicht  im  stände.  Nur  das 
wissen  wir,  dass  auch  hier  keine  religiöse  Autorität,  kein  Kanon  die 
bunte  Mannigfaltigkeit  des  Lebens  zu  einer  gewissen  Einheit  gebracht 
hatte.  Die  verschiedenen  Perioden,  Gegenden  und  Kreise  gingen  in 
den  sittlichen  Anschauungen  weit  auseinander.  Das  heroische  Zeit- 
alter hatte  andere  Ideale  als  die  Blütezeit  der  Kultur  zu  Athen.  Es 
begründete  einen  grossen  Unterschied,  ob  man  mit  Homer  den  Schwer- 
punkt des  Menschen  im  Körper  oder  mit  Plato  in  der  Seele  suchte,  ob 
die  Moral  in  einer  Staatslehre  gipfelte  wie  in  der  klassischen  Zeit,  oder 
individuell  gefasst  wurde  wie  in  den  späteren  Schulen.  Dennoch  kön- 
nen wir  trotz  aller  dieser  Differenzen  in  allgemeinen  Zügen  eine  Cha- 
rakteristik entwerfen,  da  die  Griechen,  durch  die  Grenzen  ihrer  Anlage 
bestimmt,  sich  doch  in  einer  gewissen  Richtung  entwickelten  und  auch 
ihrer  Sittlichkeit  einen  bestimmten  Typus  aufprägten. 

Die  Griechen  versuchten  wohl  die  Sittlichkeit  auf  die  Religion  zu 
gründen,  aber  diese  genügte  den  sittlichen  Bedürfnissen  nicht,  und  so 
stiessen  beide  oft  zusammen.  Die  Normen  der  Sittlichkeit  waren  Her- 
kommen (i^oi;)  und  Gesetz  (vö^xo?),  und  beide  hatten  eine  religiöse 
Sanktion.  Von  grundlegender  Bedeutung  war  im  ganzen  griechischen 
Leben  der  Eid.  Die  Ordnungen  in  der  Familie,  in  der  Gesellschaft, 
im  Staate  standen  unter  göttlicher  Obhut:  das  solonische  ■ö-sodc  ttfia, 
Yovsa«;  alSoü  gehört  zusammen.  Der  Grieche  empfand  die  Schranken, 
welche  das  gesetzliche,  gesittete  Leben  dem  Individuum  stellt,  als  gött- 
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liehe  Ordnungen,  die  der  einzelne  mitEhrfurcht  und  Scheu  wahren  muss. 
Die  Frömmigkeit  fasste  er  daher  nicht  bloss  als  ein  Vollbringen  der 
Kultuspflicht  auf,  wobei  die  Götter  ihre  Gebühr  empfingen,  als  rituelle 
Reinheit  beim  Kultus,  sondern  als  ein  gerechtes  Verhalten,  das  im 
ganzen  Leben  auf  den  göttlichen  Willen  Rücksicht  nahm.  Daher  ge- 
hörten ooioq  und  Sixaio?  zusammen  und  hatte  soaeßr;?  die  Doppelbedeu- 
tung von  frommer  Gesinnung,  die  sich  im  ganzen  Leben,  und  die  sich 
besonders  durch  Opfer  und  Gebet  betätigte.  Der  fromme  und  gerechte 
Wandel  bestand  nun  wesentlich  im  Wahren  der  geordneten  Verhält- 
nisse, schloss  aber  auch  die  Barmherzigkeit  gegen  Fremde  und  Schutz- 
flehende als  eine  eminent  religiöse  Pflicht  ein.  Die  griechische  Sittlich- 
keit war  aber  nicht  absolut  an  die  bestehenden  Ordnungen  gebunden, 
sondern  erkannte  auch  an,  was  darüber  hinausging.  Dies  sehen  wir  aus 
der  Ehrfurcht,  mit  der  sie  bisweilen  den  positiven  Gesetzen  die  vd[xot 
avpa^rtoi  als  höhere  gegenüberstellte.  Nicht  bloss  Sophokles'  Antigene, 
auch  mehrere  andere  griechische  Autoren  predigen  ^dass  es  neben, 
ja  über  den  Geboten  des  Staates  allgemein  gültige  göttliche  Gesetze 
gebe,  denen  man  mehr  als  jenen  gehorchen  müsse.  Ein  Mittel  zur  Er- 
kenntnis dieser  höheren  Norm  und  einen  Massstab,  um  den  Zusammen- 
hang zwischen  diesem  ungeschriebenen  Recht  und  den  bestehenden 
Ordnungen  zu  beurteilen,  weist  aber  diese  Literatur  nicht  auf.  Ueber- 
haupt  gelang  es  den  Griechen  nie,  eine  feste  Grundlage  für  die  Sittlich- 
keit zu  finden.  Die  Sophisten  hatten  das  Problem  gestellt,  Plato  hatte 
es  tief  und  breit  gefasst,  im  Volksbewusstsein  aber  war  es  nie  gelöst. 
Die  Stütze,  welche  die  Moral  in  den  religiösen  Vorstellungen  fand, 
war  sehr  unzulänglich.  Die  Hauptforderung  der  Moral  an  die  Religion 
ist  eine  Gottesidee,  welche  dem  Gedanken  einer  gerechten  Weltregie- 
rung Ausdruck  gibt.  Gerade  diese  fehlte  aber  den  Griechen.  Zwischen 
den  Gestalten  der  Mythologie  und  den  Hütern  der  sittlichen  Gesetze 
in  der  Welt  bestand  kein  anderer  Zusammenhang,  als  dass  sie  dieselben 
Namen  trugen,  und  diese  Gleichheit  der  Benennung  gereichte  vielen 
zum  Aergernis.  Göttern,  welche  ihren  Privatinteressen  nachgehen, 
untereinander  uneinig  sind  und  allerlei  Schändliches  verüben,  kann 
man  als  Regierern  der  Welt  kein  Zutrauen  schenken,  und  doch  schrieb 
man  dem  Zeus  und  den  Göttern  diese  Weltregierung  zu.  Wo  man 
diesen  Widerspruch  empfand,  wählte  man  unbestimmte,  unpersönliche 
Redensarten,  um  die  Weltregierung  zu  bezeichnen :  Moira,  Dike,Themis, 
einer  der  Götter,  wer  er  auch  sei.  Aber  nicht  bloss  die  Subjekte  der 
Weltleitung,  auch  ihr  Inhalt,  ihre  Richtung  blieben  grösstenteils  in 
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Nebel  gehüllt.  Die  Griechen  kannten  keine  bösen  Götter,  die  ihrem 
Wesen  nach  und  immer  den  guten  feindlich  gegenüberstanden,  aber 
sie  schrieben  ihren  Göttern  selbst  neben  willkürlichen  auch  verderb- 
liche Taten  zu.  Dies  führte  einerseits  zur  scharf  zugespitzten  Lehre 
Herodots  vom  Neid  der  Götter,  anderseits  zur  Opposition  Piatos, 
der  nur  das  Gute  von  den  Göttern  herleitete,  damit  aber  die  Welt  und 
das  Leben  grösstenteils  auf  sich  selbst  stellte.  So  haben  die  Griechen 
den  religiösen  Gedanken  der  Vorsehung  nicht  zu  fassen  vermocht. 

Die  Götter,  welche  dem  Bedürfnis  einer  gerechten  Weltleitung 
nicht  entsprachen,  taugten  ebensowenig  zu  ethischen  Vorbildern.  AVir 
sahen  bereits,  wie  viel  Anstoss  die  unsittlichen  Geschichten  der  Mytho- 
logie erregten.  Die  Götter  waren  wohl  zu  Idealbildern  verklärt,  aber 
bloss  von  einem  ästhetischen,  nicht  von  einem  ethischen  Standpunkt 
aus ;  nur  die  Geschichte  des  Herakles  brachte  ethische  Gedanken  zum 
Ausdruck.  Hiermit  hängt  es  wesentlich  zusammen,  dass  die  Griechen 
sich  mit  ihren  Göttern  so  wenig  innig  verbunden  fühlten.  Bezeichnend 
ist  der  Spruch:  arojrov  av  sl'^  sl'  Tic  fc/l-q  (ptXsiv  töv  Aia^  Die  Götter  konn- 
ten keine  anziehende  Kraft,  keinen  läuternden  Einfluss  ausüben.  Wohl 
stellten  die  Pythagoreer  und  Plato  die  6[iota)ai<;  ■9-soö  dem  Leben  als 
Ziel;  diese  Gottähnlichkeit  hatte  aber  nur  einen  mageren  Inhalt. 

Man  könnte  versucht  sein,  den  Einfluss,  den  der  Gedanke  des 
Jenseits  in  den  Mysterien  auf  das  Leben  übte,  für  eine  befriedigende 
religiöse  Begründung  der  Moral  zu  halten,  und  unzweifelhaft  haben  die 
mystischen  Werke  auch  zur  Vertiefung  des  sittlichen  Bewusstseins  bei- 
getragen. Es  wurde  aber  oben  bereits  auf  die  innerlichen  Schwächen 
auch  der  Mysterienreligion  gewiesen.  Um  das  Leben  wirklich  ethisch 
gestalten  zu  können,  dafür  wurde  die  Kraft  jener  Weihen  doch  zu 
äusserlich  und  zu  magisch  aufgefasst.  Auch  war  der  Mysterienkultus 
immer  einer  neben  vielen  andern  Kulten.  Erst  in  späterer  Zeit  er- 
hielt er  etwas  von  einer  das  ganze  Leben  beherrschenden  Religion ; 
grundsätzlich  wurde  er  schwerlich  jemals  zu  einer  solchen.  Sich  weihen 
zu  lassen,  war  für  die  meisten  eine  Sache  vorübergehender  Bedeutung. 
Im  Kreise  dieser  Religionsübungen  wurde  der  Geist  für  die  Erkennung 
des  absolut  Geltenden,  ohne  welchen  sich  auch  keine  wahre  Sittlichkeit 
denken  lässt,.  nur  schwach  erzogen. 

So  haben  die  Griechen  die  Orientierung  des  sittlichen  Lebens  in 
der  Religion  gesucht,  aber  nicht  gefunden.  Ihre  Haupttugenden, 
oo'f  ta,  avSpsia,  aw^pooövYj,  §ixa'oo6vYj,  bezogen  sich  nur  indirekt  auf  die 
Götter.    Die  Sünde  war  dem  hochstrebenden  Volke  mit  seinem  un- 
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gebundenen  Freiheitssinn  hauptsächlich  das  Nichtachten  der  Schran- 
ken, die  Ueberhebung,  oßf/t?.  Besonders  in  einer  Hinsicht  rächte  es 
sich,  dass  diese  Moral  so  schwach  in  der  Religion  begründet  war.  Für 
das  sittliche  Leben  ist  das  gesellschaftliche  Zusammenleben  von  Men- 
schen gewiss  von  der  höchsten  Bedeutung ;  auch  die  Griechen  übten 
ihre  Tugend  vor  den  Augen  der  Götter  und  der  Menschen  aus.  Bei 
der  geringen  Bedeutung  der  Götterfurcht  für  das  sittliche  Leben  wurde 
dafür  die  Rücksicht  auf  das  Urteil  des  Nebenmenschen  manchmal  allzu- 
sehr massgebend.  Die  griechische  (piXoz'.]xicL,  —  es  wurde  darauf  schon 
hingewiesen,  —  lehrte  den  äusseren  Schein  vor  den  Menschen  höher 
achten  als  die  ewige  Wahrheit  vor  der  Gottheit.  Ungeachtet  aber 
aller  dieser  sittlichen  Schwächen  haben  doch  die  Griechen  auch  um 
die  Ethik  nicht  zu  unterschätzende  Verdienste  erworben.  So  haben  sie 
feine  ethische  Probleme  zu  fassen  und  unter  einen  religiösen  Gesichts- 
punkt zu  bringen  gewusst,  wie  z.  B.  aus  der  eingehenden  Beschäftigung 
mit  der  Theodicee  hervorgeht.  Kein  Volk  des  Altertums  hat  sich  in 
ethischer  Hinsicht  so  hohe  Ziele  gesteckt  und  hat  seine  Mängel  so  tief 
gefühlt.  Die  Griechen  haben  die  £6§ai[iovia  in  einem  harmonischen 
Dasein  erstrebt,  wie  sie  sich  ihre  Götter  als  Selige,  [xdxapsi;,  dachten. 
Die  Bedingungen  dieses  Glücks  haben  sie  aber  nicht  gefunden  und 
die  Hindernisse  nicht  erklärt. 

§  19.  Die  hellenistische  Periode. 

Beschäftigen  wir  uns  zum  Schluss  noch  kurz  mit  der  Zeit  der 
Nachblüte  der  griechischen  Kultur  in  der  sog.  hellenistischen  Periode. 
Wie  die  Römer  zuletzt  das  Erbe  der  griechischen  Kultur  antraten, 
wird  später  erörtert  werden. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  5.  Jahrh.  erreichte,  wie  wir  wissen,  das 
griechische  Leben  seinen  Höhepunkt.  Seitdem  befand  es  sich  in  stetigem 
Niedergang.  Mit  dem  Königsfrieden  (386)  wurde  der  grosse  National- 
gedanke, Freiheit  des  Griechentums  gegenüber  den  Barbaren,  auf- 
gegeben. Man  suchte  dafür  wenigstens  die  eigene  städtische  Freiheit 
und  Demokratie  zu  erhalten,  verfiel  aber  der  makedonischen  Hegemonie. 

Es  folgen  die  Eroberungszüge  Alexanders  des  Grossen.  Mit  diesen 
hält  gleichsam  die  griechische  Kultur  ihren  festlichen  Einzug  in  Asien. 
Wiederholt  wurden  auf  diesen  langen  Kriegszügen  an  verschiedenen 
Orten  gymnische  und  musische  Wettkämpfe  abgehalten ;  überall  wurde 
den  griechischen  Göttern  geopfert;  sogar  am  Ufer  der  Hyphasis,  am 
Endpunkt  seines  Siegeszuges,  wurden  zwölf  Altäre  für  die  olympischen 
Götter  errichtet.  Der  Orient  lernte  zugleich  griechische  Religion 
und  griechische  Festfreude  kennen.    Der  griechischen  Sprache  und 
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der  griechischen  Kunst  stand  eine  neue  Welt  offen.  Ueber  das  ganze 
Gebiet  jener  ehemaHgen  despotischen  Barbarenherrschaft  wurden 
nach  griechischem  Muster  sehr  viele  freie  Stadtgemeinden  gegründet, 
z.  B.  in  Aegypten  Alexandria. 

Dies  alles  konnte  als  ein  glänzender  Sieg  des  Hellenentums  be- 
trachtet werden.  Doch  war  es  dies  nicht.  Schon  dass  Alexander 
neben  den  griechischen  Göttern  auch  Melkart  in  Tyrus,  Jahwe  in  Je- 
rusalem, Ammon  in  der  lybischen  Wüste,  Baal  in  Babylon  verehrte, 
dass  er  die  orientalische  und  griechische  Religion  als  gleichberechtigte 
nebeneinander  stellte,  dass  z.  B.  in  Alexandrien  neben  griechischen 
Göttern  auch  die  ägyptische  Isis  ihren  Kult  hatte,  weist  auf  eine 
Mischung  des  Griechischen  mit  dem  Orientalischen  hin,  und  gerade 
diese  war  in  jeder  Hinsicht  das  Ziel,  dem  Alexanders  Politik  bewusst 
nachstrebte.  Am  schmerzlichsten  aber  wurde  empfunden,  dass  dieser 
sog.  Vertreter  des  Hellenentums  bald  völlig  die  Rolle  eines  orientali- 
schen Herrschers,  gleichsam  eines  Gottes  auf  Erden,  übernahm  und 
von  freien  Männern  sogar  die  Anbetung,  :rpo<;xDV7jotc,  forderte.  Was 
nützte  dabei  jener  Schimmer  städtischer  Freiheit! 

Unter  den  Nachfolgern  Alexanders,  z.  B.  den  Ptolomäern  in 
Aegypten,  den  Seleukiden  in  Syrien,  später  den  Attaliden  in  Bergamos, 
hat  die  griechische  Kultur  wirklich  eine  unbestrittene  Herrschaft  über 
die  ganze  orientalische  Welt  ausgeübt,  doch  nicht  ohne  selbst  wiederum 
stark  von  dieser  beeinflusst  zu  werden.  Auch  jene  Mischung  des 
Griechischen  und  Orientalischen,  besonders  in  der  Religion,  hat  sich 
weiter  fortgesetzt.  Besonders  die  Isis,  Serapis  und  die  Göttin  von 
Hierapolis  wurden  hoch  verehrt.  Am  meisten  aber  erfolgte  eine  ge- 
wisse Entartung  wohl  dadurch,  dass  die  griechische  Kultur,  welche 
auf  einem  nationalen  Boden  erwuchs  und  in  einer  Atmosphäre  eigen- 
tümlicher Anschauungen  und  Gefühle  gross  gezogen  wurde,  jetzt  in 
eine  ganz  andere  Welt  verpflanzt  worden  war.  Nationale  Hochgefühle 
und  Republikanismus  waren  ihre  Lebenskräfte,  sie  sollte  jetzt  kosmo- 
politisch und  monarchisch  sein.  Der  wahre  Schöpfungstrieb  ist  in  ihr 
denn  auch  allmählich  erloschen.  Schulgelehrtheit  trat  an  seine  Stelle. 
Besonders  lebendig  wurde  das  historische  Interesse  auch  für  die  nicht 
griechische  Vergangenheit;  Berossos  schrieb  über  das  babylonische, 
Manetho  über  das  ägyptische  Altertum.  Grammatische  Studien,  z.  B. 
eines  Aristarchos,  sollten  die  überlieferten  literarischen  Schätze  frucht- 
bar machen.  Die  Literatur  beschäftigte  sich  gerne  mit  individuellen 
Erlebnissen,  wie  Menanders  Komödie  und  der  Roman.  Sie  malte  Genre- 
bilder aus  dem  wirklichen  Leben  oder  pries  im  Idyll,  z.  B.  dem  des  Theo- 
kritos,  den  verwöhnten  Grossstädtern  die  Einfachheit  des  Landlebens 
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an.  Besonders  aber,  wo  man  nach  alter  Art  einem  erhabeneren 
Geistesflug  folgen  wollte,  wie  wenn  Apollonios  vor  Rhodos  ein  Epos, 
Kallimachos  Hymnen  dichtete,  war  die  Gefahr  für  Manieriertheit  nicht 
gering.  Ebenso  tritt  in  der  Kunst  das  Genrehafte  mehr  hervor,  auch 
ausser  dem  eigentlichen  Genre,  z.  B.  bei  der  Abbildung  niedriger, 
göttlicher  Wesen,  wie  Satyrn,  Tritonen  u.  a.,  doch  verfiel  man  auch 
nicht  selten  in  übertriebenes  Pathos ,  wenn  man  sich  zu  einer  mäch- 
tigen monumentalen  Schöpfung  aufschwang,  wie  z.  B.  im  pergameni- 
schen  Gigantenfries.  Doch  war  die  griechische  Kultur  auch  so  noch 
unendlich  schön,  und  manchmal  konnte  man  meinen,  dass  eine  gewisse 
freie  Bewegung  nach  Lossagung  vom  Banne  des  Althergebrachten  ihr 
zugute  kam.  Alle  Geistesrichtungen  fanden  eine  Aufnahme.  Neben 
dem  ausgesprochensten  Unglauben  blühten  mystische  Kulte,  wie  fast 
niemals  zuvor.  Auch  wurde  die  Idee  eines  allgemeinen  Menschtums, 
wo  die  so  weit  verbreitete  griechische  Sprache  und  gleichartige 
kulturelle  Zustände  die  Völker  zusammenbrachten,  mächtig  gefördert. 

Es  ist  deutlich,  dass  der  hier  geschilderte  Prozess  der  Umwand- 
lung nicht  ganz  als  etwas  Aeusserliches  an  das  griechische  Geistesleben 
herantrat.  Wir  haben  nur  einiges  gelegentlich  Bemerkte  zusammen- 
zufassen, um  einzusehen,  dass  der  tiefste  Grund  hierfür  im  Wesen  der 
griechischen  Kultur  selbst  lag. 

Fast  beispiellos  in  der  Geschichte  ist  im  4.  Jahrh.  jenes  plötz- 
liche Aufgeben  des  höchsten  Ideals,  das  man  kannte,  für  welches  man 
gelitten  und  gestritten  hatte,  das  durch  die  Tradition  geheiligt  war. 
Wir  bemerkten  oben,  welch  einen  schwachen  sittlichen  Halt  das  hel- 
lenische Leben  hatte.  Auch  war,  wie  wir  wissen,  der  Panhellenismus 
religiös  äusserst  schwach  begründet.  Die  Einheit  des  Griechentums 
sollte  in  einer  Gemeinschaft  von  Göttern  und  Kulten  ihren  Ausdruck 
finden,  doch  war  der  Grieche  zu  nichts  so  sehr  bereit,  als  fremde  Göt- 
ter den  seinigen  gleichzusetzen,  so  dass  für  ihn  fast  alles  auf  eine 
Namensverschiedenheit  zurückging.  So  wurde  Ammon  bereits  im 
5.  Jahrh.  hochverehrt.  Pindar  dichtete  ihm  einen  Hymnus  und  weihte 
ihm  in  seinem  Heiligtume  in  Theben  ein  von  Kaiamis  verfertigtes 
Kultbild.  Prinzipiell  war  mithin  die  Theokrasie  der  alexandrinischen 
Zeit  nichts  Neues.  Auch  hatte  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des 
5.  Jahrh.  die  nationale  Religion  als  Grundlage  für  eine  Welterklärung 
beinahe  ausgedient;  das  philosophische  Denken  befasste  sich  mit  der 
Lösung  der  Fragen,  welche  vorher  in  der  Religion  fast  als  gelöst  vor- 
zuliegen schienen.  Aber  auch  als  Religion  genügte  sie  immer  weniger. 
Ihr  natürlicher  Hang  führte  zu  immer  weiter  gehendem  Anthropomor- 
phismus.    Von    den  Göttergestalten    des    Phidias   mit   ihrem   noch 

Chantepie  de  la  Saussaye,  Religionsgeschichte.    3.  Aufl.    II.  26 


402  I^ie  CTriechen. 

immer  allgemeinen  Ausdruck  des  erhaben  Menschlichen  ging  man 
durch  die  mehr  spezialisierten  des  Praxiteles  zu  denen  des  hellenisti- 
schen Zeitalters,  welche  bisweilen  sogar  das  zufällig  Individuelle  und 
die  Schönheit  niedrigerer  Art  zum  Ausdruck  brachten.  Alexander 
Hess  sich  zum  Gott  erklären.  Zuerst  aber  hatte  Alexander  selbst  sich 
für  einen  jener  Göttersöhne  gehalten,  deren  die  griechische  Sage  so 
viele  kannte  und  ein  Mensch,  der  Gott  ward,  war  den  Griechen  schon 
vorher  kein  fremder  Gedanke ;  Lysandergab,  wie  wir  wissen,  das  erste 
Beispiel.  Nur  erhielt  dieser  Gedanke  in  der  alexandrinischen  Zeit  eine 
grosse  Verallgemeinerung,  und  Enemeros  mit  seiner  Lehre,  dass  alle 
Götter  verstorbene  Menschen  wären,  erhob  denselben  zu  einem  System. 
Verehrung  von  Fürsten  als  Götter  wurde  etwas  sehr  Gewöhnliches,  und 
wie  tief  das  religiöse  Bewusstsein  dabei  gesunken  war,  zeigt  die  Ver- 
ehrung des  Demetrios  Poliorketes  in  Athen,  dem  man  als  xatatßdr/]? 
einen  Altar  errichtete,  dem  man  opferte  und  den  man  wie  einen  Orakel- 
gott befragte. 

Neben  allem  dem  ist  denn  auch  ganz  verständlich,  dass  man  sich 
in  der  alexandrinischen  Zeit  immer  mehr  den  orientalischen  Göttern 
zuwandte,  welche  den  wahren  religiösen  Bedürfnissen  besser  ent- 
sprachen. Welch  einen  Einfluss  dies  aber  auf  das  hellenische  AVesen 
ausüben  musste,  ermisst  man  daraus  am  besten,  dass  die  orientalischen 
Götter  vieles  von  echtem  Zauber,  Fetischismus  und  Daimonismus  mit 
sich  führten,  d.  h.  eben  das,  was  die  griechische  Aufklärung  immer 
am  meisten  zurückzudrängen  geneigt  gewesen  war.  Doch  bemerkten 
wir  schon,  dass  der  griechische  Geist  den  fremden  Göttern  fast  nie- 
mals schroff  gegenüberstand.  Auch  war  das  Eindringen  der  thraki- 
schen  Religion  in  der  Vorzeit  im  Grunde  nichts  anderes,  als  z.  B.  das 
des  Isis-  ader  Serapisdienstes  in  der  alexandrinischen  Periode,  war 
auch  gewiss  jene  alte  Bewegung  weit  bedeutungsvoller  als  diese.  Wie 
schon  bemerkt  wurde,  gewann  auch  in  dieser  Periode  die  thrakische 
Geistesrichtung  an  Einfluss,  sowohl  in  ihrer  mehr  griechischen  Er- 
scheinungsform der  Mysterien ,  als  fast  noch  mehr  in  Gestalt  jenes 
Orphismus,  der  zum  hellenischen  Geiste  in  ziemlich  schroffem  Gegen- 
satz stand.  Auch  diese  Bewegung  aber  fing  schon  vor  Alexander 
an.  Schon  im  5.  Jahrh.  bekamen,  wie  wir  wissen,  der  Verflachung 
des  religiösen  Bewusstseins  gegenüber  bei  den  edelsten  Geistern 
Griechenlands  auch  die  uralten  dämonistischen  Vorstellungen  eine 
höhere  Bedeutung.  Auch  dies  hat  sich  fortgesetzt.  Jahrhundertelang 
lebte  der  des  Göttlichen  bedürftige  Geist  hauptsächlich  von  demjenigen, 
was  der  Orient  überbracht  hatte,  was  Jahrhunderte  vorher  aus  Tkrakien 
herübergekommen  war,  auch  bei  den  wiederbelebten  Anschauungen 


§  19.    Die  hellenistische  Periode.  403 

der  eigenen  grauen  Vorzeit.  Und  diese  Bewegung  zeigt  sich  fast  am 
nachhaltigsten  in  den  Kreisen  des  philosophisclien  Denkens.  Wir  brau- 
chen nur  daran  zu  erinnern,  wie  stark  später  Neuplatonismus  und 
Neupythagoreismus  sich  z.  B.  der  Magie  zuwandten.  Doch  sind  der 
neue  Pythagoreismus  und  der  neue  Piatonismus  die  echten  Geistes- 
kinder der  alten. 

So  lebte  die  griechische  Kultur  sich  aus.  Völlig  untergehen 
könnte  sie  jedoch  niemals.  Gerade  in  dieser  Periode  ihres  Verfalls 
überwältigte  sie  die  Welt  vom  Atlantischen  Meere  bis  zum  Ganges. 
Man  hatte  aber  dasjenige,  was  dem  irdischen  Leben  eine  edle  und 
würdige  Ausstattung  zu  verleihen  vermochte,  zum  Range  einer  Reli- 
gion erheben  wollen.  Allmählich  sank  es  in  seine  eigene  Sphäre  zu- 
rück.   In  dieser  behielt  es  eine  ewige  Geltung. 
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Revidiert  und  teilweise  neu  bearbeitet  von  Prof.  A.  E.  J.  Holwerdä  (Leiden). 


Literatur.  Mehrere  allgemeine  Werke  über  das  klassische  Altertum  s.  oben 
bei  den  Griechen.  Ueber  römische  Geschichte  ist  das  Hauptwerk  Th.  Mommsen^ 
Römische  Geschichte  (seit  1854,  aber  es  gibt  mehrere  neue  Auflagen ;  erschienen 
sind  Bd.  I,  II,  III,  V,)  anzuführen;  es  bringt  bei  jeder  Periode  auch  Ueber- 
sichten  der  religiösen  Entwicklung.  Neben  Mommsen  verdient  noch  der  2.  Band 
von  L.  VON  Rankes  Weltgeschichte  genannt  zu  werden.  Wegen  der  sehr  reichen 
imd  schönen  Illustration  ist  besonders  zu  empfehlen  V.  Dürüy,  Histoire  des- 
Romains depuis  les  temps  les  plus  recules  jusqu'ä  l'invasion  des  Barbares  (7  vol.^ 
1879—1885.) 

Die  römische  Literatur  ist  von  mehreren  in  verdienstvoller  Weise  behandelt 
worden,  so  von  Bernhardy  und  Münk;  alle  andern  Werke  stehen  aber  zurück 
hinter  W.  S.  Teüffel,  Geschichte  der  römischen  Literatur  (wovon  seit  1870'mehr- 
fach  erweiterte  Ausgaben  erschienen),  wo  man  die  lateinische  Literatur  vollständig" 
(mit  Einschluss  der  christlichen  der  ersten  Jahrhunderte)  verzeichnet  findet. 

Das  Hauptwerk  über  römische  Altertümer  ist  das  Handbuch  der  römischen 
Altertümer,  zuerst  von  Becker  und  Marqüardt,  in  den  neueren  Auflagen  von 
Marqüardt  und  Mommsen,  7  Bde ;  mit  dem  Sakralwesen  (von  Marqüardt,  2.  Aufl^ 
1885  durch  WissowA  besorgt)  befasst  sich  Bd.  VI.  Auch  A.  Bodche-Leglercq,. 
Manuel  des  institutions  romaines  (1896),  hat  die  Religion  ziemlich  ausfürlich  be- 
handelt. 

Ueber  die  Religion  kann  man  noch  mit  Nutzen  das  ältere  Werk  von  J.  A.  Här- 
tung, Die  Religion  der  Römer  (2  Bde.,  1836)  und  den  Vortrag  von  C.  G.  Zümpt,. 
Die  Religion  der  Römer  (1845),  zu  Rate  ziehen.  Das  reichhaltigste  mythologische 
Material  findet  man  in  den  betreibenden  Artikeln  von  W.  H.  Roschers  Ausf, 
Lexikon  der  griech.  und  röm.  Mythologie;  ein  gutes  Handbuch  ist  L.  Preller, 
Römische  Mythologie  (3.  Aufl.  durch  W.  Jordan  1881— 1883).  Für  tief  eres  Studium 
ganz  unentbehrlich  ist  G.  WissowA,  Religion  und  Kultus  der  Römer  (1902  in  Iwan 
VON  Müller  ,  Handbuch  der  klass.  Altert.-Wissensch.) ,  und  Gesammelte  Abhand- 
lungen zur  römischen  Religions-  und  Stadtgeschichte  desselben  Autors  (1904).  Auch 
die  folgende  Darstellung  in  ihrer  jetzigen  neuen  Bearbeitung  verdankt  den  Unter- 
suchungen WissowAs  sehr  viel.  Für  die  Etrusker,  deren  Kultur  die  römische  so 
stark  beeinflusst  hat,  bleibt  noch  immer  K.  0.  Müllers  Die  Etrusker,  neu  bearbeitet 
von  W.  Deecke  (1877)  unentbehrlich,  auch  G.  Dennis,  The  cities  and  cemetries  o£ 
Etruria  3  ed.  (1883);  deutsch  nach  der  ersten  Aufl.  (1851—1852.) 
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§  1.  Vorbemerkungen. 

AVer  die  römische  Religion  historisch  zu  skizzieren  versucht,  findet 
sich  grossen  Schwierigkeiten  gegenübergestellt.  Wohl  scheint  beim 
ersten  Blick  das  römische  Altertum  im  Lichte  einer  reichen  histo- 
richen  Ueberlieferung  deutlich  erkennbar  zu  sein,  allein  nirgends  ist 
der  Abstand  zwischen  der  traditionellen  Geschichte  und  dem  durch 
die  neuere  kritische  Forschung  historisch  Sichergestellten  grösser  als 
hier.  Sodann  behandelt  die  römische  Geschichte  vorwiegend  die  Staats- 
verfassung, während  sie  die  Religion  meist  nur  als  eine  Unterabteilung 
derselben  betrachtet;  auch  kennen  wir  von  der  römischen  Religion  fast 
ausschliesslich  den  Kultus,  der  ja  zum  Staatsleben  gehörte.  Eine  philo- 
sophische und  religiöse  Lehre  haben  die  Römer  erst  spät  und  nie 
selbständig  ausgebildet.  Eine  ausgiebige  Literatur,  welche  uns  die 
Kraft  religiöser  Gedanken  und  Motive  im  Gemütsleben  sehen  lässt, 
existiert  erst  für  die  späteren  Jahrhunderte,  überhaupt  erst  für  die 
Zeit  des  Verfalls  des  echt  römischen  Lebens.  So  bleiben  wir  fast 
ganz  auf  die  Behandlung  des  Staatskultus  angewiesen.  Hier  bietet 
aber  sowohl  das  Detail  als  die  Entstehungsgeschichte  bedeutende 
Schwierigkeiten,  welche  sowohl  in  dem  mangelhaften  Zustande  der 
Quellen,  als  in  der  Entwicklungsgeschichte  des  römischen  Volkes  selbst 
liegen. 

Bekanntlich  gehören  die  Römer  zu  den  sog.  Italikern.  Dass  diese 
mit  den  Griechen  ursprünglich  zusammen  eine  besondere  Abteilung 
der  Indogermanen  bildeten,  ist  durch  neuere  Forschungen  unwahr- 
scheinlich geworden.  Zu  der  italischen  Völkergruppe  rechnet  man 
nicht  alle  alten  Einwohner  Italiens,  z.  B.  nicht  die  Japyger  und  Mes- 
sapier  Calabriens  und  Apuliens,  welche  man  neuerdings  mit  den  Illy- 
riern  in  Verbindung  bringt,  sondern  bloss  die  latinischen  und  die 
nmbro-samnitischen  Völkerschaften,  welche  in  Mittelitalien  an  beiden 
Seiten  der  Apenninen  ihre  Sitze  hatten.  Die  Sprachdenkmäler  haben 
zwar  die  Unterscheidung  dieser  beiden  Gruppen  mit  der  Subdivision 
der  letzteren  in  Umbrier  und  Samniter  (umbrisch  und  oskisch)  ver- 
anlasst, sie  reichen  aber  bis  jetzt  nicht  aus,  einen  vollständigen  Stamm- 
baum der  italischen  Völkerschaften  zu  entwerfen.  Soviel  ist  wohl  sicher, 
dass  die  Stadt  Rom  eine  vorwiegend  latinische  Stadt  gewesen  ist,  in 
welcher  das  sabinische  Element  zwar  uralt  war,  aber  nur  in  zweiter 
Linie  stand.  Der  römische  Staat  kam  nun  schon  früh  in  Italien  selbst 
mit  Etruskern  und  Griechen  in  Berührung.  Ueber  die  Herkunft  der 
Etrusker  (Rasener)  sind  bis  jetzt  noch  die  besten  Forscher  im  un- 
sicheren •,  die  Sprache  der  in  einem  griechischen  Alphabeth  abgefassten 
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Inschriften  bleibt  im  grossen  ganzen  noch  immer  unverständKch ;  fest 
steht  aber,  dass  ßom  schon  sehr  frühe  von  dorther  bedeutend  beein- 
flusst  worden  ist. 

Die  griechische  Kultur  hat,  wie  die  Funde  zeigen,  wenigstens 
schon  seit  dem  Anfang  des  ersten  vorchristlichen  Jahrtausends  auf 
die  fast  aller  Völker  Italiens  eingewirkt.  Die  wichtigsten  Ver- 
mittler sind  seit  etwa  dem  9.  Jahrh.  die  Chalkidier  gewesen,  welche 
auch  Cumae  gründeten.  Später  gab  es  rege  Handelsbeziehungen  mit 
Korinth  und  Athen.  Ganz  Süditalien  war  schon  seit  ziemlich  alter 
Zeit  von  zahlreichen  griechischen  Kolonien  übersät.  Rom  hat  un- 
zweifelhaft von  der  Zeit  seiner  Gründung  an  die  griechische  Kultur 
gekannt.  Auch  indirekt  empfand  es  griechische  Einflüsse,  insoweit 
die  Kultur  der  Etrusker,  der  es  so  viel  verdankte,  ausserordentlich 
viel  Griechisches  in  sich  aufgenommen  hatte. 

Es  braucht  kaum  gesagt  zu  werden ,  dass  die  Versuche,  in  den 
ältesten  religiösen  Vorstellungen  und  Kulten  der  Römer  sowohl  das 
allgemein  Italische,  als  das  Lateinische  und  Sabinische  scharf  zu  son- 
dern, ziemlich  aussichtslos  sind.  Etwas  anders  steht  es  mit  den  etinis- 
kisch-griechischen  und  unvermischt  griechischen  Einflüssen.  Es  gibt 
in  der  Weltgeschichte  nur  sehr  wenige  Beispiele  einer  Kultur,  welche 
sich  einer  andern  so  vollends  und  so  absichtlich  anzupassen  und  sich 
ihr  gleich  zu  machen  versucht  hat,  wie  seit  sehr  alter  Zeit  die  röniische 
der  griechischen.  Den  Griechen  galt  Rom  bereits  im  4.  Jahrh.  als  eine 
„griechische  Stadt",  war  es  auch  nur  eine  wenig  bekannte  an  der  Pe- 
ripherie der  zivilisierten  Welt.  Wenigstens  waren  seit  etwa  dem  ersten 
vorchristlichen  Jahrhundert  für  den  gebildeten  Römer  die  griechische 
und  die  römische  Religion  im  Grunde  dieselbe.  Die  griechischen  Sagen 
und  Mythen  galten  fast  auch  als  das  geistige  Besitztum  der  Römer, 
und  die  ursprüngliche  eigentümlich  römische  Art  der  Götterverehrung 
war  vor  der  griechischen  so  stark  zurückgetreten,  dass  sie  in  mancher 
Hinsicht  nicht  einmal  mehr  genau  gekannt  wurde.  Manche  Priester- 
tümer  und  alte  Kultformen  waren  halb  erloschen.  Die  Römer  selbst 
haben  dies  deutlich  erkannt,  und  in  ihrer  geschichtlichen  Tradition, 
welche  das  Werk  absichtlicher  Rekonstruktion  ist,  wie  nur  wenige 
andere,  wird  die  tarquinische  Herrschaft  als  der  Anfangspunkt  dieser 
mächtigen,  jahrhundertelang  anhaltenden  Bewegung  bezeichnet.  In- 
dem nun  aber  die  Art  dieser  Neuerung  noch  ziemlich  deutlich  erkannt 
werden  kann,  lässt  sich  auch  noch  einigermassen  über  die  ursprüng- 
licheren, diesen  vorangehenden  religiösen  Zustände  urteilen,  derjenigen, 
welche  den  religiösen  Ordnungen  des  Numa  zugeschrieben  wurden. 
Ueber  diese  aber  hinauszugehen  und  auch  sie  in  ihrer  geschichtlichen 
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Entwicklung,  wie  sie  sich  aus  verschiedenen  Elementen  zusammen- 
gesetzt hat,  zu  erklären,  ist,  wie  bemerkt  wurde,  vorderhand  unmöglich. 
Jedenfalls  aber  ist  der  allgemeine  Charakter  der  ursprünglichen 
römischen  Religion  unter  allen  griechischen  Ueberwucherungen  noch 
ziemlich  deutlich  erkennbar,  ja  sogar  macht  das,  was  sie  in  der  griechi- 
schen so  gewaltig  anzog,  uns  sofort  auf  ihre  eigenen  Mängel  und  dadurch 
auf  ihr  eigentümliches  AVesen  aufmerksam.  Die  Religion  der  Römer 
ist,  —  soweit  sich  eine  solche  Erscheinung  des  Geisteslebens  mit  kurzen 
Worten  charakterisieren  lässt,  —  die  eines  ziemlich  flachen  verstandes- 
mässigen  Sinnes  für  Nützlichkeit  und  Ordnung.  Man  ist  bei  ihr  die 
Furcht  vor  dem  Uebermenschlichen  los  geworden,  indem  man  dieses  in 
der  vollständigsten  Weise  erkannt  zu  haben  glaubte.  Die  Lösung  aller 
Weltj^robleme  geschah  mit  jener  naiven  Leichtigkeit,  welche  dem  kindi- 
schen Rationalismus  aller  Zeiten  eigen  ist.  Wo  man  einen  Gott 
brauchte,  da  erkannte  man  einen,  und  mit  der  einfachen  Namengebung 
war  die  Frage  gelöst.  Fortwährend  aber  ist  den  göttlichen  Mächten 
gegenüber  Vorsicht  geboten.  Man  muss  genau  wissen,  wie  man  zu 
opfern  und  zu  beten  hat,  zu  welchen  Göttern,  in  welcher  Reihenfolge. 
In  der  genauesten  Weise  hat  man  auf  die  Zeichen  zu  achten,  damit 
man  gegen  den  göttlichen  Willen  nicht  Verstösse.  Dies  alles  hatte  man 
zu  einem  System  ausgebildet,  welches  alle  möglichen  Vorkommnisse 
umfasste.  Ganz  vollständig  konnte  dies  nicht  sein;  wiederholt  wurde 
man  durch  Ereignisse  überrascht,  für  die  ein  Mittel  der  Vorsorge  erst 
gefunden  werden  musste.  Im  allgemeinen  aber  besass  der  Römer  eine 
sehr  ausgedehnte  und  immer  mit  der  grössten  Leichtigkeit  sich  weiter 
ausbreitende  Kenntnis  der  göttlichen  Wesen,  und  seine  peinlich  genau 
umschriebenen  zeremoniellen  Satzungen  boten  ihm  eine  recht  starke 
Gewähr  für  ein  ruhiges  Weiterleben,  die  Sicherheit,  dass  er  in  seinem 
Ackerbau  und  seiner  Viehzucht,  in  seinem  ständigen  Kampfe  mit  seinen 
Feinden  der  göttlichen  Hilfe  wohl  nicht  entbehren  würde.  Die  römi- 
sche Frömmigkeit  war  einfach  und  praktisch  mit  nur  sehr  wenig  my- 
stischer Färbung,  aber  sie  war  sehr  ernsthaft  gemeint  und  wirkte  in 
hohem  Grade  bestimmend  auf  das  Leben  ein.  Die  Vorstellungen  von 
dem  Göttlichen  waren  sehr  einseitig  begrifflich.  Was  der  griechischen 
Kultur  den  Römern  gegenüber  ihre  grosse  Ueberlegenheit  verlieh,  das 
war  eben  der  so  mächtige  poetische  Geistesschwung,  welcher  es  den 
Griechen  möglich  machte,  wie  das  eigene  Leben,  so  auch  die  Götter- 
welt so  unendlich  schön  und  reich  zu  gestalten.  Der  Römer  fühlte, 
was  ihm  fehlte,  und  selbst  ausser  stände,  sich  dies  zu  verschaffen,  wen- 
dete er  sich  zu  den  Griechen.  Kein  eigentliches  religiöses  Bedürfnis 
trieb  ihn  dazu,  aber  die  allgemeine  Ueberzeugung,  dass  das  so  über- 
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legene  Griechentum  auch  wohl  das  Wesen  der  Götter  noch  besser  er- 
kannt haben  werde  als  er,  und  die  schützende  Macht  ihrer  Kult- 
gebräuche doch  wohl  grösser  sein  mlisste.  Wie  tief  diese  Ueberzeugung 
ging,  zeigt  sich  wohl  darin,  dass  man  gerade  in  den  Zeiten  der  schwer- 
sten Not,  so  in  den  ersten  Jahren  des  hannibalischen  Krieges,  am 
meisten  geneigt  war,  seine  Götter  zu  griechischen  Göttern  zu  machen 
und  sie  nach  griechischer  Weise  zu  verehren.  Man  meinte  sie  da- 
durch am  günstigsten  zu  stimmen  und  sah  darin  das  geeignetste 
ßettungsmittel. 

§  2.  Quellenübersicht. 

Der  oben  geschilderte  Charakter  der  römischen  Religion  erleich- 
terte einerseits  ihre  Erforschung,  anderseits  erschwerte  er  sie.  Als 
die  gelehrten  Studien  der  späteren  Zeit  sich  ihr  zuwendeten,  war 
das  ursprünglich  Römische  in  ihr  für  die  damals  lebenden  Menschen 
in  mancher  Hinsicht  fast  unerkennbar  geworden,  doch  waren  der 
Quellen  für  die  damalige  Forschung  viele  und  vielerlei.  Die  äusserst 
genaue  Art,  in  der  Jahrhunderte  hindurch  alles,  was  den  Kult  be- 
traf, verzeichnet  worden  war,  die  scharfe,  ins  einzelne  gehende 
juristische  Präzisierung  bei  allen  das  KultAvesen  betreifenden  Anord- 
nungen machten  die  Archive  der  Priester  zu  wahren  Fundgruben  der 
Forschung.  Besonders  kommt  hier  das  Archiv  der  obersten  Kult- 
behörden, derPontifices,  in  Betracht.  Dies  bewahrte  das  heilige  Recht, 
jus  sacrum,  sowohl  den  ältesten  Teil  desselben,  als  die  später  hinzu- 
gekommenen leges  templorum,  welche  Vorschriften  für  den  Kultus  in 
verschiedenen  Heiligtümern  gaben.  Auch  waren  die  Sühnungen  und 
Strafen  für  bestimmte  Sakraldelikte  festgestellt;  Bestimmungen  dieser 
Art  wurden  den  alten  Königen  zugeschrieben  und  deshalb  leges  regiae 
genannt,  von  welchen  später  ein  Teil  unter  dem  Namen  jus  papiria- 
num  veröffentlicht  Avorden  ist.  Wie  die  Gesetze,  so  wurden  auch  die 
juristischen  Gutachten  der  Pontifices,  welche  in  verschiedenen  zweifel- 
haften Fällen  abgegeben  worden  waren,  gesammelt,  damit  sich  über 
solche  Fragen  eine  feste  Jurisprudenz  bildete.  Dies  war  der  Inhalt 
der  sog.  comentarii  pontificum.  Die  Pontifices  bewahrten  auch  den 
Kalender,  in  dem  alle  religiösen  Feste,  welche  zu  verschiedenen  Zeiten 
des  Jahres  abgehalten  werden  mussten,  verzeichnet  standen.  In  diesen 
waren  somit  auch  die  Tage  angegeben,  welche  den  Göttern  geweiht 
waren,  deren  profane  Verwendung  also  ein  nefas.  Unrechtmässiges, 
bedeuten  würde,  dies  nefasti,  und  die,  an  denen  es  Rechtens  (fas)  war, 
den  bürgerlichen  und  häuslichen  Geschäften  obzuliegen,  dies  nefasti. 
Am  Anfang  eines  jeden  Jahres  wurde  vom  Pontifex  maximus  in  sei- 
nem Amtslokal,  der  Regia,  eine  weisse,  d.  h.  mit  Gips  überzogene, 
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diesen  Kalender  enthaltende  Tafel  aufgestellt  und  mit  den  Namen  der 
Magistraten  des  betreffenden  Jahres  überschrieben.  Die  in  diesem 
Kalender  verzeichneten  Kultakte  waren  die,  welche  zur  Erhaltung 
des  guten  Einvernehmens  mit  den  Göttern  für  bleibend  notwendig  er- 
achtet wurden.  Aber  unvorgesehene  Ereignisse,  Sonnen-  und  Mond- 
finsternisse, Pest,  Prodigien  verschiedener  Art,  Kriegsunglücke,  Trium- 
phe usw.  erheischten  besondere  kultliche  Fürsorgsmassregeln,  und 
solche  ausserordentlichen  Opfer,  Gebete,  Sühnungen,  Dankfeste  wur- 
den dann  nachträglich  auf  jener  weissen  Kalendertafel  unter  den  be- 
treffenden Tagen  aufnotiert.  Dies  geschah  mit  Erwähnung  der  Ver- 
anlassung, und  indem  auf  diese  immer  mehr  Gewicht  gelegt  wurde, 
erwuchs  aus  allen  diesen  weissen  Kalendern,  welche  von  den  Ponti- 
fices  aufbewahrt  wurden,  eine  förmliche  Stadtchronik.  Erst  der  Pon- 
tifex  maximus  Mucius  Scaevola ,  zur  Zeit  der  Gracchen ,  hat  diesen 
Brauch  der  Aufstellung  solcher  Kalender  aufgehoben.  Dem  späteren 
Altertum  aber  lag  der  Inhalt  dieser  Tafeln  in  einer  grossen  Gesamt- 
publikation von  80  Büchern  redigiert  vor,  welche  den  Namen  annales 
maximi  führte.  Für  die  religionsgeschichtliche  Forschung  von  noch 
höherer  Bedeutung  waren  diejenigen  heiligen  Formeln,  welche  unter 
dem  Namen  indigitamenta  bekannt  sind  und  die  wichtigsten  Aufschlüsse 
über  die  römische  Götterwelt  gaben.  Nach  den  Notizen  von  späteren, 
wie  Varro,  Servius,  Censorinus,  zu  urteilen,  waren  diese  indigita- 
menta, incantamenta  vel  indicia  (Paulus)  die  Formeln,  welche  un- 
veränderlich für  die  Anrufung  der  einzelnen  Gottheiten  mit  Er- 
wähnung ihrer  Eigenschaften  feststanden.  Mutmasslich  haben  die 
indigitamenta  sämtliche  oder  wenigstens  alle  älteren  Gottheiten  ge- 
nannt, wenn  sich  auch  dieses  nur  für  einige  Gruppen  urkundlich  nach- 
weisen lässt.  Die  Zahl  dieser  Gottheiten  muss  ungeheuer  gross  ge- 
wesen sein,  da  „jedem  einzelnen  Zustande,  wie  jedem  Momente  einer 
Tätigkeit,  ein  besonderes  göttliches  Wesen  vorstand"  ^  Die  indigi- 
tamenta bekunden,  wie  sehr  bei  den  Römern  das  menschliche  Leben, 
Tun  und  Treiben  in  allen  seinen  einzelnen  Momenten  mit  der  Religion 
verbunden  Avar,  und  wie  stark  das  Formelwesen  die  Religion  be- 
herrschte. 

Indigitare  bedeutet  demnach  die  Götter,  deren  Hilfe  in  einem  be- 
stimmten Fall  erheischt  wird,  in  der  richtigen  Folge  mit  den  dafür  er- 


'  J.  A.  Ambrosch,  Ueber  die  Religionsbücher  der  Römer  (1843,  aus  der  Zsch. 
für  Philos.  u.  kath.  Theol.).  Eine  ausführliche  allgemeine  Untersuchung  und  ein 
alphabetisches  Verzeichnis  der  Indigetes  gibt  R.  Peters  Artik.  Indigitamenta  in 
RoscHERs  Lexikon.  Jetzt  ist  zur  Charakteristik  dieser  Indigitationen  auch  anzu- 
führen H.  UsENER,  Götternamen  (1896). 
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forderlichen  Litaneien  anrufen.  Sehr  allgemein  wurden  früher  die  sog. 
dii  indigetes  mit  der  indigitamenta  in  Verbindung  gebracht.  Sie 
wären  demnach  die  Götter  der  Indigitamenta,  und  indigitare  hiesse 
einen  indiges  schaffen,  d.  h.  einen  Gott  oder  eine  göttliche  Funktion, 
deren  man  in  einem  bestimmten  Fall  bedürftig  war,  durch  gewisse  Ge- 
bete, indigitamenta,  hervorrufen.  Jedoch  steht  es  nach  den  Unter- 
suchungen Wissowas  fest,  dass  das  Wort  Indigetes  nur  „einheimische 
Götter"  bedeutet  und  mit  den  Indigitamenta  nichts  zu  schaffen  hat. 

Wie  die  Pontifices,  so  hatten  auch  die  andern  Priestertümer  und 
Kultgenossenschaften  ihre  Archive.  Leider  fliessen  alle  diese  Quellen 
für  uns  nur  sehr  spärlich  und  haben  wir  uns  hauptsächlich  mit  den 
Schriften  zu  begnügen,  ja  sogar  mit  den  wenigen  üeberresten  der 
Schriften  derjenigen  späteren  römischen  Gelehrten,  welche  dieselbe 
in  mehr  oder  weniger  geschickter  Weise  benützt  haben.  Freilich  hat 
die  ganze  Literatur,  auch  insoweit  sie  sich  nicht  eigentlich  mit  ge- 
lehrten Untersuchungen  befasst,  für  unsere  religionsgeschichtliche 
Forschung  eine  gewisse  Bedeutung.  In  dieser  spiegeln  sich  die  reli- 
giösen oder  irreligiösen  Stimmungen  der  Autoren  und  ihres  Zeitalters 
ab,  und  in  diesem  Sinne  werden  wir  später  von  Cicero,  Lukrez,  Virgil, 
Horaz  u.  a.  zu  reden  haben.  Manche  von  ihnen  haben  aber  zugleich 
mehr  oder  weniger  altertümliches  Material  bearbeitet:  bei  Virgil  ist 
von  alten  Bräuchen  und  Sagen  vieles  zu  finden;  Ciceros  De  divina^tione 
ist  viel  interessanter  durch  die  grosse  Anzahl  alter  Geschichten  und 
Verse,  die  er  mitteilt,  als  durch  seine  philosophischen  Bemerkungen ; 
namentlich  bieten  Ovids  Fasti,  deren  sechs  Bücher  leider  nur  das 
halbe  Jahr  umfassen,  eine  reiche  Ernte,  wenn  man  die  Festbräuche 
und  was  ferner  zum  Kalender  gehört,  erforschen  wilP. 

Als  Vater  der  gelehrten  Schriftstellerei  in  Rom  gilt  der  ältere 
Cato,  dessen  Origines  zuerst  die  römische  Geschichte  in  Prosa  be- 
handelten und  daneben  auch  manches  Kulturhistorische  enthielten. 
Wir  kennen  das  Buch  nur  aus  gelegentlichen  Erwähnungen  bei  andern. 
Kaum  hundert  Jahre  später  war  die  Bildung  in  Rom  verbreitet  und 
vom  griechischen  Geist  durchdrungen,  wovor  Cato  vergeblich  gewarnt 
hatte.  Der  Ritter  L.  Aelius  Stilo  kommentierte  alte  Denkmäler,  dar- 
unter das  Salierlied;  der  Pontifix  Q.  Scaevola  war  wohl  in  erster 
Linie  als  Jurist  tätig,  widmete  daneben  aber  auch  religiösen  Fragen 
ein  reges  Interesse,  beide  Männer  standen  unter  dem  Einfluss  stoischer 
Philosophie,  beide  waren  sie  Lehrer  des  Varro.    Als  die  Gelehrten 


'  Wegen  ihrer  wichtigen  Einleitung  empfiehlt  sich  die  Ausgabe  von  R.  Mer- 
kel (1841). 
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schlechthin  galten  aber  den  Römern  P.  Nigidius  Figulus  und  M.  Te- 
rentius  Varro,  deren  Blütezeit  in  die  erste  Hälfte  des  1.  Jahrh.  v.  Chr. 
fällt.  Varro  hat  ein  encyklopädisches  Wissen  besessen  und  in  Prosa 
und  Poesie  74  verschiedene  Schriften  verfasst,  die  uns  freilich  bis 
auf  wenige  verloren  gegangen  sind.  Von  der  für  uns  wichtigsten  Rea- 
liensammlung der  römischen  Altertumskunde  besitzen  wir  glücklicher- 
weise eine  ausführliche  Inhaltsübersicht  und  zahlreiche  Anführungen 
bei  Augustin,  De  civitate  Dei^  Das  Werk  hiess  antiquitates  rerum 
humanarum  et  divinarum;  die  res  humanae  (25  Bücher)  gehen  voran, 
quod  prius  exstiterint  civitates,  deinde  ab  eis  res  divinae  institutae 
sint.  Die  16  Bücher  über  das  Sakralwesen  handeln  nach  einer  Ein- 
leitung in  5  mal  3  Büchern  über  heilige  Personen,  Orte,  Zeiten, 
über  die  sacra  und  endlich  über  die  Götter,  die  in  dii  certi,  incerti 
und  selecti  eingeteilt  Averden.  Neben  diesen  Fragmenten  aus  Varro 
ist  von  grosser  Bedeutung,  was  uns  übrig  geblieben  ist  von  dem  Real- 
lexikon von  M.  Verrius  Flaccus.  Unter  Augustus  fügte  Verrius  in 
einem  alphabetisch  geordneten  Buche,  De  verborum  significatu,  allerlei 
Notizen  über  das  römische  Altertum  zusammen.  Hiervon  verfertigte 
S.  Pompeius  Festus  einen  Auszug,  und  Paulus  Diaconus  (im  8.  Jahrh. 
n.  Chr.)  excerpierte  wieder  den  Festus.  Wir  besitzen  zwar  nur  dies 
Exzerpt  samt  Fragmenten  des  Festus,  aber  auch  in  dieser  abgeleiteten 
Form  bleibt  das  Werk  eine  wichtige  Fundgrube^.  Ebenfalls  unter 
Augustus  lebte  der  Freigelassene  und  Bibliothekar  Hyginus,  der  auch 
schriftstellerisch  nach  mehreren  Seiten  tätig  war,  hier  aber  erwähnt 
wird,  weil  man  ihm,  freilich  mit  zweifelhaftem  Recht,  eine  Sammlung 
von  277  fabulae  zuschreibt,  die,  nach  dem  Muster  der  griechischen 
Mythographen  verfasst,  durchweg  griechische  Mythen,  allerdings  mit 
lateinischen  Namen,  enthalten^.  Ungleich  wichtiger  als  Quelle  für  die 
Kenntnis  der  altrömischen  Religion  ist  der  Virgilkommentar  des  Ser- 
vius,  der  in  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrh.  schrieb  und  manches  uns 
sonstUnbekannteüberdiereligiösenAltertümerausVarrou.a.  mitteilt*. 
Dies  sind  wohl  die  wichtigsten  literarischen  Quellen.  Freilich  sind 
auch  Historiker  wie  Polybius,  Livius,  Dionysius  v.  Halik.  und  Gelehrte 
wie  Plinius  und  Plutarchus  zu  Rate  zu  ziehen.  Wiewohl  nur  aus 
zweiter  oder  dritter  Hand  arbeitend  und  untereinander  von  sehr  un- 


'  Die  Disposition  bei  Augustin  VI  3. 

^  Ausgabe :  S.  Pompei  Festi  de  verborum  significatioue  quae  supersunt  cum 
Pauli  epitome,  durch  K.  0.  Müller  (1839). 

^  Ed.  M.  Schmidt  (1872).  Eine  ältere  Ausgabe  der  lateinischen  Mythographen 
von  G.  H.  BoDE,  Scriijtores  rerum  mythicarum  latini  tres  (1834). 

*  Eine  grosse  Ausgabe  des  Servius  von  G.  Thilo  und  H.  Hagen  (bei  Teubner). 
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gleichem  Wert,  enthalten  Autoren,  wie  im  2.  Jahrh.  Gellius,  im  3. 
Censorinus  (De  die  natali,  aus  dem  Jahre  238),  im  4.  und  5.  Macro- 
bius  (Saturnalia)  u.  a.  wertvolle  Nachrichten.  Unter  den  Kirchen- 
vätern haben  der  Rhetor  Arnobius  und  namentlich  sein  Schüler  Lac- 
tantius  dem  Heidentum  eingehende  Aufmerksamkeit  gewidmet. 

Doch  wurde  oben  schon  darauf  hingedeutet,  dass  auch  die  primi- 
tiven Quellen  für  uns  nicht  völlig  verloren  gegangen  sind.  In  dem 
durch  die  Berliner  Akademie  herausgegebenen  Corpus  Inscriptionum 
Latinarum,  der  allein  schon  genügen  würde,  den  Namen  Theodor 
MoMMSENs  unsterblich  zu  machen,  werden  die  in  der  ganzen  Welt  ge- 
fundenen lateinischen  Inschriften  so  genau  als  möglich  veröffentlicht. 
Eine  Ephemeris  epigraphica  macht  fortwährend  die  neuen  Funde  be- 
kannt. Eine  bequeme  Handausgabe  ausgewählter  Inschriften  sind  die 
Inscriptiones  selectae  von  Dessau.  Inschriftlich  ist  uns  nun  noch 
manches  erhalten,  Avas  auch  die  religionsgeschichthche  Forschung 
fördern  kann,  und  so  besitzen  wir  noch  in  Stein  ein  Stück  des  schon 
erwähnten  Stadtkalenders,  etwa  von  der  Schlacht  bei  Actium  bis  zum 
Kaiser  Claudius,  und  in  diesem  Steinkalender  ist,  wie  Mommsen  nach- 
gewiesen hat,  schon  an  den  grösseren  Schriftzügen  derjenige  Teil  er- 
kennbar, der  den  ursprünglichsten  Bestand  des  Kalenders  bildete,  der 
immer  unverändert  aus  den  älteren  in  jeden  neueren  Kalender  über- 
ging. Es  gibt  diese  die  ursprüngliche,  sog.  von  König  Numa.  her- 
stammende Religionsordnung  wieder.  Ein  anderes  höchst  bedeutendes 
epigraphisches  Hilfsmittel  bieten  die  Protokolle  über  die  Sitzungen 
der  Priestergenossenschaft  der  Fratres  arvales  von  Augustus  bis  Gor- 
dianus,  welche  in  dem  ehemaligen  heiligen  Hain  derselben  bei  Rom, 
—  die  ältesten  Stücke  1570,  —  aufgefunden  wurden.  Diese  enthalten 
viel  Hochaltertümliches,  z.  B.  auch  das  uralte  Kultlied  dieser  Bruder- 
schaft. Dann  sind  noch  die  Ueberreste  von  den  Akten  über  die 
Säkularspiele  des  Augustus  und  Septimius  Severus  zu  erwähnen. 
Aber  auch  soweit  sie  keine  sakralen  Archivstücke  sind,  sind  die  In- 
schriften für  die  Kenntnis  des  Beligionswesens  von  grosser  Wichtig- 
keit. Dies  gilt  besonders  von  der  Kaiserzeit.  Hauptsächlich  kommen 
dabei  Weihinschriften  in  Betracht.  Ebenso  leistet  auch  die  römische 
Numismatik  der  Forschung  grosse  Dienste  und  sind  auch  die  archäo- 
logischen Funde  von  grosser  Wichtigkeit,  wenn  auch  nicht  von  einer 
gleichen  wie  bei  den  Griechen.  Die  Gräber,  Tempel,  Hauskapellen, 
Sakralbilder,  wie  sie  besonders  in  Pompeji  ausgegraben  sind,  geben 
uns  mancherlei,  ebenso  Reliefs  und  Votivstatuen. 

Indirekt  für  unsere  Kenntnis  der  römischen  Religion  von  Bedeu- 
tung sind  die  sog,  tabulae  iguvinae,    sieben  Tafeln   von  zusammen 
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447  Zeilen,  welche  1444  in  der  Stadt  Gubbii  gefunden  wurden.  Sie 
enthalten  in  umbrischem  und  lateinischem  Dialekt  sowohl  Vorschriften 
als  Formeln  eines  umbrischen  Kultus  der  attidischen  Brüderschaft. 
Sie  lehren  uns  einigermassen  eine  nicht  römische,  italische  Religions- 
form kennen. 

§  3.   Die  Gottheiten  der  alten  Bömer. 

Varro  unterscheidet  drei  Klassen  von  Göttern,  dii  certi,  incerti 
und  selecti.  Diese  Einteilung  aber  ist  nur  von  dem  Standpunkt  dieses 
Schriftstellers  aus  zu  verstehen,  aber  keineswegs  im  Wesen  der  Sache 
selbst  begründet.  Sogar  die  Bedeutung  dieser  Unterscheidung  ist 
nicht  vollkommen  durchsichtig.  Die  dii  certi  waren  die  altrömischen 
Gottheiten,  deren  Wesen  und  Wirksamkeit  die  priesterlichen  Urkunden 
und  Formeln  deutlich  beschrieben.  In  Gegensatz  zu  ihnen  waren  die 
dii  incerti  entweder  diejenigen,  die  nicht  ab  initio  certi  et  sempiterni, 
sondern  erst  durch  Vergötterung  oder  Konsekration  zu  Gottheiten  ge- 
worden waren,  also  konsekrierte  Menschen  (Castor,  PoJlux,  Hercules) 
und  Personifikationen  von  Tugenden  (so  Prellek);  oder  sie  waren 
einfach  verschollene,  auch  dem  Varro  nur  noch  dem  Namen  nach  be- 
kannte Götter,  wie  Summanus,  Furrina  u.  a.  (so  Marquardt).  Die  dii 
selecti  waren  die  Hauptgötter,  denen  die  grössten  Tempel  angehörten, 
und  deren  Dienst  im  Vordergrund  stand-,  Varro  kennt  deren  20.  Es 
ist  deutlich,  dass  diese  Unterscheidungen  lediglich  in  äusseren  Um- 
ständen, nicht  in  Charakterzügen  der  göttlichen  Wesen  selbst  wur- 
zelten. Freilich  waren  die  des  römischen  Sakralrechts  ganz  andere. 
Die  schon  erwähnten  in  digetes  sind  die  Götter  der  ursprünglichen, 
gewöhnlich  dem  Numa  zugeschriebenen  Religionsordnung;  die  in 
späterer  Zeit  eingeführten  sind  die  sog.  novensides.  Etwa  im  dritten 
vorchristlichen  Jahrhundert  wurde  eine  neue  Götterklasse  eingeführt, 
die  der  zwölf  dii  consentes  Jupiter,  Juno,  Neptunus,  Minerva,  Mars, 
Venus,  Mercurius  und  Ceres.  Es  sind  dies  die  zwölf  griechischen 
Hauptgötter,  und  diese  erhielten  auf  dem  Forum  ihre  Statuen,  wie  die 
zwölf  Götter  auch  auf  dem  athenischen  Markte  verehrt  wurden.  Frei- 
lich kannten  auch  die  Etrusker  einen  hohen  Rat  der  Götter,  die  den 
Jupiter  (Tina)  berieten;  diese  waren  zusammen  entstanden  und 
sollten  zusammen  untergehen ;  sie  waren  wiederum  eine  Klasse  von 
höheren  verhüllten  Göttern  einer  geheimen  Weltordnung  (dii  in- 
voluti)  untergeordnet  ^  Doch  sind  diese  Vorstellungen  von  denen  der 
römischen  consentes  wesentlich  verschieden,  wenn  auch  auf  die  äusser- 


^  Vgl.  die  spärlichen  Notizen  bei  Seneca,  Nat.  Quaest.  II  41;  Festus  8.  v. 
manubiae ;  A  r  n  o  b  i  u  s  III  40. 
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liehe  Gestaltung  derselben,  ebensogut  wie  bei  den  Römern,  griecliische 
Vorbilder  eingewirkt  haben  können. 

Die  Wesen,  welche  die  Römer  verehrten,  waren  mehr  numina  als 
persönliche  Götter.  Es  waren  Kultusgötter,  welche  die  Geschicke  der 
Menschen  bis  ins  einzelne  lenken  und  den  Staat  beschützen ;  dei  com- 
plures  hominum  vitam  pro  sua  quisque  portione  adminiculantes,  wie 
Censorin,  de  die  natali,  von  den  Göttern  derlndigitamenten  sagt.  AYeder 
Plastik  noch  Mythologie,  weder  gemütliches  Bedürfnis  noch  ver- 
nünftige Reflexion  hatte  diese  Wesen  in  die  geistige  Sphäre  erhoben. 
Das  Begriffliche  tritt  bei  ihnen  überaus  stark  in  den  Vordergrund. 
Auch  untereinander  bildeten  sie  weder  eine  Familie  noch  ein  Gemein- 
wesen; schwerlich  ging  man  in  dieser  Richtung  weiter,  als  zur  Zu- 
sammenstellung gleichartiger  männlicher  und  weiblicher  Götter.  Und 
mag  man  nun  auch  diese  Götterpaare:  Saturnus  und  Ops,  Saturnus 
und  Luna,  Quirinus  und  Hora,  Vulcanus  und  Maja,  Mars  und  Nerio, 
wohl  Väter  und  Mütter  genannt  haben ,  so  bezeichnete  dies  sie  doch 
bloss  als  erzeugende  und  beschützende  Mächte;  ihre  Verhältnisse  zu 
einander  wurden  nirgends  ausgesponnen.  Viele  Götter  der  Indigita- 
menten  hatten  gar  nichts  Individuelles  •,  sogar  die  einzelnen  Funktionen 
des  menschlichen  Lebens  und  Wirkens  hatten  ihre  Götter  ^  In  den 
Geistergruppen ,  welche  man  verehrte ,  unterschied  man  keine  Indivi- 
duen. Schon  früh  widmete  man  Abstraktionen  (wie  Juventus,  Fortuna) 
einen  eifrigen  Kult.  Die  höchsten  Götter,  die  einen ,  obgleich  immer 
noch  dürftig  ausgeprägten,  mehr  persönlichen  Charakter  hatten,  standen 
mit  der  Natur  in  Zusammenhang  oder  waren  Schirmherren  des  Staates. 

Die  Zahl  der  Gottheiten,  welche  in  den  priesterlichen  Indigita- 
menten  aufgezählt  waren,  ist  nicht  zu  bestimmen.  Wohl  nirgends  ist 
die  Vervielfältigung  der  göttlichen  Wesen  so  ins  Unendliche  durchge- 
führt Avorden,  wie  bei  den  Römern;  jeder  einzelne  Zustand,  jede  Hand- 
lung, ja  jeder  Teil  einer  Handlung,  jede  Klasse  von  Gegenständen 
hatte  besondere  Schutzgeister.  Ambhosch  hat  die  Namen  in  diesen 
Gebetsformeln  als  die  Bezeichnung  derjenigen  Eigenschaften  oder  Funk- 
tionen der  Götter  aufgefasst,  welche  man  in  bestimmten  Fällen  um 
Hilfe  anrufen  müsse;  und  dass  es  Indigitationen  gab,  Avelche  im 
Grunde  nur  Beinamen  von  mehr  persönlichen  Göttern  Avaren,  ist  nicht 
zu  bezweifeln,  so  wissen  wir,  dass  z.  B.  Jupiter  von  den  Saliern  als  Luce- 
tius,  Faunus  als  lunuus  und  Fatuus  usav.  indigitiert  Avurde.  Wie  bei  der 
griechischen  und  sehr  vielen  andern  Religionen,  konnten  auch  die 
römischen  Götter  neue  Beziehungen  erhalten,  die  sich  in  neuen  Bei- 


'  Singulis  actibus  proprios  deos  praeesse  sagt  Servius,  Aen.  II 141. 
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namen  ausdrückten.  Juno  war  die  lanzenschwingende  Göttin,  Quiritis, 
die  Geburtshelferin,  Lucina,  die  „Ratgeberin",  Moneta,  die  Regina, 
die  Sorjies  usw.  Jupiter  z.  B.  bald,  wie  gesagt,  Lucetius,  bald  Tonans, 
bald  Victor.  Die  Persönlichkeiten  der  meisten  italisclien  Götter  waren 
jedoch  zu  schwach,  um  sich  in  viele  Funktionen  zu  zersplittern.  Ge- 
wiss kam  es  vor,  dass  sich  der  Beiname  von  dem  Hauptnamen  loslöste 
und  selbständig  wurde.  Summanus  wurde  ein  selbständiger  Gott  des 
nächtlichen  Himmels  neben  Jupiter  Summanus.  Silvanus  hat  den 
Faunus,  von  dem  er  ursprünglich  nur  eine  besondere  Bezeichnung  dar- 
stellte, sogar  im  Kult  stark  zurückgedrängt.  Jupiter  wird  ein  Gott  der 
Treue,  Dius  Fidius,  Darauf  wird  aber  die  Fides  eine  selbständige  Göttin. 
Aber  die  eigentlichen  Sondergötter,  wie  Usener  sie  genannt  hat,  und 
wie  sie  für  die  Indigitamenta  gewiss  besonders  charakteristisch  waren, 
wenn  sie  in  dieser  auch  nicht  ausschliesslich  vorkamen,  sind  jedoch 
etwas  anderer  Natur.  Sie  sind  Begriffe,  wie  gewissermassen  alle 
römischen  Götter,  aber  Begriffe,  welche  nicht  mehr  umfassen,  als  der 
Name  ausdrückt.  Jede  göttliche  Wirkung  gilt  gleichsam  als  erkannt,  so- 
bald man  ihren  Namen  ausspricht,  und  jede  göttliche  AVirkung  wird  so 
ein  Gott  für  sich.  Beim  Herannahen  der  Gallier  (390  v.  Chr.)  meinte 
man  eine  Stimme  zu  hören,  welche  dieses  Ereignis  verkündete.  Man 
erkannte  hier  einen  neuen  Gott,  und  das  Wesen  dieses  Gottes  war  aus- 
gedrückt, indem  man  ihn  Ajus  Locutius,  den  „aussagenden  Sprecher", 
nannte.  Aber  die  meisten  Indigitamentsgötter  waren  nicht  einmal 
solche,  welche  man  wirklich  wahrgenommen  zu  haben  glaubte;  sie 
waren  mehr  vorausgesetzt,  absichtlich  erdacht,  um  bestimmte,  vorher 
festgestellte,  systematische  Reihen  auszufüllen.  Von  solchen  Götter- 
reihen sind  uns  einige  (bei  Varro)  erhalten,  nämlich  die,  welche  der 
embryonalen  Entwicklung  vorstanden,  die  Geburtsgottheiten,  die,  welche 
Mutter  und  Kind  beschützten,  die  der  früheren  und  die  der  späteren 
Entwicklung  des  Kindes,  die  der  Ehe,  die,  welche  bei  besonderen 
Fällen  im  Leben  halfen.  Folgende  Beispiele  zeigen,  wie  sehr  diese 
Spaltung  bis  ins  kleinste  durchgeführt  war.  Das  kleine  Kind  lehrten 
Educa  und  Potina  essen  und  trinken,  Cuba  beschützte  es  im  Bett, 
Ossipago  stärkte  ihm  die  Knochen,  Carna  das  Fleisch,  Statanus  lehrte 
es  stehen,  Abeona  und  Adeona  gehen,  Fabulinus,  Farinus  und  Lo- 
cutius sprechen.  War  der  Knabe  älter  geworden,  so  führte  Iterduca 
ihn  in  die  Schule  und  Domiduca  wieder  nach  Hause ;  Mens,  Catius, 
Consus,  Sentia  machten  ihn  verständig;  Voleta  und  Stimula  gaben 
ihm  den  Willen,  Praestana,  Pollentia,  Peragenor,  Strenia  die  Kraft 
der  Ausführung,  und  so  ging  es  bis  ins  Unendliche  fort.  Ausser  den 
angeführten  Reihen  gab  es  noch  manche  andere.  Alle  Teile  des  Hauses 
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hatten  ihre  eigenen  Gottheiten;  Forculus  beschützte  die  Haustüren, 
Limentinus  die  Schwellen,  Cardea  die  Türangeln.  Dass  namentlich 
auch  beim  Ackerbau  viele  derartige  Wesen  verehrt  wurden,  versteht 
sich  von  selbst.  Die  Akten  der  Arvalen  nennen  zwölf  Götter,  welche 
je  die  verschiedenen  Momente  der  Aussaat  überwachten  und  beim 
Kult  im  Haine  der  Dea  Dia  angerufen  wurden.  Die  Römer  trieben 
vorzüglich  Ackerbau,  aber  auch  die  Viehzucht  und  andere  Beschäf- 
tigungen hatten  ihre  Beschirmer;  der  Bubona  lag  die  Sorge  ob  für  die 
Rinder,  dem  Pales  für  die  Schafe,  die  Hirten  verehrten  Flora  und 
Silvanus,  die  Gärtner  Puta  und  Pomona,  die  Kaufleute  Mercurius. 
Wir  führen  alle  diese  Namen  nur  beispielsweise  an,  nicht  in  der  Ab- 
sicht, ein  annähernd  vollständiges  Verzeichnis  der  wichtigsten  Götter 
zu  geben.  Auch  Gottheiten,  die  einen  mehr  persönlichen  Charakter 
zu  haben  scheinen,  sind  hierher  zu  zählen,  wie  Saturnus,  der  sowohl 
in  der  Reihe  der  Götter  der  Konzeption  als  in  der  der  dii  agrestes  ge- 
nannt wird.  Der  Erfolg  eines  Kultusaktes  war  in  dem  Masse  von  einer 
fehlerlosen  Indigitation  abhängig,  dass  man,  nachdem  man  eine  ganze 
Reihe  von  Göttern  genannt  hatte ,  aus  Furcht,  irgend  einen  Namen 
vergessen  zu  haben,  schliesslich  eine  allgemeine  Formel  hinzufügte, 
wie:  quisquis  es,  oder:  sive  quo  alio  nomine  fas  est  appellare,  oder: 
sive  deo,  sive  deae,  oder  dergleichen. 

Die  Grenze  zwischen  den  Gottheiten,  welche  die  einzelnen  Mo- 
mente des  Lebens  überwachten,  zwischen  den  für  die  Indigitamenta  so 
charakteristischen  Begrifisgöttern  und  jenen  ebenfalls  von  den  Römern 
verehrten  allgemeineren  Abstraktionen  können  wir  gar  nicht  scharf  be- 
stimmen ;  sie  sind  d-urch  ähnliche  geistige  Prozesse  gebildet.  Wiesen  wie 
Strenia,  Mens  u.  dergl.  gehörten  zu  beiden.  Wir  müssen  aber  diesen 
Charakter  der  überwiegend  begrifflichen  Auffassung  des  Lebens  und 
der  AVeit,  welcher  zu  der  Bildung  von  Abstraktionen  führt,  besonders 
betonen.  Dieser  Zug  gehörte  zu  den  ältesten  in  der  römischen  Religion 
und  zeigte  sich  noch  in  ihren  spätesten  Phasen,  als  man  die  dementia 
oder  die  Providentia  der  vergötterten  Kaiser  als  Wesen  für  sich  be- 
trachtete. Einzelne  Tugenden,  Freiheit,  Glück,  Frieden  usw.  waren 
in  der  römischen  Religion  nicht  bloss  personifiziert,  sondern  geradezu 
Götter,  denen  ein  Kultus  gewidmet  war:  es  kommen  Tempel, 
Bilder,  Altäre  vor  für  Wesen  wie  Pax,  Fides,  Victoria,  Spes, 
Libertas,  bonus  Eventus,  Virtus,  Concordia,  Pudicitia,  Pietas.  Unter 
allen  diesen  Wesen  gelangte  aber  keines  zu  höheren  Ehren  als  For- 
tuna ^    Sie  hatte  mehrere  Tempel  in  Rom  und  der  Umgegend  und  in 


^PIutarch,7:sp' t-r]?  'P(u|j.a'tuv  Tuy/j?, bietet  interessante  Gesichtspunkte.  Wie 
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manchen  Kulten  wurde  sie  gefeiert.  Ihre  beiden  ältesten  Heiligtümer 
soll  Servius  Tullius  gestiftet  haben,  das  eine  auf  dem  rechten  Tiber- 
ufer, wo  ein  fröhliches  Fest  am  24.  Juni  vorzüglich  das  niedere  Volk 
und  die  Sklaven  versammelte,  das  andere  auf  dem  forum  boarium,  wo 
ein  verhülltes  Bild,  an  welches  sich  allerlei  Sagen  knüpften,  die  Fortuna 
vorstellte.  Uebrigens  wurde  sie  unter  mehreren  Namen  verehrt,  als 
Fortuna  publica  (oder  populi  Romani),  Fortuna  muliebris,  zum  An- 
denken an  den  durch  die  römischen  Frauen  bewirkten  Abzug  des 
Coriolan,  Fortuna  equestris,  Fortuna  barbata,  der  die  Jünglinge  den 
ersten  Bart  weihten,  usw.  Diese  Fortunen  als  Göttinnen  des  Glücks, 
des  glücklichen  Zufalls,  sowohl  im  allgemeinen  als  auch  für  besondere 
Fälle  und  Klassen,  gehören  durchaus  zu  der  römischen  Anschauung. 
Eine  auch  über  den  Göttern  stehende  unbeugsame  Schicksalsmacht 
war  ihr  dagegen  fremd,  obwohl  diese  Vorstellung  dem  Dienst  der  For- 
tuna primigenia  zu  Präneste,  welche  als  die  Mutter  Jupiters  und  Junos 
galt,  zu  Grunde  gelegen  zu  haben  scheint. 

Standen  also  das  Leben  und  die  Welt  in  allen  ihren  Teilen 
unter  geistigen  Einflüssen,  so  hatten  auch  Tod  und  Unterwelt  in  der 
Religion  ihre  Repräsentanten.  Wohl  waren  diese  nicht  zahlreich,  auch 
haben  die  Römer  die  Vorstellung  von  dem  Totenreich  nicht  selb- 
ständig entwickelt,  sondern  ihre  Gedanken  meist  von  den  Griechen 
entlehnt.  Ein  ursprünglicher,  volkstümlicher  Unterweltsgott  war  Orcus, 
dessen  Name  bisweilen  auch  den  Unterweltsraum  bezeichnete.  Dis- 
pater  aber  und  Proserpina,  der  Unterweltskönig  und  die  Unterwelts- 
königin, waren  die  griechischen  Pluto  und  Persephone,  deren  Kult 
unter  diesen  Namen  249  v.  Chr.  eingeführt  wurde. 

Die  übrigen  dii  inferi  waren  die  Seelen  der  Gestorbenen,  welche, 
wohl  euphemistisch*,  die  Guten  (^pYjatot),  Manes,  oder  auch  die 
Schweigenden,  Silentes,  hiessen.  Der  Kult  der  Seelen  und  Ahnen  als 
Götter,  der  dii  Manes  (D.  M.  auf  vielen  Grabinschriften),  war  in  Rom 
sehr  alt,  der  der  Heroen  nicht  römisch,  und,  insofern  er  vorkam,  von 
den  Griechen  herübergenommen.  Mit  Pomp  wurde  die  Leiche  zum 
Grabe  oder  zur  Grabstätte  geleitet;  in  der  Prozession  zogen  auch  die 
Ahnen,  durch  Personen,  die  ihre  Masken  und  Insignien  trugen, 
repräsentiert,  mit.  Am  zehnten  Tage  hielt  man  ein  Gastmahl  und 
brachte  Opfer  (sacrificium  novemdiale,  feriae  denicales),  während  man 
den  verstorbenen  Voreltern  (di  parentum)  gewöhnlich  mehrmals  im 
Jahre  an  ihrem  Grabe  Gaben  weihte.    Regelmässig  geschah  dies  an 

umfangreich  die  Literatur  und  wie  vielseitig  die  Beziehungen  dieses  Kultus  waren, 
kann  man  sehen  aus  dem  Artikel  Fortuna  in  Roschers  Lexikon. 

*  Sunt  autem  noxiae  et  dicuntur  xata  ävttcppaatv,  Serv.  in  Aen.  HI  63. 
Chantepie  de  la  Saussaye,  Religiousgeschichte.   8.  Aufl.   II.  27 
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den  dies  parentales  (13.  bis  21.  Februar,  der  letzte  Tag,  21.  Februar, 
hiess  Feralia),  welche  zu  den  öffentlichen  Festen  gehörten,  auf  welche 
am  22.  Februar  das  Familienfest  der  Caristia  folgte.  Von  diesen 
„Parentalia"  ihrer  Art  nach  kaum  verschieden  waren  die  am  23.  De- 
zember gefeierten  Larentalia,  ebenfalls  ein  Staatsfest.  Bei  der  Anlage 
einer  Stadt  wurde,  angeblich  nach  etruskischen  Riten,  zuerst  ein  sog. 
mundus  ausgegraben ,  eine  tiefe  Opfergrube,  welche  eine  Verbindung 
mit  der  Untenveit  herstellen  sollte;  in  diese  wurden,  um  der  neuen 
Stadt  die  Gunst  der  Unterirdischen  zuzusichern.  Opfergaben  hinab- 
geworfen. Dieser  mundus  blieb  auch  später  eine  heihge  Stätte  der 
Stadt  und  galt  gleichsam  als  der  Eingang  der  Unterwelt;  gewöhnlich 
war  er  mit  einem  Steine,  dem  lajiis  manalis,  verschlossen.  So  hatte 
Rom  seinen  mundus  auf  dem  Palatin.  Am  24.  August,  5.  Oktober, 
8.  November  stand  er  offen  (mundus  patet) ;  und  die  Geister  konnten 
aus  ihm  emporsteigen  und  frei  umherschwärmen.  Diese  Tage,  wie 
auch  die  dies  parentales,  waren  für  alle  staatlichen  und  sakralen 
Handlungen  ungeeignet.  Auch  glaubte  man,  dass  es  vernachlässigte, 
unversöhnte  Geister,  böse  Spuckgeister  gebe;  diese  hiessen  Lemures, 
auch  Larvae,  und  in  den  Nächten  vom  9.,  11.,  13.  Mai  (Lemuria) 
jagten  die  Hausväter  sie  aus  dem  Hause,  indem  sie  ihnen  schwarze 
Bohnen  zuwarfen. 

Auch  die  Römer  werden  ursprünglich,  ebensogut  wie  die  Griechen 
und  viele  andere  Völker,  ihre  dämonistischen  Gottheiten,  ganz  namen- 
lose, unbestimmte,  den  Menschen  fortwährend  auflauernden  Geister 
gehabt  haben.  Noch  in  geschichtlicher  Zeit  besass  man  solche,  die  aber 
ihren  schrecken  einflössen  den  Charakter  völlig  verloren  hatten.  Sie 
waren  noch  immer  nicht  persönlich  ausgeprägt,  nur,  wie  dies  bei  Dai- 
monen  öfters  geschah,  nach  Gattungen  bestimmt,  —  man  nannte  sie 
Genii,  Lares  und  Renates.  Ihr  Wesen  aber  war  völlig  verständlich;  sie 
verrichteten  genau  dasselbe  Beschützungswerk,  das  die  Römer  von 
ihren  Göttern  erwarteten,  sie  beschirmten  das  Leben  des  einzelnen, 
Haus  und  Hof  und  die  Fluren.  Der  Genius^  war  der  göttliche  Doppel- 
gänger eines  einzelnen,  —  eine  echt  dämonistische  Anschauungsweise; 
als  solchen  aber  dachte  man  sich  das  männliche  Zeugungsprinzij),  — 


>  Die  wicMigsten  Stellen:  August  in,  Civ.  D.  VII 13  und  23;  Paulus  D.  p.  94 
(wo  zwei  Etymologien;  vom  Verfasser  selbst  eine  gewiss  verfehlte:  Genium  appel- 
labant  deum,  qui  vim  obtineret  rerum  omnium  gerendarum,  die  richtige  von  einem 
gewissen  Aufustius :  Genius  est  deorum  filius  et  parens  hominum,  ex  quo  homines 
gignuntur);  Servius  in  Georg.  1302  (Genium  dicebant  antiqui  naturalem  deum 
uniuscuisque  loci  vel  rei  vel  hominis);  Censorin,  De  die  nat.  c.  3;  Ammian  Marc. 
XXI  14. 
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das  Wort  Genius  hängt  mit  gignere  zusammen ,  —  und  um  nun  auch 
den  weiblichen  Individuen  etwas  Gleichartiges  zur  Seite  zu  stellen, 
gab  man  jeder  Frau  ihre  Juno.  Dass  das  Ehebett,  lectus  genialis, 
unter  Obhut  des  Genius  stand,  ist  begreiflich.  Auch  galten  die  Genien 
als  Geister  der  Verstorbenen ;  sie  sind  auch  nicht  immer  scharf  von 
den  Manes  zu  trennen.  Man  dachte  sie  sich  schlangenförmig ,  und 
bildete  sie  auch  so  ab.  Erst  ziemlich  spät,  unter  dem  Einfluss  der 
griechischen  Kunst,  gab  man  ihnen  auch  menschliche  Gestalt.  Der 
Genius  ist  einer  der  äusserst  wenigen  Begriffe,  mit  denen  der  weder 
poetisch  noch  philosoijliisch  hoch  angelegte  Römer  doch  die  Aus- 
bildung einer  Art  religiös -philosophischen  Betrachtungsweise  vorge- 
nommen hat;  möglicherweise  steckt  etruskische  Weisheit  dahinter. 
Man  überlegte,  dass,  wie  die  einzelnen  männlichen  Individuen,  doch 
auch  die  menschlichen  Vereinigungen,  Familien,  Städte,  Völker  ihren 
Genius  haben  könnten;  so  sprach  man  von  einem  Genius  populi  Romani. 
Erst  in  späterer  Zeit  wurden  auch  Bergen,  Ortschaften,  Flüssen  ihre 
Genii  zuerkannt.  Ebenso  erdachte  man,  dass  auch  die  unsterblichen 
Götter  ihren  Genius  haben  müssten.  So  sprach  man  von  einem  Genius 
Jovis,  Martis  u.  a.  Als  die  Kaiserverehrung  aufkam,  erhielt  diese  in  der 
Stadt  Rom  selbst  dadurch  eine  weniger  schroffe  Form,  dass  man  nicht 
den  Kaiser,  sondern  dessen  Genius  verehrte  (Genius  Augusti  usw.). 
Wieder  in  anderer  Weise  wurde  das  Verhältnis  von  Göttern  und  Genien 
gedacht,  wenn  man  den  Genius  Deorum  filius  et  parens  hominum 
nannte.  Varro  zählt  sogar  Genius  unter  den  Hauj)tgöttern.  Eine 
andere  Bezeichnung  für  göttliche  Wesen,  Semones,  ist  durch  den 
Namen  des  Semo  Sancus  {—  Dius  Fidius)  und  durch  ihr  Vorkommen 
im  Lied  der  Arvalen  als  uralt  bezeugt.  Der  Sinn  des  Wortes  ist  nicht 
mehr  mit  Sicherheit  zu  ermitteln;  wenn  aber  die  Vermutung  richtig 
ist,  dass  Semo  mit  semen,  serere  zusammenhängt,  so  wären  die  Semonen 
mit  den  Genien  gleichbedeutend.  Ein  anderer  Name  für  genius  scheint 
auch  cerrus  von  creare  gewesen  zu  sein. 

Noch  stärker  als  bei  den  Genien  treten  bei  den  Laren,  ihrer  ur- 
sprünglichen dämonistischen  Natur  gemäss ,  die  Beziehungen  auf  die 
Unterwelt  hervor,  und  man  gab  ihnen  eine  Erdgöttin  oder  weibliche 
Herrscherin  des  Totenreichs  zur  Mutter,  möge  die  Laren  mutter  Mania 
Genita,  Lara,  Larunda  oder  auch  Acca  Larentia  geheissen  haben. 
Doch  waren  die  Laren  schon  in  uralten  Zeiten,  als  Ackerbau  den  Haupt- 
betrieb der  Einwohner  Italiens  bildete,  die  Beschützer  des  bäurischen 
Besitzstandes,  besonders  der  Aecker  und  Fluren,  doch  auch  wohl  der 
Häuser  und  Gebäude.  Schon  in  dem  uralten  Liede  der  Arvalbrüder  wur- 
den sie  angerufen.  Am  meisten  wurden  sie  wohl  als  Flur-  und  Feldgötter 
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an  den  Kreuzwegen  verehrt,  daher  Lares  compitales.  Schon  in  uralter 
Zeit  hat  es  einen  öffentlichen  Larenkult  gegeben.  Nicht  nur  das  Feld, 
auch  die  Wohnungen  hatten  ihre  Lares ,  und  der  Lar  familiaris  galt 
als  der  Schutzgeist  der  Familie  und  wurde  zusammen  mit  den  Penates 
beim  Hausherde  verehrt,  was  sie  mit  derVesta  in  Verbindung  brachte. 
Ebenso  beschützten  die  Lares  die  Stadt  selbst,  z.  B.  in  Kriegsnot,  und 
gab  es  schon  in  sehr  alter  Zeit  ein  besonderes  städtisches  Larenheilig- 
tum. Der  Name  Lares  praestites  mag  solchen  öffentlichen  Laren  zu- 
gekommen sein;  doch  kam  er  schon  frühe  in  Vergessenheit.  August 
hat  den  Larenkult  neu  zu  beleben  versucht.  Bei  seiner  neuen  Ein- 
teilung der  Stadt  in  14  regiones  und  mehrere  Hunderte  von  vici 
gab  er  jeden  von  diesen  einen  sakralen  Mittelpunkt  in  einem  Laren- 
heiligtum, worin  neben  zwei  Lares  compitales  auch  der  Genius  des 
Kaisers  verehrt  wurde. 

Die  Penates  sind  ursprünglich  die  Schutzgeister  des  Mund- 
vorrates, Penus,  der  sich  im  Atrium  bei  Hausherde  befand.  Später  sind 
die  Penates  mit  dem  Herde  nach  der  Küche  gezogen,  doch  blieb  in  vor- 
nehmen Häusern  in  dem  Atrium  noch  ein  von  dem  Herde  gesondertes 
Penaten  sacrarium.  AVie  die  Lares  wurden  auch  die  Penates  später 
vielfach  menschlich  abgebildet.  Zahllose  kleinere  bronzene  Penates 
standen  in  den  Privathäusern  in  kleinen  nischenförmigen  Haustempel- 
chen. Mit  derVesta  wurden  die  Penates  fast  unzertrennlich  verbünden. 
Wie  seinen  Hausherd,  so  hatte  der  Staat  auch  seine  Penates  imVesta- 
heiligtum  auf  dem  Forum.  Ausser  diesem  erhielten  die  Staatspenates 
später  noch  ein  eigenes  Heiligtum. 

Auch  Naturgeister  fehlten  nicht  ganz.  Es  gabWald-  und  Quellen- 
geister unter  verschiedenen  Namen;  aber  diese  waren  im  Kultus  doch 
lange  nicht  so  wichtig  wie  z.  B.  der  Gott  Terminus,  der  die  Grenz- 
steine überwachte.  Merkwürdig  ist,  dass  auch  die  Götter,  welche  die 
Natur  vertraten,  doch  diese  vorwiegend  in  Zusammenhang  mit  der 
menschlichen  Kultur  vorstellten.  Die  Gottheiten  der  Erde  beschützten 
den  Ackerbau,  Liber  pater  den  Weinbau,  Ceres  das  Getreide,  Venus 
die  Gärtnerei,  Vulcanus  oder  Mulciber  war  zwar  der  Gott  des  verheeren- 
den Elements,  aber  doch  auch  der  kunstreiche  Schmied.  Der  Natur- 
dienst war  in  der  römischen  Religion  nur  spärlich  vertreten.  Auch  bei  den 
grossen  Göttern  trat  er  nicht  in  den  Vordergrund.  Allerdings  hingen 
manche  Riten  mit  dem  Wechsel  der  Jahreszeiten  zusammen  und  blickt 
auch  in  einigen  Göttergestalten  eine  Naturbedeutung  durch,  welche  die 
vergleichenden  Mythologen  ausfindig  machen  mögen;  aber  bei  den  Rö- 
mern der  historischen  Zeit  war  diese  Seite  vergessen,  ihnen  galten  die 
Götter  lediglich  als  Beschützer  des  öffentlichen  wie  des  privaten  Lebens. 
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AVir  müssen  jetzt  noch  einige  der  Hauptgötter  behandeln.  Dieser 
Name  soll  nicht  andeuten,  dass  ihr  Kultus  wichtiger  war,  als  der  der  Ge- 
nien und  Laren,  und  dass  sie  durch  deutliche  Merkmale  sich  von  diesen 
Geisterklassen  unterschieden,  oder  dass  sie  eine  Abteilung  für  sich  bil- 
deten, sondern  er  will  lediglich  die  vornehmsten  göttlichen  "Wesen 
bezeichnen,  welche  zu  einer  gewissen  Personifikation  gediehen  waren. 

Einer  der  ältesten  Götter  Roms,  der  schon  von  Romulus  eingeführt 
worden  sein  soll  und  im  uralten  Kulte  der  Salier  eine  Rolle  spielt,  ist 
Jan  US.  Ueber  seinen  Ursprung,  den  Speyer  in  die  indogeiinanische 
Zeit  verlegt  \  und  die  Etymologie  seines  Namens  ist  man  nicht  einig, 
doch  scheint  die  Auffassung  WissowAs  fast  unabweisbar,  nach  der 
Janus  ursprünglich  ein  Gott  der  Türe  war,  wie  z.  B.Vesta  eine  Göttin 
des  häuslichen  Herdes ,  und  dies  auch  durch  den  Namen  ausgedrückt 
wird.  Torbögen  und  Durchgänge  stellten  den  Gott  vor,  und  sein  be- 
rühmtestes, angeblich  von  Numa  gegründetes  Heiligtum  war  eine 
Doppeltür,  Janus  geminus,  an  der  Nordostecke  des  römischen  Forums, 
welches  noch  im  fünften  nachchristlichen  Jahrhundert  bestand.  Als 
man  für  die  römische  Münzprägung  einer  menschlichen  Abbildung  des 
Janus  bedurfte ,  schienen  in  dem  griechischen  Typenvorrat ,  aus  dem 
man  zu  wählen  hatte,  die  Doppelhermen  am  meisten  geeignet,  den 
Janus  geminus  wiederzugeben,  wie  auch  „jede  Tür  sozusagen  doppel- 
gesichtig ist  und  nach  innen  und  aussen  schaut"  (Wissüwa).  So  ent- 
stand der  Janus  bifrons.  Schon  in  sehr  alter  Zeit  war  dieser  Türgott 
auch  der  Gott  der  guten  Anfänge.  Der  Janus  geminus,  jenes  uralte 
Heiligtum,  stand  immer  offen,  und  Numa  sollte  verordnet  haben,  dass 
dieses  Doppeltor  nur  zur  Zeit,  w^o  nirgendwo  in  der  "Welt  Krieg 
herrschte,  geschlossen  wurde.  Zur  Zeit  des  Augustus ,  als  dieser  als 
Friedensfürst  gefeiert  werden  sollte,  wurde  mit  dieser  Ueberlieferung 
Ernst  gemacht,  als  wäre  die  Schliessung  des  Janustempels  wirklich  ein 
ständiger,  von  Numa  eingesetzter  Kultgebrauch.  Freilich  konnte  man 
nur  eine  Zeit  auffinden,  ausser  der  des  Numa  und  des  Augustus  selbst, 
in  der  das  Doppeltor  geschlossen  gewesen  wäre,  im  Jahre  235  nach 
Beendigung  der  ligurischen  und  sardischen  Kämpfe.  In  der  späteren 
Volksreligion  tritt  Janus  nur  wenig  hervor;  man  hat  ihm  die  Erfindung 
von  Schiffsbau,  Münzprägung,  Obst-  und  Getreidebau  zugeschrieben. 
Sogar  zu  einem  Urkönig  Latiums,  der  auf  dem  Janiculum  geherrscht 
haben  sollte,  wurde  er  gemacht. 

Eine  altrömische  Gottheit  ist  auch  Faunus,  dem  zu  Ehren  die 
angeblich  von  Evandros  gestifteten  Luperkalien  am  15.  Februar  ge- 


"  J.  S.  Speyeb,  Le  dieu  romain  Janus  in  RHR,  1892'. 
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feiert  wurden,  ein  Hirten-  und  Sühnfest.  Faunus  war  ein  Gott  der 
animalischen  Befruchtung,  dann  noch  Schützer  der  Viehzucht  und  des 
ländlichen  Lebens  überhaupt.  Er  gilt  auch  als  Landeskönig  und  Stifter 
religiöser  Satzungen  und  ist  später  euhemeristisch  in  die  Reihe  der 
Laurenterkönige  als  Vater  des  Latinus  eingefügt  worden.  Die  Kombi- 
nation desselben  mit  den  Satyrn  ist  spätere  griechische  Auffassung.  Ein 
Epitheton  des  Faunus  war  Silvanus;  dieser  hat  sich  von  ihm  losgelöst 
und  als  selbständiger  Gott  ihn  in  dem  Gottesdienst  des  täglichen  Le- 
bens der  Landleute  völlig  zurückgedrängt;  staatliche  Anerkennung 
aber  hat  er  niemals  gefunden.  Der  offizielle  Hirtengott  blieb  Faunus. 
Mars  war  „der  älteste  Hauptgott  der  italischen  Bürgergemeinden" 
(Mommsen),  dem  latinischen  und  dem  sabinischen  Stamme  gemeinsam. 
Sein  Kultmal  war  ein  Speer.  Unter  den  drei  grossen  Opferpriestern 
waren  zwei  (flamen  martialis  und  flamen  quirinalis)  dieser  Gottheit  ge- 
weiht, und  der  sehr  alte  Kult  der  Salier  stand  mit  ihm  in  Verbindung. 
Die  Form  des  Namens  wechselte:  Maurs,  Mavors,  Marmor  (im  Lied 
der  Arvalen).  Bezeichnend  ist,  dass  kein  anderer  Gott  in  alten  römi- 
schen Eigennamen  (Marius,  Mamercus,  Mamurius)  vorkommt.  Im 
Kalender  gehört  ihm  der  Monat  März.  Als  Frühlings-  und  Befruch- 
tungsgott kennzeichnet  ihn  sein  Kultus  mit  den  vielen  Festen  und  Ge- 
bräuchen im  März  und  im  Oktober:  wir  erwähnen  beispielsweise  das 
Hervorholen  der  heiligen  Schilde,  ancilia,  die  Tänze  der  Salier  und^das 
Opfer  des  Oktoberrosses  ob  frugum  eventum.  So  stand  Mars  sowohl 
mit  Ackerbau  und  Viehzucht,  als  mit  Staat,  Ansiedelung  und  Krieg  in 
Zusammenhang.  Die  Jahreszeit  von  März  bis  Oktober,  welche  durch 
ihn  betreffende  Feiern  sowohl  eingeleitet  als  beschlossen  wurde,  war 
zugleich  für  das  Vegetationsleben  der  Erde  die  wichtigste,  zugleich  die, 
in  der  gewöhnlich  die  Kriege  geführt  wurden.  Seine  kriegerischen 
Eigenschaften  traten  in  den  Vordergrund,  je  mehr  diese  Tätigkeit  das 
Leben  der  Römer  selbst  beherrschte.  Auch  war  Mars  der  Schirmherr 
der  kriegerischen  Jugend.  In  schweren  Drangsalen  wurde  den  Göt- 
tern bisweilen  nicht  nur  der  ganze  Ertrag  einer  Ernte,  sondern  auch  die 
im  Frühling  des  betreffenden  Jahres  geborene  junge  Mannschaft  ge- 
Aveiht.  Dieses  „ver  sacrum"  musste  dann,  sobald  die  Mannschaft  heran- 
gewachsen war,  aus  der  Gemeinschaft  ausgestossen  werden.  Dann 
aber  schützt  Mars  sie  und  führt  sie  zu  neuen  AVohnsitzen.  Seine  heiligen 
Tiere  waren  der  weissagende  Specht  (picus)  und  der  Wolf.  Was  über- 
haupt von  römischen  einheimischen  Stammsagen  vorhanden  ist,  knüpft 
sich  an  ihn.  Ihn  mit  Apollo  zu  kombinieren,  ist  m.  E.  nicht  angängig  ^ 

^  So  noch  Röscher  im  Artikel  Mars  im  Lexikon,  der  übrigens  viel  Wertvolles 
enthält. 
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Vesta  (Hestia)  war  eine  Göttin,  welche  die  Römer  mit  den  Grie- 
chen gemein  hatten.  Doch  war  in  Italien  ihr  Kult  fast  noch  von 
grösserer  AVichtigkeit  als  in  Griechenland ;  bei  den  Latinern  und  Sa- 
binern  war  er  sehr  allgemein.  Vesta  war  die  Göttin  des  Feuers,  sowohl 
des  häuslichen  als  des  öffentlichen  Herdes,  und  bildete  als  solche  den 
Mittelpunkt  der  Familienreligion  wie  des  Staatskultus.  Diese  Bedeu- 
tung als  abgeleitet  zu  betrachten  und  dagegen  aus  der  Stellung,  welche 
Vesta  am  Anfang  oder  am  Ende  der  Kultushandlungen  einnahm,  be- 
weisen zu  wollen,  dass  sie  lediglich  die  Göttin  des  Opferfeuers  war, 
scheint  mir  verfehlt  ^  Vesta  hatte  eine  zentrale  Stellung  im  römischen 
Kultus.  Sie  war  die  Hauptgöttin  des  Hauses,  und  das  ganze  Leben 
der  Familie  stand  unter  ihrer  Obhut.  Aber  auch  im  Staat  galt  das 
öffentliche  Wohl  als  wesentlich  mit  ihrem  Dienst  verknüpft.  Eines  der 
schlimmsten  Zeichen  für  den  Staat  war  es,  wenn  ihr  Feuer  erlosch. 
Trat  dieses  Unglück  ein,  so  wurde  die  nachlässige  Vestalin  streng 
bestraft,  und  das  Feuer  musste  man  auf  die  altheilige  Art  durch  Bohren 
im  Holze  eines  Fruchtbaumes,  vielleicht  auch  durch  Entzündung  an 
den  Strahlen  der  Sonne,  aufs  neue  gewinnen.  Wie  die  Vesta  des  häus- 
lichen Herdes,  so  hatte  auch  die  des  Staatsherdes  ihre  Penus  und 
Penates  neben  sich,  und  der  Penus  Vestae  war  sogar  das  Allerheiligste 
ihres  Tempels,  das  nur  die  Vestalinnen  und  der  pontifex  maximus 
betreten  durften.  Der  Vorrat,  der  dort  bewahrt  wurde,  bestand  aus  den 
Ingredienzen  für  Opfer  und  Sühnungen,  z.  B.  das  von  den  Vestalinnen 
aus  Mehl  durch  Zusatz  von  Salz  bereitete  Opferschrot  (mola  salsa)  und 
das  Lustrationsmittel  der  Palilien,  das  ebenfalls  von  den  Vestalinnen 
bereitet  war,  aus  Bohnenstroh,  dem  Blut  des  Oktoberpferdes  und  der 
Asche  der  an  den  Fordicidien  verbrannten  Kälber.  Auch  wurde  dort, 
—  wie  man  erzählte,  denn  niemand  ausser  dem  pontifex  und  den  Vesta- 
linnen hatte  es  gesehen,  —  das  Palladium  Roms  bewahrt,  das  angeblich 
aus  Troja  stammte.  Die  Vestalinnen  beteten  für  das  Wohl  des  römi- 
schen Volkes.  Der  Kultus,  den  sie  versahen,  stand  wie  ihre  Personen 
unter  der  besonderen  Aufsicht  des  pontifex  maximus,  des  Hauptes  des 
römischen  Kultus.  So  gehörte  Vesta  zu  den  Hauptgottheiten  der 
Römer;  sie  war  wirklich  Vesta  mater,  weil  die  vornehmsten  Kultus- 
götter in  Rom  Väter  und  Mütter  hiessen.  Dabei  war  sie  die  jung- 
fräuliche Göttin,  und  Reinheit  ein  Hauptmerkmal  ihres  Dienstes;  wie 
denn  auch  bekanntlich  Keuschheit  die  Hauptpflicht  der  Vestalinnen 
war  und  unkeusche  Vestalinnen  lebendig  begraben  wurden. 

*  So  A.  Preoner,  Hestia- Vesta  (1864) ;  er  stützt  sich  u.  a.  auf  die  Aussage 
des  Servius  in  Aen.  1 292:  Vesta  significat  religionem,  quia  nullum  sacrificium  sine 
ignc  est,  unde  et  ipsa  et  Janus  in  omnibus  sacrificiis  invocantur. 
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Ein  höchst  bedeutender  Gott  war  in  der  ältesten  Zeit  auch  S  a- 
turn  US,  der  Gott  der  Aussaat,  dessen  ursprüngliches  Wesen  aber,  indem 
er  vollständig  mit  dem  griechischen  Kronos  identifiziert  wurde,  in  ge- 
schichtlicher Zeit  kaum  mehr  erkennbar  war.  Ein  sabiner  HaujDtgott 
war  der  auf  dem  Quirinalis  verehrte  Quirinus,  der  in  manchem 
dem  Mars  glich.  Auch  von  seinem  Wesen  und  seiner  Bedeutung 
hatte  man  in  geschichtlicher  Zeit  keine  klare  Vorstellung  mehr.  Der 
eigentliche  Hauptgott  der  Römer  war  aber  Jupiter,  wie  der  griechi- 
sche Zeo?  ein  aus  der  indogermanischen  Vorzeit  stammender  Himmels- 
gott. Er  wird  Vater  genannt,  wie  auch  Zeug  manchmal.  Aeltere  Namens- 
formen sind  Diovis,  Dius,  Jovis.  Die  vielen  Funktionen,  die  ihm  ur- 
sprünglich gehörten  oder  die  ihm  später  zugeschrieben  wurden,  ohne 
aus  einer  begrifflichen  Einheit  sich  erklären  zu  lassen,  lernt  man  aus 
seinen  vielen  Beinamen  kennen.  Seine  Beziehungen  zum  Himmel  und 
Licht  sind,  ausser  durch  die  vergleichende  Mythologie,  auch  durch  den 
Namen  Lucetius,  den  er  im  Salierliede  trägt,  sichergestellt.  Dass  Ju- 
piter Tonans  und  Fulgur  mit  dem  Gewitter  zu  tun  hatten,  liegt  auf  der 
Hand.  Ein  uralter  Kultus  war  der  des  Jupiter  Feretrius  auf  dem  Ca- 
pitolinus,  dessen  Kultmal  der  heilige  Feuerstein,  silex,  war,  der  als 
Donnerkeil  galt.  Vielleicht  noch  ursprünglicher  im  Kultus  der  itahschen 
Stämme  war  seine  Beziehung  zur  Weinlese,  bei  welcher  man  ihn  als 
Liber  verehrte.  Bei  den  Römern  galten  ihm  die  drei  Feste  des  Wein- 
baus Vinaliapriora  (23.  April),  Vinalia  rustica  (19.  Aug.),  Meditunalia 
(11.  Okt.).  Der  Jupiter  Latiaris  war  ein  alter  Bundesgott  der  Latiner. 
Auf  Krieg  und  Sieg  weisen  die  Namen  Stator,  Feretrius,  Victor. 
Bündnisse,  wie  im  allgemeinen  Recht  und  Treue,  standen  unter  seinem 
besonderen  Schutz.  Die  Idus  jedes  Monats  waren  ihm  geweiht.  Von 
der  Reinheit  als  einem  Hauptzug  seines  Wesens  zeugen  die  altertüm- 
lichen Bestimmungen,  an  welche  sein  Priester,  der  flamen  dialis,  ge- 
bunden war.  So  könnten  wir  fortfahren,  das  Ungleichartige  neben- 
einander zu  stellen.  Alle  diese  Bedeutungen  wurden  aber  in  dem  Jupiter- 
kult, den  Tarquinius  auf  dem  Kapitol  stiftete,  einerseits  zusammen- 
gefasst,  anderseits  in  den  Hintergrund  geschoben.  Der  kapitolinische 
Jupiter  optimus  maximus ,  war  der  höchste  Beherrscher  des  mensch- 
lichen Lebens,  ganz  besonders  der  Repräsentant  der  römischen  Macht 
und  Herrschaft,  welche  er  beschützte  und  ausbreitete.  Als  solchen 
verehrten  ihn  auch  die  unterworfenen  Nationen  und  dienstpflichtigen 
Könige:  Antiochus  Epiphanes,  der  „Römeraffe"  (Mommsen),  stiftete 
ihm  in  Antiochien  einen  Tempel,  Hadrian  errichtete  dem  kapitolini- 
schen Jupiter  ein  Heiligtum  auf  den  Trümmern  des  Tempels  zu  Jeru- 
salem.  So  breitete  sich  sein  Kultus  mit  der  römischen  Weltherrschaft 
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aus.  Dass  man  auch  in  den  Tagen  der  Republik  das  öffentliche  Wohl 
hauptsächlich  von  ihm  erwartete,  beweist  u.  a.  die  Frömmigkeit  des 
grossen  Scipio,  der  jeden  Morgen  seine  Andacht  vor  seinem  Bild  auf 
dem  Kapitol  verrichtete  und  sich  so  sammelte  und  für  das  Tagewerk 
im  Dienste  des  Staates  stärkte. 

Neben  Jupiter  stand  Juno,  in  mancher  Hinsicht  sein  weibliches 
Gegenbild;  ihr  Name  (auch  Jovino,  Jovia)  ist  die  weibliche  Form  des 
seinigen,  wie  Aiwvrj  des  Zsö?.  Auch  bei  ihr  haben  aber  die  Eigen- 
schaften, die  sie  als  Beschützerin  des  Lebens  und  des  Staates  charakte- 
risieren, die  wohl  ursprüngliche  Naturbedeutung  als  Lichtgöttin  zurück- 
gedrängt. Unter  ihrem  Schutz  standen  die  Burgen  der  Städte  bei  den 
italischen  Stämmen ;  in  Rom  war  sie  ursprünglich  die  Göttin  der  Kurien. 
Wie  dem  Jupiter  die  Idus,  so  waren  ihr  die  Kaienden  des  Monats  heilig. 
Besonders  aber  war  sie  die  Beschützerin  des  Frauenlebens  in  allen 
seinen  Betätigungen;  sie  überwachte  die  Entwicklung  des  Kindes  im 
Mutterleibe,  verlieh  eine  leichte  Geburt;  sie  war  die  Göttin  der  Hoch- 
zeit und  Ehe;  sie  schützte  die  eheliche  Treue.  Wie  die  Männer  ihren 
Genius  hatten,  so  hatte  jede  Frau  ihre  Juno,  und  wie  die  Männer  bei 
jenen  schwuren,  so  die  Frauen  bei  diesen. 

Die  dritte  kapitolinische  Gottheit,  Minerva,  war  fremden  Ur- 
sprungs. Die  Etrusker  kannten  sie  als  Menerva,  Menrva,  doch  meint 
man,  dass  ihr  Name  italisch  sei  (vom  indogermanischen  Stamme  man, 
[jL^v-oc) ;  sie  würde  dann  von  den  Italikern  auf  die  Etrusker  überge- 
gangen sein.  Jedenfalls  scheint  sie  über  Falerii  nach  Rom  gekommen 
zu  sein,  vermutlich  durch  südetruskische  Handwerker.  Denn  in  Rom 
war  sie  ursprünglich  fast  ausschliesslich  die  Göttin  des  Handwerks  im 
weitesten  Sinne,  so  dass  z.  B.  auch  Aerzte  und  Schullehrer  darunter 
begriffen  waren.  Ihr  wichtigstes  Heiligtum  hatte  sie  auf  dem  Aventin, 
und  indem  die  Stiftungsfeier  desselben  am  19.  März  mit  dem  alten 
Marsfeste  der  Quinquatrus  zusammenfiel,  wurde  dieses  im  Laufe  der 
Zeit  in  der  volkstümlichen  Religionsübung  zu  einem  Minervenfeste  um- 
gestaltet, das  von  den  verschiedenen  Zünften  der  Handwerker  unter 
vielen  Lustbarkeiten  begangen  wurde.  Minerva  hat  sich  später  sehr 
stark  nach  dem  Vorbilde  der  athenischen  Athena  umgestaltet.  Bereits 
im  kapitolinischen  Trias  galt  sie  nach  griechischer  Vorstellung  als  eine 
Burggöttin. 

Ebenfalls  eine  ursprünglich  nicht  römische  Göttin  war  Diana.  Sie 
war  eine  Beschützerin  der  menschlichen  Fruchtbarkeit,  besonders  der 
menschlichen  Geburt.  Sie  kam  bei  mehreren  italischen  Völkern  vor; 
bei  den  Latinern  war  sie  Bundesgöttin.  Die  Römer  nahmen  sich  ihres 
Kults  an  und  gründeten  ihr  ein  Heiligtum  auf  dem  Aventinus,  zur  Zeit 
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als  sie  sich  an  die  Spitze  des  latinischen  Bundes  zu  stellen  versuchten. 
Später  näherte  sich  die  Diana  immer  mehr  dem  Wesen  der  griechischen 
Artemis. 

Venus  war  eine  italische  Frühlingsgöttin,  welche  besonders  in 
Latium  verehrt  wurde.  Sie  hat  sich  bald  mit  der  griechischen  Aphrodite 
vermischt,  und  dies  mag  schon  geschehen  sein,  bevor  sie  in  Rom  ein- 
drang. Zugleich  mit  der  griechischen  Aphrodite  mag  auch  schon 
ausserhalb  Roms  die  Aineassage  bekannt  geworden  sein.  Römische 
Geschlechter,  wie  die  Julier  und  Memmier,  nahmen  nach  griechischer 
Art  den  Aineas,  den  Sohn  der  Aphrodite,  als  ihren  halbgöttlichen 
Stammvater  an.  Caesar  und  Augustus  gaben  viel  auf  diese  göttliche 
Abstammung.  Caesar  gründete  ihr  als  Venus  genetrix,  d.  h.  der  Stamm- 
mutter der  Aineaden,  einen  Tempel.  Ueber  die  Aineassage  wird  sj^äter 
noch  ausführlicher  zu  handeln  sein.  Die  Römer  brachten  der  Venus 
besonders  mit  der  Aphrodite  des  Eryx  auf  Sizilien  in  Verbindung,  die 
sie  während  des  ersten  punischen  Krieges  kennen  lernten.  Bald  wurde 
für  die  Venus  Erucina  ein  Tempel  auf  dem  Kapitol  gegründet  (217 
V.  Chr.). 

Viele  griechische  Kulte  wurden  direkt  in  Rom  eingeführt,  mei- 
stens auf  Veranlassung  der  sibyllinischen  Bücher.  So  von  Apollo 
(496  V.  Chr.)  und  Aesculapius  (Asklepios)  (293  v.  Chr.)  unter  ihren 
griechischen  Namen.  Meistens  aber  wurden  sie  sofort  mit  älteren, 
ursprünglich  römischen  Göttern  identifiziert.  So  wurde  (496  v.  Chr.) 
der  Dienst  von  Demeter,  Dionysos  und  Köre  eingeführt,  unter  den 
Namen  Ceres,  Liber  und  Libera,  der  des  Hermes  als  Handelsgott 
unter  dem  Namen  Mercurius  (495  v.  Chr.),  der  des  Poseidon  unter  dem 
des  Neptunus,  eines  alten  Quellen-  und  Feuchtigkeitsgottes  (ebenfalls 
schon  sehr  frühe,  wir  wissen  nicht  genau  wann)-,  man  erfand  sogar  für 
ihn  eine  römische  Gattin  in  Salacia.  Viel  später  (249  v.  Chr.)  wurde 
ein  Kult  für  Pluto  und  Persephone  unter  den  Namen  Dispater  und 
Proserpina  eingesetzt.  Eine  nichtgriechische  Göttin,  deren  Kult  aber 
auf  Grund  sibyllinischer  Orakelsprüche  eingeführt  wurde  (205  v.  Chr.), 
war  die  grosse  Mutter  aus  Pessinus  in  Kleinasien,  die  bekannte  phry- 
gische  Göttin.  Ihr  Kultmal,  ein  Stein,  wurde  nach  Rom  übergeführt. 
Sie  wurde  dort  als  Mater  deum  magna  Idaea  verehrt.  Andere 
griechische  Göttergestalten  gelangten  auf  indirektem  Wege  nach  Rom, 
so  die  griechischen  Dioskuren,  CastorundPollux,  aus  Süditalien  über 
Tusculum.  Bei  den  Griechen  in  ünteritalien  stand  der  Herakles  in 
hohen  Ehren.  Sein  Kult  wurde  auch  von  vielen  italischen  Stämmen 
aufgenommen,  besonders  drang  er  auch  in  Latium  durch.  Schon  in 
sehr  alter  Zeit  wurde  er  in  Rom  ein  Gesamtkult  zweier  patrizischer 


§  4.   Die  Religion  des  Staates.  427 

Geschlechter,  der  Potitii  und  Pinarii.  Mittelpunkt  dieses  Kults  war 
die  ara  maxima  westlich  vom  Palatin.  Später  (312  v.  Chr.)  wurde 
derselbe  gänzlich  vom  Staate  übernommen.  Neben  diesem  aus  Latium, 
wahrscheinlich  aus  Tribur,  stammenden  Herakles,  Hercules,  stand 
auch  ein  rein  griechischer,  ganz  auf  griechische  Weise  verehrter. 
Dieser  hatte  einen  auf  einen  Spruch  der  sibyllischen  Bücher  errichteten 
Tempel,  wahrscheinlich  im  Circus  Flaminius. 

Wie  wir  schon  oben  andeuteten,  waren  auch  diese  Hauptgestalten 
der  römischen  Götterwelt  nur  dürftig  personifiziert  und  gar  nicht 
scharf  von  den  Götter-  und  Geisterklassen  unterschieden.  Dies  geht 
besonders  deutlich  daraus  hervor,  dass  sie  selbst  sich  vervielfältigten. 
Man  kann  von  mehreren  Jupitern  reden,  jede  Gemeinde  hatte  ihren 
Mars,  jedes  Haus  seine  Vesta;  auch  bei  diesen  Hauptgöttern  stand 
jede  Funktion,  jede  Indigitation,  selbständig  für  sich  da,  ohne  dass 
eine  scharf  ausgeprägte  Persönlichkeit  sie  untereinander  verband. 

§  4.   Die  Religion  des  Staates. 

Den  Römern  war  die  Religion  die  notwendige  Bedingung  für  das 
Wohlergehen  des  Staates  ^.  Sie  bildete  keine  Sphäre  für  sich,  sondern 
begleitete  das  öffentliche  wie  das  private  Leben  auf  Schritt  und  Tritt; 
jedes  Unternehmen  erforderte  Auspizien,  jedes  drohende  Unheil  piacula. 
So  war  die  Religion  zugleich  ein  Institut  des  Staates,  —  dies  ist  sie  auch 
bei  Varro,  —  und  dessen  Grundlage:  ein  AViderspruch,  der  den  philo- 
sophisch ungebildeten  Römer  nicht  stutzig  machte.  Jedenfalls  waren 
Staat  und  Religion  aufs  innigste  miteinander  verwachsen,  das  Sakral- 
wesen gehörte  zur  Staatsverfassung;  wenn  Cicero  besondere  leges  de 
religione  aufstellt,  so  denkt  er  dabei  doch  nur  an  die  Riten  des  öffent- 
lichen Kultus  ^.  Schon  was  von  der  Gründung  der  Urbs,  zunächst  der 
Roma  quadrata,  der  Altstadt  auf  dem  Palatin,  erzählt  wird,  bezeichnet 
diese  als  heiliges  Gebiet.  Oben  war  schon  die  Rede  von  dem  Brauch, 
bei  der  Gründung  einer  Stadt  einen  sog.  mundus  anzulegen,  eine 
Opfergrube  für  die  unterirdischen  Götter,  die  etwa  als  der  Eingang 
zur  Unterwelt  betrachtet  wurde  und  vom  sog.  lapis  manalis  verschlossen 
war.  Ein  solcher  mundus  befand  sich  noch  in  geschichtlicher  Zeit  auf 
dem  Palatin.  Ebenso  wurde  die  Stadt  als  ein  heiliges  Gebiet  durch 
ein  sog.  pomerium  umgrenzt.  Es  war  dies  eine  die  Stadt  umschliessende, 
dem  profanen  Gebrauch  entzogene  Zone ,  auf  welcher  nach  der  ur- 
sprünglichen, —  freilich  später  nicht  genau  befolgten  —  Sitte  die  eben- 


■'  Dionys.  Halik.  II  18. 
*  Cicero,  De  Legibus  II  8. 
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falls  um  die  Stadt  herumlaufende  Stadtmauer  errichtet  werden  musste. 
Nach  dem  uralten  Ritus  der  Städtegründung  wurde  die  Grenze  des 
pomerium  bezeichnet  durch  die  Furchen,  welche  ein  mit  einem  weissen 
Stier  und  einer  weissen  Kuh  bespannter  Pflug  in  die  Erde  zog.  Dieses 
pomerium  umschloss  ursprünglich  nur  den  Palatin,  wurde  aber  später 
öfters  erweitert,  so  durch  Servius  Tullius,  Sulla  und  sogar  noch  mehr- 
fach in  der  Kaiserzeit.  Es  machte  die  Stadt  zu  einem  geweihten  Gebiet 
für  alle  auspicia  urbana,  für  fast  alle  Staatshandlungen,  welche  auspicato 
geschehen  mussten ;  als  Mittelpunkt  dieses  Gebietes  galt  in  historischer 
Zeit  das  Kapitol,  wo  auch  das  auguraculum  in  arce  war,  woher  die  Augu- 
ren kamen,  wenn  sie  ihre  wichtigsten  Geschäfte  zu  verrichten  hatten. 
Das  eigentliche  Wort  für  den  hier  berührten  Begriff  einer  Stätte, 
die  durch  Auspizien  geweiht  und  zur  Beobachtung  solcher  Zeichen 
tauglich  war,  ist  templum  ^  Die  Stadt  innerhalb  des  pomerium  war 
ein  grosses  templum,  in  diesem  Gebiet  gab  es  aber  noch  mehrere 
kleinere  templa.  Kein  Begriff  bringt  den  Zusammenhang  des  poli- 
tischen und  des  sakralen  Wesens  in  Rom  deutlicher  zur  Anschauung, 
als  der  des  templum.  Wir  müssen  zunächst  unterscheiden  zwischen 
dem  himmlischen  und  dem  irdischen  templum.  Das  templum  am  Himmel 
war  der  durch  den  lituus  des  Augur  abgegrenzte  Teil  des  Himmels, 
wo  ihm  die  Zeichen  der  Götter  erschienen.  Dabei  zog  er  die  beiden 
Hauptlinien,  Cardo  und  Decumanus,  welche  den  Himmel  in  Regionen 
teilten,  und  stellte  seine  Beobachtungen  an,  für  welche  deshalb  das 
Wort  contemplari  in  Gebrauch  war.  Sowohl  die  Stellung  des  Augur 
zu  den  Himmelsgegenden,  wie  die  Formeln,  die  er  dabei  gebrauchte, 
wechselten  nach  Ort  und  Gelegenheit.  Nun  deutete  aber  das  Wort 
templum  auch  irdische  Stätten  an:  in  terris  dictum  templum  locus 
augurii  aut  auspicii  causa  quibusdam  conceptis  verbis  finitus  (Varro); 
es  wurde  durch  die  Sprüche  des  Augurs  gleichsam  aus  der  profanen 
Umgebung  herausgenommen;  dies  war  das  sog.  effare  locum,  d.  h.  fando 
eximere.  Das  templum  war  also  nicht  notwendig  ein  Gebäude,  auch 
brauchte  nicht  jede  Götterwohnung  ein  templum  zu  sein,  so  war  die  aedes 
Vesta,  obwohl  eines  der  wichtigsten  Staatsheiligtümer,  doch  kein  tem- 
plum. Das  templum  war  der  durch  die  Auguren  inaugurierte  Oii;,  wo 
man  den  Willen  der  Götter  im  Interesse  des  Staates  erkundete.  Der 
Mittelpunkt  des  vom  pomerium  umschlossenen  Haupttemplums  war,  wie 
schon  berührt,  das  Kapitol;  da  mussten  die  neuen  Magistrate  die  Auspi- 
zien holen,  auf  welchen  ihre  Autorität  beruhte.  Die  wichtigsten  Staats- 


*  Klassisch,  aber  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen  [sind  die  Untersuchungen  von 
H.  Nissen,  Das  Templum  (1869). 


§  4.    Die  Religion  des  Staates.  429 

handlungen  konnten  nur  in  einem  templum  vorgenommen  werden: 
nur  in  einem  templum  fasste  der  Senat  seine  Beschlüsse,  kamen  die 
Comitien  zusammen;  das  rostrum,  von  dem  man  auf  dem  forum  zum 
Volk  redete,  war  ein  templum.  So  hatte  der  Begriff  des  templum,  ur- 
sprünglich die  Stätte  mit  freier  Aussicht,  um  die  Himmelszeichen  zu 
beobachten,  vorwiegend  politische  Bedeutung  gewonnen  und  stand  in 
engster  Verbindung  mit  pomerium  und  Kapitol.  Nur  war  aber  die  urbs 
Koma  innerhalb  des  pomerium  noch  nicht  das  weiteste  templum.  Es 
gab  Staatsakte,  für  die  ausserhalb  der  Grenzlinie  des  pomerium  Auspi- 
zien einzuholen  waren.  Dazu  diente  der  ager  effatus,  eine  das  pomerium 
an  allen  Seiten  umschliessende  Zone,  welche  nach  aussen  ebenfalls 
von  den  Auguren  nach  den  Regeln  ihrer  Kunst  abgegrenzt  worden, 
und  mithin  ein  das  templum  der  urbs  umschliessendes  zweites  templum 
war.  Ja  es  gab  noch  weitere  templa.  Wir  hören  von  einem  ager  Ro- 
manus,  Gabinus,  peregrinus,  incertus,  erfahren  darüber  aber  nur  sehr 
wenig. 

Die  Inauguration  war  nicht  die  einzige  Weihe,  welche  die  Römer 
kannten;  daneben  finden  wir  Worte  wie  sacer,  sanctus,  religiosus, 
welche  Stätten,  Gegenständen,  Personen  beigelegt  wurden,  um  sie  auf 
verschiedene  Weise  als  geweiht  zu  bezeichnen.  Da  auch  diese  Begriffe 
und  Unterscheidungen  zugleich  religiöse  und  staatsrechtliche  Bedeu- 
tung hatten,  müssen  wir  sie  hier  erörtern.  Sacrum  war,  was  aus  dem 
Besitz  des  Staates  oder  der  Individuen  in  den  der  Gottheit  über- 
gegangen war.  Der  Akt,  wodurch  man  sich  eines  Eigentums  behufs 
der  Gottheit  entäusserte,  hiess  dedicatio.  Geschah  diese  Entäusserung 
von  Staats  wegen,  so  war  diese  zugleich  consecratio,  wodurch  das  ge- 
weihte Objekt  auf  ewig  Göttergut  wurde,  res  sacra,  während  das  Privat- 
eigentum mehr  als  ein  unter  göttliche  Obhut  Gebrachtes  betrachtet 
wurde.  Es  gab  aber  auch  eine  consecratio,  welcher  keine  dedicatio 
vorausging,  nämlich  die  consecratio  capitis  et  bonorum,  bei  welcher 
ein  Frevler  samt  seiner  Habe  als  den  Göttern  verfallen  hingestellt 
wurde.  Die  Habe  wurde  zu  Gunsten  der  Tempelkasse  verkauft,  der 
Mensch  selbst  konnte  von  einem  jeden  getötet  werden,  bis  der  Staat 
die  Strafvollziehung  übernahm.  Das  sacer  esto  wurzelte  schon  in  den 
alten  leges  regiae :  der  Mann,  der  seine  Frau  verkaufte,  wurde  den 
unterirdischen  Göttern  geweiht;  der  Sohn,  der  seinen  Vater  schlug, 
den  Hausgöttern;  Patrone  und  Klienten,  die  einander  verrieten,  dem 
Jupiter;  wer  den  Grenzstein  verrückte,  dem  Terminus.  In  historischer 
Zeit  kam  die  Konsekration  in  diesem  Sinn  vor  bei  der  Uebertretung 
der  sog.  leges  sacratae,  wozu  z.  B.  die  zum  Schutz  der  tribunici- 
schen  Gewalt  und  die  zur  Abwehr  aller  Versuche  zur  Wiederherstel- 
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lung  der  Alleinherrschaft  gehörten.  Damals  aber  war  zu  einer  Ver- 
urteilung ein  regelmässiger  Richterspruch  der  Volksversammlung  nötig; 
die  Tribunen  aber  gaben  den  Anspruch  niemals  auf,  dass  derjenige,  der 
sich  an  ihrer  Macht  vergriff,  ipso  facto  sacer  wurde.  War  also  das  sacrum 
Eigentum  der  Gottheit,  so  bezeichnet  der  Begriff  des  sanctum  nur  das- 
jenige, was  durch  gesetzliche  Bestimmung  (sanctio)  ab  injuria  hominum 
defensum  die  atque  munitum  est.  "War  die  Strafe  für  die  Uebertretung 
der  sanctio  die  consecratio,  wie  bei  den  oben  berührten  Gesetzen,  so  hiess 
dasjenige,  was  sie  beschützten,  sacrosanctum.  Was  nun  weder  konsekriert 
noch  gesetzlich  sanktioniert  war,  dennoch  aber  zu  der  Religion  in  so 
naher  Beziehung  stand,  dass  man  es  mit  Ehrfurcht  und  Scheu  betrachtete 
und  behandelte,  hiess  religiosum.  Dazu  gehörten  die  Gräber,  die  Stel- 
len, wo  ein  fulger  conditum  war  (puteal.  Blitzgrab),  die  man  nicht  ein- 
mal betreten  durfte,  die  sacella  des  Privatkultus,  die  nicht  konsekrierten 
Provinzialheiligtümer  und  andere  altehrwürdige,  durch  gewisse  Erin- 
nerungen oder  Sagen  geweihte  Lokalitäten. 

Das  Sakralrecht  griff  so  tief  in  alle  Verhältnisse  des  Lebens  ein, 
dass,  um  seine  Bedeutung  allseitig  zu  beleuchten,  eine  fast  vollständige 
Behandlung  der  römischen  Altertümer  nötig  wäre.  Li  den  beiden  fol- 
genden Paragraphen  wird  sich  noch  manches  darauf  Bezügliche  von 
selbst  darbieten.  Hier  wollen  wir  nur  noch  kurz  erörtern,  wie  die  ver- 
schiedenen Religionskreise  alle  zum  Staatskultus  gehörten  und' was 
die  Hauptunterschiede  zwischen  sacra  privata  und  publica,  popularia 
und  pro  jjopulo  sind. 

Die  Sacra  privata,  d.  h.  die  heiligen  Handlungen  der  einzelnen 
Lidividuen  der  Familie,  der  gens  und  der  Korporationen  waren  deren 
eigene  Angelegenheit.  Doch  übte  der  Staat  durch  ihre  Priesterschaft 
eine  gCAvisse  Oberaufsicht  darüber  aus.  Nicht  nur  konnte  ein  jeder  bei 
der  Erfüllung  seiner  sakralen  Verpflichtungen  sich  des  Beirates  der 
pontifices  bedienen,  sondern  diese  hatten  auch  zu  entscheiden,  ob  eine 
etwaige  sakrale  Uebertretung  sühnbar  war,  oder  derart,  dass  sie  den 
Schuldigen  zum  impius  machte.  Und  im  allgemeinen  hatte  der  Staat 
gewissermassen  den  Fortbestand  des  sacra  privata  den  Göttern  gegen- 
über zu  garantieren.  Besonders  hatten  die  pontifices  das  jus  manium 
zu  wahren.  Allerdings  gehörte  der  Totenkult  zu  den  sacra  privata; 
aber  alles,  was  sich  darauf  bezog,  unterstand  der  Aufsicht  der  pontifices. 
Sie  bestimmten  Ort  und  Weise  des  Begräbnisses  und  trugen  dabei 
Sorge,  dass  den  Manen  die  ihnen  gebührenden  Feierlichkeiten  und 
Gaben  nicht  vorenthalten  wurden.  Aber  noch  weiter  erstreckte  sich 
ihr  Einfluss.  Alle  Familien-  und  Geschlechts  Verhältnisse  waren  Rechts- 
verhältnisse und  trugen  einen  sakralen  Charakter,  dessen  Wahrung 
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dem  Staate  oblag.  So  trug  man  zweifelhafte  Rechtsfälle  den  pontifices 
zur  Entscheidung  vor.  Die  Ehe  galt  als  eine  sakrale  Gemeinschaft,  die 
Frau  wurde  socia  rei  humanae  atque  divinae  und  hatte  als  materfamilias 
häusliche  Opfer  darzubringen.  Dementsprechend  wurde  dieser  Bund 
feierlich  von  dem  pontifex  durch  Zeremonien  geweiht,  unter  welchen 
besonders  die  Darbringung  eines  panis  farreus  an  Jupiter  in  den  Vor- 
dergrund trat.  Allerdings  war  diese  altpatrizische  Ehe  mit  confarreatio 
nicht  die  allein  übliche,  ja  in  späterer  Zeit  war  sie  förmlich  zur  Aus- 
nahme geworden  und  kam  fast  nur  bei  den  flamines  und  dem  rex 
sacrorum  vor,  denen  sie  zur  Pflicht  gemacht  war.  Ebenso  geschah  die 
testamenti  factio  vor  dem  Pontitikalkollegium.  Auch  bei  der  sog. 
Arrogation,  d.  h.  Adoption  in  eine  andere  gens,  mussten  die  pontifices 
zusehen,  dass  keine  perturbatio  sacrorum  und  contaminatio  gentium 
stattfände.  Freilich  mit  den  eigentlichen  Kultushandlungen  der  Privat- 
religionen hatten  die  pontifices  nichts  zu  schaffen;  diese  verrichtete 
der  Hausvater  für  die  Familie  und  ein  besonderer  flamen  für  die  gens: 
aber  der  Staat  hielt  darüber  Aufsicht,  dass  alles  nach  sakralem  Rechte 
geschah,  und  war  daher  bei  allen  wichtigen  Ereignissen  auch  des  Privat- 
lebens vertreten. 

Nicht  alle  gentilizischen  Kulte  gehörten  zur  privaten  Religion ;  es 
gab  Sacra  publica,  welche  gewissen  Geschlechtern  adtributa  waren,  so 
der  Kult  des  Hercules  der  Potitii  und  Pinarii,  der  des  Sol  der  gens 
Aurelia.  Wahrscheinlich  war  dies  ein  aus  alter  Zeit  stammender  Ge- 
brauch. Der  Staat  überliess  die  Fürsorge  für  einen  bestimmten  Kult 
einem  einzelnen  Geschlechte.  Dieses  hatte  selbstverständlich  daneben 
seine  eigene  Gentilsacra ,  die  aber  mit  der  publica  adtributa  nichts  zu 
schaffen  hatte.  Später  traten  collegia  oder  sodalitates  ohne  gentihzi- 
schen  Zusammenhang  an  die  Stelle  der  gentes.  Ganz  anderer  Art 
waren  die  privaten  Sodalizien  und  Kollegien,  obgleich  diese  auch  wie 
alle  menschlichen  Vereine  in  der  Verehrung  von  Schutzgöttern  einen 
sakralen  Mittelpunkt  fanden;  möglich  ist,  dass  sie  ursprünglich  noch 
in  weiterem  Sinne  religiöser  Natur  waren.  Von  diesen  Kollegien  waren 
die  älteren  meist  Handwerkervereine  (coli,  opificum  oder  artificum),  die 
späteren  eine  Art  von  Begräbniskassen,  durch  welche  kleinere  Leute 
sich  ein  ehrliches  Begräbnis  sicherten  (coli,  tenuiorum  oder  funeraticia). 
In  der  späteren  Zeit  waren  solche  sodalicia  nicht  selten  politische 
Klubs,  welche  der  Ruhe  des  Staates  gefährlich  werden  konnten,  da- 
her sie  in  der  Kaiserzeit  ohne  staatliche  Autorisation  nicht  bestehen 
durften. 

Bei  der  öffentlichen  Religion  erwähnen  wir  zuerst  die  sacra,  quae 
publico  sumptu  pro  populo  fiunt  (Festus).  Für  diese  Handlungen  war 
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die  Anwesenheit  der  Bürgerschaft  zwar  nicht  ausgeschlossen,  aber 
doch  nicht  erforderlich;  jedenfalls  nahmen  die  Bürger  keinen  aktiven 
Anteil  daran  und  waren  lediglich  Zuschauer;  höchstens  machten  sie 
den  Aufzug  (pompa)  oder  den  Opferschmaus  mit.  Wenn  die  sacra 
publica  mit  Ferien  begangen  wurden  und  also  die  Geschäfte  ruhten, 
fanden  sich  viele  bei  der  heiligen  Handlung  ein;  an  den  täglichen 
Opfern  der  flamines  beteiligte  sich  aber  das  Publikum  nicht,  und  das 
Innere  der  Tempel  war  nur  den  Priestern  zugänglich. 

Neben  diesen  sacra  im  Namen  der  Gresamtgemeinde,  pro  populo, 
standen  die  popularia,  d.  h.  die  zwar  öffentlichen,  aber  nur  von  einem 
Teil  der  Bürgerschaft  begangenen  religiösen  Festlichkeiten ;  durch- 
gängig ist  auch  dabei  der  Staat  durch  dazu  befugte  Personen  vertreten. 
Als  solche  „volkstümliche"  Kulte  galten  die  von  Kultvereinen,  welche 
ehemaligen,  in  geschichtlicher  Zeit  völlig  verschwundenen  staatlichen 
Verbindungen  entsprachen,  so  das  sog.  Septimontium,  ein  von  sieben 
städtischen  Territorien  (Montes),  —  etwa  die  spätere  Stadt  mit  Ausschluss 
der  Viminalis  und  Quirinalis,  —  begangenes  Fest  (11.  Dez.),  dessen  Art 
man  in  späterer  Zeit  nicht  völlig  mehr  verstand.  Fast  noch  mehr  ein 
leeres  unverständliches  Zeremoniell  war  die  Argeer  Prozession  (16.  und 
17.  März),  welche  an  mehreren,  wahrscheinlich  24  sog.  Argeerkapellen 
vorbeizog.  Am  25.  Mai  wurden  24  Binsenpuppen,  welche  ebenfalls 
Argei  hiessen,  im  Aufzug  nach  den  pons  sublicius  geführt  und  dol't  in 
die  Tiber  hinabgeworfen.  Was  das  Wort  Argei  bedeutete,  wusste 
man  in  späterer  Zeit  nicht  mehr.  Wahrscheinlich  vertraten  die  herab- 
gestürzten Puppen  frühere  Menschenopfer  und  es  werden  ursprünglich 
die  Menschen,  welche  man  opferte,  meistens  Fremde,  Griechen  (d.  i. 
Argei)  gewesen  sein.  Verständlicher  waren  die  Kulte  der  rechtlich 
noch  bestehenden  Unterabteilungen  des  Staates.  Zuerst  kommen  dabei 
die  der  30  Kurien  in  Betracht,  die  jede  für  sich  unter  Leitung  eines 
Curio  und  die  alle  zusammen  unter  der  des  Curio  maximus  feierten,  zu 
welch  letzterer  Würde  nicht  ohne  vorherige  Kämpfe  seit  209  auch 
Plebejer  zugelassen  wurden.  Den  Kultus  der  Kurien  bezahlte  der 
Staat:  er  galt  verschiedenen  Gottheiten,  vor  allen  der  Juno  curitis.  Die 
Kurien  hielten  mehrere  agrarische  Feste :  Fornacalia  und  Fordicidia. 
Die  Fornacalia,  nach  einer  dea  Fornax  genannt,  waren  ein  altertüm- 
liches Fest  im  Februar,  wobei  man  Korn  röstete  und,  in  Kurien  ab- 
geteilt, heitere  Schmause  hielte  Die  Fordicidia  (auch  Hordicidia) 
am  15.  April  bestanden  aus  dem  der  Tellus  gebrachten  Opfer  träch- 
tiger Kühe,  fordae  boves;  die  ungeborenen  Kälber  verbrannte  man 


»  Ovid,  Fastill  511  flF. 


§  4.    Die  Religion  des  Staates.  433 

besonders,  um  ihre  Asche  an  den  Palilien  als  Reinigungsmittel  zu  be- 
nutzen ^ 

Wie  die  Kurien,  so  feierten  auch  die  pagi  gemeinschaftlich  ihre 
Sacra  paganorum,  indem  sie  der  Tellus  und  der  Ceres  opferten :  beson- 
ders die  Paganalia  im  Januar  wurden  fröhlich  begangen  ^.  Die  vici 
vereinigten  sich  beim  Fest  der  Compitalia,  das  der  Kaiser  Augustus 
neu  organisierte.  Die  Vereinigungspunkte  dieses  Festes  waren  die 
sacella  für  die  zwei  Lares  compitales  aus  jedem  Compitum.  Im  Februar 
opferte  man  auf  dem  Lande  dem  Gott  der  Grenzsteine  und  beging  die 
Terminalia^;  vor  der  Ernte  der  Feldfrüchte  brachte  der  Bauer  im 
Sommer  das  Opfer  der  porca  praecidanea. 

Wir  könnten  noch  manches  Derartige  erwähnen,  was  wir  später 
aber  besser  bei  der  Behandlung  des  Kalenders  nachholen.  Hier  müssen 
wir  noch  der  zahlreichen  Lustrationen  gedenken.  Für  Feld  und  Acker, 
Staat  und  Vieh,  Stadt  und  Volk  hielt  man,  sei  es  regelmässig,  sei  es 
bei  besonderen  Veranlassungen,  sühnende  und  reinigende,  oder  Unheil 
abwehrende  Zeremonien.  Diese  bestanden  dann  aus  Opfern,  gewöhn- 
lich suovetauriHa,  wobei  man  die  Tiere  zuerst  einige  (drei)  Male  um 
das  zu  lustrierende  Objekt  herumführte.  Auf  diese  Weise  beging  man 
beim  Reifen  der  Früchte  an  der  römischen  Feldmark  die  Ambarvalia*; 
auf  dem  flachen  Lande  hatte  jeder  Gau  seine  lusträtio  pagi.  Die  feier- 
liche Prozession,  durch  welche  man  am  2.  Februar  die  Stadt  selbst 
lustrierte,  hiess  Amburbium.  Bei  der  lusträtio  populi,  namentlich  nach 
einem  census,  war  das  Volk  auf  dem  Marsfeld  versammelt.  Zu  Rom 
hielt  man  ein  grosses  Sühnungsfest,  das  der  PaUlien  (oder  Parilien)  ^, 
womit  man  auch  die  Erinnerung  an  die  Stiftung  der  Stadt  verband. 
Dies  galt  ebenfalls  als  sacrum  populäre.  Dann  holte  jeder  vom  Staats- 
herd im  atrium  Vestae  die  Lustrationsmittel,  liess  sich  mit  einem 
Lorbeerzweig  mit  Wasser  besprengen,  räucherte  Haus  und  Hof  mit 
Schwefel,  sprang  über  brennendes  Bohnenstroh,  opferte  der  altenHirten- 
gottheit  Pales  und  erfreute  sich  bei  gemeinschaftlichen  Schmausen. 

So  haben  wir  die  Staatsreligion  in  ihren  vielseitigen  Beziehungen, 
sowohl  in  ihren  offiziellen,  als  in  ihren  volkstümlichen  Aeusserungen 
kennen  gelernt.  Nun  noch  ein  Wort  über  den  Kultus  in  den  Muni- 
zipien.  In  den  Munizipien  wurden  nicht  bloss  die  früher  bestehenden 
lokalen  Kulte  nicht  aufgehoben,  sondern  sogar,  als  sacra  populi  romani 
betrachtet,  durch  die  Römer  in  die  öffentliche  Religion  aufgenommen. 


1  Ovid,  Fasti  IV  629  ff.  *  Ovid,  Fasti  I  663  ff". 

3  Ovid,  Fasti  II  639 ff-. 

•*  Cato,  De  re  rustica  141,  Virgil,  Georg.  I  345 ff". 
^  Ovid,  Fasti  IV  721  ff. 
Chantepie  de  la  Saussaye,  Religionsgeschichte.    3.  Aufl.    IL  28 
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Es  gab  also  in  den  Munizipien  Teile  der  römischen  Staatsreligion, 
welche  grösstenteils  einheimische  Priesterschaften  versahen,  aber  unter 
Aufsicht  der  pontifices  zu  Rom.  Es  sind  uns  mehrere  solcher  Muni- 
zipalkulte, freilich  einige  fast  nur  dem  Namen  nach,  bekannt.  In  der 
Kaiserzeit  scheinen  sie  wieder  zum  Teil  neu  organisiert  worden  zu  sein. 
In  dieser  Periode  trat  aber  auch  in  den  Munizipien  die  Verehrung  der 
dea  Roma  und  der  divi  und  divae  aus  der  kaiserlichen  Familie  in  den 
Vordergrund. 

Neben  der  Staatsreligion  bestanden  zu  Rom  allerlei  fremde  Kulte, 
die,  vom  Staate  bisweilen  begünstigt,  bisweilen  verfolgt,  in  der  Bürger- 
schaft einen  zunehmend  grossen  Anhang  fanden,  ohne  doch  in  die 
Sphäre  des  öffentlichen  Kultus  zu  gelangen.  Wir  werden  ihre  Be- 
deutung, namentlich  in  der  Kaiserzeit,  später  erörtern. 

§  5.  Die  Priestertümer. 

Es  gab  zu  Rom  mehrere  priesterliche  Kollegien,  zum  Teil  alt- 
italischen Ursprungs,  zum  Teil  in  späterer  Zeit  eingesetzt.  Ihr  Wir- 
kungskreis war  sehr  verschieden.  Die  einen,  wie  die  Salii,  Luperci  und 
Arvales,  hatten  nur  einige  altheilige  Zeremonien  zu  verrichten;  andere, 
namentlich  die  pontifices  und  augures,  bildeten  die  Grundsäulen  der 
öffentlichen  Religion  und  somit  des  Staatslebens  überhaupt.  Man 
dachte  sich  auch  die  Priesterschaft  als  eine  Art  Magistratur;  dp,  die 
gewöhnlichen  Magistrate  zu  sehr  von  ihren  übrigen  Amtspflichten  in 
Anspruch  genommen  wurden,  schien  es  angemessen,  den  ganzen 
Staatskult,  der  als  ein  Zweig  der  Staatsverwaltung  galt,  besonderen 
Magistraten  zu  übertragen.  Sie  hatten  sich  ganz  besonders  mit  der 
sakralen  Wissenschaft  und  dem  sakralen  Recht  zu  befassen,  ohne  deren 
Kenntnis  die  Erhaltung  eines  guten  Verhältnisses  zu  den  Göttern  un- 
möglich war.  Da  nun  im  ganzen  Staatsleben  nichts  geschah  ohne  die 
Religion,  war  die  Stelle  eines  pontifex  oder  augur  auch  politisch  von 
Bedeutung.  Sie  wurde  auch  von  den  Plebejern  beansprucht  und  durch 
die  lex  Ogulnia  300  v.  Chr.  erworben,  ja  später  sogar  von  den  Kaisern 
nicht  verschmäht.  Die  Priester  im  allgemeinen  hiessen  sacerdotes. 
Dass  man  unter  die  sacerdotes  publici  oder  populi  romani  die  pontifices, 
die  Xviri  und  die  augures  rechnete,  ist  sicher;  im  übrigen  ist  die  Be- 
zeichnung nicht  vollkommen  klar. 

Die  pontifices  waren  die  geistliche  Behörde,  welcher  die  Aufsicht 
über  das  ganze  Gebiet  der  altväterlichen  Religion,  der  Dienst  der 
sämtlichen  dii  patrii  zufiel.  Unter  flamines  verstand  man  die  Opfer- 
priester der  einzelnen  Götter:  so  hatten  die  Kurien,  mitunter  auch  die 
gentes,  so  einzelne  Kulte,  wie  der  der  Arvales  und  die  in  den  Muni- 
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zipien,  je  ihre  eigenen  flaraines.  Einige  Opferpriester,  die  näher  mit 
dem  Pontifikalkollegium  verbunden  waren,  werden  wir  später  beson- 
ders erwähnen. 

Das  Kollegium  der  pontifices  bestand  im  letzten  Jahrhundert  der 
Republik  aus  15  Mitgliedern,  wozu  noch  der  rex  sacrorum,  drei  tlami- 
nes  majores  und  drei  pontifices  minores  kamen.  Der  pontifex  maxi- 
mus  war  das  Haupt  des  Kollegiums,  auf  ihn  waren  die  wesentlichsten 
sakralen  Rechte  des  Königs  übergegangen ;  die  andern  Mitglieder  des 
Kollegiums  bildeten  sein  consilium,  aber  ihm  allein  kam  die  Entschei- 
dung zu,  er  hiess  daher  wohl  judex  et  arbiter  rerum  divinarum  et  huma- 
narum  .  .  .  judex  vindexque  contumaciae  privatorum  magistratuumque 
(Festus).  Der  Pflichten  und  Befugnisse  der  pontifices  waren  mancherlei. 
Ihnen  lag  es  ob,  das  Recht  der  väterlichen  Götter  zu  handhaben  und 
ihren  Kultus  zu  besorgen.  Dass  die  pontifices  auch  selbst  manche 
Opfer  darbrachten,  geht  aus  ihren  Insignien  (simpulum,  secespita  u.  a.) 
hervor.  Wohl  gab  es  Diener,  welche  ihnen  dabei  halfen,  die  heilige 
Handlung  selbst  aber  verrichtete,  wo  kein  anderer  damit  betraut  war, 
ein  pontifex  in  eigener  Person.  Viel  wichtiger  aber  als  das  Darbringen 
der  Opfer  war  die  Seite  der  pontifikalen  Wirksamkeit,  durch  welche  die 
pontifices  in  staatsrechtliche  Verhältnisse  eingriffen.  lieber  ihr  Archiv, 
die  sog.  libri  pontificum,  besonders  über  die  indigitamenta  und  die  com- 
mentarii,  welche  zuerst  eine  juridische  Tradition  schufen,  ist  bereits  ge- 
handelt worden,  ebenso  über  ihre  Sorge  für  den  Fortbestand  der  privaten 
Sacra  (perpetuo  manento)  und  für  das  jus  manium  und  ihren  Einfluss 
auf  das  Familienrecht.  Aber  auch  das  öffentliche  Recht  hat  sich  erst 
spät  und  nur  allmählich  vom  j)ontifikalen  Einfluss  losgelöst;  der  erste 
Schritt  dazu  war  die  Einsetzung  der  Prätur.  Ursprünglich  waren  die 
pontifices  die  einzigen  Rechtsgelehrten  in  Rom,  und  ruhte  die  Inter- 
pretation der  Gesetze  (der  XII  tabulae),  wie  ihre  Anwendung  auf  ein- 
zelne Fälle  ganz  in  ihren  Händen.  Ebenso  waren  sie  es,  die,  oft  sehr 
willkürlich,  den  Kalender  bestimmten.  Waren  nun  auch  im  Verlauf 
der  Zeit  manche  zivil-  und  strafrechtlichen  Befugnisse  aus  ihren  Hän- 
den in  andere  übergegangen,  ihre  eigentliche  Aufgabe  war  doch  den 
pontifices  geblieben.  Diese  bestand  darin,  dass  sie  im  Staate  das  Recht 
der  Götter  wahrten  und  das  Verhältnis  des  Staates  zu  seinen  ein- 
heimischen Göttern  aufrecht  erhielten  und,  wo  es  gestört  war,  wieder 
herstellten.  Dabei  mussten  sie  mit  den  Magistraten,  welche  den  Staat 
vertraten,  zusammenwirken.  Namentlich  war  dies  der  Fall  bei  den 
piacula,  vota  und  consecrationes. 

Piacula  waren  nötig,  wenn  ein  Fehler  im  Ritual  begangen  oder  im 
allgemeinen  gegen  das  jus  divinum  auf  irgend  eine  Weise  gesündigt 
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worden  war.  Das  Opfer,  das  durch  ein  Versäumnis  ungültig  geworden 
war,  musste  wiederholt  und  der  Staat  oder  der  betreffende  Magistrat 
oder  Priester  durch  eine  piacularis  hostia  gesühnt  werden.  Dasselbe 
war  nötig,  wenn  ein  Magistrat  aus  Versehen  etwas  Verkehrtes  getan, 
z.  B.  wenn  ein  Praetor  an  einem  dies  nefastus  Recht  gesprochen  hatte ; 
in  alter  Zeit  erheischte  auch  die  Vollziehung  eines  Todesurteils  ein 
piaculum.  War  aber  mutwillig  gegen  das  jus  divinum  gesündigt  worden, 
so  mussten  die  pontifices  den  Frevler  für  einen  impius  erklären,  d.  h. 
für  einen,  dessen  Sünde  unsühnbar  war,  der  aber  übrigens  der  Strafe 
seines  eigenen  Gewissens  überlassen  blieb.  Die  zweite  Nötigung  zur 
Darbringung  von  piacula  bot  die  procuratio  prodigii.  Wenn  in  loco 
publico  irgend  ein  aussergewöhnliches  Ereignis,  etwa  ein  Erdbeben 
oder  das  Einschlagen  eines  Blitzstrahls  vorgekommen  war,  so  hatte 
der  Senat  den  Fall  zu  untersuchen,  und,  wenn  er  das  prodigium 
anerkannte  (prodigium  suscipit),  ging  er  die  pontifices  an  um  ein 
decretum  über  die  Ursache  des  göttlichen  Zornes  und  die  Mittel, 
ihn  zu  beschwichtigen.  Wurde  aber  das  prodigium  als  ein  porten- 
tum,  d.  h.  als  Objekt  der  Divination,  betrachtet,  so  waren  die  ponti- 
fices inkompetent,  und  man  wandte  sich  an  irgend  ein  mantisches 
Kollegium  (die  Xviri  oder  die  haruspices),  welches  die  Mittel  zur  Süh- 
nung angab. 

Auch  die  vota  erheischten  die  Mitwirkung  der  pontifices.  -  Bei 
besonderen  Kalamitäten,  Pest,  Kriegsnot  oder  sonstigen  Gefahren,  die 
den  Staat  bedrohten,  war  es  Sitte,  besondere  Weihgeschenke,  Tempel, 
Opfer,  Spiele,  den  Göttern  zu  geloben.  Aber  auch  regelmässig  am 
1.  Januar  taten  die  Magistrate  vota  für  das  Wohl  des  Staates,  später 
für  das  Glück  und  Leben  des  Kaisers.  Auch  bei  der  schon  erwähnten 
consecratio,  durch  die  Staatsgut  in  das  Besitztum  der  Götter  überging,, 
waren  die  pontifices  tätig.  Ebenso  bei  der  ebenfalls  schon  besprochenen 
consecratio  capitis  et  bonorum,  welche  gegen  Verbrecher  ausgesprochen 
wurde.  Es  konnten  aber  auch  „Unschuldige"  den  Göttern  geweiht 
werden,  so  z.  B.  das  schon  erwähnte  ver  sacrum.  Die  sog.  Devotio  be- 
stand darin,  dass  einer  sich  als  Sühnopfer  für  die  Gemeinde,  z.  B.  der 
Feldherr  für  sein  gefährdetes  Heer,  den  unterirdischen  Mächten  anheim- 
gab.  Es  sprach  ihm  dabei  der  pontifex  die  Devotionsformel  vor. 

Eng  mit  dem  Pontifikalkollegium  verbunden  waren  einige  Opfer- 
priester.  Zuerst  erwähnen  wir  den  rex  sacrorum.  In  der  alten  Rang- 
ordnung der  Priester  kam  er  an  erster  Stelle,  dann  die  drei  grossen 
flamines  und  erst  als  fünfter  der  pontifex  maximus.  Allein,  wie  wir 
bereits  sahen,  waren  alle  wesentlichen  Elemente  des  priesterlichen  Ein- 
flusses in  den  Händen  des  pontifex  maximus  konzentriert.   Dem  rex 
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sacrorum,  dem  seine  Frau  als  regina  zur  Seite  stand,  war  nichts  ge- 
blieben als  der  Vorsitz,  wenigstens  in  mehreren  Fällqn,  in  den  sog.  comitia 
calata,  altertümlichen  Volksversammlungen  von  nur  wenig  reeller  Be- 
deutung, welche  zu  sakralen  Zwecken  dienten,  und  gewisse  Opfer,  na- 
mentlich das  Sühnopfer  am  24.  Februar,  bei  welchem  er,  nachdem  er 
das  Tier  geschlachtet,  sich  eilig  davon  machte  (regifugium).  Das  Amt 
verlieh  aber  so  wenig  wirklichen  Einfluss  und  war  an  so  peinliche  Be- 
schränkungen gebunden,  dass  es  gegen  Ende  der  Republik  längere 
Zeit  unbesetzt  blieb  und  erst  Augustus  es  wieder  zu  Ehren  brachte. 

Ausser  dem  rex  sacrorum  gehörten  15  flamines  zum  Pontifikal- 
kollegium  und  waren  in  der  potestas  des  pontifex  maximus.  Von  diesen 
waren  12  flamines  minores,  bei  denen  wir  aber  nicht  einmal  von  allen 
wissen,  welcher  Gottheit  sie  dienten.  Unter  den  drei  flamines  majores, 
die  neben  den  pontifices  im  Kollegium  Sitz  hatten,  kam  zuerst  der 
flamen  dialis,  dann  der  flamen  martialis  und  der  flamen  quirinalis.  Der 
flamen  dialis  war  dem  Jupiter,  die  flaminica,  mit  welcher  er  confarrea- 
tione  verbunden  sein  musste,  der  Juno  geweiht.  Noch  wichtiger  als 
die  Opfer,  welche  er  darbrachte,  z.  B.  an  den  Idus  und  am  Feste  der 
Vinalia,  war  die  strenge  Lebensregel,  der  er  unterworfen  war  ^  Mit 
dem  Tod  oder  etwas,  was  unrein  machte,  durfte  er  nicht  in  Berührung 
kommen,  sogar  es  nicht  sehen;  Streit  und  Arbeit  hörten  auf,  wenn  er 
nahte;  der  Gebundene  wurde  in  seinem  Hause  der  Bande  los;  selbst 
in  Kleidung  und  Speise  musste  dieser  Priester  den  Charakter  der 
grössten  Reinheit  bekunden.  Weniger  streng  waren  die  Vorschriften, 
welchen  die  zwei  andern  flamines  Gehorsam  leisten  mussten.  Ihre 
Pflichten  beschränkten  sich  wesentlich  auf  das  Darbringen  mehrerer 
jährlicher  Opfer,  u.  a.  des  Pferdeopfers,  das  der  Marspriester  an  den 
Idus  des  Oktober  zu  bringen  hatte  (das  Oktoberross). 

Wie  der  rex  und  die  flamines,  so  gehörten  zu  dem  coUegium  ponti- 
ficum  auch  die  virgines  vestales.  Der  pontifex  maximus  nahm  sie  mit 
einer  gewissen  Formel  und  unter  dem  Namen  Amata  auf  (capit)  ^.  Dies 
geschah  mit  dem  Kinde  aus  vornehmem,  jedenfalls,  wenn  auch  wohl 
plebejischem,  doch  achtbarem  Hause,  im  Alter  von  6  bis  10  Jahren; 
30  Jahre  blieb  sie  dann  Vestalin,  10  Jahre  als  Schülerin,  10  Jahre, 
um  selbst  den  Dienst  auszuüben,  10  Jahre  als  Lehrerin.  Dann  konnte 
sie,  wenn  sie  wollte,  exauguriert  werden  und  heiraten,  viele  blieben 
aber  im  atrium  Vestae.  Pflicht  der  Vestalinnen  war  vor  allem  die  Hut 
des  Feuers  im  Vestatempel  (custodire  ignem  foci  publici  sempiternum), 
femer  bewahrten  sie  die  Palladien  Roms,  bereiteten  die  Opferspeise 


^  Gellius,  N.  A.  X  15.  »  Gellius,  N.  A.  I  12. 
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(mola  Salsa)  für  den  öfifentlichen  Kultus  und  teilten  die  Lustrations- 
mittel aus.  Sie  standen  in  hohem  Ansehen  und  genossen  grosse  Ehren: 
auf  der  Strasse  wich  ihnen  selbst  der  Konsul  aus;  sie  hatten  den  ersten 
Platz  bei  den  Spielen  und  wurden  auf  dem  Forum  begraben;  der  Ver- 
urteilte, dem  eine  Vestalin  zufällig  begegnete,  wurde  begnadigt;  ihre 
Fürbitte  für  das  öffentliche  Wohl  galt  als  kräftig.  Dem  gegenüber 
standen  strenge  Strafen  auf  Vergehen  derselben.  Beim  Erlöschen  des 
heiligen  Feuers  wurde  die  nachlässige  Vestalin  gegeisselt;  die  un- 
keusche Vestalin  begrub  man  lebendig.  Bekannt  ist  das  prodigium 
im  Jahre  145  v.  Chr.,  wobei  die  Vestalin  Tuccia,  indem  sie  Wasser  in 
einem  Sieb  trug,  sich  vom  Verdacht  dieses  Vergehens  befreite  \ 

Nach  dem  Gesagten  haben  wir  uns  noch  einmal  die  Art  der  Pon- 
tifikalgewalt  deutlich  zu  machen.  In  der  Zeit  der  Königsherrschaft 
haben  wir  uns  den  König  als  pater  familias  des  Staates  bei  dem  Staats- 
herde zu  denken  und  die  Königin  als  Hausfrau.  Nun  aber  trat  später 
das  Kollegium  der  pontitices  an  die  Stelle  des  Königs  und  sämtliche 
Vestalinnen  an  die  der  Königin.  Aber  das  Kollegium  der  pontifices 
bildete  doch  nur  ein  Ganzes,  das  vollends  von  dem  pontifex  maximus 
vertreten  wurde,  und  ebenso  wurden  sämtliche  Vestalinnen  durch  die 
virgo  vestalis  maxima  vertreten.  Indem  man  die  Heri'schaft  von  Col- 
legia  an  die  Stelle  einer  Personalherrschaft  setzte,  wollte  man  doch  zu- 
gleich den  Charakter  der  letzteren  bewahren.  Praktisch  trat  der  pon- 
tifex maximus  mithin  fast  ganz  an  die  Stelle  des  Königs;  seine  Amts- 
wohnung war  die  Regia  beim  Heiligtum  der  Vesta.  Ihm  gegenüber 
waren  die  Vestalinnen  auch  nicht  selbständig,  ebensowenig  wie  ur- 
sprünglich die  Königin  als  Ehefrau  dem  König  gegenüber  eine  völlig 
unabhängige  Stellung  hatte.  Der  pontifex  maximus  übte  über  die  Vesta- 
linnen im  Namen  der  Göttin  die  patria  potestas  aus.  Neben  der  neuen 
Gewalt  von  pontifices  und  Vestalinnen  bleibt  auch  die  des  Königs  und 
der  Königin,  an  deren  Stelle  sie  getreten  war,  in  einem  Priester  und 
einer  Priesterin,  Rex  und  Regina  genannt,  fortbestehen,  freilich  nur 
in  einem  leeren  Schattendasein.  Doch  gehörten  auch  Rex  und  Regina, 
ebenso  wie  flamines  und  Vestalinnen,  zum  collegium  pontificum,  das 
eine  rechtliche  Einheit  bildete. 

Neben  den  pontifices  hatten  keine  Priester  grösseren  Einfluss  als 
die  augures;  beide  Aemter  waren  übrigens  sowohl  miteinander,  als 
mit  der  Magistratur  in  derselben  Person  vereinbar;  nur  in  älterer  Zeit 
scheinen  Priestertum  und  Magistratur  inkompatibel  gewesen  zu  sein. 
Dass  die  auspicia  die  Grundlage  des  römischen  Staatslebens  bildeten, 

'  Die  Fälle  von  Verurteilung  vestalischer  Jungfrauen  sind  u.  a.  zu  finden  bei 
Preuner,  Hestia -Vesta  S.  431  flf. 


§  5.    Die  Priestertümer.  439 

und  wie  sie  im  templum  gewonnen  wurden,  haben  wir  bereits  erörtert. 
Für  die  auspicia  publica,  wohl  zu  unterscheiden  von  den  Auspizien, 
welche  Privatleute  für  sich  befragen,  bestand  das  Kollegium  der  augures 
publici  populi  Romani  Quiritium,  das  ursprünglich  drei,  später  bis  16 
Mitglieder  zählte.  Von  der  inneren  Einrichtung  dieses  Kollegiums 
wissen  wir  nicht  viel.  Wie  die  pontitices  in  der  regia,  so  hatten  die 
augures  wahrscheinlich  im  auguraculum  in  arce,  auf  dem  Kapitol,  den 
Ort  ihrer  Zusammenkünfte;  wie  die  pontifices,  so  hatten  auch  sie  ihr 
Archiv.  Ihre  precatio  richteten  sie  in  erster  Linie,  obgleich  nicht  aus- 
schliesslich, an  Jupiter,  von  dem  auch  die  Zeichen  kamen.  Gross  war 
der  Einfluss  der  augures  auf  den  Staat,  da  alle  Staatshandlungen  nur 
auspicato,  d.  h.  nach  der  Erwerbung  der  göttlichen  Zustimmung,  voll- 
zogen werden  konnten.  Dies,  die  Einholung  der  auspicia  impetrativa, 
war  Sache  des  leitenden  Magistrates.  Aber  sobald  Zweifel  aufkamen, 
ob  dies  wohl  in  der  richtigen  Weise  geschehen  wäre,  hatten  die  Kenner 
der  Auguralwissenschaft  darüber  zu  entscheiden,  und  wenn  diese  ein 
Vitium  konstatierten,  wurde  die  betreffende  Staatshandlung  annulliert. 
Daher  entstand  der  Brauch,  bei  der  Abhaltung  der  Comitien,  der  am 
meisten  angefochtenen  Staatshandlung,  dem  leitenden  Magistrat  einen 
oder  mehrere  augures  zur  Assistenz  beizugeben.  Auch  gewannen  diese 
augures  das  Recht,  durch  die  sog.  nuntiatio,  unabhängig  von  dem  Ma- 
gistrat, auf  Grund  schlechter  Zeichen  die  Verhandlung  zu  vertagen. 
Die  Zeichen  stellten  sich  entweder  auf  Anfrage  (impetrativa)  oder  zu- 
fällig (oblativa)  ein;  ein  Geräusch  war  ein  Hindernis,  daher  begann 
man  damit,  dass  silentium  geboten  wurde.  Die  ursprünglichsten 
Auspizien  waren  die  ex  avibus,  d.  h.  entweder  aus  dem  Flug  der  Vögel 
(alites)  oder  aus  ihrem  Singen  (oscines)  oder  aus  ihrer  blossen  Erschei- 
nung. Weiter  kommen  in  Betracht  die  ex  coelo,  namentlich  aus  dem 
Blitz;  die  ex  quadrupedis  oder  auspicia pedestria,  meist  ungünstig;  die 
ex  diris,  die  immer  ungünstig  waren,  weshalb  man  um  diese  Zeichen 
nie  frug;  sie  bestanden  aus  Erscheinungen  oder  Geräuschen,  die  zu- 
fällig vorkamen.  Sehr  allgemein  kamen  später  auf  den  Kriegszügen  die 
Signa  ex  tripudiis  in  Gebrauch,  d.  h.  aus  dem  Fressen  mitgenommener 
Hühner,  welche  Zeichen  leichter  beobachtet  werden  konnten  als  die 
aus  den  Vögeln.  Die  Beobachtung  und  Erklärung  aller  dieser  Zeichen 
bildete  die  eine  Seite  der  auguralen  Wirksamkeit ;  die  andere,  gleich 
wichtige,  bestand  in  der  Inauguration  von  Personen  und  Orten,  wovon 
schon  früher  die  Rede  war. 

Von  den  augures  scharf  zu  unterscheiden  sind  die  haruspices*, 


^  Eine  Hauptstelle  über  die  haruspices:  Cicero,  De  divin.  II  12 — 32. 
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die  wir  aber  gleich  hier  wegen  der  Aehnlichkeit  ihrer  Wirksamkeit 
mit  der  der  augures  erwähnen.  Standen  die  augures  als  Repräsen- 
tanten der  einheimischen  Auspizien  in  hohem  Ansehen,  so  betrachtete 
man  die  haruspices  immer  als  Fremde,  ihre  Kunst  als  mehr  oder 
weniger  abergläubisch.  Sie  waren  die  "Wahrsager  aus  Etrurien,  dieser 
genetrix  et  mater  superstitionis.  Wohl  waren  immer  solche  haru- 
spices zu  Rom  angesiedelt,  ja  der  Senat  Hess  sogar  in  ausserordent- 
lichen Fällen  welche  aus  Etrurien  kommen.  Ihre  Mantik  unterschied 
sich  von  der  Auguraldisziplin  u.  a.  dadurch,  dass  die  Fulguralwissen- 
schaft  bei  ihnen  viel  mehr  entwickelt  war,  und  dass  sie  die  Eingeweide- 
schau (extispicium)  betrieben;  dabei  hatten  sie  auch  gewiss  andere 
Regeln  der  Erklärung.  Wir  dürfen  uns  die  Auguraldisziplin  nicht  als 
eine  in  bestimmter  Richtung  sich  frei  bewegende  Erklärung  der  Au- 
spizien denken,  sondern  als  eine  bis  ins  einzelne  genau  umschriebene 
und  an  feste  Bestimmungen  gebundene  Praxis.  Daher  kam  es,  dass 
die  einheimischen  Auspizien  nicht  in  allen  Fällen  genügten,  und  man 
sich  auch  an  andere  Wahrsager  wandte,  wie  die  haruspices,  die  man 
nebenher  mehr  oder  weniger  verachtete. 

Der  Staatskultus  zu  Rom  umfasste  nicht  bloss  die  Verehrung  der 
altväterlichen  Götter,  sondern  auch  Götter  fremder  Herkunft  genossen 
einen  öffentlichen  Dienst.  Dieser  Dienst  nun  stand  unter  der  Aufsicht 
eines  besonderen  Kollegiums,  das  zu  den  dii  peregrini  und  dem  ritus 
graecus  dieselbe  Stellung  einnahm,  wie  die  pontifices  zu  den  dii  patrii 
und  dem  ritus  romanus.  Dies  waren  die  Ilviri,  später  Xviri,  zuletzt 
XVviri  S.F.  (sacris  faciundis).  Die  Kulte,  denen  sie  vorstanden,  waren 
eng  mit  den  sibyllinischen  Büchern  verbunden;  der  Hauptgott,  dem 
man  dabei  diente,  war  Apollo  ^  Die  Xviri  hatten  diese  sibyllinischen 
Bücher  unter  ihrer  Obhut;  sie  wurden  in  den  Kellerräumen  des 
kapitolinischen  Heiligtums  bewahrt.  Wenn  der  Senat  es  verlangte, 
hatten  die  Xviri  die  sibyllinischen  Orakel  zu  befragen  (adire,  inspicere 
libros)  und  zu  erklären,  d.  h.  ihre  Sprüche  auf  den  besonderen  Fall 
anwendbar  zu  machen.  Auch  waren  sie  es,  die  über  die  Echtheit  neuer 
sibyllinischer  Sprüche  urteilen  mussten.  Ferner  hatten  sie  wahrschein- 
lich die  Oberaufsicht  über  die  fremden  Kulte,  welche  vermutlich  alle 
ihre  eigenen  Priester  hatten.  Für  den  Kult  der  Mater  Magna  lässt 
sich  die  Unterordnung  seiner  Priester  unter  die  X(XV)viri  bestimmt 
nachweisen. 

Die  pontifices,  augures  und  X(XV)viri  bildeten  mit  den  epulones 

^  Xviri  s.  f.  carminum  Sibyllae  ac  fatorum  populi  hujus  interpretes,  antistites 
eosdem  apollinaris  sacri  caerimoniarumque  aliarum,  Livius  X  8.  Sehr  wertvoll 
ist  die  Untersuchung  von  H.  Diels,  Sibyllinische  Blätter  (1890). 
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(die  für  das  ludorum  epulore  sacrificium  bei  den  Ludi  Romanii  et  Ple- 
beji  zu  sorgen  hatten)  die  vier  summa  oder  amplissima  collegia,  denen 
die  wichtigsten  Staatskulte  oblagen,  und  die  daher  auf  das  öffentliche 
Leben  den  grössten  Einfluss  übten.  An  Rang  Avaren  diesen  höchsten 
Kollegien  später  die  sodales  Augustales  gleich,  die  dem  Kaiserkultus 
vorstanden.  Daneben  gab  es  nun  aber  noch  eine  Reihe  von  andern 
Priesterschaften  mit  sehr  beschränktem  Wirkungskreis,  deren  EinÜuss 
auf  das  öffentliche  Leben  sehr  minimal  war,  deren  Kulte  aber  zu  den 
altertümlichsten  der  römischen  Religion  gehörten. 

Zuerst  begegnen  wir  einem  Kollegium,  welches  das  internationale 
Recht,  die  sakralen  Verj^flichtungen  bei  Krieg  und  Frieden  repräsen- 
tierte. Es  waren  dies  die  Fetiales,  ein  altitalisches  Institut.  Sie  fun- 
gierten als  Botschafter  im  völkerrechtlichen  Verkehr;  dabei  traten  sie 
in  Gruppen  von  zweien  auf,  von  denen  der  eine,  der  Verbenarius,  hei- 
liges Gras  vom  Kapitel  (sagmina  oder  verbenae)  trug,  der  andere,  der 
pater  patratus,  der  als  der  eigentliche  Bevollmächtigte  galt,  mit  dem 
scejDtrum  und  dem  lapis  silex  aus  dem  Tempel  des  Jupiter  Feretrius 
ausgerüstet  war.  Ein  Bündnis  (foedus)  wurde  in  feierlicher  Weise  von 
den  patres  patrati  beider  Parteien  abgeschlossen,  und  dabei  das  hier- 
für übliche  Opfertier,  das  Ferkel,  geschlachtet  (foedus  ferire).  Vor 
einer  Kriegserklärung  musste  der  pater  patratus  zuerst  wiederholt 
Genugtuung  fordern  (clarigatio,  res  repetere);  blieb  diese  aus,  so  warf 
er  nach  33  Tagen  eine  blutige  Lanze  über  die  Grenze  in  das  Feindes- 
land. Bei  den  späteren  auswärtigen  Kriegen  hielt  es  schwer,  diese  Ge- 
bräuche zu  beobachten;  das  feindliche  Land  wurde  jetzt  bei  der  co- 
lumna  bellica  vor  dem  Tempel  der  Bellona  fingiert  und  dort  die  Zere- 
monie verrichtet.  Im  einzelnen  sind  uns  die  Riten  des  jus  fetiale  nicht 
mehr  vollkommen  verständlich  und  auch  die  Formeln  nicht  alle  genau 
bekannt  ^ 

Salier  gab  es  zu  Rom  zwei  Gruppen  von  je  zwölf  Mitgliedern  pa- 
trizischen  Geschlechts:  Salii  palatini,  ursprünglich  des  Mars  und  Salii 
coUini  oder  agonenses,  ursprünglich  des  Quirinus,  die  aber  in  ge- 
schichtlicher Zeit  im  Kulte  als  ein  einziges  Kollegium  auftraten.  Ihre 
Riten  bestanden  in  Tanz  und  Gesang,  weshalb  ein  praesul  und  ein 
vates  sie  anführten.  In  ihren  Liedern  (axamenta)  feierten  sie  mehrere 
Gottheiten,  am  Schluss  Mamurius,  den  kunstreichen  Waffenschmied, 
der  zu  dem  unter  Numa  vom  Himmel  gefallenen  Schild  elf  andere, 
vollkommen  gleiche,  hinzugemacht  haben  sollte.  Das  Hervorholen 
und  Wiederbergen  der  heiligen  Schilde  (ancilia  movere  und  condere) 


>  Livius  I  24,  32,  IX  10;  Gellius  I  21,  XVI  4. 
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im  März  und  im  Oktober  in  Verbindung  mit  einer  Reibe  von  Zere- 
monien, die  zum  Teil  die  Lustration  der  Waffen  bezweckten,  war  das 
wichtigste  Geschäft  der  Salii  \  In  ihrer  Kleidung  zeigten  sie  ein  eigen- 
tümliches Gemisch  von  kriegerischem  und  priesterlichem  Charakter. 

AVar  die  Lokalisierung  der  salischen  Körperschaften  auf  dem 
Palatin  und  dem  Quirinal  schon  ein  Zeichen  ihres  hohen  Altertums, 
so  gilt  dasselbe  von  den  Luperci,  den  Priestern  des  Faunus,  die  am 
Sühnungsfest  der  Luperkalien,  bei  welchen  die  ganze  Staatspriester- 
schaft des  Pontifikalkollegiums  mitfunktionierte,  in  wildem  Lauf 
halbnackt  um  den  Palatin  rannten  und  die  unfruchtbaren  Frauen, 
denen  sie  begegneten,  mit  Riemen  schlugen,  um  sie  fruchtbar  zu 
machen  ^. 

Schliesslich  erwähnen  wir  noch  die  Brüderschaft  der  Arvales. 
Dachte  man  beim  Dienste  des  Faunus,  bei  den  Luperkalien,  an  die 
animale  Befruchtung,  so  bezweckte  der  Kultus  der  Arvalbrüder  ut 
fruges  ferant  arva.  Dafür  wurde  der  Dea  Dia  (die  als  eine  Indigitation 
der  Ceres 'zu  betrachten  ist)  in  ihrem  fünf  Meilen  von  Rom  entfernten, 
auf  der  via  Campana  gelegenen  Hain  im  Monat  Mai  ein  städtisches 
dreitägiges  Fest  gefeiert.  Ausserdem  wurden  aber  gelegentlich,  wenn 
die  Umstände  es  erheischten,  ausserordentliche  piacula  in  luco  mit 
Lustrationen  verrichtet.  Wie  schon  erwähnt,  Avurden  Bruchstücke  der 
Protokolle  dieser  Arvalbrüder  von  August  bis  Gordian  aufgefunden. 
Auch  an  dem  Kaiserkultus  haben  sich  die  Fratres  arvales  beteiligt; 
wahrscheinlich  aber  geschah  dies  in  demselben  Grade  von  allen 
Priesterschaften. 

§  6.  Kalender  und  Feste. 

Ueber  den  römischen  Kalender  ist  gelegentlich  bereits  gehandelt 
worden.  Einige  Kaiendarien  sind  uns  erhalten;  wir  erwähnten  schon 
die  Bruchstücke  des  Steinkalenders  von  der  Schlacht  bei  Actium  bis 
auf  Kaiser  Claudius.  Mit  der  grossen  Genauigkeit,  welche  die  Römer 
in  sakralen  Angelegenheiten  kennzeichnet,  hatten  die  pontifices  den 
Charakter  jedes  Jahrestages  genau  zu  bestimmen,  damit  ein  jeder 
wissen  sollte,  wie  er  sich  das  ganze  Jahr  hindurch  den  Göttern  gegen- 
über zu  betragen  hätte;  wie  schon  erwähnt,  wurde  in  älterer  Zeit  am 
Anfange  des  Jahres  eine  weisse  Kalendertafel  öffentlich  aufgestellt. 
Leider  aber  entstand,  ungeachtet  aller  Sorgfalt,  im  Kalender  manch- 
mal die  grösste  Verwirrung,  weil  die  alte  Jahresrechnung  höchst  un- 


'  Ihre  verschiedenen  Feste  im  März  beschreibt  ausführlich  Ovid,  Fasti  III 
259  ff.,  523  ff.,  809  ff. 

*  Die  Bräuche  bei  den  Luperkahen  beschreibt  Ovid,  Fasti  II  267  ff. 
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genügend  war,  indem  sie  die  Länge  der  Monate  ganz  willkürlich  be- 
stimmte und  das  ganze  Jahr  nur  auf  355  Tage  ansetzte.  Die  Reform 
des  Caesar  (45  v.  Chr.)  bezeichnete  einen  grossen  Fortschritt.  Sie 
betraf  nur  die  Jahresrechnung,  die  Tage  behielten  ihren  alther- 
gebrachten Charakter. 

„Ebenso  wie  er  ein  Opfer  darbringt  oder  einAVeihgeschenk  spendet, 
kann  der  Mensch  auch  auf  sein  Verfügungsrecht  über  einen  Arbeitstag 
zu  Gunsten  der  Gottheit  Verzicht  leisten,  ferias  observare"  (Wis- 
SOWa).  Dies  konnte  sowohl  von  seiten  eines  einzelnen,  als  von  Seiten 
des  Staates  geschehen,  feriae  privatae  und  publicae.  Um  die  erstere, 
die  feriae  singulorum,  auch  familiarum  oder  gentium,  hatte  der  Staat 
sich  nicht  zu  kümmern;  sie  gingen  nur  beschränktere  Kreise  an  und 
standen  nicht  im  Kalender  verzeichnet.  Welche  Tage  des  Jahres  der 
Staat  den  Göttern  zu  schenken  hatte,  war  aus  verschiedenen,  mei- 
stens gar  nicht  mehr  erkennbaren  Gründen  bestimmt  Avorden;  an 
diesen  hatte  er  sich  seiner  Geschäfte  zu  enthalten,  war  es  „nefas" 
Recht  zu  sprechen,  Volksversammlungen  abzuhalten  usw.  Auf  dem 
Kalender  wurden  nur  die  dies  fasti  und  nefasti  mit  verschiedenen 
Zeichen  angedeutet:  F,  N.  Dann  reservierte  der  Staat  sich  einige 
Tage  als  comitiales  für  die  Comitia;  nur  wenn  sie  hierfür  nicht  zur 
Verwendung  kamen,  durften  diese  zu  andern  Zwecken  gebraucht 
werden  (C).  Halb  den  Göttern  geweiht  waren  die  dies  intercisi,  en- 
dotercisi  (EN);  erst  nach  Vollendung  einer  gewissen  sakralen  Hand- 
lung frei  waren  die  dies  fissi.  Aber  nicht  nur  der  Staat  selbst  enthielt 
sich  an  den  dies  fasti  seiner  nichtsakralen  Tätigkeit,  er  forderte  das- 
selbe auch  von  seinen  Bürgern,  und  so  mussten  alle  Geschäfte  an  den- 
selben ruhen,  oder  wenigstens  musste  die  Arbeit  soweit  als  möglich 
eingeschränkt  werden.  Es  gab  109  dies  nefasti.  Jedoch  waren  diese 
nicht  alle  von  der  gleichen  Bedeutung.  Eigentliche  Feste  fanden  nur 
an  einem  Teil  derselben  statt;  von  diesen  hatten  45  Tage  Individual- 
namen ;  weiter  ragten  alle  Idus  als  feriae  lovis,  auch  viele  Calendae 
und  Nonae  hervor,  mit  jenen  45  zusammen  betrugen  sie  61.  Diese 
scheinen  im  besonderen  Sinne  als  feriae  publicae  gegolten  zu  haben, 
und  WissowA  vermutet  nicht  ohne  Grund,  dass  man  diese  im  Kalen- 
der durch  das  bis  jetzt  unerklärte  Zeichen  NP  angedeutet  hätte. 

Eine  Unterscheidung  ganz  anderer  Art  war  die  der  dies  religiosi. 
Es  waren  dies  Unglückstage,  an  denen  es  nicht  ratsam  war,  etwas  Be- 
deutendes zu  unternehmen.  Man  trat  an  solchen  Tagen  z.  B.  keine 
Reisen  an  und  schloss  keine  Ehen ;  auch  der  Staat  enthielt  sich  öffent- 
licher Handlungen,  ja  sogar  Opfer  wurden  soweit  als  möglich  unter- 
lassen und  die  Tempel  verschlossen.   Derartige  Tage  waren  z.  B.  die, 
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an  welchen  die  Unterwelt  regierte  (mundus  patet),  die  der  Lemuria 
und  Parentalia,  besonders  aber  die,  an  denen  grosse  Unglücksfälle,  z.  B. 
grosse  Niederlagen  der  römischen  Heere,  wie  bei  der  Allia  (18.  Juli 
390  V.  Chr.),  vorgefallen  waren.  Dann  auch  wurden  alle  sog.  dies  atri, 
d.  h.  die  den  Calendae,  Nonae  und  Idus  eines  jeden  Monats  unmittel- 
bar nachfolgenden  Tage  zu  dies  religiosi  gemacht.  Mit  dem  Cha- 
rakter der  Tage  als  dies  fasti,  nefasti,  comitiales  hatte  diese  Unter- 
scheidung nichts  zu  schaffen.  Ein  solcher  Unglückstag  konnte  ebenso- 
gut auf  einen  dies  fastus  als  auf  einen  dies  nefastus  fallen. 

Nicht  im  Kalender  verzeichnet  waren  alle  Feste,  welche  nicht  von 
der  Gesamtheit  des  Volkes  begangen  wurden,  so,  ausser  den  schon  er- 
wähnten feriae  privatae,  die  nur  von  Unterteilen  des  Staates  gefeierten 
Sacra  popularia,  wie  das  Septimontium.  Auch  die  sog.  feriae  concep- 
tivae.  Wandelfeste,  welche  in  verschiedenen  Jahren  auf  verschiedene 
Zeitpunkte  angesetzt  werden  mussten,  wie  die  Ambarvalia  (Flurum- 
gang),  die  Sementivae  (Saatfest),  deren  richtige  Zeit  nach  dem  jedes- 
maligen Stand  der  Felder  bestimmt  wurde,  konnten  nicht  im  Kalender 
verzeichnet  werden.  Ebensowenig  die  sog.  feriae  imperativae,  welche 
auf  Grund  unerwarteter  Vorfälle  verordnet  wurden.  Die  im  Kalender 
verzeichneten  waren  die  feriae  stativae,  die  statae  annuae,  jähr- 
lich, wie  gesagt,  109.  Indem  nun  auch  die  conceptivae  und  impera- 
tivae die  Tage,  aufweiche  sie  angesetzt  wurden,  zu  dies  nefasti  machten, 
w^uchs  die  Zahl  derselben  bedeutend.  In  späterer  Zeit,  bei  gesteigertem 
Verkehr  und  Wirtschaftsbetrieb ,  musste  diese  grosse  Anzahl  hem- 
mend wirken.  Man  fing  dann  an,  aus  den  verschiedensten  Gründen 
allerlei  Arbeiten  auch  an  Feiertagen  zuzulassen.  Auch  kam  die  Regel 
auf,  dass  Werktagsarbeit  erlaubt  war,  wenn  sie  nur  nicht  von  be- 
stimmten Priestern  gesehen  würde.  Anderseits  wurden  besonders 
freudige  Festfeiern,  wie  die  Compitalia,  das  Handwerkerfest  der  Quin- 
quatrus,  die  Saturnalia  über  die  gesetzmässige  Zeit  ausgedehnt. 

Auf  das  Unvollkommene  der  älteren  römischen  Jahresrechnung 
wurde  schon  hingewiesen.  Wir  bemerken  noch,  dass  in  den  römischen 
Monatsnamen  nur  wenige  Gottheiten  hervortraten.  Ausser  dem  Malus, 
der  wohl  von  der  Frühlingsgöttin  Mala  seinen  Namen  hatte,  standen 
mit  Sicherheit  nur  der  Januarius  mit  Janus,  dem  Gott  des  Anfangs, 
und  der  Martins  mit  Mars,  dem  Gott  des  Frühlings,  in  Zusammen- 
hang. Es  liegt  hier  ein  doppelter  Anfang  des  Jahres  vor;  ursjjrüng- 
lich  galt  sicher  der  März,  später  der  Januar  als  der  erste  Monat.  Der 
Februar  trug  in  sakraler  Hinsicht  ganz  den  Charakter  des  Jahres- 
schlusses; er  war  schon  dem  Namen  nach  „der  allgemeine  Eeinigungs-, 
Sühnungs-  und  Allerseelenmonat,  in  dem  gewissermassen  alle  An- 
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Sprüche  und  alle  Befleckung  des  alten  Jahres,  des  Winters,  des  Todes 
beseitigt  wurden"  (Preller). 

Gelegentlich  haben  wir  schon  die  Namen  mehrerer  Ferien  er- 
wähnt. Von  den  feriae  conceptivae  kommen  besonders  die  feriae  la- 
tinae  in  Betracht.  Die  Konsuln  hatten  dieses  Fest  bald  nach  ihrem 
Amtsantritt  auf  eine  nicht  sehr  fernliegende  Zeit,  jedenfalls  vor 
ihrer  Abreise  nach  der  Provinz,  anzusetzen.  Der  Ort  der  Versamm- 
lung war  der  mons  albanus,  dort  opferte  man  dem  Jupiter  Latiaris 
einen  weissen  Stier,  dessen  Teile  man  unter  die  Städte  des  latinischen 
Bundes  verteilte,  und  betete  man  für  Rom  und  für  das  Latium.  Auch 
ein  Opferschmaus  und  Volksspiele  (u.  a.  die  oscilla)  waren  damit  ver- 
knüpft. Es  war  ein  Bundesfest  der  Latiner,  während  dessen  Feier  die 
Magistrate  die  Stadt  Rom  verliessen  und  sie  der  Obhut  eines  praefectus 
urbis  feriarum  latinarum  anvertrauten.  Auch  in  der  Stadt  selbst 
opferte  man  dann  dem  Jupiter  Latiaris  und  hielt  Wettrennen  auf  dem 
Kapitol. 

AVie  bereits  gesagt,  enthält  ein  schon  an  seinen  grösseren  Schrift- 
zügen erkennbarer  Teil  des  Steinkalenders  die  Feste  der  älteren,  dem 
Numa  zugeschriebenen  römischen  Religionsordnung.  Diese  Liste  der 
ältesten  römischen  feriae  publicae  gestattet  uns  einen  Blick  in  die  Zu- 
stände und  Anschauungen  jener  Zeit;  wir  wollen  sie  deshalb  hier  der 
Hauptsache  nach  mitteilen.  Die  Hauptgötter  waren  Jupiter,  dem  die 
Iden  heilig  waren  und  dem  auch  die  Weinfeste  galten,  Mars  und  sein 
Doppelgänger  Quirinus.  Auch  dem  „bösen  Jovis"  (Vediovis)  feierte 
man  am  21.  Mai  ein  Opferfest  (Agonia).  Sehr  im  Vordergrund  stan- 
den die  Marsfeste  im  März  (Pferderennen,  equirria,  Waffentanz,  quin- 
quatrus,  Drommetenweihe,  tubilustrium)  und  im  Oktober  (armilustrium), 
während  Quirinus  am  17.  Febr.  sein  Fest  hatte.  Neben  diesen  kriege- 
rischen Festen  waren  die  wichtigsten  die  Acker-  und  Weinbaufeste, 
daneben  auch  einige  Hirtenfeste.  Im  April  opferte  man  am  15.  der 
Tellus  (fordicidia),  •  am  19.  der  Ceres  (cerialia),  am  21.  der  Herden- 
göttin Pales  (parilia),  am  23.  dem  Jupiter  als  Beschützer  der  Reben, 
wobei  man  die  vorjährigen  Fässer  öffnete  (vinalia),  am  25.  dem  Roste, 
der  die  Saaten  bedrohte,  Robigus  (robigalia).  Beim  Einbringen  der 
Ernte  feierte  man  die  Feste  des  Consus  (21.  Aug.:  consualia)  und  der 
Ops  (25.  Aug.:  opiconsiva);  im  Dezember  dankte  man  denselben  Gott- 
heiten für  den  Segen  der  Speicher  (15.  Dez.:  consualia,  19.:  opalia), 
während  am  17.  Dez.  die  neue  Aussaat  (saturnalia)  geschah.  Wein- 
feste wurden,  ausser  dem  schon  genannten  im  April  (vinalia),  noch 
zwei  gefeiert:  am  19.  Aug.  (vinalia)  und  am  11.  Okt.  (meditrinalia,  weil 
dem  jungen  Most  Heilkraft  innewohnte).   Beim  Jahresschluss  feierten 
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die  Hirten  den  Faunus  (lupercalia,  17.  Febr.)  und  die  Ackerbauer  den 
Terminus  (terminalia,  23.  Febr.).  In  den  Sommer  fiel  das  Hainfest 
(lucaria,  19.  und  21.  Juli),  in  den  Herbst  die  Quellfeier  (fontinalia, 
13.  Okt.),  während  am  kürzesten  Tag  die  neue  Sonne  gefeiert  wurde 
(divalia,  21.  Dez.).  Dem  Neptunus,  ursprünglich  nur  ein  Gott  des 
Wassers  und  der  Feuchtigkeit,  galten  im  Hochsommer,  23.  Juli,  die 
neptunalia,  als  man  für  allzugrosse  Trockenheit  Abwehr  suchte.  Die 
volturnalia  am  27.  Aug.  galten  dem  Tiberfluss;  dem  Vulcanus  die 
volcania,  am  23.  Aug.,  und  das  zweite  tubilustrium,  am  23.  Mai  (das 
erste  am  23.  März,  galt  dem  Mars) ;  dieser  war  der  Gott  der  verheerenden 
Gewalt  des  Feuers,  bei  dem  man  um  Hilfe  dagegen  anhielt.  Carmenta, 
zu  deren  Ehre  am  10.  und  11.  Jan.  die  Camentalia  gefeiert  wurden,  war 
eine  alte  Geburtsgöttin.  Viel  wichtiger  waren  die  Feste,  die  sich  auf  die 
Familienreligion  bezogen,  deren  Hauptzüge  wir  schon  oben  beschrieben 
haben.  Hierher  gehören:  vestalia  (9.  Juni),  matralia  (11.  Juni),  libe- 
ralia  (17.  März),  das  Fest  des  Gottes  der  tierischen  und  pflanzlichen 
Fruchtbarkeit,  Liber,  der  später  mit  Dionysos  identifiziert  wurde, 
feralia  (21.  Febr.),  lemuria  (9.,  11.,  13.  Mai).  Die  Bedeutung  der  alten 
Bürgerfeste  (regifugium  24.  Febr.,  poplifugia  5.  Juli,  septimontium 
11.  Dez.)  ist  nicht  mehr  durchsichtig.  Am  9.  Jan.  feierte  man  dem 
Janus  als  dem  Gott  des  Anfangs  ein  Opferfest  (agonia).  Fügen  wir 
den  genannten  noch  die  fast  verschollenen  furrinalia  (25.  Juli)- und 
larentalia  (23.  Dez.)  hinzu,  so  haben  wir  sämtliche  unbeweglichen 
feriae  publicae  der  ältesten  Zeit  aufgezählt. 

Wir  haben  bereits  einen  beträchtlichen  Teil  der  Bestimmungen 
des  Kalenders  mitgeteilt  und  können  nicht  alle  erwähnen.  Allein  wir 
müssen  noch  hervorheben,  dass  es  im  Kalender  auch  dies  natales  gab, 
die  Stiftungs-  oder  Dedikationstage  der  Tempel  und  die  Geburtstage 
einzelner  Personen,  namentlich  die  Jahrestage  der  Kaiser  und  kaiser- 
lichen Frauen.  Die  Feiertage  datieren  fast  ohne  Ausnahme  aus  der 
ältesten  oder  aus  der  jüngsten  Periode,  also  aus  der  Zeit  der  Könige 
oder  der  Kaiser. 

Diese  Bemerkung  trifft  nicht  zu  für  die  Feierlichkeiten,  die  wir 
jetzt  noch  zu  besprechen  haben:  die  Spiele.  Die  ludi  rühren  alle,  mit 
Ausnahme  der  angeblich  von  Tarquinius  Priscus  eingesetzten  ludi  B,o- 
mani,  aus  der  Zeit  der  Republik  her.  Sie  sind  scharf  zu  trennen  von 
den  hochaltertümlichen  sakralen  Spielen,  wie  die  Tänze  der  Salier, 
die  Equirria  (Pferderennen),  die  Consualia  usw.  Sie  waren  mehr 
Kampfspiele  griechisch-etruskischer  Art,  schlössen  sich  bestimmten 
Kulten  an,  waren  aber  zu  wenig  sakraler  Natur,  um  die  Tage,  auf  die 
sie  fielen,  zu  dies  nefasti  zu  machen.   Die  ältesten  waren,  wie  gesagt, 
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die  ludi  Romani;  man  feierte  sie  im  Herbst.  Ursprünglich  waren  sie 
eintägig;  es  wurden  aber  immer  mehr  Tage  hinzugefügt,  so  dass  sie 
im  Anfang  der  Kaiserzeit  16  Tage  (4. — 19.  Sept.)  dauerten.  Ursprüng- 
lich müssen  sie  den  Abschluss  der  Triumphalfeste  gebildet  haben,  und 
als  sie  sich  von  diesen  losgelöst  hatten  und  ein  selbständiges,  auf  eine 
bestimmte  Zeit  angesetztes  Fest  geworden  waren,  bewahrten  sie  noch 
diesen  alten  Charakter  dadurch,  dass  der  feierliche  Aufzug  (pompa)  ^  dabei 
eine  Hauptsache  blieb.  Voran  ging  die  Jugend  Roms  zu  Pferd  und 
zu  Fuss,  dann  die  an  den  Spielen  Teilnehmenden  (Wagenlenker,  Reiter, 
Tänzer,  Musikanten),  dann  folgten  die  Rauchfässer  und  heiligen  Ge- 
räte, zuletzt  die  Götterbilder  auf  Bahren  (fercula)  getragen,  während 
die  Attribute  (exuviae)  auf  besonderen  Wagen  (thensae)  von  pueri 
patrimi  und  matrimi  geleitet  wurden.  In  der  Kaiserzeit  führte  man 
auch  die  Bilder  der  vergötterten  Kaiser  und  Kaiserfrauen  in  dem  Zug 
mit.  Unter  den  Spielen  war  das  Wagenrennen  wohl  das  älteste,  im 
Verlauf  der  Zeit  kamen  aber  allerlei  andere  Uebungen  hinzu,  Reiten 
und  Ringen,  Tanzen  und  endlich  auch  szenische  Darstellungen.  Der 
ludus  Trojae,  ein  Knabenritt,  wird  allerdings  erst  unter  Sulla  erwähnt, 
gehört  aber  doch  sehr  wahrscheinlich  zu  den  sehr  alten  Kultbräuchen. 

Neben  den  römischen  Spielen  kamen  schon  früh  manche  andere 
auf,  zuerst  wohl  das  plebejische  Gegenstück  derselben,  die  ludi  plebeii, 
die  im  Circus  flaminius  abgehalten  wurden.  Auch  diese  waren  ursprüng- 
lich eintägig,  erstreckten  sich  aber  später  auf  14  Tage,  an  welchen 
Wettrennen  und  szenische  Spiele  stattfanden;  nur  eine  pompa  finden 
wir  hier  nicht  ausdrücklich  erwähnt.  Wie  bei  den  ludi  romani  das 
epulum  Jovis  auf  die  Idus  des  September  fiel,  so  bildete  ein  epulum 
Jovis  auch  an  den  Iden  des  November  den  Höhepunkt  der  ludi  plebeii. 

Vielleicht  aus  der  gleichen  Zeit  wie  die  ludi  plebeii^  müssen  wir 
die  ludi  ceriales  (im  April,  in  Augustinscher  Zeit  vom  16.  bis  19.  April) 
datieren,  die  ebenfalls  durch  Zirkusspiele  gefeiert  wurden  (szenische 
Spiele  bei  den  Cerialien  werden  erst  später  erwähnt),  bei  welchen  aber 
auch  volkstümliche  Bräuche  vorkamen,  wie  das  Hetzen  von  Füchsen, 
an  deren  Schwänze  Brände  gebunden  waren. 

Die  ludi  apollinares  wurden  zuerst  in  der  Not  des  zweiten  puni- 
schen  Krieges  (212  v.  Chr.)  auf  Veranlassung  der  marcianischen 
Sprüche  dem  Apollo  im  Circus  maximus  gefeiert.  Sie  fielen  auf  den 
Juli  und  dauerten  später  mehrere  Tage.  Aehnlich  war  der  Ursprung 
der  nur  um  wenige  Jahre  jüngeren  (204  v.  Chr.)  ludi  megalenses  im 
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April,  für  die  Mater  Magna  aus  Pessinus  ^  Bei  diesen,  wie  bei  den 
apoUinarischen  Spielen,  standen  szenische  Darstellungen  im  Vorder- 
grund, denen  freilich  auch  circensische  hinzugefügt  waren. 

Etwas  älter  als  die  beiden  letztgenannten  waren  die  ludi  florales, 
die  man  mit  ausgelassener  Fröhlichkeit  und  volkstümlichen  Spässen 
im  Mai  feierte.  Ausser  diesen  Spielen  gab  es  noch  manche  andere, 
zum  Teil  geringerer  Bedeutung,  zum  Teil  privaten  Charakters  (wie  die 
ludi  funebres),  zum  Teil  späteren  Ursprungs  (wie  die  ludi  victoriae 
Caesaris,  ludi  augustales).  Auch  die  ludi  publici  waren  ursprünglich 
Gelegenheitsfeste,  durch  Gelöbnisse  veranlasst  (ludi  votivi),  wurden 
aber  zu  feststehenden,  jährlich  wiederkehrenden,  in  den  Kalender  auf- 
genommenen Spielen. 

Obgleich  ihrem  Wesen  nach  nur  selten  vorkommend  und  also 
nicht  zum  Kalender  gehörig,  sind  doch  die  ludi  saeculares  oder  teren- 
tini  am  j)assendsten  an  dieser  Stelle  nach  den  andern  Spielen  zu  be- 
handeln. Den  Ursprung  dieser  ludi  terentini  erzählt  ein  altes  Märchen : 
der  sabinische  Bauer  Valesius  habe  am  Terentum,  einem  niederen 
Teil  des  Campus  martius  am  Tiberufer,  Heilung  für  seine  kranken 
Kinder  erlangt  und  20  Fuss  unter  der  Erde  einen  Altar  des  Dis  und 
der  Proserpina  aufgefunden  und  diesen  Göttern  furvae  hostiae  geopfert. 
Später  sollte  der  erste  Konsul  Yalerius  Publicola,  indem  er  an  diesem 
Altar  geopfert  hatte,  die  Stadt  von  der  Pest  befreit  haben.  Offenbar 
liegt  hier  die  Erfindung  eines  Annalisten,  wohl  des  Valerius  Antias, 
vor.  Dieser  w^ollte  einen  Stammbaum  der  ludi  Tarentini  konstruieren, 
wodurchsieals  die  eigentlichen  ursprünglichenludi  saeculares  erscheinen 
sollten  und  die  gens  Valeria  die  Ehre  ihrer  Einsetzung  hätte.  Und  wirk- 
lich ist  eine  Totenfeier  am  Terentum  mit  den  ludi  saeculares  vereinigt 
worden.  Der  Begriff  saeculum  ist  der  einer  Generation,  vom  Grün- 
dungstage einer  Stadt  bis  zum  Todestage  des  Längstlebenden  der 
dann  Geborenen,  und  von  da  an  wieder  auf  dieselbe  Weise  weiter  zu 
berechnen.  Solche  saecula,  welche  man  annähernd  auf  hundert  Jahre 
anschlug,  meinte  man  durch  eine  Feier  abschliessen  zu  müssen,  wobei 
wohl  der  Gedanke  zu  Grunde  lag,  dass  so  auch  die  Missgeschicke, 
welche  man  erlitt,  in  die  vorangegangene  Zeit  gleichsam  eingeschlossen 
wurden,  und  so  ein  ganz  neues,  noch  von  keinem  Uebel  berührtes  Zeit- 
alter anfinge.  Solche  Säkularfeiern  sollten  nun  in  älterer  Zeit  auch 
stattgefunden  haben,  ohne  jene  Verbindung  mit  dem  terentinischen 
Totenfeste.  Man  zählte  deren  mehrere  auf.  Von  ludi  terentini  als 
Säkularfest  scheint  erst  im  Jahre  249  die  Rede  zu  sein  können.    In 
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der  Mitte  der  Kriegsnot  des  ersten  punischen  Krieges,  als  furchtbare 
Schreckenszeichen  die  Gemüter  erregten,  da  scheint  man  auf  den  Ge- 
danken gekommen  zu  sein,  das  böse  saeculum  durch  eine  besondere, 
nach  griechischem  Ritus  vollzogene  Totenfeier,  für  welche  sogar  grie- 
chische Götter Dis  pater  (Pluto)  und  Proserpina  (Persephone)  eingeführt 
wurden,  abzuschliessen.  Diese  Avar  die  erste  in  einer  bestimmten  Reihe 
von  Säkularfeiem,  die  nächste  fällt  in  das  Jahr  146,  die  berühmteste 
ist  die  unter  Augustus  im  Jahre  17  v.  Chr.  Unter  den  Kaisern  begegnet 
uns  diese  Feier  mehrfach,  so  unter  Claudius,  Domitian,  AntoninusPius, 
Septimus  Severus,  weil  man  das  saeculum  verschieden  berechnete  und 
auch  wohl  an  dem  halben  saeculum  Spiele  anordnete.  August,  der  die 
Feier  neu  begründete,  feierte  dabei  nicht  bloss  die  unterirdischen 
Götter  des  Terentum,  sondern  an  erster  Stelle  Jupiter  und  Juno, 
Apollo  und  Diana.  Da  die  Säkularfeier  ausländische  Riten  hatten, 
standen  sie  unter  der  Leitung  der  Xviri  (später  XVviri).  Vorher 
kündigte  ein  Herold  zu  Rom  die  Spiele  an  „quos  nee  spectasset 
quisquam  nee  spectaturus  esset".  Einige  Tage  vor  dem  Fest  teilten 
die  Xviri  auf  dem  Kapitol  und  im  Tem.pel  des  Ajjollo  Palatinus  die 
suffimenta  (Fackeln,  Schwefel,  Asphalt)  aus.  Zugleich  erhielt  das  Volk 
im  Tempel  der  Diana  in  Aventino  Weizen,  Gerste  und  Bohnen.  Das 
eigentliche  Fest  dauerte  drei  Tage  und  drei  Nächte;  dabei  wurden 
Opfer  an  verschiedene  Götter  dargebracht,  Spiele  veranstaltet  und  ein 
für  diese  besondere  Gelegenheit  gedichtetes  Carmen  saeculare  ge- 
sungen, in  der  Art  des  horazischen,  das  uns  noch  erhalten  ist. 

§  7.  Die  Ursprung'ssagen. 

Literatur.  Ausser  den  allgemeinen  Werken  sind  diese  Sagen  in  alter  wie 
in  neuer  Zeit  in  einer  Reihe  von  Spezialuntersuchungen  behandelt  worden,  deren 
Resultate  man  übersichtlich  zusammengefasst  findet  bei  J.  A.  Hild,  La  legende 
d'Enee  (RHR.  1882 ,  II)  und  in  "Wöbners  Artikel  Aineias  in  Roschers  Lexicon  I 
(1884).  Dabei  sind  von  späteren  Arbeiten  noch  zu  erwähnen  die  von  F.  Cauer,  De 
fabulis  Graecis  ad  Romam  conditam  pertinentibus  (1884),  und:  Die  römische 
Aeneassage  von  Naevius  bis  Virgilius  (1886,  Sep.-Abdr.  aus  Jahrb.  f  class.  Philol., 
15.  Suppl.-Bd.). 

Die  Gründungssagen  Roms  sind  nicht,  wie  noch  in  neuerer  Zeit 
versucht  worden  ist,  als  indogermanische  Naturmythen  zu  betrachten, 
sondern  ihr  Interesse  liegt  darin,  dass  sie  „alte  Tatsachen  des  römi- 
schen Kultus  und  der  römischen  Geschichte"  (Prellek)  abspiegeln. 
Es  ist  allerdings  ein  leichtes,  darzutun,  dass  der  pragmatische  Zu- 
sammenhang, den  Schriftsteller  wie  Livius  und  Dionys  von  Hali- 
karnass  zwischen  den  verschiedenen  Sagenelementen  herstellen,  nicht 
Stich  hält,  und  dass  die  Kritik  auch  hier  das  pseudohistorische  Bild 
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nicht  in  ein  historisches  umzuschaffen  vermag.  Damit  ist  aber  nicht 
geleugnet,  dass  die  Sagen  auf  ethnische  Zusammenhänge  hinweisen, 
von  denen  die  Geschichte  nichts  mehr  weiss,  auf  politische  Verhält- 
nisse aus  der  Vorzeit,  auf  sakrale  Gebräuche,  deren  Ursprung  sie  er- 
zählen wollen.  An  der  Aus-  und  Umbildung  dieses  Sagenkomplexes 
haben  die  Jahrhunderte  historischer  Entwicklung  gearbeitet.  Den 
Knäuel,  wie  er  uns  schliesslich  etwa  bei  Dionys  und  bei  Virgil  vorliegt, 
völlig  zu  entwirren,  ist  wohl  eine  der  unlösbarsten  Aufgaben  der  histo- 
rischen Forschung.  Man  muss  sich  damit  begnügen,  auf  dem  Wege, 
den  SCHWEGLER  gebahnt  hat,  das  Material  so  reinlich  als  möglich  zu 
sondern  und  die  historische  Entwicklung  der  einzelnen  Teile,  aus  deren 
künstlicher  Kombination  das  Ganze  erst  entstanden  ist,  so  weit  als 
möglich  zu  verfolgen. 

Unter. den  Sagen,  welche  wir  hier  ins  Auge  fassen,  sind  bei 
weitem  die  wichtigsten  die  Erzählungen  von  Hercules,  Romulus  und 
Aeneas.  Ursprünglich  standen  diese  drei  Namen  und  Sagenkreise 
gar  nicht  in  Zusammenhang  miteinander,  schon  ziemlich  früh  wurden 
sie  aber  kombiniert.  Am  selbständigsten  war  die  Sage  von  Hercules, 
sie  wurde  aber  u.  a.  von  Dionys  und  Virgil  in  die  Ursprungsgeschichte 
verwoben,  und  künstliche  Genealogien  machten  den  Hercules  zum 
Vater  des  Latinus,  zum  Stammherrn  der  Fabier  usw.  Sehr  bekannt 
ist  die  Erzählung  von  Hercules  und  Cacus.  Nach  dieser  kam  ,Her- 
cules,  nachdem  er  den  Riesen  Geryon  getötet  und  dessen  Rinder  ent- 
führt hatte,  nach  Italien  und  kehrte  auf  dem  Palatin  bei  König  Evander 
ein,  während  in  einer  Höhle  des  Aventin  der  Räuber  Cacus  hauste. 
Dieser  stahl  dem  Hercules  die  Rinder,  indem  er  sie  rücklings  beim 
Schwänze,  um  durch  falsche  Spuren  zu  täuschen,  in  seine  Höhle  zog. 
Aber  das  Gebrüll  verriet  den  Raub;  Hercules  tötete  den  Räuber, 
stiftete  dem  Jupiter  Inventor  einen  Altar,  zog  im  Triumph  zu  Evander 
zurück,  beschenkte  und  bewirtete  die  Römer  und  unterrichtete  sie  in 
dem  neu  gestifteten  Kult  bei  der  ara  maxima.  Es  meinte  Breal  \  in 
diesem  Kampf  zwischen  Hercules  und  Cacus  einen  Naturmythus  nach- 
weisen zu  können,  der  in  verschiedenen  Formen  und  Entwicklungs- 
stufen bei  den  andern  indogermanischen  Völkern  sich  wiederfindet. 
Auch  in  Italien  war,  —  so  meint  Breal,  —  dieser  Mythus  wohl  bekannt, 
obgleich  fremde  Namen  die  einheimischen  verdrängt  haben.  Hinter 
Evander,  dem  „guten  Mann",  und  Cacus  (xaxd?),  dem  „Schlechten", 
steckten  wahrscheinlich  italische  Gestalten,  und  auch  der  Name  Her- 
cules sei  nicht  ursprünglich,  sondern  nur  die  italische  Form  des  grie- 
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chischen  Herakles,  und  dieser  vertrete  in  der  Erzählung  die  Stelle  eines 
nationalen  Jupiter  Recaranus.  Ein  indogermanisclier  Mythus  in 
italischer  Form,  griechisch  umgebildet,  das  wäre  also  die  uns  bekannte 
Erzählung  von  Hercules  und  Cacus.  Allein  diese  ganze  Kombination, 
wie  scharfsinnig  sie  auch  sein  mag,  kann  schwerlich  richtig  sein. 
Kaum  lässt  es  sich  verkennen,  dass  dieses  römische  Herculesabenteuer 
künstlich  aus  verschiedenen  Zügen  der  griechischen  Geryonessage  und 
des  ßinderdiebstahls  des  Hermes  zusammengesetzt  ist. 

Die  Stiftung  der  Stadt  auf  dem  Palatin  schrieb  man  dem  Ro- 
mulus  zu.  Die  Sage  erzählt,  eine  Tochter  des  albanischen  Königs- 
hauses, Rhea  Silvia,  eine  Vestalin,  sei  jungfräulich  vom  Gotte  Mars 
überwältigt  worden  und  habe  diesem  Zwillinge  geboren,  Romulus  und 
Remus,  welche  am  Fusse  des  Palatin  unter  dem  ruminalischen  Feigen- 
baum von  einer  Wölfin  gesäugt,  später  vom  Hirtenpaar  Faustulus  und 
Acca  Larentia  erzogen  worden  seien.  Dieselben  hätten  mit  den  Hirten, 
unter  denen  sie  aufgewachsen,  die  Stadt  auf  dem  Palatin  gegründet,  über 
welche,  infolge  günstiger  Auspizien,  Romulus  die  Herrschaft  erlangte; 
endlich  habe  dieser  seinen  Bruder,  der  über  die  noch  niedrige  Stadt- 
mauer sprang,  erschlagen,  zum  warnenden  Beispiel  für  jeden,  der  es 
in  der  Folge  wagen  würde,  an  dem  heiligen  Bezirk  der  Stadt  zu  freveln. 
So  lautete  die  Sage,  von  welcher  wohl  so  viel  als  historisch  gelten  kann, 
dass  die  Altstadt  auf  dem  Palatin  von  Latinern  gegründet  worden  ist. 
Mit  den  albanischen  Königen  standen  freilich  die  Zwillinge  in  Zusam- 
menhang; die  Stiftung  Roms  wurde  aber  ursprünglich  weder  albani- 
schenKolonistennochtrojanischenEinwanderernzugeschrieben.  Durch 
Alba  knüpfte  die  Romulussage  an  die  von  Aeneas  an,  wie  denn  auch 
die  Mutter  bisweilen  Ilia  heisst;  dieser  Zusammenhang  war  ursprüng- 
lich nicht  da,  weil  die  Romulussage  in  ihrem  Kern  einheimisch  war, 
Aeneas  dagegen  immer  ein  Einwanderer  blieb.  Eine  erschöpfende 
Behandlung  muss  nun  auch  diese  Sage  in  ihre  einzelnen  Bestandteile 
zerlegen.  Für  mehrere  derselben  (die  göttliche  und  die  jungfräuliche 
Abstammung,  das  Zwillingspaar,  die  Aussetzung  im  Fluss,  die  Jugend 
unter  den  Hirten,  den  Brudermord,  die  Bedeutung  eines  Tieres,  hier 
der  Wölfin,  bei  einer  Stadtgründung)  liefert  die  allgemeine  Sagen- 
kunde interessante  Parallelen.  Für  die  römische  Religion  hat  aber 
die  Romulussage  vor  allem  ätiologische  Bedeutung,  indem  man  die 
Heiligkeit  des  Luperkal  beim  Palatin,  wie  des  ganzen  Stadtbezirks, 
und  den  Ursprung  verschiedener  Riten  auf  den  Stifter  zurückführte. 
Romulus  war  der  Sohn  des  Mars  und  einer  Vestalin:  die  Larenmutter 
erzog  ihn  (viele  betrachten  Romulus  und  Remus  als  die  Lares  prae- 
stites  der  Altstadt) ;  er  gründete  die  Stadt  nicht  ohne  Auspizien.   Bei 
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den  Luperkalien  wie  bei  den  Palilien  feierte  man  sein  Andenken  und 
die  Gründung  der  Stadt.  Aber  in  der  Roraulussage  spiegeln  sich  nicht 
bloss  diese  alten  Bräuche  ab,  sondern  treffend  hat  von  Ranke  die  ganze 
römische  Tradition  von  der  Königszeit  als  „eine  Mischung  alter  Erin- 
nerung und  politischer  Anschauung",  namentlich  Romulus  als  den 
Stifter  des  Imperiums,  wie  Numa  als  den  des  Pontifikats  dargestellt. 
In  Numa  trat  nun  das  sabinische  Element  zum  latinischen  hinzu,  frei- 
lich war  ersteres  schon  durch  T.  Tatius  repräsentiert,  der  neben  Ro- 
mulus  sich  angesiedelt  und  geherrscht  haben  soll.  Wir  wollen  hier 
nur  erwähnen,  dass  dieses  sabinische  Element  die  Sage  von  Romulus 
insofern  beeinflusst  hat,  als  dieser  nach  seinem  Tod  mit  dem  Gott 
Quirinus  identifiziert  und  als  solcher  verehrt  wurde.  Die  Sage  vom 
Verschwinden  des  Romulus  in  einem  Gewitter  oder  sogar  von  einer 
Himmelfahrt  zu  seinem  Vater  Mars,  ist  nicht  ursprünglich;  eine  der- 
artige Verklärungsgeschichte  weist  auf  griechische  Muster. 

Die  einheimische  Tradition  von  der  Stiftung  Roms  durch  Ro- 
mulus  ist  aber  von  der  ausländischen  Aeneassage  überwuchert  worden 
und  schon  früh  mit  dieser  zusammengewachsen.  "Wie  diese  Verbin- 
dung immer  inniger  wurde,  ist  aus  den  römischen  wie  aus  den  gleich- 
zeitigen griechischen  Schriftstellern  in  vielen  einzelnen  Zügen  nach- 
zuweisen. Homer  weiss  nur  von  einer  Herrschaft  der  Aeneaden  über 
Troas  ^  während  viele  lokale  Traditionen  an  den  Küsten  wie  auf  den 
Inseln  des  Mittelmeeres  von  einem  Aufenthalt  des  Aeneas  erzählen. 
Diese  Wandersagen  führten  den  trojanischen  Helden  auch  nach  Italien. 
Sie  hingen  ursprünglich  untereinander  nicht  zusammen;  veranlasst 
wurden  sie  wohl  meist  durch  Namenähnlichkeiten  und  durch  Kultus- 
verhältnisse. Anknüpfungspunkte  erster  Art  lieferten  z.  B.  das  thraki- 
sche  Ainos  und  die  Insel  Ainaria-,  was  die  zweiter  Art  betrifft,  so  ist 
schon  früher  bemerkt  worden,  dass  sich  die  Aeneassage  zugleich  mit 
dem  Kult  der  Aphrodite  verbreitet  hat.  Als  den  Stifter  Roms  soll  nun 
schon  Hellanikos  den  Aeneas  betrachtet  haben,  ohne  jedoch  dessen 
Geschichte  mit  italischen  Sagen  zu  versetzen.  Dies  geschieht  aber 
bereits  bei  den  älteren  uns  bekannten  lateinischen  Schriftstellern,  En- 
nius  und  Naevius,  welche  Romulus  zum  Enkel  des  Aeneas  machen. 
Auf  diesem  Wege  ging  man  nun  immer  weiter,  kombinierte  die  beiden 
Sagenkreise  von  Lavinium  und  Alba  Longa,  führte  allerlei  Kultus- 
bräuche ätiologisch  auf  diese  Urgeschichte,  deren  Hauptheld  Aeneas 
war,  zurück,  bis  die  Abstammung:  Troja,  Lavinium,  Alba,  Rom,  als 
Hauptresultat  feststand.  Was  in  dieser  Entwicklung  der  Sage  von  den 
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einzelnen  Schriftstellern:  Fabius  Pictor,  Cassius Hemina,  Cato,  Yarro 
und  den  Griechen  Kallias,  Timaeus,  Lykophro  (in  seiner  Alexandra), 
Kastor  (aus  dem  die  Reihe  der  albanischen  Könige  auf  Livius  über- 
gegangen ist)  herrührt,  kann  man  u.  a.  bei  Cauek  finden.  Seinen  Ab- 
schluss  fand  dieser  Prozess  bei  Dionys  und  Virgil. 

Wenn  wir  diesem  Sagenkomplex  ätiologischen  Charakter  zuer- 
kennen, so  befinden  wir  uns  bei  seiner  Erklärung  auf  geschichtlichem 
Boden,  freilich  auf  dem  sehr  unsicheren  Boden  einer  uns  nur  äusserst 
mangelhaft  bekannten  Geschichte.  Von  einem  trojanischen  Ursprung 
Roms  mit  Bestimmtheit  zu  reden,  gestatten  die  Quellen  gewiss  nicht; 
allein  auch  die  Leugnung  eines  solchen  Zusammenhangs  ist  nicht  am 
Platz,  wo  die  Sage  Helden  wie  Aeneas,  Antenor  und  den  zum  troja- 
nischen Kreis  gehörenden  Diomedes  an  verschiedenen  Orten  Italiens 
erwähnt.  Von  grösserer  "Wichtigkeit  ist  die  Frage  nach  dem  An- 
knüi3fungsj)unkt  zwischen  Aeneas  und  Latium.  K.  0.  Müller  hat 
dafür  auf  die  Sibylle  hingewiesen.  Später  werden  wir  von  dem  grossen 
Einfluss  handeln,  den  die  asiatisch-griechisch-italische  Sibylle  (Ery- 
thrae,  Gergis,  Kyme,  Cumae)  auf  die  Entwicklung  der  römischen  Re- 
ligion gehabt  hat;  aus  diesem  Zusammenhang  will  man  nun  auch  die 
Aeneassage  erklären.  Hiergegen  ist  geltend  gemacht  worden,  dass  da- 
durch nicht  deutlich  wird,  warum  Aeneas  nicht  direkt  mit  Rom,  sondern 
mit  Lavinium  in  Verbindung  steht;  und  dass,  wenn  diese  Auffassung 
richtig  wäre,  Aeneas  Beziehungen  zum  Apollokultus  haben  müsste, 
was  aber  nicht  der  Fall  ist.  Dennoch  lässt  sich  die  Wahrscheinlichkeit 
nicht  abweisen,  dass  auch  die  Sibylle  die  Entwicklung  und  Verbreitung 
der  Aeneassage  beeinflusst  hat.  Noch  wichtiger  aber  scheint,  was 
Pkellek  hervorhebt  in  Betreif  des  Aphroditekultes,  der  auch  in  Sicilien 
(Eryx)  und  in  Italien  blühte  und  die  Gestalt  des  Aeneas  überall  mit 
sich  führte.  Auch  in  Lavinium  bot  ein  Heiligtum  der  Aphrodite  (Prutis, 
Venus)  einen  solchen  Anknüpfungspunkt  dar.  Am  richtigsten  ist  wohl 
die  Ansicht  Wörners,  derzufolge  mit  dem  Seehandel,  der  schon  früh 
Latium  mit  griechischen  Kolonien,  mit  Etrurien  und  mit  Karthago 
verband,  die  Aeneassage  von  verschiedenen  Seiten  und  in  verschie- 
denen Modifikationen  dort  eingedrungen  ist. 

Die  Sage  führte  nun  zunächst  die  Stiftung  Laviniums  auf  Aeneas 
zurück.  An  die  Küste  Latiums  mit  seinen  Troern  verschlagen,  er- 
kannte Aeneas,  oder  eigentlich  sein  Sohn  Ascanius,  hier  das  Land  seiner 
Bestimmung,  indem  eine  alte  Weissagung  sich  erfüllte,  und  seine  Ge- 
sellen die  Tische  (die  mensae  paniceae  des  Opfers)  anfassen.  Ein 
vierfüssiger  Führer,  ein  trächtiges  Mutterschwein,  das  eben  geopfert 
werden  sollte,  aber  entlaufen  war,  zeigte  nun  den  Ort,  wo  die  neue 
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Stadt  gegründet  werden  sollte,  und  warf  daselbst  30  Ferkel,  ein  Sym- 
bol der  30  latinischen  Bundesstädte.  Zu  diesen  zwei  Prodigien  ge- 
sellte sich  beim  Bau  Laviniums  ein  drittes,  indem  ein  Feuer  im  Wald, 
vom  Adler  und  AVolf  genährt,  vom  Rotschwanz  bekämpft,  dennoch 
nicht  gelöscht  wurde:  den  Herd  der  neuen  Ansiedlung  unter  der 
Obhut  von  Jupiter  und  Mars  konnten  die  feindlichen  Rutuler  nicht 
vernichten.  Den  Streit  und  das  Bündnis  der  eingewanderten  Troer 
mit  dem  einheimischen  König  Latinus,  dessen  Tochter  Lavinia  Aeneas 
heiratete,  geben  die  Berichte  verschieden  wieder.  Feindlich  stellten 
sich  den  verbündeten  Troern  und  Eingeborenen  Turnus  und  der  Tyrann 
von  Gäre,  Mezentius,  gegenüber,  welche  Gestalten  ohne  Zweifel  die 
Erinnerung  an  die  Kämpfe  mit  den  Etruskern  bewahrten.  Je  mehr 
die  Sage  sich  entwickelte,  desto  mehr  wurde  der  Uebergang  von  La- 
vinium  auf  Alba  und  von  Alba  auf  Rom  mit  scheinbar  historischer 
Treue  hervorgehoben.  Wir  müssen  hier  vornehmlich  auf  die  Bedeutung 
der  ganzen  Sage  für  die  sacra  hinweisen.  Lavinium  war  die  Laren- 
und  Penatenstadt  Latiums,  wo  im  Tempel  der  Yesta  die  römischen 
Magistrate  alljährlich  opferten.  In  diesen  Kult  trat  nun  Aeneas  ein. 
Er  soll  die  Penaten,  identisch  mit  den  grossen  Göttern,  den  Kabiren 
Samothrakes,  aus  seiner  Heimat  herübergebracht  haben.  Bekannt- 
lich ist  diese  Ueberbringung  ein  Hauptmoment  in  der  Darstellung 
Virgils.  Aber  noch  auf  andere  Weise  hatte  seine  Gestalt  religiöse 
Bedeutung,  da  man  ihn  selbst  als  pater  indiges  vergötterte  und  ver- 
ehrte. Dieser  Prozess,  wobei  der  ausländische  Heros  den  Charakter 
eines  einheimischen  Gottes  erlangte,  wird  sehr  verschieden  beurteilt. 
FusTEL  DE  CouLANGES  sieht  in  dieser  göttlichen  Verehrung  des 
Stifters  und  Stammherrn,  des  Lar,  ein  einheimisches  und  ursprüng- 
liches Element;  Hild  lässt  es  nur  als  Produkt  späterer  Anschauung 
gelten  und  behauptet,  dass  diese  Heroisierung  in  Italien  griechischer 
Herkunft  sei. 

Ihre  grosse  Bedeutung  verdankte  aber  die  Aeneassage  vornehm- 
lich verschiedenen  politischen  Verhältnissen.  Der  Krieg  mit  Pyrrhus 
wurde  zu  einem  Rachezug  der  Griechen  gegen  die  Nachkommen  der 
Trojaner.  Durch  die  punischen  Kriege  kam  die  wichtige  Episode  der 
Liebschaften  des  Aeneas  mit  Dido  und  Anna  hinzu.  Als  die  Römer 
als  Grossmacht  mit  den  hellenistischen  Staaten  in  Berührung  kamen, 
liebten  sie  es,  ihre  trojanische  Herkunft  mit  einer  gewissen  Affektation 
geltend  zu  machen  und  sogar  in  diplomatischen  Verhandlungen  für 
ihre  trojanischen  Vettern  in  Kleinasien  Privilegien  zu  bedingen.  Gegen 
Ende  der  Republik  war  die  Masse  des  Volkes  und  der  homines  novi 
gegen  eine  Herkunft  gleichgültig,   die  nur  einigen  patrizischen  Ge- 
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schlechtem,  welche  Varro  in  seiner  Schrift  über  die  trojanischen  Fami- 
lien behandelte,  zu  gute  kam.  Unter  diesen  ist  die  gens  Julia  zur 
grössten  Bedeutung  gelangt,  und  durch  das  Imperium  des  Caesar  und 
des  Augustus  hat  die  Aeneassage  ihre  letzte  Gestalt  empfangen;  diesem 
Umstände  verdanken  wir  den  Besitz  der  Aeneis,  eines  Epos,  welches 
trotz  aller  seiner  Schönheiten  doch  die  Spuren  des  Zwanges  verrät, 
den  sein  Dichter  sich  antun  musste,  um  so  viele  einheimische  und  aus- 
ländische Elemente  zu  einem  künstlichen  Ganzen  zu  vereinigen. 

§  8.  Die  Perioden  der  römischen  Religionsgeschichte. 

Die  römische  B,eligion  war  ein  Staatskultus,  welcher  alle  Ver- 
hältnisse des  irdischen  Lebens  begleitete,  nirgends  aber  eigene  For- 
men des  Lebens,  der  Anschauung  oder  der  Kunst  erzeugt  hat.  Aus 
dem  Dunkel  einer  halbhistorischen  Zeit  trat  dieser  Kultus  im  wesent- 
lichen schon  fertig  zum  Vorschein,  und  mehr  als  ein  Jahrtausend  lang 
verwalteten  dieselben  priesterlichen  Kollegien  dieselben  sacra,  bis  gegen 
Ende  des  vierten  christlichen  Jahrhunderts  das  Edikt  des  Theodosius 
diesen  heidnischen  Instituten  ein  Ende  machte.  Von  einer  Entwicklung 
der  römischen  Religion  kann  also  im  eigentlichen  Sinne  keine  Rede 
sein:  sie  selbst  änderte  sich  nicht;  nur  von  aussen  her  wurden  ihr  fremde 
Elemente  zugefügt.  Ausländische  Kulte  kamen  zu  den  einheimischen 
hinzu,  sie  wurden  entweder  dem  nationalen  Leben  einverleibt,  oder  als 
fremde  geduldet  und  gepflegt.  Was  die  eigene  Religion  weder  berück- 
sichtigte noch  gab,  übernahm  der  Römer  von  den  eroberten  Nationen: 
Normen  für  das  Denken  und  Leben  borgte  er  von  den  Griechen;  die 
religiöse  Erregung  und  den  Glauben  fand  er  bei  den  orientalischen 
Göttern.  Nur  kümmerlich  fand  sich  dies  alles  mit  der  trotzdem  un- 
angefochten fortbestehenden  Staatsreligion  ab.  Die  Entwicklung  der 
römischen  Religion  ist  also  lediglich  nach  dem  Umfang  und  der  Be- 
deutung dieser  fremden  Einflüsse  zu  bemessen.  Nach  diesem  Gesichts- 
punkt unterscheiden  wir  vier  Perioden:  die  erste  läuft  bis  zu  den  Tar- 
quiniern,  die  zweite  bis  zu  den  punischen  Kriegen,  die  dritte  bis  zum 
Ende  der  Republik,  während  die  vierte  die  Kaiserzeit  umfasst.  Da 
diese  letzte  eine  besondere,  ausführliche  Behandlung  erfordert,  werden 
wir  in  diesem  Paragraphen  die  Hauptmomente  zusammenfassen,  welche 
für  die  drei  ersten  in  Betracht  kommen. 

Die  Stiftung  des  Staatskultus  fällt  mit  der  des  Staates  selbst  zu- 
sammen ;  den  Römern  galt  Numa  als  der  Stifter,  obgleich  man  manche 
Bräuche  schon  auf  Romulus  zurückführte.  Die  mythologische  und 
ethnographische  Forschung  unserer  Zeit  beschäftigt  sich  eingehend  mit 
den  Elementen,  aus  welchen  die  historischen  Institute  zusammengesetzt 
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sind.  So  versucht  Roscher  ^  mehrere  römische  Gottheiten  auf  dem 
Wege  der  vergleichenden  Mythologie  zu  erklären,  und  Mannhardt, 
etliche  Kultusbräuche  durch  ähnliche,  namentlich  bei  Griechen  und 
nordeuropäischen  Völkern  (Germanen)  vorkommende,  zu  erläutern  ^. 
Während  man  früher  gern  von  den  pelasgischen  Ursprüngen  auch  der 
römischen  Religion  redete,  kommt  bei  neueren  Forschern  jener  Name 
kaum  mehr  vor,  und  hat  sich  der  Gesichtskreis  erweitert,  indem  die 
indogermanische  Vorzeit  und  die  allgemeinen  ethnographischen  Par- 
allelen in  Betracht  gezogen  werden.  Allerdings  sind  die  auf  diesem 
Wege  gewonnenen  Ansichten  von  sehr  ungleichem  Wert;  während 
nämlich  die  Deutung  der  Götternamen  und  der  spärlichen  Mythen  mit 
den  Mitteln  der  vergleichenden  Mythologie  nur  sehr  unsichere  Resul- 
tate liefert,  ist  durch  die  Forschung  Mannhardts  die  treffende  Ueber- 
einstimmung  aufgedeckt  worden  zwischen  den  Volkssitten  der  Germa- 
nen und  manchen  Bräuchen,  welche  dem  organisierten  Kultus  der  Römer 
wie  der  Griechen  einverleibt  waren.  So  wissen  wir  nun,  dass  die  Riten 
des  Luperkalienfestes,  welche  der  Papst  Gelasiusim  Jahre  496  mit  Mühe 
abschaffte,  nicht  bloss  in  der  italischen  Vorzeit  wurzeln,  wie  denn  die 
Sage  ihren  Schauplatz  mit  Romulus  in  Verbindung  bringt,  sondern 
dass  sie  mit  allerlei  Frühlingsbräuchen  der  Germanen  zusammenhängen, 
und  dass  also  der  alte  Sebastian  Franck,  ohne  es  zu  wissen,  einen 
sehr  wesentlichen  ethnographischen  Zusammenhang  aufdeckte,  als  er 
den  Fastnachtumlauf  „nit  seer  ungleich  den  heydnischen  Lupercali- 
schen  festen"  schalt.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  Palilien,  mit 
dem  Oktoberross,  mit  der  Argeerprozession  und  mit  noch  manchen 
andern  Bräuchen.  Die  Elemente  des  römischen  Kultus  waren  sehr 
primitiv;  man  kann  dies  auch  daraus  entnehmen,  dass  ihre  Beziehung  zu 
den  persönlichen  Gottheiten,  zu  den  Hauptgöttern,  so  wenig  ursprüng- 
lich und  wesentlich  war.  Es  waren  eben  „Wald-  und  Feldkulte",  die 
auf  die  Jahreszeiten,  die  Ernte,  die  Viehzucht  sich  bezogen. 

Noch  in  historischer  Zeit  gab  es  heilige  Bäume  (Eichen,  Feigen- 
bäume) und  Haine  (wie  der  der  Arvalen,  der  Diana  beim  Nemisee). 
Die  Heiligkeit  des  Wassers  ist  bezeugt  in  der  Sage,  welche  die  In- 
spiration des  Numa  auf  die  Quellnymphe  Egeria  zurückführt,  die  des 
Feuers  dauerte  im  Vestadienst  fort.  Heilige  Tiere,  wie  Wolf  und 
Specht,  wurden  zuerst  selbst  verehrt  und  später  mit  einem  Gotte  (die 


'  W.  H.  Koscher,  Apollon  und  Mars  (1873);  Hera  und  Juno  (1875),  womit 
die  betreffenden  Artikel  seines  Lexikons  zu  vergleichen  sind. 

^  W.  Mannhardt,  Antike  Wald-  und  Feldkulte  (1877),  Mythologische  For- 
schungen (aus  dem  Nachlasse,  1884). 
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zwei  genannten  mit  Mars)  kombiniert.  Inwiefern  hinter  heiligen  Gegen- 
ständen, wie  dem  Stein  der  Fetialen,  dem  lapis  man^ilis,  den  man  bei  der 
Dürre  umhertührte,  dem  Speer  des  Quirinus,  den  Schilden  der  Salier, 
dem  Palladium  Eoms  usw.,  alte  Fetische  sich  bergen,  lassen  wir  dahin- 
gestellt. Im  einzelnen  bleiben  viele  Fragen  unbeantwortet;  wir  wissen 
aber  genug,  um  schliessen  zu  dürfen,  dass  in  der  alten  italischen  Re- 
ligion dieselben  Züge  wiederkehren,  denen  wir  überall  begegnen.  Alte 
Fetische,  Baum-  und  Tierdienst,  Naturkult  und  Geisterverehrung, 
Seelen-  und  Ahnenkultus :  dies  alles  lässt  sich  in  der  römischen  Re- 
ligion um  so  deutlicher  erkennen,  als  es  hier  nicht  früh  durch  Mythologie 
oder  Lehre  überwuchert  und  verdeckt  wurde. 

Zweck  des  Kultus  war,  die  Götter  oder  Geister  günstig  zu  stimmen 
oder  auch  im  allgemeinen  Unheil  abzuwenden.  Die  Divination  na- 
mentlich aus  dem  Vogelflug  trat  bei  den  alten  Italikern  sehr  in  den 
Vordergrund.  Unter  den  Opfern  finden  wir  hier  das  altindogermanische 
Pferdeopfer;  sonst  waren  das  Schwein,  Schaf  und  Rind  die  gewöhn- 
lichsten Opfertiere.  Spuren  von  alten  Menschenopfern  erkennt  man 
in  mehreren  Sinnbildern  und  Bräuchen  der  späteren  Zeit;  so  in  der 
schon  erwähnten  Herabstürzung  der  Strohpuppen,  Argei,  in  den  Tiber; 
die  oscilla,  wollene  Puppen,  welche  man  zur  Beschwichtigung  von 
Unterweltsmächten  an  Kreuzwegen  und  Haustüren  aufhängte,  ver- 
traten lebende  Menschen ;  bei  dem  ver  sacrum  weihte  man  die  Jugend 
eines  Frühlings  dem  Mars,  indem  sie  aus  dem  Lande  zog,  um  sich  eine 
neue  Heimat  zu  gründen.  Diesen  Schlüssen  widerspricht  allerdings 
MoMMSEN,  der  die  Menschenopfer  bei  den  Römern  auf  die  Tötung  von 
Verbrechern  und  die  freiwillige  Hingabe  Unschuldiger  beschränkt. 

Aus  solchen  Elementen  war  der  römische  Staatskultus  zusammen- 
gesetzt. Dass  man  diese  Einrichtungen  grösstenteils  dem  Numa  zu- 
schreibt, gehört  völlig  dem  Gebiet  des  ätiologischen  Mythus  an.  Wir 
dürfen  daraus  nicht  einmal  folgern,  dass  die  Sabiner  die  wesentlichen 
Elemente  beigesteuert  haben.  Was  davon  im  einzelnen  den  latinischen 
Bewohnern  der  palatinischen  Altstadt,  was  den  Sabinern  des  Quirinal 
gehörte,  ist  nicht  mehr  zu  bestimmen.  Bei  ihrem  Aufzug  an  den  Luper- 
calia  zogen  die  sog.  Luperci  nur  um  den  Palatinus  herum.  Daraus 
scheint  sich  schliessen  zu  lassen,  dass  dieses  Fest  aus  der  Zeit  stammt, 
wo  die  Stadt  noch  auf  den  Palatinus  beschränkt  war.  Die  mehrfach 
erwähnte  Kultverbindung  des  Septimontium  umfasst  die  Stadt  etwa  mit 
Ausschluss  der  sabinischen  Hügel  Quirinalis  und  Viminalis.  Man  hat 
wohl  gemeint,  dass  das  Septimontium  etwa  die  Kultzustände  des  alten 
Roms  vor  seinerVereinigung  mit  der  sabinischen  Stadt  wiedergäbe.  Doch 
ohne  genügenden  Grund.  Auch  wissen  wir  vom  Septimontium  zu  wenig, 
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als  dass  es  der  Forschung  nützen  könnte,  wenn  dem  so  wäre.  Varro  gibt 
ein  Verzeichnis  der  Götter,  welchen  Titus  Tatius  in  Rom  zwölf  Al- 
täre errichtet  haben  soll,  und  fügt  diesen  noch  einige  andere  sabinische 
Gottheiten  hinzu.  Allein  diese  Liste  enthält  offenbar  auch  latinische 
und  auf  der  andern  Seite  nicht  sämtliche  sabinischen  Götternamen. 
Wichtig  ist,  dass  die  meisten  Götter  und  Bräuche  den  latinischen 
Stämmen  mit  den  sabinischen  gemeinsam  waren.  Beide  Gemeinden 
standen  unter  dem  Schutz  ihres  Mars  und  kannten  Salier  in  dessen 
Dienst;  beide  Hessen  die  Opfer  durch  Priester  (flamines,  Zünder)  dar- 
bringen. Neben  diesem  gemeinsamen  Besitz  finden  wir  einiges,  was 
nur  dem  einen  Stamm  angehörte:  so  Janus  und  Faunus  den  Latinern, 
Quirinus  und  Sancus  den  Sabinern.  Wenn  nun  die  Sagen  der  Königs- 
zeit anzudeuten  scheinen,  dass  die  politische  und  kriegerische  Organi- 
sation den  Latinern  (R,omulus,Tullus),  die  sakrale  den  Sabinern  (Numa, 
Ancus)  zufällt,  so  müssen  wir  dagegen  bemerken,  dass  beide  Seiten  zu 
sehr  zusammen  gehören,  um  getrennt  werden  zu  können.  Numa  ist 
bloss  der  Eponymus  der  römischen  Religionsstiftung.  Zu  betonen  ist 
dabei  aber,  dass  wir  hier  wirklich  von  einer  Stiftung  reden  müssen, 
indem  isolierte  Kulte  zu  einem  Ganzen  und  zum  Kitt  eines  bürgerlichen 
Gemeinwesens,  eines  Staates,  gemacht  wurden.  Im  Pontifikat  und 
Augurat  erhielt  diese  Staatsreligion  ihren  Mittelpunkt  und  ihre  Organe, 
während  neben  diesen  beiden  Hauptkollegien  die  weniger  einfluss- 
reichen, aber  nicht  weniger  ehrwürdigen  Brüderschaften  der  Salii,  der 
Arvales,  der  Luperci  die  Kulte  des  Mars,  der  Dea  Dia,  des  Faunus 
Lupercus  mit  alten  Riten  besorgten.  Die  Hauptgötter  dieser  alten 
Periode,  Janus,  Jupiter  (Diovis),  Mars,  Quirinus,  Vesta,  kennen  wir 
bereits.  Die  Bedeutung  der  Religionsstiftung  des  Numa  bestand  also- 
darin,  dass  das  Positive,  vom  Staate  Verordnete  statt  des  früheren 
Volkstümlichen  in  den  Vordergrund  trat,  und  die  Religion  in  der  ge- 
nauen Befolgung  der  vielen  Zeremonien  und  Riten  aufging. 

Kann  aber  die  Forschung  schwerlich  höher  hinaufreichen  als  die 
angebliche  Religionsordnung  des  Numa,  so  können  wir  uns  doch  von 
dieser  eine  ziemlich  gute  Vorstellung  machen,  besonders  weil,  wie 
schon  bemerkt  wurde,  der  älteste  Bestand  des  Kalenders  sie  in  ihren 
Hauptzügen  wiedergibt.  Die  Anschauungen  und  Kultgebräuche,  welche 
sich  in  derselben  bekundeten,  waren  die  oben  beschriebenen  echt  römi- 
schen, wie  sie  sich  noch  gar  nicht  unter  fremdem  Einflüsse  umgestaltet 
hatten.  Die  Götter  waren  ziemlich  unpersönliche  Wesen;  man  bildete 
Götterpaare,  die  jedoch  fast  gar  nicht  in  ein  persönliches  Verhältnis 
(z.  B.  von  Mann  und  Frau)  zueinander  traten :  Janus,  Vesta,  Jovis, 
Jovino,  Faunus,  Fauna  usw.     Die   Phantasie   machte    sich   wenig 
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geltend.  Einfache  Begriffe  genügten,  oder  so  allgemeine  Vorstellungen 
wie  Lares,  Penates,  Genii.  Es  kam  darauf  an,  und  die  Priester  hatten 
dafür  zu  sorgen,  dass  alles  geschah,  was  zur  Erhaltung  eines  guten 
Verhältnisses  mit  den  Göttern  erforderlich  war.  Die  genaue  Beob- 
achtung aller  Kultgebräuche  und  Zeremonien  war  alles.  Was  dabei 
gedacht  und  gefühlt  wurde,  war  fast  gleichgültig.  Teilnahme  der 
Nichtmitfunktionierenden  wurde  kaum  vorausgesetzt.  Was  man  von 
den  Göttern  erwartete,  war  das  Gedeihen  des  Vielistandes,  die  Frucht- 
barkeit der  Aecker,  die  Erhaltung  der  eigenen  Person  und  der  Familie, 
und  Hilfe  in  den  Kämpfen,  auch  gegen  menschliche  Feinde.  Dass  die 
Römer,  wie  Varro  berichtet,  1.70  Jahre  ohne  Tempel  und  Bilder  waren^ 
braucht  nicht  so  aufgefasst  zu  werden,  als  hätten  sie  gar  keine  Götter- 
wohnungen, Höhlen  z.  B.  und  kleine  Kapellen,  keine  Kultmale  oder 
Idole  gekannt;  wir  hören  z.  B.  vom  Speere  des  Mars  und  silex  des 
Jupiter.  Aber  äusserer  Pomp  und  menschenähnliche  Götterbilder 
müssen  jenen  Zeiten  fast  ganz  fremd  gewesen  sein. 

Im  Gegensatz  zur  italischen  Religion  trug  die  der  Etrusker  das 
Gepräge  düsterer  Anschauungen,  welche  Ai  grausamen  Kulten,  finstern 
Vorstellungen  von  der  Unterwelt,  symbolischem  Zahlenspiel  und  ängst- 
licher Zeichendeuterei  sich  bekundeten.  Das  Mass  des  etruskischen 
Einflusses  auf  die  römische  Religion  lässt  sich  schwer  bestimmen^ 
man  darf  es  aber  nicht  überschätzen.  Von  den  Göttern  Roms  ist  nicht 
ein  einziger  unzweifelhaft  etruskischen  Ursprungs;  auch  der  schädliche 
Veiovis,  das  Gegenbild  des  guten  Diovis,  ein  böser  Gott,  dessen  Kult 
aber  schon  früh  in  den  Hintergrund  trat,  ist  gewiss  alt-italischer  Her- 
kunft. Die  etruskische  Mantik  war  zwar  in  Rom  gesucht,  aber  ihre 
Vertreter,  die  haruspices,  betrachtete  man  immer  als  Fremde.  Der 
eigentlich  etruskische  Einfluss  beschränkte  sich  wesentlich  auf  die  Aus- 
bildung einzelner  Begriffe  und  Gebräuche,  wie  des  saeculum,  der  Blitz- 
mantik  und  der  Eingeweideschau,  ohne  dass  man  auch  solche  ursprüng- 
lich den  Italikern  ganz  absprechen  dürfte.  Die  etruskische  Kultur 
aber  hatte  sich,  wie  schon  bemerkt  wurde,  in  hohem  Grade  nach  der 
griechischen  umgestaltet,  und  letztere  hat  in  ihrer  etruskischen  Form 
überaus  mächtig  auf  die  römische  eingewirkt.  Die  geschichtliche  Ueber- 
lieferung  bringt  diese  etruskisch-griechischen  Einflüsse  mit  der  Herr- 
schaft der  Tarquinier  in  Verbindung. 

Es  bezeichnet  die  diesen  Fürsten  zugeschriebene  Gründung  des 
kapitolinischen  Tempels  eine  ganz  neue  Periode  in  der  Geschichte  der 
römischen  Kultur.  Van-o  legt  Gewicht  auf  jene  Nachricht,  dass  die 
Römer  170  Jahre  ohne  Tempel  und  ohne  Bilder  gewesen  sein  sollten; 
da  habe  der  Verfall  angehoben,  als  mit  dem  Bilderdienst  die  Gottes- 
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furcht  dem  Irrtum  den  Platz  räumte^.  Das  erste  grosse  Heiligtum 
auf  römischem  Boden  war  der  Tempel  auf  dem  Kapitol  für  die  Götter- 
trias: Jupiter,  Juno,  Minerva.  Der  Ansicht  gegenüber,  welche  auch 
in  dieser  Gruppierung  etruskischen  Einfluss  wahrnimmt,  hebt  man 
meist  hervor,  dass  schon  früher  auf  dem  Quirinal  ein  sacellum  für 
diese  drei  Götter,  das  sog.  Capitolium  vetus,  bestand.  Aber  auch  wenn 
wir  die  sehr  unsichere  Geschichte  der  Beziehungen  zwischen  Latinern, 
Sabinern  und  Etruskern  beiseite  lassen,  bleibt  die  Bedeutung  der 
Stiftung  Tarquins  sehr  gross.  Der  Bau  des  Tempels  auf  dem  Kapitol 
gab  den  Römern  ihr  Heiligtum,  das  auch  andere  Kulte  aufnahm,  und 
an  das  sich  schon  früh  die  Weissagung  der  Weltherrschaft  knüpfte. 
Der  Jupiter  optimus  maximus  des  Kapitols  wurde  der  Hauptgott  des 
römischen  Staates.  Sein  Kultus  vereinigte  dessen  verschiedene  Stände; 
die  Bundesgöttin  der  Latiner,  Diana,  bekam  ein  Heiligtum  auf  dem 
Aventin,  Jupiter  Latiaris  einen  Tempel  auf  dem  mons  Albanus,  als 
Mittelpunkt  der  feriae  Latinae,  welche  unter  Roms  Führung  gefeiert 
werden  sollten.  Durch  den  Tempelbau  Tarquins  wurde  der  Kultus 
reicher  und  komplizierter;  wesentlich  wirkte  hierzu  auch  die  Einführung 
der  Triumphzüge  und  ursprünglich  damit  zusammenhängenden  ludi 
romani  mit,  welche  in  der  engsten  Beziehung  zu  den  kapitolinischen 
Tempeln  standen.  Dass  die  politischen  und  sakralen  Neuerungen  Tar- 
quins gegen  manche  alte  Einrichtungen  verstiessen,  daran  scheint  sich 
die  Sage  noch  zu  erinnern,  indem  sie  den  sabinischen  Augur  Attus 
Navius  mit  energischem  Widerspruch  dem  Könige  entgegentreten  lässt. 
Noch  lässt  sich  die  Bedeutung  und  Tragweite  dieser  grossen 
Neuerung  in  der  so  stark  getrübten  geschichtlichen  Ueberlieferung  der 
Römer  deutlich  erkennen.  Griechische  Einflüsse  kamen  Rom  wohl  seit 
alter  Zeit  direkt  zu,  ebenso  durch  Vermittlung  mehreren  italischen 
Stämmen  und  Städten,  jetzt  aber  versuchten  die  Römer  eine  nationale 
Erhebung  durch  vollbewussten  Anschluss  an  das  Griechisch-Etrus- 
kische.  Das  Plebejertum  wurde  mit  dem  uralten  Patrizierstaat  in  der 
neuen  politischen  Vereinigung  der  Centurien  verbunden,  —  freilich 
verblieb  dabei  den  Patriziern  das  üebergewicht,  —  und  den  Mittel- 
punkt dieses  erweiterten  römischen  Staatsverbandes  bildete  das  Ka- 
pitol mit  seinem  neuen  Heiligtum.  Ebenso  begründete  die  neuauf- 
strebende Bürgerschaft  ihre  Hegemonie  über  Latium  durch  die  Er- 
richtung jener  Heiligtümer  auf  dem  Aventinus  und  Albanerberge.  Ein 
Streben  nach  Emanzipation  ergriff  die  Geister.  Fortan  sollte  man 
neben  jenen  alten,  Phantasie  und  Gefühl  wenig  ansprechenden  Zere- 
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monien  auch  einen  Kult  erhalten,  für  den  man  sich  mit  voller  Seele 
interessieren  konnte.  Man  staunte  vor  der  Pracht  der  neuen  Götter- 
häuser nach  griechisch-etruskischem  Muster;  ein  etruskischer  Architekt 
baute  den  kapitolinischen  Tempel.  Man  war  glücklich,  die  geistig  kaum 
erfassbaren  Göttergestalten  jetzt  sogar  mit  leiblichen  Augen,  in  körper- 
lichen Formen  anschauen  zu  können.  Man  ergötzte  sich  an  dem  herr- 
lichen Gepränge  der  Triumphzüge.  Bei  den  mit  diesen  ursprünglich 
zusammenhängenden  Kampfspielen  (ludi  Romani)  war  die  Schaulust 
weit  vorherrschender  als  die  religiöse  Empfindung.  Spiele  dieser  Art 
wurden  den  Göttern  gelobt,  doch  wagte  man  es  nicht,  sie  den  uralten 
Aufzügen  und  Waffenspielen  an  Heiligkeit  völlig  gleichzusetzen.  Die, 
wenn  auch  ziemlich  ferne  Abstammung  von  den  griechischen  Agonen 
ist  hier  deutlich  zu  erkennen. 

Der  Ueberlieferung  zufolge  wurden  die  griechisch-etruskischen 
Herrscher,  die  Tarquinii,  vertrieben.  Die  Weltgeschichte  weiss  mehr- 
mals von  politischen  Leitern  zu  berichten,  welche  einer  Bewegung  er- 
lagen, die  sie  selbst  hervorgerufen  hatten.  Der  Freiheitsgedanke  wirkte 
aber  weiter;  es  fangen  die  Kämpfe  der  Plebejer  um  politische  Gleich- 
stellung mit  dem  Patriziat  an.  Der  Gedanke  liegt  nahe,  dass  auch  die 
republikanischen  Ideen  der  griechischen  Welt  auf  Etrusker  und  Römer 
eingewirkt  haben  mögen. 

Aber  das  Verlangen,  sich  auch  zu  der  eigentlichen  Quelle  aller 
solcher  Herrlichkeiten  in  unmittelbare,  ständig  unterhaltene  Beziehung 
zu  setzen,  konnte  nicht  ausbleiben.  Man  wollte  die  Kulte  und  Götter 
der  Griechen  von  diesen  selbst  kennen  lernen;  wahrscheinlich  be- 
zeichnet in  der  geschichtlichen  Tradition  die  Vertreibung  der  Tarquinii 
aus  Rom  diese  Lossagung  von  dem  vermittelnden  Einfluss  der  Etrusker. 
Eine  Veranlassung  zu  dieser  bot  die  Erwerbung  einer  Sammlung 
griechischer  Orakelsprüche,  der  sog.  sibyllinischen  Bücher.  Das  Mär- 
chen von  der  Erscheinung  der  Sibylle  aus  Cumae  beim  jüngeren  Tarquin 
und  vom  Kauf  ihrer  drei  übrig  gebliebenen  Bücher,  nachdem  der  König 
erst  die  ganze  Sammlung  von  neun  Büchern  abgewiesen  hatte,  können  wir 
als  bekannt  voraussetzen.  Wichtig  ist,  dass  durch  die  Aufnahme  dieser 
sibyllinischen  Schriften  griechische  Gottheiten  und  Riten  in  die  römi- 
sche Staatsreligion  hineinkamen.  Die  Bücher  wurden  im  kapitolinischen 
Tempel  aufbewahrt  und  ein  besonderes  Kollegium  eingesetzt  (erst  II, 
später  X  und  endlich  XVviri  sacris  faciundis),  um  sie  zu  Rate  zu 
ziehen  und  infolgedessen  die  angezeigten  Riten  auszuführen.  Die 
Schriften  waren  griechisch  verfasst,  und  als  im  letzten  Jahrhundert 
der  Republik  ein  Brand  sie  vernichtete,  liess  der  Senat  in  den  grie- 
chisch-kleinasiatischen Heimatstätten  der  Sibylle  Sprüche  sammeln, 
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um  den  Verlust  so  viel  wie  möglich  zu  ersetzen.  In  diesen  Büchern 
fand  man  nicht  so  sehr  Enthüllungen  über  die  Zukunft,  als  die  Be- 
zeichnung derjenigen  Mittel,  die  in  aussergewöhnlicher  Bedrängnis 
den  göttlichen  Zorn  abwenden  konnten.  Diese  Mittel  bestanden  in 
der  Verehrung  fremder,  besonders  griechischer  Götter,  einer  Verehrung, 
die  aber  nicht  Privatsache  war,  sondern  vom  Staat  dargebracht  wurde. 
Der  erste  griechische  Gott,  der  auf  diese  Weise  in  Rom  eingeführt 
wurde,  war  Apollo,  als  Gott  der  Weissagung,  dem  die  Sibylle  zugehörte, 
und  als  Gott  der  Heilung  und  Sühnung,  und  die  Ilviri  wurden  speziell 
als  seine  Priester  bezeichnet;  die  Insignien  ihres  Amtes  waren  Dreifuss 
und  Delphin.  Der  erste  Tempel  aber  wurde  ihm  erst  im  Jahre  431 
infolge  einer  Seuche  dediziert,  ihm  zu  Ehren  wurden  später  (im 
zweiten  punischen  Kriege)  die  ludi  apollinares  eingesetzt,  wie  man 
schon  früher  (sogar  bereits  Tarquin)  auch  sein  Orakel  in  Delphi  be- 
fragt hatte.  Die  meisten  der  infolge  sibyllinischer  Orakelsprüche  in 
Born  eingeführten  griechischen  Götter  sind  bereits  aufgezählt  worden ; 
•die  wichtigsten  sind  Demeter,  Dionysos  und  Köre  (Ceres,  Liber, 
Libera)  495,  Hermes  als  Handelsgott  (Mercurius)  493,  Poseidon  (Nep- 
tunus)  in  nicht  genau  bestimmbarer  Zeit,  Asklepios  (Aesculapius)  293, 
Pluto  und  Persephone  (Dispater  und  Proserpina)  249. 

Die  Bedeutung  aber  des  Instituts  der  Xviri  für  die  religiöse  Ent- 
wicklung der  Römer  lässt  sich  nicht  nach  der  Zahl  der  auf  Grund 
sibyllinischer  Orakelsprüche  zu  verschiedenen  Zeiten  eingeführten 
neuen  Kulte  ermessen.  Sie  vertraten  den  graecus  ritus,  eine  andere 
Art  der  Götterverehrung,  und  wenn  man  daran  zweifelte,  ob  die  Götter 
sich  nach  dem  ritus  romanus  würden  versöhnen  lassen,  hatten  die 
Xviri  die  sibyllinischen  Bücher  zu  befragen  und  zu  verordnen,  was 
nach  deren  Ausspruch  nötig  war.  Besonders  in  schweren  Drangsalen, 
oder  wenn  furchtbare  Prodigien  gemeldet  wurden,  zeigte  man  grösseres 
Vertrauen  in  die  neuen  als  in  die  alten  Kultmittel.  Was  den  Römer 
im  griechischen  Kultwesen  am  meisten  anzog,  das  waren  offenbar  seine 
Lustbarkeiten,  die  Befriedigung  der  Schaulust,  welche  es  bot,  und  die 
Beteiligung  der  Menge  an  den  heiligen  Handlungen.  Darin  lag  für 
ihn  das  Wesen  der  griechischen  Religion.  Als  die  speziell  griechische 
Art  der  Götterverehrung  galten,  ausser  den  ludi,  besonders  die  sog. 
Lektisternien  und  Supplikationen.  Bei  den  Lektisternien  setzte  man  den 
Göttern  auf  dem  Markte  oder  in  bestimmten  Tempeln  je  für  zwei  einen 
lectus  (pulvinar),  auf  dem  sie  lagen  (accubant),  und  an  dem  man  ihnen 
die  Tafel  zur  Opfermahlzeit  bereitete.  Solch  ein  lectisternium  fand  bei 
Gelegenheit  einer  Epidemie  und  auf  Geheiss  der  sibyllinischen  Bücher 
auerst  im  Jahre  399  statt,  wobei  man  auf  dem  Markte  drei  lecti  auf- 
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stellte:  für  Apollo  und  Latona,  Herakles  und  Artemis,  Hermes  und 
Poseidon.  Diese  öffentlichen  Götterschmäuse  veranlassten  ähnliche 
Schmausereien  in  den  Privathäusern.  Bei  den  Supplikationen  zog  die 
Menge  vom  Apollotempel  aus  und  ging,  unter  Musikbegleitung  und 
mit  Lorbeerkränzen  geschmückt,  um  etliche  Schreine  betend  herum. 
So  hielt  die  fremde  Religion  als  fremder  Ritus,  nicht  als  fremde  Lehre 
oder  Anschauung,  ihren  Einzug  in  Rom  durch  die  sibyllinischen  Bücher. 
Ihre  Götter  und  ihre  Riten  wurden  aber  dem  römischen  Staatskultus 
eingefügt,  das  Kollegium,  das  ihre  sacra  versah,  war  von  Anfang  an 
eine  Staatsbehörde,  gleichen  Ranges  mit  den  einheimischen  pontifices 
und  augures.  Wohl  blieb  der  ritus  graecus  vom  ritus  romanus  unter- 
schieden; die  Kultstätten  der  griechischen  Götter  lagen  ausserhalb  des 
pomerium. 

Parallel  dieser  zog  sich  eine  andere  gleichartige  Bewegung  hin. 
Wir  hörten  von  Göttern  anderer  Völker  Italiens,  welche  in  Rom 
eingeführt  wurden,  Minerva,  Diana,  Venus,  auch  von  griechischen 
Gottheiten,  welche  durch  italische  Vermittlung  ohne  Beteiligung  der 
Xviri  in  Rom  eindrangen,  wie  CastorundPollux  (496  v.Chr.),  wie  schon 
in  sehr  alter  Zeit  Herakles;  letzterer  erhielt,  wie  bemerkt  wurde,  neben 
seinem  älteren  Kultus  auch  einen  auf  Geheiss  der  sibyllinischen 
Orakelsprüche  eingeführten.  Es  galten  diese  Götter  als  novensides,  so 
gut  wie  die  griechischen,  und  waren  mithin  die  fremden  Götter  nicht 
alle  griechisch,  so  waren  doch  griechische  Einflüsse  für  die  ganze 
Entwicklung  der  römischen  Religion  in  dieser  Richtung  massgebend. 
Es  sonderten  den  novensides  gegenüber  die  indigetes  und  ihre  Kulte 
als  ein  geschlossenes  Ganzes  sich  ab.  Noch  in  dem  Steinkalender  der 
Kaiserzeit  waren,  wie  mehrmals  gesagt  wurde,  die  gesamten  feriae  der 
alten  Religionsordnung  deutlich  von  den  später  hinzugekommenen 
Teilen  unterschieden.  Die  natales,  Stiftungsfeiern  der  Tempel,  und  die 
zahlreichen  ludi  machten  die  Tage,  auf  die  sie  fielen,  nicht  zu  dies  ne- 
fasti.  Man  konnte  sagen,  an  Heiligkeit  übertrafen  die  alten  Götter 
noch  immer  die  neuen,  an  Bedeutung  für  das  Leben  des  Volkes  traten 
sie  gegen  diese  immer  mehr  zurück. 

Eine  weitere  wichtige  Tatsache  dieser  zweiten  Periode  ist,  dass 
die  Plebejer  das  Recht  der  aktiven  Beteiligung  am  Staatskultus  er- 
hielten. Ursprünglich  waren  die  Patrizier  im  ausschliesslichen  Besitz 
politischer  Rechte  und  damit  auch  des  ius  sacrorum.  Der  Sieg  der 
Plebejer,  mit  dem  der  Kampf  um  die  politischen  Rechte  endete,  siclierte 
ihnen  auch  dies;  durch  die  lex  licinia  (367)  und  ogulnia  (300)  erlangten 
sie  den  Zutritt  zu  den  drei  grossen  Kollegien  (Xviri,  pontifices,  augures). 
Es  kann  dies  als  der  Abschluss  jener  Bewegung  gelten,  welche  allge- 
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meine  Beteiligung  am  öffentlichen  Kult  forderte.  Auf  die  Dauer  aber 
wirkte  auch  dieses  zur  Auflösung  der  römischen  Religion  mit.  Die 
altehrwürdigen,  aber  weniger  einflussreichen  Priestertümer  (rex  sacro- 
rum,  flamines,  Salii,  Luperci)  blieben  in  den  Händen  der  Patrizier, 
wurden  aber  wegen  der  Beschränkungen,  Avelche  sie  ihren  Trägern 
auferlegten,  immer  weniger  gesucht. 

Noch  immer  galt  das  Neue  als  etwas  vom  Alten  Verschiedenes. 
Doch  waren  die  Grenzlinien  zwischen  indigetes  und  novensides  immer 
mehr  sakralrechtlich,  als  im  wirklichen  Volksglauben  begründet.  Auch 
denleeren,  uralten  Göttergestalten  sucht  manLeben  einzuflössen,  indem 
man  sie  den  reellen  persönlichen  Erscheinungen  des  griechischen  Olym- 
pus gleichmacht.  Nicht  nur  novensides  wie  Minerva,  Diana,  Venus  wur- 
den nach  griechischen  Mustern  umgestaltet,  sogar  der  alte  Staatsgott 
Saturnus  wurde  zu  einem  griechischen  Kronos  gemacht.  Wie  die  ältesten 
Münzbilder  lehren,  suchte  man  in  dem  Formenvorrat  der  griechischen 
Kunst  diejenigen  Typen  aus,  welche  auch  das  Wesen  der  altrömischen 
Götter  am  besten  wiederzugeben  schienen.  Nicht  nur  die  novensides, 
auch  indigetes  erhielten  Tempel,  und  bereits  die  ältesten  Spiele,  dieludi 
Romani,  galten  dem  Jupiter,  einem  der  Hauptgötter  der  alten Peligions- 
ordnung.  Es  ist  erklärlich,  dass  jene  Grenzlinien  sich  immer  mehr 
verwischten.  Ein  verhängnisvoller  Schritt  geschah  im  zweiten  Jahre 
des  hannibalischen  Krieges.  Die  Niederlagen  des  römischen  Heeres 
riefen  die  tiefste  Entrüstung  im  Geiste  der  ganzen  Bevölkerung  her- 
vor, zahlreiche  der  furchtbarsten  Prodigien  wurden  gemeldet.  Man 
versuchte  noch  einmal  den  Zorn  der  Götter  durch  den  uralten  Sühnungs- 
brauch  des  ver  sacrum  zu  beschwichtigen.  Allein  man  verstand  sich 
bald  dazu,  dass  ganz  andere  Massregeln  nötig  wären.  Während  drei 
Tagen  wurde  ein  Lectisternium  abgehalten,  wie  die  Römer  noch  nie- 
mals eines  gesehen  hatten.  Es  wurden  sechs  pulvinaria  errichtet  für 
sechs  Götterpaare:  Jupiter  mit  Juno,  Neptunus  mit  Minerva,  Mars  mit 
Venus,  Apollo  mit  Diana,  Volcanus  mit  Vesta,  Mercurius  mit  Ceres. 
So  wurden  auch  uralte  indigetes  in  der  pomphaftesten  Weise  nach 
griechischem  Ritus  verehrt. 

Hier  kam  nun  etwas  schon  lange  vorher  Vorbereitetes  zum  Aus- 
bruch, doch  sind  wir  berechtigt,  den  zweiten  punischen  Krieg  als  den 
Anfangspunkt  einer  dritten  Periode  in  der  römischen  Religions- 
geschichte zu  bezeichnen.  Der  Hellenisierung  des  römischen  Kultus 
und  der  römischen  religiösen  Vorstellungen  waren  in  dieser  Zeit  fast 
keine  Schranken  mehr  gesetzt.  Auch  die  altrömischen  Götter  wurden 
fortan  vollständig  in  griechischer  Weise  verehrt.  Die  römische,  die  frei- 
lich neben  der  griechischen  noch  fortbestand,  verlief  immer  mehr  in  leeren 
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Formalismus  und  wurde  stark  von  dieser  zurückgedrängt.  Es  erschien 
sogar  die  griechische  Götterverehrung  manchmal  als  die  Götterver- 
ehrung schlechthin  und  sie  hielt  sich  gar  nicht  mehr  innerhalb  der  ihr 
ursprünglich  gesteckten  Grenzen.  Eine  so  echt  fremdländische  Göt- 
tin wie  die  erycinische  Venus  erhielt  schon  204  einen  Tempel  auf 
dem  Kapitol,  dem  sakralen  Mittelpunkt  des  pomerium.  Die  Unter- 
scheidung von  indigetes  und  novensides  behielt  nur  für  das  theore- 
tische Sakralrecht  einige  Bedeutung.  Damals  ist  auch  die  neue  sakral- 
rechtliche Bezeichnung  der  dii  consentes,  einer  Nachbildung  der  grie- 
chischen zwölf  Götter,  aufgekommen;  diese  waren  dieselben,  welche 
sich  zum  Götterschmaus  von  217  vereinigten. 

Merkwürdigerweise  aber  hatte  die  hellenische  Kultur,  in  welcher 
das  Römertum  immer  mehr  seine  geistige  Stütze  suchte,  gerade  in  dieser 
Zeit  ihren  innerlichen  Halt  verloren.  Das  griechische  Freiheitsideal, 
das  einst  auch  den  Römer  mächtig  angeregt  hatte,  war  von  den  Griechen 
selbst  aufgegeben  worden.  Der  Orient,  dem  das  Griechentum  in  den 
persischen  Kriegen  so  erfolgreich  widerstand,  hatte  jetzt,  wo  das  Perser- 
reich vernichtet  war,  einen  bedeutenden  .geistigen  Sieg  davongetragen. 
Ueberall  im  Reiche  des  Alexander,  auch  über  das  scheinbar  noch  immer 
republikanisch  regierte  Griechenland  herrschte  eine  Fürstenmacht, 
welche  stark  vom  Geiste  der  göttlichen  orientalischen  Monarchie  durch- 
drungen war.  Die  griechische  Religion,  welche  die  Römer  zum  Vor- 
bild nahmen,  befriedigte  die  Griechen  selbst  nicht  mehr.  Die  Lösung 
der  Welträtsel  suchten  sie  selbst  vielmehr  in  der  Philosophie,  —  und 
in  einer  Philosophie,  welche  nicht  mehr  auf  dem  alten  Höhepunkt 
stand,  —  als  in  der  Religion,  und  auch  das  religiöse  Bedürfnis  wendete 
sich  dem  Orient  zu,  insoweit  es  in  den  damals  mächtig  auflebenden 
mystischen  Kulten,  besonders  den  bakchischen,  keine  Befriedigung 
fand.  Unzweifelhaft  war  ein  solches  Hellenentum  für  den  ursprüng- 
lichen römischen  Geist  noch  weitaus  gefährlicher  als  das  der  herrlichen, 
frohen  Göttergestalten  der  griechischen  Mythologie,  als  das  der  helleni- 
schen religiösen  Festfreude,  wie  sehr  der  Römer  diese  auch  ins  Grobe 
übersetzt  haben  mag. 

Bezeichnend  ist,  dass  gerade  im  Anfange  dieser  Periode  auf  Ver- 
anlassung der  sibyllinischen  Bücher  der  Kult  einer  kleinasiatischen 
Göttin  in  Rom  eingeführt  wurde,  der  auch  den  Griechen  wohlbekannten 
Kybele.  Durch  Vermittlung  des  Königs  Attalus,  des  Bundesgenossen 
Roms,  wurde  diese  aus  Pessinus  nach  Rom  gebracht  (204).  Sie  war 
ein  Stein,  der  mit  grossem  Pomp  und  unter  Begleitung  von  Wundern 
in  Rom  seinen  Einzug  hielt.  Dieser  Kultus  der  grossen  asiatischen 
Mutter,  an  den  sich  bald  die  Stiftung  der  Megalesien  knüpfte,  zeichnete 
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sich  später  durch  seinen  fremden,  orgiastischen  Charakter  aus;  seine 
Priester  waren  verschnittene  Gallen,  keine  Römer.  Anderseits  aber 
fand  dieser  Dienst  trotz  oder  vielmehr  wegen  dieser  fremden  Züge 
einen  grossen  Anklang  und  blieb  in  der  römischen  Welt  bis  tief  in 
die  Kaiserzeit  verbreitete  Schon  191  erhielt  diese  asiatische  Gott- 
heit einen  Tempel  in  der  römischen  Altstadt  auf  dem  Palatin.  Mit 
der  Einführung  der  pessinuntischen  Göttin  war  aber  nicht  ein  für  alle- 
mal allen  orientalischen  Kulten  die  Türe  geöffnet.  Orientalische  Astro- 
logen, Chaldaei,  wurde  139  aus  Italien  vertrieben.  Erst  in  der  Zeit  der 
mithridatischen  Kriege  wurde  der  Kult  der  kappadokischen  Ma  in  Rom 
eingeführt;  sie  wurde  mit  der  italischen  Bellona  identifiziert.  Ihre 
Priester,  als  fanatici  de  aede  Bellonae  Pulvinensis  bekannt,  füllten 
Stadt  und  Tempel  mit  ekstatischem  Lärm  und  blutigen  Riten.  Von 
den  von  ihnen  besiegten  cilicischen  Seeräubern  (67  v.  Chr.)  lehrten  die 
Römer  den  persischen  Mithra  kennen.  Der  Mithrakult  aber  trat  in  der 
ersten  Zeit  noch  gar  nicht  in  den  Vordergrund.  Dagegen  fanden  die 
ägyptischen  Kulte  der  Isis  und  des  Serapis  bereits  im  ersten  vor- 
christlichen Jahrhundert  grossen  Anhang.  Man  versuchte  sogar  den 
Isisdienst  auf  dem  römischen  Kapitol  einzusetzen.  Wiederholt  musste 
der  Staat  gegen  die  ägyptischen  Kulte  einschreiten,  was  einerseits  be- 
weist, wie  mächtig  der  Eindruck  war,  den  diese  auf  den  Geist  des 
Volkes  machten,  anderseits,  dass  die  Gefahr  dieser  „turj)isimperatitio" 
tief  gefühlt  wurde.  Erst  in  der  Kaiserzeit  werden  wir  den  unbeschränk- 
ten Einfluss  der  orientalischen  Kulte  in  Rom  zu  verzeichnen  haben. 

Derartige  fremde  Kulte  trieben  gerade  den  Römer  zur  wildesten 
Ausgelassenheit  an.  Mässigung  kannte  er  nicht,  sobald  er  sich  dem 
Neuen,  seinem  starren  Wesen  bis  jetzt  Unbekannten,  ergab.  Auch  die 
dionysischen  Kulte,  die  etwa  zur  selben  Zeit,  als  der  Kybeledienst 
eingeführt  wurde,  in  Rom  eindrangen,  wurden  von  den  Römern  fast 
gar  nicht  von  ihrer  erhabeneren  Seite  erfasst.  So  kamen  im  Jahre  186 
Bacchusfeste  zur  Anzeige,  bei  welchen  die  ärgsten  Verbrechen  verübt 
worden  waren.  Der  Staat  musste  kräftig  eingreifen.  Wegen  Gift- 
mischerei, Unzucht  und  Fälschungen  wurden  über  10  000  Menschen 
bestraft,  aber  erst  nach  wiederholtem  Einschreiten  der  Behörden  wur- 
den diese  Bacchanalien  unterdrückt. 

Doch  nicht  bloss  ekstatische  und  orgiastische  Kulte  und  geheime 
Umtriebe  tasteten  die  alte  Sitte  an;  vor  allem  tat  dies  der  in  dieser 
Periode  immer  mehr  um  sich  greifende  Luxus.  War  noch  im  Jahre 
269  die  Einführung  des  Silbergeldes  ein  so  neues  Ereignis,  dass  dem 
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alten  Kupfergott  Aesculanus  in  Argentinus  ein  Sohn  gegeben  wurde, 
so  häufte  die  Periode  nach  den  punischen  Kriegen  zu  Rom  die  Schätze, 
Luxusartikel  und  Genussmittel  des  Orients  an  und  rief  die  zahlreichen 
Klassen  der  Spekulanten  und  Lebemänner  hervor.  Auch  der  Kultus 
empfand  den  Einfluss  dieser  Verhältnisse  und  wurde  immer  kostspieliger. 
Nicht  bloss  sammelten  die  Priester  der  orientalischen  Kulte  Beiträge 
(stipem  cogere),  sondern  die  Gebühren  für  die  einheimischen  sacra 
wurden  immer  drückender  und  die  Sitte  ansehnlicher  Schenkungen 
und  Gelöbnisse  allgemeiner.  Die  Göttermahlzeiten  erheischten  so  viel 
mehr  Sorge  gegen  früher,  dass  man  ein  besonderes  Kollegium,  die  tres 
(später  7)  viri  epulones,  einsetzte,  um  sie  zu  besorgen  (196),  und  der 
Aufwand  bei  den  Schmausereien  der  Priester  wurde  sprichwörtlich. 
Die  früher  ziemlich  einfachen  Spiele  nahmen  an  Dauer  und  Zahl  zu: 
2u  den  ludis  romanis  kamen  die  ludi  apollinares,  megalenses,  plebeii, 
die  floralia  und  cerialia.  Die  öffentlichen  wie  die  privaten  Spiele  (u.  a. 
die  Leichenfeste)  gewährten  immer  mehr  sinnlichen  Reiz:  sie  be- 
schränkten sich  schon  in  dieser  Zeit  nicht  mehr  auf  die  alteinheimi- 
schen Wettfahrten  und  auf  die  griechischen,  musischen  und  gymnasti- 
schen Uebungen,  sondern  schon  im  Jahre  264  hatten  Gladiatoren  auf 
dem  forum  gekämpft,  und  im  Jahre  186  hatte  man  Löwen  und  Panther 
aus  Afrika  in  Rom  zu  Tierhetzen  verwendet. 

Noch  verhängnisvoller  war  der  Einfluss  der  griechischen  Philo- 
sophie, mit  welcher,  wie  schon  bemerkt  wurde,  die  Römer  nicht  in  ihrer 
Blütezeit,  sondern  während  ihres  Verfalls  bekannt  wurden.  Der  erste, 
der  die  griechische  Bildung  in  der  Literatur  vertrat,  war  Ennius.  Wohl 
behandelte  er  in  seinen  Annalen  die  traditionelle  Geschichte  Roms, 
aber  in  der  Form  des  griechischen  Epos  und  in  der  Meinung,  ein 
Seitenstück  zu  Homer  zu  liefern.  Auflösend  auf  die  Religion  wirkte 
er  dadurch,  dass  er  „die  Römer  auf  den  verhängnisvollen  Doppelweg 
des  Pragmatismus  und  der  Philosophie  leitete"  (Krahnek^):  er 
übersetzte  nämlich  den  Euemerus  und  bürgerte  so  die  historische 
Interpretation  der  Mythen  in  Rom  ein,  er  schob  auch  Epicharms 
philosophische  Gedanken  der  Religion  unter.  Ennius  war  ein 
ziemlich  oberflächlicher  Aufklärer,  der  bei  dem  Satz  stehen  blieb, 
die  Götter  existierten  allerdings,  kümmerten  sich  aber  nicht  um 
das  Menschengeschlecht.  Seine  Bedeutung  liegt  nicht  im  Inhalt 
seiner  Gedanken,  sondern  in  der  Tatsache,  dass  er  nach  philosophi- 
scher Erklärung  und  Begründung  der  religiösen  Anschauungen  strebte. 


^  L.  Krabnkr,  Grundlinien  zur  Geschichte  des  Verfalls  der  römischen  Staats- 
religion bis  auf  die  Zeit  des  August  (1837). 
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Allein  Ennius  war  nur  ein  Vorläufer.  Kurz  nacli  seinem  Tode  kam 
eine  Gesandtscliaft  nach  Rom,  die  in  der  Geschichte  der  römischen 
Philosophie  Epoche  macht  (155).  Die  Athener,  in  einem  Streit  mit 
Oropus  durch  schiedsrichterlichen  Spruch  zu  schwerer  Geldstrafe  ver- 
urteilt, schickten  drei  Häupter  philosophischer  Schulen,  den  Stoiker 
Diogenes,  den  Peripatetiker  Kritolaus  und  den  Akademiker  Karneades 
nach  Rom,  um  von  der  Verpflichtung  los  zu  werden.  Die  missliche 
Sache  musste  durch  gewandte  Redekunst  verteidigt  werden,  und  nament- 
lich Karneades  machte  durch  seinen  glänzenden  Vortrag  und  seine  das 
sittliche  Urteil  verwirrende  Dialektik  grossen  Eindruck  auf  die  römi- 
sche Jugend.  Gerade  der  Vertreter  der  skeptischen  Richtung  der  neuen 
Akademie  war  besonders  der  Mann  dazu,  die  Grenzlinie  zwischen 
Recht  und  Unrecht  zu  verwischen,  und  er  scheute  sich  nicht,  die 
Römer  daran  zu  erinnern,  dass  sie  selbst,  wären  sie  nicht  durch  Un- 
recht gross  geworden ,  noch  die  Hütten  am  Palatin  bewohnen  würden. 
Noch  grösser  aber  als  Karneades'  Einfluss  war  der  des  Stoikers  Pa- 
naetius,  der  ebenfalls  noch  im  2.  Jahrh.  v.  Chr.  sich  in  Rom  ansiedelte 
und  dort  zum  Lehrer  vieler  und  zum  eigentlichen  Begründer  der  römi- 
schen Philosophie  wurde. 

Es  versteht  sich  freilich  von  selbst,  dass  die  fremden  Kulte,  Sitten 
und  Gedanken  nicht  um  sich  rissen,  ohne  dass  sich  auch  eine  Reaktion 
nachdrücklich  geltend  machte.  Noch  im  Jahre  161  verbannte  der 
Senat  griechische  Rhetoren  und  Philosophen  aus  der  Stadt.  Es  war 
namentlich  der  ältere  Cato,  der  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  lang 
(er  lebte  234 — 149)  die  altrömische  Tugend  gegen  fremde  Kulte,  ent- 
nervenden Luxus  und  griechische  Bildung  vertrat.  Gegen  die  letztere 
war  er  so  schroff,  dass,  obgleich  er  selbst  der  Vater  der  lateinischen 
Prosa  ist,  er  die  Schreiberei  verurteilte  und  von  ihr  den  Untergang 
des  echten  Römertums  befürchtete.  Von  fremden  Kulten  wollte  er 
nichts  wissen;  er  gebot  seinem  Oekonom,  nur  dem  Hausherd  und  dem 
Fluraltar  zu  opfern  und  keine  fremden  Weissager  um  Rat  anzugehen. 
Aber  den  einheimischen  Aberglauben  pflegte  er  aus  Ueberzeugung 
oder  aus  Politik;  sein  Buch  De  re  rustica  enthält  Formeln  für  sympa- 
thetische Kuren  und  Rezepte  von  Zaubermitteln. 

Schon  unter  Catos  besten  Zeitgenossen  und  in  der  gleich  darauf 
folgenden  Generation  fanden  die  Neuerungen,  die  er  bekämpfte,  eifrige 
Vertreter.  Der  ältere  Scipio  und  Aemilius  Paullus,  später  der  Kreis 
des  jüngeren  Scipio,  zu  welchem  auch  der  Grieche  Polybius  gehörte, 
die  Gracchen,  Laelius  waren  Freunde  griechischer  Bildung.  Merk- 
würdig war  die  Stellung,  welche  Polybius  der  römischen  Religion  gegen- 
über einnahm.  Während  er  ein  grosser  Verehrer  der  römischen  Politik 
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■war,  galt  ihm  die  römische  Religion  nur  als  ein  Mittel,  um  die  unver- 
nünftige Menge  in  Schranken  zu  halten.  Wo  eine  solche  Gesinnung 
unter  den  Verständigen  heri'schte,  da  war  die  Religion  ernsthaft  ge- 
fährdet. Dieser  Gefahr  konnte  man  vorbeugen,  indem  man  in  der 
Philosophie  eine  Stütze  für  die  Religion  suchte,  und  eine  solche  schien 
allerdings  die  Stoa  gewähren  zu  können.  Allein  für  eine  jDOsitive  Reli- 
gion, wie  die  römische,  ist  die  Philosophie  eine  gefährliche  Bundes- 
genossin ;  daher  versuchten  andere  die  Reflexion  aus  dem  Gebiete  der 
Staatsreligion  zu  entfernen.  Dies  ist  die  Bedeutung  der  Unterscheidung, 
welche  Scaevola  zwischen  dem  Staatskultus  (religio  civilis),  der  Philo- 
sophie (religio  naturalis)  und  der  Mythologie  (religio  poetica)  machte. 
^.Mucius  Scaevola  war  ein  sehr  geehrter  und  einflussreicher  Jurist  und 
pontifex  maximus,  der  in  den  marianischen  Unruhen  durch  Mörderhand 
im  Vestatempel  fiel.  Er  war  gewiss,  wie  freilich  das  ganze  römische 
Recht  dieser  Zeit,  in  seinen  Voraussetzungen  von  der  Stoa  abhängig; 
dass  aber  die  Dreiteilung,  die  wir  soeben  berührten,  allgemein  bei  den 
Stoikern  gültig  war,  hat  man  ohne  zureichenden  Grund  behauptet. 
Merkwürdig  bleibt  immerhin,  dass  ein  Mann  von  der  Stellung  und  dem 
Ernst  Scaevolas  die  Religion  als  Staatsinstitut  und  Kultus  nur  da- 
durch verteidigte,  dass  er  sie  als  Gegenstand  des  Glaubens  ganz  preis- 
gab. Dies  letztere  nun  tat  Varro  nicht.  M.  Terentius  Varro  (115 — 25) 
ist  der  grösste  Gelehrte  und  Theologe,  den  die  Römer  aufzuweisen 
haben;  als  solchen  haben  wir  ihn  bei  der  Behandlung  der  Quellen 
schon  aufgeführt.  Obgleich  er  die  Unterscheidung  der  religio  triplex 
von  Scaevola  beibehielt,  hatte  sie  bei  ihm  eine  andere  Bedeutung.  Die 
bürgerliche  Religion  handhabte  er  nicht  bloss  um  ihrer  Zweckmässig- 
keit und  Unentbehrlichkeit  willen,  sondern  durch  Allegorisierung  legte 
er  den  Göttern  des  Volksglaubens  einen  natürlichen  und  vernünftigen 
Sinn  unter.  So  deutete  er  von  den  drei  kapitolinischen  Göttern  Ju- 
piter auf  den  Himmel,  Juno  auf  die  Erde,  Minerva  auf  die  Ideen, 
femer  die  Mythen  des  Saturn  auf  den  Ackerbau  usw.  Auf  diese 
"Weise  strebte  er  danach,  die  altväterliche  Religion  mit  der  stoischen 
Philosophie  in  Einklang  zu  bringen.  Dieser  erste  Versuch  einer  theo- 
logischen Behandlung  der  römischen  Religion  war  aber  zugleich  der 
letzte.  Wir  werden  noch  manche  interessanten  Erscheinungen  der 
Frömmigkeit  und  der  Unfrömmigkeit  in  den  letzten  Jahrzehnten  der 
Republik  und  in  der  Kaiserzeit  zu  verzeichnen  haben;  von  einer  theo- 
logischen Spekulation,  die  irgend  welche  selbständige  Bedeutung  be- 
anspruchen könnte,  wird  aber  nicht  mehr  die  Rede  sein. 
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Wie  zerrüttend  die  oben  geschilderten  Einflüsse  auf  das  römische 
Gemeinwesen  einwirken  mussten,  wird  aus  dem  Charakter  desselben 
zum  vollen  erklärt.  Die  Grundlage  von  Staat  und  Gesellschaft  bildeten 
die  Ordnungsliebe,  Arbeitsamkeit,  sittliche  Strenge  einer  freien  bäu- 
rischen Bevölkerung,  welche  sich  durch  harte  Arbeit  auf  einem  eigenen 
Acker,  —  wenn  dieser  auch  nur  bescheidenen  Umfangs  war,  —  eine 
unabhängige  Existenz  erworben  hatte  und  jetzt  mit  voller  Hingebung 
und  unerschütterlicher  Treue  für  den  Staat  eintraten,  dem  sie  den 
Schutz  ihres  mühevoll  erworbenen  Wohlstandes  verdankten.  Für  das 
Wohl  desselben  kam  man  in  den  Volksversammlungen  zusammen,  und 
kämpfte  man  in  den  Heeren.  Aktives  Bürgerrecht,  zu  dem  auch  das 
Recht,  im  Heere  zu  dienen,  gerechnet  wurde,  hing  von  einem  gewissen 
Grade  des  Wohlstandes  ah.  Dem  Proletarier,  der  sich  keine  würdige 
Lebensstellung  hatte  erwerben  können,  meinte  man  auch  keinen  wesent- 
lichen Anteil  in  der  Verteidigung  des  Vaterlandes  zuerkennen  zu  dürfen. 
Auch  bei  den  Römern  war  mit  dem  Staat  die  Religion  aufs  engste 
verbunden.  Die  Aufrechthaltung  des  einen  bedeutete  die  Aufrecht- 
haltung der  andern.  Der  Kampf  für  das  Vaterland  galt  als  der  Kampf 
für  die  Götter.  Die  ganze  Persönlichkeit  wurde  durch  das,  was  man 
als  Bürger  war,  in  Anspruch  genommen.  Die  Idee  der  Mens.chen- 
würde  ging  völlig  in  der  des  Wertes  und  der  Bedeutung  als  Bür- 
ger auf. 

Ein  solche  Bürgerschaft  erwarb  nun  die  Weltherrschaft.  Hier 
war  es  nicht  die  Macht  neuer  Ideen,  welche  zur  Welteroberung  fort- 
riss.  Seine  sittlichen  Eigenschaften,  welche  für  die  Erhaltung  von 
Staat  und  Gesellschaft  so  besonders  geeignet  waren,  verhalfen  dem 
Römer  auch  zu  seiner  Herrschaft.  Die  unterworfenen  Völker  erhielten 
von  ihm  eine  gesellschaftliche  und  staatliche  Ordnung,  wie  sie  diese 
noch  niemals  zuvor  gekannt  hatten.  Das  römische  Volk  fühlte  sich 
zum  Herrschen  berufen,  weil  es  zum  Herrschen  fähig  war.  Das  „civis 
romanus  sum"  erhielt  eine  noch  höhere  Bedeutung.  Die  majestas 
populi  romani  schien  der  Weltherrschaft  ihre  sittliche  Berechtigung 
zu  geben. 

Doch  war  die  staatliche  Organisation  dafür  kaum  geeignet.  Be- 
reits litt  die  Feldwirtschaft  unter  der  Abwesenheit  so  vieler  Acker- 
bauer, welche  in  den  weitabgelegenen  Provinzen  in  den  Heeren  dienten. 
Auch  wuchs  in  dieser  Zeit  notwendigerweise  die  Macht  der  Nobilität, 
des  neuen  Amtsadels,  der  an  die  Stelle  des  seines  politischen  An- 
sehens beraubten  Patriziats  getreten  war  und  im  Senat  sein  Organ 
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hatte.  Die  Gemeinde  war  praktisch  ausser  stände,  die  Weltherrschaft 
zu  führen,  diese  kam  an  den  Senat,  der  fast  wie  ein  ständiger  Aus- 
schussaus der  souveränen  Volksversammlung  funktionierte.  Die  bürger- 
liche Freiheit  vertrug  sich  schlecht  mit  der  Weltherrschaft. 

Als  nun  mit  der  Einführung  fremder  Sitten  die  altväterliche  Ein- 
fachheit, Arbeitsliebe,  strenge  Zucht,  in  einem  Worte  die  bürgerlichen 
Tugenden,  welche  Rom  gross  gemacht  hatten,  schwer  angegriffen 
wurden,  war  die  Grundlage  des  ganzen  Gemeinwesens  und  zugleich 
der  Weltherrschaft  tief  erschüttert.  Verhängnisvoll  war  auch  die  Ent- 
artung der  römischen  Religion,  die  gerade  in  ihren  ältesten  Formen 
am  meisten  die  Interessen  des  Staates  zu  wahren  schien.  Ebenso  hielt 
die  Ueberzeugung  vom  höheren  Beruf  des  römischen  Volkes  nicht 
stand  gegen  die  fortwährende  Berührung  mit  Griechen  und  Orientalen 
deren  Ueberlegenheit  in  mehreren  wichtigen  Hinsichten,  besonders  in 
allem ,  was  Religion  und  Kunst  betraf,  der  Römer  schon  längst  prak- 
tisch anerkannt  hatte.  Von  selbst  drang  die  Idee  einer  die  Völker  der 
Erde  umfassenden  Menschheit  mehr  oder  weniger  hervor.  Was  man 
als  Mensch  sein  sollte,  war  eine  Hauptfrage  der  Philosophie,  mit 
der  sich  mancher  gebildete  Römer  beschäftigte.  Je  mehr  die  Welt- 
herrschaft von  der  ideellen  Bedeutung,  welche  sie  für  den  Römer 
hatte,  einbüsste,  desto  mehr  traten  die  materiellen  Vorteile,  welche 
man  von  ihr  erwartete,  in  den  Vordergrund.  Die  Erwerbung  von 
Reichtümern  wurde  das  grosse  Ziel  der  Eroberung;  die  Provinzen 
wurden  ausgesogen.  In  grossen  Landgütern,  latifundia,  legte  man  das 
erworbene  Kapital  an;  der  kleine  Grundbesitzer  wurde  von  seinem 
Acker  vertrieben.  Mit  diesem  verschwand  der  Bürgerstand,  welcher 
die  römischen  Heere  ausmachte.  Es  brach  eine  Zeit  an,  in  welcher 
die  soziale  Ungleichheit  tief  gefühlt  wurde.  Der  ärmere  Bürger  for- 
derte von  der  Nobilität  seinen  Anteil  an  den  Vorteilen  der  Weltherr- 
schaft. Der  Einwohner  Italiens  beanspruchte  Gleichsetzung  mit  dem 
römischen  Bürger,  der  Sklave  mit  dem  Freien. 

Vergebens  versuchten  die  Gracchen,  den  römischen  Staat  auf  der 
alten  Grundlage  eines  grossen,  begüterten  Bürgerstandes  wieder  her- 
zustellen. Marius  tat  den  verhängnisvollen  Schritt,  indem  er  die  Armee 
den  besitzlosen  Bürgern  offen  stellte.  Ein  nach  Beute  lechzendes  Prole- 
tariat wurde  als  cives  romani  über  die  Provinzen  ausgegossen.  Die 
Einwohner  Italiens  erhielten  das  Bürgerrecht.  Sulla  meinte  die  Macht 
der  Nobilität  nicht  besser  befestigen  zu  können,  als  durch  Ausrottung 
des  Mittelstandes  und  des  italischen  Volkstums.  Sklaven  bedrohten 
Rom.  Eine  Zersplitterung  der  Weltherrschaft  schien  unvermeidlich. 
Das  elende  Gesindel,  das  jetzt  grösstenteils  das  römische  Volk  bildete, 
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war  meistens  nicht  einmal  römisch  von  Abstammung  und  fühlte  nur 
sehr  wenig  für  die  Traditionen,  deren  Erbe  es  war. 

Auch  die  Nobilität  empfand  den  Einfluss  davon,  dass  sie  keinen 
höheren  Zielen  mehr  nachstreben  konnte.  Das  öffentliche  Wohl  trat 
in  den  Hintergrund,  man  kannte  für  dieses  weder  Begeisterung  noch 
Pflichtgefühl  mehr,  sondern  ging  ganz  seinen  Privatinteressen  nach. 
Manche  Gerichtsreden  Ciceros  zeigen,  in  wie  hohem  Masse  dies  in 
Rom  der  Fall  war.  Auf  einem  solchen  Boden  kann  es  verwegenen 
Abenteurern,  wie  Clodius  und  Catilina,  gelingen,  auf  den  Strassenpöbel 
gestützt,  den  Staat  in  Gefahr  zu  bringen.  Und  selbst  die  besseren 
Männer,  deren  Rom  in  dieser  Zeit  eine  nicht  zu  verachtende  Zahl  auf- 
weisen konnte,  hatten  ihren  Halt  verloren  und  standen  der  allgemeinen 
Zerrüttung  machtlos  gegenüber.  Wer  noch  etwas  in  der  Welt  aus- 
richten will,  büsst  dabei  seine  Charakterfestigkeit  ein,  es  bleibt  nichts 
übrig  als  unterzugehen;  der  schwachköpfige  jüngere  Cato  wird  seines 
philosopischen  Selbstmordes  wegen  zum  Heiligen.  Bei  den  meisten 
war  aber  auch  die  Beschäftigung  mit  der  Philosophie  nicht  ernsthaft 
genug,  um  eine  würdige  Lebensaufgabe  sein  zu  können;  die  vornehmen 
Römerjünglinge  suchten  in  den  Schulen  von  Athen  und  Rhodus 
weniger  die  Erkenntnis  der  AVahrheit,  als  eine  verfeinerte  Bildung  und 
rhetorische  Fertigkeit. 

In  dieser  Zeit  taten  sich  in  Rom  die  verschiedenartigsten  j)hilo- 
sophischen  Bestrebungen  kund.  Schon  seit  der  Mitte  des  2.  Jahrh. 
V.  Chr.  war  die  griechische  Bildung  in  Rom  vertreten,  aber  die  Origi- 
nalität und  Kraft  des  Denkens  waren  in  den  philosophischen  Schu- 
len Griechenlands  erstarrt;  die  griechischen  Freunde  der  vorneh- 
men Römer  und  Lehrer  der  Jugend  waren  zum  Teil  reine  Eklek- 
tiker oder  Skeptiker,  oder,  falls  sie  einer  bestimmten  Lehre  sich  an- 
schlössen, wie  Panaetius  und  Posidonius,  die  Väter  des  römischen 
Stoizismus,  taten  sie  sich  doch  mehr  durch  enzyklopädisches  Wissen 
hervor,  als  durch  tatsächliche  Förderung  der  philosophischen  Probleme. 
Nicht  unpassend  vergleicht  Benn  diese  Denker  mit  den  Sophisten,  nur 
dass  sie  diesen  an  Gedankenschärfe  ebenso  sehr  nachstanden,  wie  sie 
sie  an  Gelehrsamkeit  übertrafen.  Wir  haben  hier  nicht  den  Inhalt  der 
verschiedenen  philosophischen  Systeme  zu  entwickeln,  müssen  aber 
zeigen,  wie  sie  den  römischen  Bedürfnissen  entsprachen  und  sich  dem 
römischen  Charakter  anpassten. 

Zuerst  kommt  die  Stoa  in  Betracht.  Diese  Philosophie  schloss 
mit  dem  römischen  Wesen  einen  so  engen  Bund,  dass  sie  ein  national- 
römisches Gepräge  erhielt  und  anderseits  der  Römer  zum  Typus  des 
Stoikers  wurde.    In  der  stoischen  Philosophie  fanden  die  Römer  eine 
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Stütze  für  Religion  und  Moral,  ersteres  weniger  dadurch,  dass  die 
Götter  sich  durch  Allegorisierung  als  kosmische  oder  ethische  Potenzen 
denken  Hessen,  als  vielmehr  durch  die  Handhabe,  welche  die  stoische 
Lehre  der  Divination  bot.  Da  die  Auspizien  von  alters  her  die  Grund- 
lage des  römischen  Lebens  bildeten,  war  eine  Theorie,  welche  dieselben 
dem  Unglauben  gegenüber  verteidigte,  vielen  willkommen.  Auch  die 
Moral  und  das  Eecht  wuchsen  auf  dem  Boden  stoischer  Anschauungen, 
wie  denn  Ciceros  De  officiis  nach  stoischen  Vorlagen  gearbeitet  ist. 
Allerdings  kümmerten  sich  die  Römer  um  die  Welterklärung  der  stoi- 
schen Philosophie  nicht  eben  viel,  aber  ihre  Lebensführung  und  Tugend- 
übung färbten  sich  stoisch.  Nüchterne  Geistesrichtung,  strenge  Ge- 
sinnung, würdevolles  Benehmen,  gleichmütiges  Dulden  lagen  bereits 
im  römischen  Charakter,  ehe  die  Stoa  sie  einschärfte.  Gravitas,  con- 
stantia,  aequanimitas  waren  echt  römische  und  zugleich  echt  stoische 
Tugenden,  und  auch  in  der  utilitaristischen  (obgleich  nicht  hedonisti- 
schen) Moral  begegneten  sich  beide. 

Allein  die  stoische  Lehre  hatte  nicht  die  Alleinherrschaft  in  Rom 
inne,  und  gerade  in  der  letzten  Zeit  der  Republik  waren  viele  ihrer 
überdrüssig  geworden.  Die  römischen  Denker,  zu  einem  selbständigen 
Bau  nicht  fähig,  konnten  immerhin  kritisieren,  und  die  schwachen  Seiten 
des  Glaubens  an  die  Vorsehung  und  die  Unsterblichkeit,  wie  er  sich  auf 
stoische  Gedanken  stützte,  blieben  ihnen  nicht  verborgen.  Dem  trat 
nun  die  Predigt  einer  entgegengesetzten  Weltanschauung  gegenüber, 
wir  meinen  der  epikureischen.  Zwar  ohne  sie  selbständig  weiterzubilden, 
aber  mit  voller  Ueberzeugung  verkündigte  Lucretius  die  Lehre  Epikurs 
als  ein  befreiendes  Evangelium,  das  die  Fesseln  der  Religion,  der 
Furcht  vor  den  Göttern  und  vor  dem  Tod  löse.  Fand  auch  diese 
Predigt  bei  manchen  Anklang,  so  entsprach  sie  doch  den  Bedürfnissen 
weniger,  als  die  eklektische  und  skeptische  Richtung,  welche  in  der 
Periode,  über  Avelche  wir  hier  berichten,  wohl  die  meisten  Anhänger 
zählte.  Die  Skepsis. kann  mehrere  Formen  annehmen:  bei  den  späteren 
Pyrrhonisten  (Aenesidemus  und  in  der  Kaiserzeit  Sextus  Empiricus) 
wird  der  Skeptizismus  doktrinär  entwickelt,  während  daneben  die  neue 
Akademie  der  skeptischen  Gesinnung  des  Weltmannes  das  Wort  redet  ^ 
Diese  letztere  Form  nun,  die  freilich  auf  systematische  Erkenntnis  und 
sichere  Kriterien  verzichtet,  übrigens  aber  dem  Leben  und  seinen  For- 
derungen sich  anpasst  und  eklektisch  manche  Gedanken  verschiedener 
Herkunft  gelten  lässt,  war  in  Rom  vorherrschend.  Ein  solcher  Stand- 


^  Eine  interessante  Behandlung  ist  dieser  Seite  der  Geschichte  der  alten 
Philosophie  zu  teil  geworden  von  V.  Brochard,  Les  sceptiques  Grecs  (1887). 
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punkt  entsprach  völlig  der  vielseitigen  Bildung  und  der  inneren  Halt- 
losigkeit dieses  Zeitalters  und  besass  dabei  den  namhaften  Vorteil,  die 
äussere  Religion,  als  Grundlage  des  Staates,  ungefährdet  zu  lassen. 
Dass  der  skeptische  Philosoph  und  der  Verteidiger  der  bestehenden  Re- 
ligion sich  in  derselben  Person  begegnen,  kommt  häufig  vor.  Der  leiden- 
schaftliche Angriff  des  Epikureers  vernichtete  die  notwendigen  Stützen 
des  Lebens  und  des  Staates  und  forderte  zugleich  einen  unbedingten 
Glauben  an  eine  atomistische  Weltanschauung.  Der  eklektische  Skep- 
tizismus des  Akademikers  liess  das  Bestehende  in  Ehren  und  beschäf- 
tigte den  Geist,  ohne  die  Spannkraft  des  Glaubens  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Deshalb  entsprach  der  letztere  Standpunkt  viel  mehr  dem 
Geist  der  Zeit  als  der  erstere. 

Allerdings  traten  auch  positivere  Bestrebungen  zu  Tage.  Die 
zynische  Philosophie,  welche  in  dieser  Zeit  bei  vielen  in  Rom  Eingang 
fand  und  auch  Cicero  nicht  unwesentlich  beeinflusste,  kehrte  sich  frei- 
lich gegen  manche  theoretischen  Lehren  und  dialektischen  Künste 
auch  der  Stoa,  hatte  aber  selbst  so  positive  Seiten,  dass  unter  dem 
Kaiserreich  die  Zyniker  die  vornehmsten  Lehrer  und  Prediger  geworden 
sind.  Dass  Varro  auf  stoischer  Basis  eine  positive  Theologie  gründen 
wollte,  haben  wir  bereits  gesehen.  Sein  Zeitgenosse,  dessen  Gelehr- 
samkeit in  der  öffentlichen  Meinung  der  Varros  kaum  nachstand, 
P.  Nigidius  Pigulus,  schrieb  auch  über  Götter  und  Kulte  und  war  dem 
Pythagoreismus  ergeben.  Die  Erneuerung  der  pythagoreischen  Lehre 
und  Lebensweise  ist  für  dieses  Zeitalter  bezeichnend.  Geheimlehren 
und  magische  Künste,  eine  Kombination  orphischer,  orientalischer  und 
etruskischer  geheimer  Weisheit,  wurde  unter  der  Weihe  des  I^amens 
Pythagoras  zusammengeknetet.  So  bereitete  sich  schon  jetzt  die 
wunderbare  Mischung  von  philosophischen  und  religiösen  Elementen, 
von  Aberglauben  und  Spekulation  vor,  zu  Avelcher  das  sinkende  Heiden- 
tum mehrere  Jahrhunderte  später  unter  dem  Namen  Neoplatonismus 
seine  letzte  Zuflucht  nehmen  sollte.  Vorläufig  war  dieser  Neopytha- 
goreismus  in  Rom  nicht  ohne  Bedeutung.  Er  wirkte  auch  durch  die 
philosophische  Schule  der  Sextier,  welche  das  alte  Verbot  animalischer 
Nahrung,  die  Pflicht  der  Selbstprüfung  und  die  Lehre  der  Seelen- 
wanderung aus  dem  alten  Pythagoreismus  herübergenommen  hat. 
Diese  Schule  blühte  noch  unter  den  ersten  Kaisern,  und  Seneca  ver- 
dankte ihr  manche  Anregung. 

Bei  unserer  Uebersicht  über  die  allgemeinen  Bestrebungen  in  der 
Zeit  des  Ausgangs  der  Republik  haben  wir  schon  zwei  Schriftsteller 
genannt,  deren  Bedeutung  für  die  Religion  wir  etwas  näher  erörtern 
müssen:  Lucretius  und  Cicero. 
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Lukrez  (98 — 55)  ^,  mehr  Weltmann  als  Gelehrter,  hat  in  sechs 
Büchern  De  rerum  natura  die  Lehre  Epikurs  den  Römern  nahege- 
bracht. Man  hat  bei  ihm  manche  Anklänge  an  frühere  Philosophen, 
namentlich  an  Empedokles,  finden  wollen:  Woltjek  hat  aber  in  einer 
sorgfältigen  Abhandlung'^  dargetan,  dass  Lukrez  nicht  direkt  aus  diesen 
älteren  Quellen  schöpfte,  sondern  sie  nur  durch  die  Schriften  Epikurs 
kannte.  Dieser  Weise  ist  seine  einzige  Autorität,  der  er  immer  ehr- 
lich, obgleich  nicht  überall  genau  folgt.  Lukrez  hat  die  Physik  und 
die  Psychologie  der  Schule  ausführlich,  die  Ethik  nur  gelegentlich  be- 
handelt. In  manchen  ergreifenden  Schilderungen  aus  der  Menschen- 
welt wie  aus  der  Natur  hat  er  eine  wahre  dichterische  Begabung  be- 
tätigt. Merkwürdig  sind  im  Gegensatz  zu  der  sanften  Humanität  und 
der  gemütlichen  Stimmung,  welche  Epikur  und  seinen  ersten  Schülern 
zugeschrieben  werden,  die  Heftigkeit  und  das  Pathos,  mit  welchen 
Lukrez  die  Lehre  vertritt.  Epikur  gilt  diesem  Schüler  nicht  als  ein 
weiser  Lehrer,  sondern  als  ein  Held,  der  mit  titanischer  Kraft  den 
Aberglauben  angreift,  durch  seinen  Sieg  uns  wie  in  den  Himmel  ver- 
setzt und  sogar  als  ein  Gott  gepriesen  wird.  Die  Religion  ist  in  den 
Augen  des  Lukrez  die  Hauptursache  aller  üebel ;  schon  im  Anfang 
des  Gedichts  tritt  sie  in  dieses  gehässige  Licht  bei  der  Beschreibung 
des  Opfers  der  Iphigenia.  Dass  er  sich  von  den  Banden  des  Aber- 
glaubens befreit  fühlt,  entlockt  dem  Dichter  ein  wahres  Triumphlied, 
in  welchem  er  sich  einem  Manne  vergleicht,  der  vom  sicheren  Ufer 
aus  einem  Schiffbruch  zusieht  (De  rer.  nat.  II  1  ff.).  Der  Wahn  der 
Menge  ist  ihm  aber  nicht  so  sehr  Gegenstand  des  Mitleids,  als  des 
Hasses.  Der  Ton  des  Lukrez,  wenn  er  von  der  Macht  der  Religion 
im  Leben,  von  der  Furcht  vor  den  Göttern  und  dem  Tod  handelt, 
ist  erbittert.  Er  geisselt  die  Oberflächlichkeit  der  Leute,  die  im  Glück 
über  die  Religion  spotten,  im  Unglück  aber  acrius  advertunt  animos 
ad  religionem.  Er  klagt  über  die  Furcht  vor  der  Unterwelt,  omnia 
suffundens  mortis  nigrore,  und  bedauert  die  Toren,  welche,  indem  sie 
an  die  nicht  existierenden  Qualen  der  Unterwelt  glauben,  sich  hier  in 
diesem  Leben  eine  qualvolle  Existenz  bereiten :  acherusia  fit  stultorum 
deniqui  vita.  Wenn  auch  das  Wort  primus  in  orbe  Deos  fecit  timor 
nicht  von  Lukrez  herrührt,  ist  doch  dieser  Gedanke  gewiss  der  Kern 
seiner  Anschauung;  der  falschen  Religion  gegenüber  preist  er  die 
wahre  Religion  ohne  Kultushandlungen,  darin  bestehend:  pacata  posse 
omnia  mente  tueri. 


Die  Literatur  bei  Ueberweg  und  bei  Teüffel. 
Lucretii  philosophia  cum  fontibus  comparata  (1877). 
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Es  ist  nicht  so  ganz  leicht,  sich  das  Verhältnis  des  Lukrez  zu  den 
Strömungen  seiner  Zeit  richtig  vorzustellen.  Er  führt  so  derbe  Streiche 
gegen  die  Religion,  dass  man  den  Eindruck  hat,  er  stehe  einem  sehr 
mächtigen  Feinde  gegenüber.  Allein  wir  wissen,  dass  sein  Zeitalter 
vom  Skeptizimus  stark  angefressen  war,  und  sogar  Cicero  spottet  über 
die  Leute,  die  es  für  nötig  halten,  immer  wieder  die  epicurea  cantilena 
gegen  den  Unsterblichkeitsglauben  zu  wiederholen.  In  einer  ungläu- 
bigen Zeit  hat  die  Bekämpfung  des  Glaubens  im  Tone  des  Lukrez 
etwas  Ueberspanntes.  Anderseits  aber  hat  er  die  abergläubische  Furcht, 
welche  sich  unter  der  freigeisterischen  Maske  verbirgt,  richtig  erkannt 
und  scharf  gegeisselt. 

lieber  die  Tragweite  der  Polemik  des  Lukrez  hätte  man  sich  nie 
irren  sollen,  indem  man  sie  auf  die  heidnische  Religion  seiner  Zeit  be- 
schränkte. Es  ist  so  deutlich  als  möglich,  dass  bei  einer  mechanischen 
Weltanschauung,  wie  der  des  Lukrez,  jede  positive  Religion  ihre  Basis 
verliert,  wie  er  denn  auch  den  Kultus  als  solchen  verurteilt.  Lukrez 
greift  nicht  so  sehr  die  Mythen  an,  die  den  Göttern  Unwürdiges  auf- 
bürden, als  den  Gedanken,  dass  es  Götter  geben  könne,  die  mit  der 
AVeit  sich  befassen:  er  wendet  alles  auf,  um  den  Vorsehungs-  und  den 
Unsterblichkeitsglauben  hinfällig  zu  machen.  So  wundert  es  uns  nicht, 
dass  der  Unglaube  des  18.  Jahrh.  sich  auf  ihn  berief,  und  dass  Männer 
wie  Voltaire  und  Friedrich  der  Grosse  aus  der  Rüstkammer  spines 
Werkes  sich  Waffen  hervorsuchten. 

Es  ist  auffallend  genug,  dass  De  rerum  natura  mit  der  Anrufung 
einer  Göttin  beginnt,  mit  der  poetisch  schönen  Venushymne.  Man  kann 
aber  dem  Dichter  dies  weder  als  Inkonsequenz,  noch  als  Akkom- 
modation vorwerfen.  Unter  dem  Namen  der  Venus  feiert  er  eigentlich 
nur  die  Triebkraft,  das  Leben  der  Natur,  deshalb  ist  gerade  diese  In- 
vokation  ein  ganz  passender  Anfang.  Zugleich  verleiht  die  Anrufung 
der  Aeneadum  genitrix  dem  Werk  ein  vaterländisches  Gepräge.  An 
diesem  nationalen  Charakter  seines  Unternehmens  liegt  dem  Dichter 
viel,  er  will  den  Römern  in  der  eigenen  Sprache  die  heilbringende  Lehre 
Epikurs  verkündigen. 

Im  einzelnen  enthält  das  Gedicht  des  Lukrez  viel  Merkwürdiges. 
In  mehreren  sehr  gelungenen  Genrebildern  zeichnet  der  Dichter  die 
eitle  Ehr-  und  Eifersucht  des  Geschlechts,  das  sich  in  den  Bürger- 
kriegen aufrieb.  Das  dritte  Buch  ist  weniger  wichtig  durch  die  Be- 
weise, mit  welchen  die  Furcht  vor  dem  Tode  bekämpft  wird,  als  durch 
die  Zeichnung  der  Menschen,  denen  diese  Furcht  das  Leben  verdirbt. 
In  Buch  V  sind  die  Ursprünge  und  ersten  Entwicklungsstufen  der 
Zivilisation  auf  oft  treffende  Weise  geschildert.    In  der  Lehre  selbst 
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fehlt  dem  Lukrez  aber  Originalität.  Dass  er  auf  sein  Zeitalter  einen 
tiefen  Einfluss  geübt  hat,  ist  aus  nichts  ersichtlich;,  sein  Name  kommt 
in  der  Literatur,  auch  der  Kaiserzeit,  nur  selten  vor,  aber  schon  im 
frühen  Mittelalter  entlehnen  viele  christliche  Schriftsteller  der  Karo- 
lingerzeit ihm  Ausdrücke  und  Gedanken.  Wir  müssen  ihm  die  Ehre 
lassen,  dass  in  der  ganzen  Weltliteratur  die  Irreligiosität  nur  selten 
mit  so  ehrlicher  Begeisterung  vertreten  ist  als  durch  ihn. 

Haben  wir  Lukrez  als  eine  vereinzelte  Erscheinung  anzusehen^ 
so  war  Cicero  geradezu  der  Repräsentant  seines  Zeitalters.  Als  Denker 
weder  tief  noch  originell,  ist  letzterer  immerhin  der  grösste  römische 
Philosoph  gewesen,  der  durch  vielseitige  Studien  sich  eine  allgemeine 
Bildung  erworben  hatte  und  in  seinen  gefällig  geschriebenen  Schriften 
die  Philosopheme  der  verschiedenen  philosophischen  Schulen  so  darge- 
stellt hat,  dass  sie  in  der  Form,  in  welche  er  sie  gekleidet,  weite  Ver- 
breitung gefunden  und  bedeutenden  Einfluss  ausgeübt  haben  ^  Cicero 
war  Eklektiker,  am  meisten  aber  der  neuen  Akademie  zugeneigt.  Die 
griechisclien  Vorlagen,  nach  welchen  er  arbeitete,  sind  uns  meist  nur 
durch  ihn  selbst  bekannt,  deshalb  können  wir  nicht  genau  bestimmen, 
inwiefern  er  sie  selbständig  bearbeitet  hat.  Wohl  sehen  wir,  dass  in 
seinen  verschiedenen  Schriften,  je  nach  den  Quellen,  aus  welchen  er 
schöpft,  nicht  unwichtige  Unterschiede  an  den  Tag  treten:  bald  (wie 
in  De  officiis)  folgt  er  hauptsächlich  der  Stoa,  bald  tritt  die  skeptische, 
bald  die  positive  Seite  des  Piatonismus  hervor  (diese  letztere,  wo  er 
von  der  Unsterblichkeit  handelt),  bald  entlehnt  er  auch  manches  dem 
Aristoteles.  Freilich  war  Cicero  nicht  in  die  Tiefen  dieser  verschie- 
denen Systeme  gedrungen,  nicht  selten  schrieb  er  über  Fragen  und 
Ansichten,  deren  eigentliche  Bedeutung  ihm  verborgen  blieb,  und  die 
er  mit  oberflächlicher  Breite  behandelte.  Besonders  tritt  dieser  Mangel 
hervor  in  den  drei  Büchern  De  natura  deorum,  wo  weder  das  epiku- 
reische System  noch  der  stoische  Dogmatismus  genügend  dargestellt 
und  richtig  gewürdigt  sind,  und  der  schale  Skeptizismus  des  Neo- 
akademikers  Cotta,  dem  der  Verfasser  im  wesentlichen  beipflichtet,  der 
grossen  Frage,  welche  das  Werk  behandelt,  durchaus  nicht  gerecht 
wird.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  philosophischen  Gehalt  in  De 
divinatione;  dieses  Werk  hat  aber  als  interessante  Materialiensamm- 
lung einen  bleibenden  Wert. 

Von  irgendwelchen  grossen  Grundanschauungen  ist  eigentlich  bei 
Cicero  keine  Rede.    Er  legt  der  allgemeinen  Meinung,  dem  consensus. 


*  Eine  interessante  Seite  dieses  Einflusses  beleuchtet  P.  Ewald,  Der  Einfluss 
der  stoisch-ciceronischen  Moral  auf  die  Darstellung  der  Ethik  bei  Ambrosius  (1881). 
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gentium,  und  speziell  der  römischen  Sitte  und  den  Anstandsbegriffen 
seiner  Umgebung  hohen  Wert  bei.  Sein  Prinzip  der  Sittlichkeit  ist 
das  honestum,  welches  das  decorum  (TcpsTOv)  einschliesst,  er  definiert 
dieses  als:  id,  quod  tale  est,  ut  detracta  omni  utilitate  sine  ullis  prae- 
miis  fructibusve  per  se  ipsum  possit  jure  laudari^,  macht  es  also  wohl 
von  dem  Erfolg,  nicht  aber  von  der  Ehre  und  Billigung  der  Menschen 
los.  Auf  der  andern  Seite  aber  ist  seine  Philosophie  durchaus  nicht 
so  uneigennützig,  wie  denn  die  Tusculanae  Disputationes  gerade  res 
ad  beate  vivendum  maxime  necessarias  behandeln. 

Auch  Cicero  hat  die  Scheidung  zwischen  der  bürgerlichen  und 
der  philosophischen  Betrachtung  der  Eeligion  in  seinem  Leben  durch- 
geführt. Während  er  in  seinen  philosophischen  Traktaten  oft  skep- 
tisch ist,  spricht  aus  seinen  Gerichtsreden  der  gläubige  Staatsmann, 
der  an  göttliche  Vorzeichen  und  an  eine  strafende  Gerechtigkeit  glaubt. 
Dass  man  in  einem  Privatgespräch  die  Existenz  der  Götter  bezweifelte, 
schloss  nicht  aus,  dass  man  sich  im  öifentlichen  Leben  energisch  zu 
ihnen  bekannte.  Cicero,  der  so  ziemlich  an  aller  Divination  zweifelte, 
war  selbst  Augur. 

Sucht  man  bei  Cicero  nach  festen  religiösen  Ueberzeugungen,  so 
kommt  ein  gewisser  Vorsehungs-,  namentlich  aber  ein  starker  Un- 
sterblichkeitsglauben in  Betracht.  Ueber  den  letzteren  handelt  er  im 
ersten  Buch  der  Tusculanen,  im  Somnium  Scipionis  und  auch  aonst, 
meist  mit  platonischen  Argumenten  und  in  dem  Tone  einer  warmen 
Ueberzeugung.  Die  Seele  gilt  ihm  als  göttlich,  wie  aus  ihren  Emp- 
findungen und  Kräften,  kurz  aus  ihrem  ganzen  AVesen  hervorgeht;  ihr 
Verhältnis  zum  Körper  wird  mit  dem  zwischen  Gott  und  der  Welt 
verglichen,  wie  er  denn  auch  für  Gott  keine  höhere  Vorstellung  bilden 
konnte,  als  die  der  menschlichen  Seele  entlehnt  war.  Merkwürdig  ist 
nun,  dass  dieser  Unsterblichkeitsglauben  das  einzige  religiöse  Element 
ist,  das  in  Ciceros  Privatleben  zu  entdecken  ist.  Seine  Korrespondenz 
zeigt  durchaus  keine  religiösen  Motive  und  Gedanken ;  als  er  aber  im 
vorgeschrittenen  Alter  seine  bereits  erwachsene  Tochter  TuUia  verlor, 
suchte  er  Trost  in  dem  Unsterblichkeitsgedanken.  Er  schrieb  für  sich 
selbst  eine  consolatio  und  wollte  sogar  der  verstorbenen  Tochter 
■auf  seinem  Landgut  ein  Heiligtum  errichten  und  sie  daselbst  als  eine 
Gottheit  verehren.  Da  dem  E-ömer  die  griechischen  Begriffe  von 
dämonischen  und  heroischen  Wesen  fehlten,  musste  er  gleich  zur  vollen 
Apotheose  schreiten.  Bei  Cicero  wie  bei  Lukrez  sehen  wir,  dass  der 
Todesgedanke   sich   dieser   Zeit   mit  Gewalt  aufdrängte,    die   erste 


^  De  finib.  bon.  et  mal.  II  14. 
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Bedingung  eines  glücklichen  Lebens  ist  nach  den  Tusculanen:   De 
contemnenda  morte. 

Betrachten  wir  jetzt  noch  einmal  die  altrömische  Religion,  wie 
sie  unter  dem  Einfluss  der  geschilderten  Zeitumstände  und  geistigen 
Strömungen  werden  musste,  so  begegnet  uns  selbstverständlich  nur 
ein  Bild  des  tiefsten  Verfalls.  Die  wichtigsten  priesterlichen  Würden, 
die  eines  Pontifex,  Augur  oder  Xvirs  hatten  für  das  religiöse  Leben 
fast  keine  Bedeutung  mehr.  Sie  wurden  nur  gesucht,  weil  sie  poli- 
tischen Einfluss  gewährten.  Nur  sehr  wenig  kümmerten  sich  die  Priester 
um  ihre  Pflichten.  Die  pontifices  z.  B.  hatten  die  Jahresschaltung  so 
vernachlässigt,  dass  die  Zeitrechnung  des  Kalenders  um  mehrere  Mo- 
nate von  der  wirklichen  abwich;  es  war  unmöglich  geworden,  die  Opfer 
zu  den  bestimmten  Tagen  darzubringen ;  die  feriae  fielen  nicht  im  ent- 
ferntesten auf  die  Tage,  welche  nach  altväterlicher  Verordnung  für  sie 
bestimmt  waren.  Die  Lehre  der  Auspizien  war  den  Auguren  unbe- 
kannt geworden.  Mehrere  Priesterschaften  waren  eingegangen,  andere, 
wie  die  fratres  arvales  und  sodales  titii,  sogar  vergessen.  Priesterliche 
Würden,  welche  kein  politisches  Ansehen  gaben,  wurden  nicht  be- 
gehrt; manchmal  musste  auf  die  Besetzung  priesterlicher  Stellen  ver- 
zichtet werden.  Der  altehrwürdige  Posten  eines  flamen  dialis  blieb 
75  Jahre  frei.  Auch  Kulte,  sogar  die  sacra  privata,  wurden  vernach- 
lässigt. Viele  Heiligtümer  vei-fielen.  Nur  an  den  Spielen  blieb  die  Be- 
teiligung ausserordentlich  rege;  die  Zahl  der  Spieltage  in  den  letzten 
zwei  Jahrhunderten  der  Republik  hat  sich  verfünffacht. 

§  10.  Die  Reform  des  Augustus. 

Literatur.  Das  letzte  grössere  Werk  über  die  Kaiserzeit,  bis  hinab  zu  Theo- 
dosius,  ist  H.  Schiller,  Geschichte  der  römischen  Kaiserzeit  (2  Bde  in  3  Thln, 
1883/7 ,  wo  auch  die  Quellen  und  die  bisherigen  Bearbeitungen  verzeichnet  sind). 
Für  die  spätere  Zeit  ist  E.  Gibbon,  Decline  and  fall  of  the  Roman  Empire  (anfangend 
mit  dem  Tod  Marc  Aureis),  wenn  auch  aus  dem  18.  .Tahrh.,  noch  immer  wichtig; 
freilich  raubt  der  „solemn  sneer"  (Byron),  womit  Gibbon  über  religiöse  Sachen  ab- 
urteilt, seinem  Buch  einen  Teil  seines  "Werts,  üeber  die  Zeit  von  Augustus  bis 
Marc  Aurel  handeln:  G.  Boissier,  La  religion  romaine  d' Auguste  aux  Antonius 
(2  vol.,  1874),  und  G.  Friedlaender  ,  Darstellungen  aus  der  Sittengeschichte  Roms 
(3  Bde,  namentlich  der  3.  [5.  Aufl.  1881]  enthält  wichtige  Schilderungen  der  reli- 
giösen Zustände).  lieber  den  Ausgang  des  Heidentums:  V.  Schdltze,  Geschichte 
des  Untergangs  des  griechisch-römischen  Heidentums  (2  Bde,  1887,  1892) ;  G.  Bois- 
sier, La  fin  du  paganisme  (2  vol.,  1891);  jetzt  auch  namentlich  0.  Seeck,  Geschichte 
des  Untergangs  der  alten  Welt  (2  vol.  1897—1902;  1.  vol.  in  2.  Aufl.). 

Allgemeine  Werke  über  die  sittlichen  und  sozialen  Zustände  im  heidnischen 
und  im  christlichen  Rom  sind:  C.  Schmidt,  Essai  historique  sur  la  societe  civile 
dans  le  monde  romain  et  sur  sa  transformation  par  le  christianisme  (1853); 
W.  E.  H.  Lecky,  The  history  of  European  morals  from  Augustus  to  Charlemagne 
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2  vol.,  1869);  C.  Martha,  Les  moralistes  sous  l'empire  romain  (1865);  Etudes 
morales  sur  l'antiquite  (1883). 

Auch  die  Forschung  über  das  Urchristentum  hat  in  der  neueren  Zeit  die 
römische  Literatur  und  Geschichte  eingehend  und  in  verschiedenem  Sinn  berück- 
sichtigt. Wir  erwähnen  hier:  E.  Renan,  Histoire  des  origines  du  Christianisme, 
namentUch  den  4.  und  den  7.  Band  (L'Antechrist  und  Marc  Aurele) ;  E.  Havet, 
Le  christianisme  et  ses  origines  (4  vol.  wovon  namentlich  die  zwei  ersten  hierher 
gehören);  A.  Hausrath,  Neutestamentliche  Zeitgeschichte,  2  Bde;  Bruno  Bauer, 
Christus  und  die  Cäsaren  (1876);  B.  Aube,  Histoire  des  persecutions  de  l'eglise 
jusqu'ä  la  fin  des  Antonins  (2  vol.,  1875/8),  fortgesetzt  in :  Les  chretiens  dans  l'empire 
romain  de  la  fin  des  Antonins  au  milieu  du  Ille  siecle  (1881)  und  L'Eglise  et  l'Etat 
dans  la  seconde  moitie  du  Ille  siecle  (1886) ;  Th,  Keim,  Rom  und  das  Christentum 
(posthum,  1881);  besonders  wichtig  ist  K.  J.  Neumann,  Der  römische  Staat  und  die 
allgemeine  Kirche  bis  auf  Diocletian  (L  1890). 

Von  den  zahlreichen  Monographien  nennen  wir  das  schöne  Buch  von 
.T.  Reville,  La  religion  ä  Rome  sous  les  Severes  (1886). 

In  solche  zerrütteten  Zustände,  wie  die  der  letzten  Jahre  der  Re- 
publik, konnte  nur  die  Diktatur  Abhilfe  bringen.  Pompejus  befestigte 
die  "Weltherrschaft  und  hielt  die  gesellschaftliche  Ordnung  wenigstens 
einigermassen  aufrecht.  Cäsar  hielt  das  Reich,  das  fast  auseinander 
zu  fallen  drohte,  fest  zusammen  und  schaifte  mit  kräftiger  Hand  Ruhe 
und  Sicherheit.  Er  fasste  den  mächtigen  Gedanken,  auf  dem  republi- 
kanischen Boden  Roms  eine  starke  Monarchie  zu  gründen,  in  deren 
Schatten  ein  ganzes  "Weltall  Glück  und  Gedeihen  finden  sollte.  Er 
wollte  die  Aemter  der  Republik  in  einer  Hand  vereinigen,  die  Im- 
peratorwürde sollte  dem  Herrscher  als  Führer  der  Armeen  eine  un- 
bezwingbare Macht  zur  Verfügung  stellen,  seine  Abstammung  von  der 
Yenus  verlieh  ihm  die  Ueberzeugung  seines  göttlichen  Herrscher- 
rechtes. Ihn,  wie  einst  Alexander,  hatten  die  Ideen  des  Orients  er- 
griffen: er  wollte  dominus  et  deus  sein,  „Gott  und  Herrscher",  nach 
altägyptischer  und  orientalischer  Auffassung,  die  aber  auch  der  Herr- 
schaft der  griechischen  Diadochen  eine  moralische  Grundlage  gegeben 
hatte. 

Er  wurde  ermordet.  Neue  Unruhen  brachen  aus.  Endlich  sicherte 
August  der  von  so  vielen  Kämpfen  ermüdeten  Welt  bleibende  Ruhe 
zu.  Er  schlug  andere  Wege,  als  Cäsar  sich  vorgezeichnet  hatte,  ein. 
Er  wollte  die  bestehende  republica  soviel  als  möglich  aufrecht  halten. 
Allein  das  römische  Volk  war  eine  formlose,  von  keinem  höheren  Ge- 
danken zusammengehaltene  Menschenmasse  geworden,  welche  zu 
keiner  regelmässigen  einheitlichen  Handlung  mehr  fähig  war,  für 
welche  sich  der  Begriff  der  Souveränität  in  die  Worte  „Brot  und 
Spiele",  panes  et  circenses,  zusammenfassen  Hess.  Die  res  publica 
konnte  praktisch  nur  der  Senat  sein,  und  diesem  gab  er,  zugleich  mit 
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der  Ritterschaft,  eine  Organisation,  bei  welcher  er  das  Ueberlieferte, 
und  was  sich  geschichtlich  entwickelt  hatte,  so  viel  wie  möglich  auf- 
recht erhielt,  demselben  aber  eine  feste  Normierung  gab.  Doch  wagte 
er  es  vorderhand  nicht,  dieser  Republik  die  Führung  der  Geschäfte 
wirklich  ganz  zu  übertragen.  Neben  ihr  wurde,  gleichsam  zu  ihrer 
Stütze,  anfänglich  nur  für  eine  bestimmte  Zeit,  das  Prinzipat,  die 
Würde  eines  ersten  Bürgers  (princeps),  eingesetzt.  Diese  war  eigent- 
lich eine  neue,  gleichsam  private,  Staatsgewalt  neben  der  alten  öffent- 
lichen, mit  etwa  denselben  Befugnissen  ausgestattet  wie  diese,  aber 
von  unendlich  grösserer  Autorität.  Auch  liess  sich  die  Monarchie,  wie 
Cäsar  sich  diese  dachte,  nicht  vollständig  beiseite  setzen.  Der  prin- 
ceps war  auch  imperator.  Die  Göttlichkeit  des  Herrschers  war  eine 
Notwendigkeit,  der  man  nicht  mehr  entgehen  konnte,  wenn  sie  auch 
in  ihrer  Form  abgeschwächt  wurde.  Sogar  die  Idee  eines  dominus, 
gegen  die  sich  der  römische  Republikanismus  am  meisten  sträubte, 
schimmerte  einigermassen  hindurch. 

Die  Versorgung  der  armen  Bürger  wurde  geordnet,  die  persön- 
liche Sicherheit  überall  hergestellt,  die'  Stadt  in  Regionen  mit  265 
Unterabteilungen,  vici,  eingeteilt.  Seitdem  alle  Einwohner  Italiens 
das  römische  Bürgerrecht  erhalten  hatten,  stand  nicht  mehr  Rom,  son- 
dern Italien  an  der  Spitze  der  AVeit.  Italien  behielt  seine  Geltung  als 
das  Herrscherland,  und  römische  Bürger  bewahrten  den  Provinzialen 
gegenüber  eine  bevorzugte  Stellung.  Doch  war  die  Verfügung  über 
die  gefährlichsten  Provinzen  nicht  dem  etwa  als  Repräsentanten  des 
Volkes  geltenden  Senat,  sondern  dem  princeps  übertragen.  Auch  ausser- 
halb Italiens  herrschte  überall  Sicherheit  und  Ruhe.  Die  Weltherr- 
schaft sollte  mehr  befestigt  als  erweitert  werden. 

Kein  Römer  konnte  sich  eine  staatliche  Reorganisation  denken, 
die  nicht  zugleich  das  Religionswesen  betraf.  Schon  Cäsar  wollte  auch 
dieses  reformieren ;  er  verbesserte  z.  B.  den  Kalender.  August  nahm 
diese  reformatorische  Tätigkeit  sofort  zur  Hand-,  später,  nach  dem  Tode 
des  Lepidus  (12  v.  Chr.),  wurde  er  pontifex  maximus,  welche  Würde 
er  damit  für  alle  Zukunft  mit  dem  Prinzipate  vereinigte.  Die  fast 
völlig  verschollenen  Kollegien  der  sodales  titii  und  fratres  arvales  wur- 
den wieder  hergestellt,  ebenso  die  verfallenen  alten  Priestertümer ; 
nach  75jähriger  Unterbrechung  wurde  das  Amt  des  flamen  Dialis 
wieder  besetzt;  die  Abneigung  der  angesehenen  Familien,  ihre  Töchter 
Vestalinnen  werden  zu  lassen,  wurde  erfolgreich  bekämpft.  Im  Zu- 
sammenhang mit  jener  Neueinteilung  der  Stadt  wurde  auch  der  Laren- 
kult reformiert.  In  den  vielen  Kapellen  der  265  vici  dieser  Einteilung 
wurden  neben  den  zwei  Lares  compitales  auch  der  Genius  Augusti 
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verehrt.  Verfallene  Tempel,  82  an  der  Zahl,  wurden  wieder  hergestellt, 
mehrere  von  Grund  aus  neu  aufgebaut.  Ebenso  erneuerte  August  alte 
Feste  und  Kultbräuche.  Auch  die  ludi  saeculares  wurden  reformiert,  eine 
neue  Reihe  von  saecula  von  je  hundertjähriger  Dauer  wurde  eröffnet; 
neben  der  Verebrung  der  Totengötter  Dis  und  Proserpina  kam  die 
mehrerer  anderer  Götter,  besonders  des  Jupiter  o.  m.,  der  Juno,  des 
Apollo,  der  Diana.  Neben  den  nächtlichen  Feiern  kamen  glänzende 
Feste  bei  Tage.  Bei  der  Feier,  die  er  selbst  abhielt  (17  v.  Chr.),  ging 
am  dritten  Tage  vom  Palatin  zum  Kapitol  und  von  dort  wieder 
zurück  zum  Palatin  eine  Festprozession,  der  ein  Doppelchor  von 
Knaben  und  Mädchen  voranging,  die  das  von  Horaz  gedichtete  Fest- 
lied sangen. 

Auch  entsprachen  seine  kultlichen  Anordnungen  dem  Charakter 
seiner  staatlichen  Reorganisation.  Wie  die  Staatsgewalt  des  princeps 
neben  der  öffentlichen  der  res  publica  stand,  wurde  auf  dem  Palatin, 
Avo  August  seinen  Palast  hatte,  auf  ihm  zugehörigen  Boden,  ein  glän- 
zender Tempel  für  Apollo  gegründet,  der  mit  der  Diana  für  die  Herr- 
schaft des  princeps  das  werden  sollte,  was  für  die  der  res  publica  die 
kapitolinische  Trias  bedeutete.  Bei  der  Säkularfeier  wurde  denn  auch 
nach  jener  neuen  Anordnung  das  palatinische  Götterpaar  zugleich  mit 
dem  kapitolinischen  Jupiter  und  der  Juno  verehrt;  die  Prozession  ging 
zwischen  Kapitol  und  Palatin  hin  und  her.  Der  Palatin  erhielt  sogar 
seinen  eigenen  Vestatempel,  der  das  Ansehen  des  uralten  Yesta- 
heiligtums  des  Staates  wesentlich  beeinträchtigte.  AVie  im  Palatin 
etwa  sein  Kapitol,  so  besass  die  neue  Staatsgewalt  in  dem  neugegrün- 
deten cäsarischen  Forum  auch  ein  Seitenstück  zum  alten  Forum. 
Dieses  neue  Forum  hatte  sogar  seine  Rednerbühne,  rostra.  Es  wurde 
ganz  als  ein  Denkmal  des  julischen  Geschlechtes  behandelt.  Die  gött- 
liche Stammmutter  des  Geschlechtes,  Venus  genetrix,  hatte  dort  einen 
Tempel,  ebenso  Cäsar  als  Gott  seine  aedes  divi  lulii.  Mit  ausser- 
ordentlichen Privilegien  ausgestattet,  welche  ihn  fast  zu  einem  wich- 
tigen staatlichen  Mittelpunkt  machten,  war  der  ebenfalls  dort  errichtete 
Tempel  des  Mars  Ultor,  des  Rächers  des  ermordeten  Cäsar,  dem 
hier  wiederum  die  Venus,  die  Stammmutter  der  Julier,  beigesellt  wurde. 
Von  hier  sollten  die  Magistrate  nach  den  Provinzen  gehen,  hier  der 
Senat  über  Kriege  und  Triumphe  beschliessen  usw. 

Höchst  wichtig  war  weiter  die  schon  erwähnte  Bestimmung,  dass 
der  Genius  des  Augustus  zugleich  mit  den  Laren  verehrt  werden 
sollte.  So  erhielt  der  Herrscher  seine  göttHche  Ehre,  doch  wurde  die 
Schwierigkeit  umgangen,  einen  noch  lebenden  Menschen  als  Gott  zu 
verehren,  was  noch  immer  nach  römischer  Ansicht  misslich  war.    In 
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den  Provinzen  aber  war  man  mit  dem  Gedanken,  der  König  sei  Gott, 
seit  Jahrhunderten  vertraut;  in  Aegypten  und  dem  Orient  bildete  er 
bekanntlich  seit  unvordenklichen  Zeiten  die  Grundlage  des  Staats- 
regiments. Die  römische  Herrschaft  konnte  nicht  umhin,  auch  wenn 
sie  es  gewollt  hätte,  in  diesem  Glauben  ihre  Stütze  zu  suchen.  Nicht 
nur  Cäsar  sah  dies  ein,  auch  Antonius  und  Sextus  Pompejus  Hessen 
sich  als  Gott  verehren.  So  ist  auch  bereits  August  in  den  Provinzen, 
ja  einigermassen  auch  in  Italien,  als  Gott  verehrt  worden.  Tempel  und 
Kapellen  wurden  für  ihn  errichtet,  Priester  für  ihn  bestellt,  Vereine 
zur  Erhaltung  seines  Kults  gegründet.  Zuerst  wurde  der  princeps 
manchmal  mit  einem  anerkannten  Gotte  zugleich,  verehrt;  als  feste 
Regel  wurde  dies  aber  bald  aufgegeben.  AVo  immer  bei  der  Be- 
gründung eines  Prinzepskultus  kaiserliche  Genehmigung  nötig  war, 
wie  z.B.  wenn  eine  ganze  Provinz  einen  solchen  einsetzen  wollte,  wurde 
diese  nicht  verliehen  ohne  die  Bedingung,  dass  zugleich  mit  dem  Kai- 
ser auch  die  Göttin  Roma  verehrt  werden  sollte. 

Auch  hat  August  ernstliche  Versuche  gemacht,  durch  Gesetz- 
gebung und  in  anderer  Weise  der  sittlichen  Verderbnis  zu  steuern  und 
die  altväterlichen  Sitten  wiederum  zu  Ehren  zu  bringen,  und  gewisser- 
massen  zeugen  seine  Anordnungen  und  Einrichtungen  von  sehr  tiefer 
Einsicht.  Sie  sind  auch  sehr  erfolgreich  gewesen.  August  hat  dem 
Heidentum  die  Wege  gewiesen,  die  es  noch  mehrere  Jahrhunderte  wan- 
deln und  auf  welchen  es  eine  grosse  AVidei-standskraft  betätigen  sollte. 
Mit  Unrecht  hat  man  gemeint,  dass  die  Zeit  des  Augustus  und  seiner 
Nachfolger  einfach  als  eine  Periode  des  tiefen  sittlichen  Verfalls  zu 
charakterisieren  sei;  dieses  falsche  Urteil  Avurde  hauptsächlich  durch  die 
übertriebenen  Schilderungen  christlicher  Schriftsteller  und  mancher 
Gegner  der  Monarchie  verursacht.  Die  erste  Kaiserzeit  war  eine  Pe- 
riode der  Restauration,  und  fehlt  es  den  Ueberzeugungen  einer  solchen 
Zeit  auch  an  Tiefe  und  Festigkeit,  so  ist  doch  auch  einem  sittlichen 
Betragen  nach  konventionellen  Grundsätzen  nicht  jeder  moralische 
Wert  abzusprechen.  Der  sittlichen  Verwilderung  der  letzten  Zeiten 
der  Republik  gegenüber  bezeichnen  die  Zustände  der  ersten  Kaiser- 
zeit einen  wesentlichen  Fortschritt.  Besonders  irrig  ist  auch  die  An- 
sicht, als  wäre  die  heidnische  Welt  zur  Zeit  des  Augustus  und  seiner 
unmittelbaren  Nachfolger  in  Unglauben  und  Skeptizismus  versunken. 
Das  Gegenteil  ist  wahr.  Besonders  in  den  unteren  Schichten  der  Ge- 
sellschaft und  in  den  Provinzen,  —  zahlreiche  monumentale  Quellen 
(Inschriften  auf  Votivtafeln  z.  B.)  beweisen  dies,  —  herrschte  noch 
eine  naive  Religiosität,  daneben  mancher  Aberglaube,  und  im  allge- 
meinen waren  gerade  die  religiösen  Triebe  in  dieser  Zeit  überaus  mächtig. 
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Die  heidniscbe  Welt  suchte  damals  alle  positiven  Elemente  des  Glau- 
bens zusammenzufassen  und  der  bedeutendste  Versuch  in  dieser  Rich- 
tung war  der,  welcher  von  Kaiser  Augustus  selbst  ausging. 

Die  Reform  des  Augustus  beruhte  auf  der  richtigen  Erkenntnis^ 
dass  der  politische  Parteikampf,  die  sittliche  Verkommenheit  des  gross- 
städtischen Lebens,  die  religiöse  Indifferenz  der  Gebildeten  noch  bei 
weitem  nicht  alle  gesunde  Kraft  der  römischen  Welt  aufgezehrt,  im 
Gegenteil  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grad  die  Oberfläche  angetastet 
hatten.  Es  war  also  noch  ein  gesunder  Kern  zu  finden-,  die  Schichten, 
wo  dieser  vorhanden  war,  mussten  hervorgezogen  werden.  Dies  tat 
Augustus;  inwiefern  ihn  persönlich  religiöse  Motive  antrieben,  ist 
Nebensache.  Es  ist  unzweifelhaft,  dass  der  politische  Gesichtspunkt 
für  ihn  massgebend  gewesen  ist.  Dass  die  Pflege  der  Sittlichkeit  und 
Häuslichkeit,  sowie  des  nationalen  Wesens  für  ihn  Geschmackssache 
war  oder  wenigstens  wurde,  ist  dabei  nicht  ausgeschlossen.  Seine  De- 
votion mag  auch  in  manchen  Punkten  mehr  als  konventionell  gewesen 
sein;  er  soll  sogar  manchen  Aberglauben  gehegt  und,  wie  manche 
Herrscher,  an  seinen  Stern  geglaubt  haben.  Daneben  werden  ihm 
mehrere  skeptische  Aeusserungen  zugeschrieben.  Er  gehörte  eben 
dem  Geschlechte  an,  das  im  Rom  der  letzten  Jahre  der  Republik  auf- 
gewachsen war.  Aus  demselben  Grunde  ist  es  auch  zu  erklären,  dass 
seine  Zeitgenossen  sich  nicht  so  rasch  zu  einem  aufrichtigen ,.  ener- 
gischen Glauben  bekehren  Hessen.  Für  viele  war  die  Religion  unter 
Augustus  mehr  oder  weniger  eine  gezw^ungene  Modesache.  Die  Stim- 
mung dieser  Zeit  lehrt  uns  die  Literatur  am  besten  kennen. 

Die  Regierung  des  Augustus  ist  die  Blütezeit  der  römischen  Lite- 
ratur gewesen;  es  genügt  zum  Beweise  die  blosse  Nennung  der  Namen: 
Ovidius,  Horatius,  Virgilius,  Titus  Livius,  denen  wir  noch  mehrere 
andere  hinzufügen  könnten,  sowohl  Dichter  als  Gelehrte.  Bleiben  wir 
aber  bei  diesen  vier;  sie  sind  alle  bekannt  genug,  wir  können  uns  da- 
her damit  begnügen,  ihre  Stellung  zu  der  religiösen  Bewegung  ihrer 
Zeit  kurz  zu  kennzeichnen.  Am  fernsten  steht  ihr  Ovid.  Er  ist  nicht 
bloss  ganz  Weltmann,  sondern  in  seinen  Amores  und  in  der  Ars 
amatoria  geradezu  der  Repräsentant  der  Sittenverderbnis,  gegen  welche 
Augustus  einzuschreiten  unternommen  hatte.  Es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  Ovid  als  Helfer  in  die  Skandale  der  kaiserlichen  Fa- 
milie hineingezogen  wurde,  und  dass  dies  die  Schuld  ist,  die  er  mit 
hartem  Exil  im  rauhen  Tomi  büssen  musste.  Aber  nicht  bloss  gegen 
die  Sitten  verstiess  seine  Poesie;  die  frivole  Behandlung  der  Götter- 
geschichten in  den  Metamorphosen  war  für  den  Glauben  weit  schlim- 
mer als  die  leidenschaftlichen  Angrift'e  eines  Lukrez.   Dass  ein  Mann 
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wie  Ovid  mit  übertriebener  Schmeichelei  sich  dem  Herrscher  zu  nähern 
suchte  und  später  im  Unglück  nur  unwürdige  Klagen  fand,  wundert 
uns  nicht.  Wohl  aber  nahm  es  ihn  selbst  wunder,  dass  seine  Poesie 
die  altväterliche  Religion  in  den  Fasti  verherrlichte.  Die  Bedeutung 
des  Gedichts  als  Quelle  für  unsere  Kenntnis  römischer  Kultgebräuche 
haben  wir  bereits  gewürdigt ;  hier  erwähnen  wir  die  Fasti  nur  als  Be- 
weis der  Gewalt,  mit  welcher  der  mächtige  Strom  der  Reformbewegung 
des  Augustus  auch  die  Gegner  mit  sich  fortriss. 

Ein  ganz  anderer  Mann  als  Ovid  war  Horaz.  Auch  er  war  von 
Haus  aus  nicht  fromm,  sondern  parcus  deorum  cultor  et  infrequens; 
einer  der  hellenistisch  gebildeten  Römer  aus  der  letzten  Zeit  der  Re- 
Ijublik.  Dieser  Mann  wurde  nun  als  Roms  grösster  Dichter  für  die 
Reform  des  Augustus  gewonnen.  Wir  fühlen  es  ihm  aber  an,  dass  er 
nicht  ohne  einen  gewissen  inneren  Zwang  zum  Lobredner  der  alten 
römischen  Tugend,  des  stillen  Landlebens,  der  bescheidenen  Verhält- 
nisse wurde.  Wohl  war  sein  Geist  einer  praktischen  Lebensweisheit 
und  einer  sinnigen  Betrachtung  nicht  abhold,  und  er  sah  die  Vorteile 
der  sittlichen  Reformen  des  Kaisers  bald  ein.  So  wurde  er  nicht 
ohne  Ueberzeugung  der  Dichter,  der  sowohl  den  Kaiser  persönlich 
feierte,  als  auch  dessen  Ideen  x\usdruck  gab.  Die  ersten  Oden  des 
dritten  Buchs  sind  ein  förmlicher  Traktat  der  Moral;  die  Satiren 
geissein  die  gelockerten  sittlichen  Verhältnisse,  in  den  Epistolae  hat 
er  sich  gauz  der  Philosophie  zugewandt;  freilich  hat  er  sich  keiner 
besonderen  Schule  angeschlossen,  sondern  aus  allen  Systemen  nahm 
er  eklektisch  ernste  Betrachtungen  und  Vorschriften  der  Lebensweis- 
heit herüber. 

Eine  Gemütsart  aber,  welche  seinen  Zwecken  diente,  fand  Augustus 
am  meisten  beim  Historiker  Titus  Livius  und  beim  Dichter  Virgilius. 
Beide  kehrten  sich  mit  warmer  Bewunderung  der  Vergangenheit  zu 
und  schlössen  sich  aufrichtig  dem  Streben  an,  altrömische  Gesinnung 
und  Sitte  zu  erneuern.  Es  mag  nicht  ohne  Einfluss  gewesen  sein,  dass 
beide  nicht  aus  Rom  selbst  stammten,  sondern  der  erste  aus  Padua, 
der  zweite  aus  Mantua,  wo  sie  in  Kreisen  aufgewachsen  waren,  in 
welchen  der  Glaube  weniger  angefressen  war  als  in  der  Hauptstadt, 
und  dass  wenigstens  der  zweite  in  bescheidenen,  ländlichen  Verhält- 
nissen gross  geworden  war.  Beide,  sowohl  der  Historiker  als  der 
Dichter,  haben  eine  feste  Ueberzeugung  von  der  welthistorischen 
Mission  des  römischen  Volks  gehabt.  Livius,  übrigens  mehr  Ge- 
schichtschreiber als  Geschichtsforscher,  ist  gerade  merkwürdig  durch 
die  antike  Gesinnung,  die  er  zur  Schau  trägt.  AVesentlich  dazu  gehört 
das  Lob,  das  er  der  Gottesfurcht  spendet,  und  der  Glaube,  den  er 
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den  Prodigien  entgegenbringt.  Freilich  verteidigt  er  wohl  die  Wunder 
im  allgemeinen,  allzu  wunderliche  Geschichten  teilt  er  aber  nur  unter 
Vorbehalt  mit. 

Für  die  Keligionsgeschichte  kommt  aber  keine  Gestalt  des  Zeit- 
alters des  Augustus  dem  Virgil  an  Bedeutung  gleich.  Virgil  war  der 
Bildung  seiner  Zeit  nicht  fremd  geblieben :  deutliche  Spuren  verraten, 
dass  er  sogar  der  epikureischen  Philosophie  eine  Zeitlang  huldigte, 
und  seine  Gedichte  zeigen  in  der  Behandlung  des  Materials  selbst  zu 
viel  fleissige,  gelehrte  Arbeit.  Dennoch  zieht  ihn  sein  Geschmack  so- 
wohl zum  Landleben  als  zu  den  populären  Sitten  und  Gebräuchen  hin, 
die  er  in  seinen  Werken  feiert. 

Am  vollendetsten  treten  die  Eigenschaften  Virgils  in  den  Geor- 
gica  hervor,  wo  er  das  Landleben  mit  seinen  Beschäftigungen,  Acker- 
bau, Baumzucht,  Viehzucht,  Bienenzucht,  beschreibt.  Die  Bucolica 
sind  zehn  eclogae,  Nachahmungen  von  Theokrit,  mit  häutigen  Seiten- 
blicken auf  die  Gegenwart.  Die  Gestalt,  welche  die  Aeneassage  in 
der  Aeneis  erlangt  hat,  kennen  wir  bereits.  In  allen  diesen  AVerken 
Virgils  steht  die  Gottesfurcht  obenan.  Angeblich  preist  er  den  alther- 
gebrachten Glauben;  faktisch  sind  aber  auch  seiner  Anschauung  so 
viel  verschiedenartige,  mehr  moderne,  philosophische  Gedanken  eigen, 
dass  es  unmöglich  wäre,  eine  einheitliche  Ansicht  von  der  Religion 
bei  ihm  zu  finden.  Er  hat  eben  sehr  verschiedenartige  Materialien  oft 
nur  rein  äusserlich  zusammengefügt:  die  populäre  Tradition,  die  er 
soviel  als  möglich  seiner  Darstellung  einflickt,  eigene  Glaubens- 
ansichten, mythologische  Erzählungen,  die  er  mit  bewunderungs- 
würdiger Keuschheit  behandelt,  deren  Anstössigkeit  er  aber  nicht 
überall  ganz  verdecken  kann.  Die  Geistesrichtung  Virgils  hat,  im 
Unterschiede  von  Homer,  der  oft  sein  Muster  ist,  die  Aeneis  zu  einem 
durchaus  religiösen  Epos  gemacht.  Der  Held  ist  pius  Aeneas.  Gegen- 
stand des  Gedichts  ist  eigentlich  die  Uebertragung  der  sacra  von  Troja 
nach  Lavinium.  Diese  fortwährende  Bezugnahme  auf  die  Vorgeschichte 
Roms  und  die  Beschäftigung  mit  den  Heiligtümern  beraubt  die  Ge- 
stalt des  Helden  zum  Teil  ihrer  Lebendigkeit  und  ihres  Interesses. 
Dass  er  mit  seinem  Epos  nicht  bloss  die  Vorzeit  verherrlichen,  son- 
dern vornehmlich  der  Gegenwart  predigen  wollte,  zeigt  Virgil  am 
deutlichsten  im  sechsten  Buch,  das  von  der  Unterwelt  handelt.  Hier 
will  er  den  Glauben  an  ein  zukünftiges  Leben  und  an  die  strafende 
und  belohnende  Gerechtigkeit  mit  besonderem  Nachdruck  einschärfen. 
Discite  justitiam  moniti  et  non  contemnere  divos.  So  wird  er  zum 
Vorläufer  Dantes,  und  uns  kann  es  nicht  wundern,  dass  dieser  ihn 
dichterisch  als  den  Heiden  beschreibt,  der  eine  Fackel  hinter  sich  trug, 
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bei  deren  Licht  er  allerdings  selbst  nicht  sehen  konnte,  mit  welcher  er 
aber  der  Nachwelt  vorleuchtete.  Dies  sechste  Buch  ist  aber  nicht  die 
einzige  Ursache,  weshalb  Christen  denVirgil  oft  als  den  Propheten 
der  Heiden  geehrt  haben.  Die  vierte  ecloga  schildert  beim  Anlass  der 
Geburt  eines  Söhnchens  des  Konsuls  Pollio  den  angeblichen  Beginn 
des  goldenen  Zeitalters.  Die  Farben  und  Züge,  deren  sich  der  Dichter 
hier  bedient,  erinnern  so  lebhaft  an  prophetische  Beschreibungen,  dass 
man  öfters  die  Aehnlichkeit  als  nicht  bloss  zufällig  angesehen  hat. 
Allein  das  Gedicht  enthält  nichts,  was  den  heidnischen  Erwartungen 
eines  goldenen  Zeitalters,  welche  die  Regierung  des  Augustus  beson- 
ders wieder  belebt  hat,  nicht  entsprechend  wäre.  Das  Zusammen- 
treifen  dieser  erneuerten  Hoffnungen  mit  der  Erscheinung  Christi 
bleibt  freilich  überraschend.  Wir  sehen  deshalb  in  Virgil  einen  Re- 
präsentanten der  heidnischen  Frömmigkeit,  die  sich  in  der  Richtung 
nach  dem  Christentum  zu  bewegte.  Das  christliche  Gefühl,  welches 
im  Mittelalter  ihn  annektierte  ^  ist  also  nicht  auf  unrichtiger  Fährte 
gewesen. 

§  11.   Die  Religion  der  zwei  ersten  Jahrhunderte  der  Kaiserzeit. 

Das  Prinzipat  galt  von  Rechts  wegen  als  ein  seinem  Inhaber  vom 
Senat  aufgetragenes  Amt.  Doch  machte  der  Einfluss  der  monarchischen 
Idee  sich  auch  darin  geltend,  dass  das  Prinzip  der  Erbfolge  von  selbst 
eindrang.  Unzweifelhaft  hat  bereits  August  darauf  abgezielt.  Auch 
machte  die  Verehrung,  welche  das  julische  Geschlecht  genoss,  eine 
andere  Lösung  fast  unmöglich.  Nach  den  Juliern  kamen  die  Flavier, 
nach  diesen  die  sog.  Adoptivkaiser  von  Nerva  bis  zu  den  Antoninen. 
Es  bezeichnen  diese  drei  Dynastien  die  Periode,  innerhalb  welcher 
die  politischen  und  sakralen  Anordnungen  des  Augustus  im  grossen 
ganzen  für  die  staatlichen  und  kultlichen  Verhältnisse  massgebend 
blieben. 

Noch  in  einer  andern  Weise  wurde  ein  gewisser  Zusammenhang 
zwischen  den  einander  nachfolgenden  Herrschern  hergestellt.  Cäsar 
wurde  nach  seinem  Tode  als  Gott  verehrt;  er  erhielt  einen  Tempel. 
Dasselbe  geschah  mit  Augustus;  war  zu  seinen  Lebzeiten  nur  sein 


Wir  erinnern  an  die  Zeilen  über  Paulus  auf  dem  Grabe  Virgils : 
Ad  Maronis  mausoleum 
Ductus,  fudit  super  eum 
Piae  rorem  lacrimae. 
„Quem  te,  inquit,  reddidissem, 
Si  te  vivum  invenissem, 
Poetarum  maxime!" 
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Genius  verehrt  worden,  jetzt,  nach  seinem  Tode,  wurde  er  öffenthch 
vom  Senate  unter  die  Götter  versetzt;  er  erhielt  Priester  und  Tempel. 
Die  Konsekration  des  Augustus  lieferte  das  Beispiel  für  die  folgenden 
principes.  So  bildete  sich  eine  lange  Reihe  auf  einander  folgender 
divi  imperatores,  die  von  dem  Genius  des  noch  lebenden  princeps  ab- 
geschlossen wurde;  denn  auch  die  Sitte,  in  Rom  nur  diesen  Genius  zu 
verehren,  erhielt  sich.  In  den  Provinzen  wurde  nach  wie  vor  der  prin- 
ceps als  Gott  verehrt,  doch  auch  hier  wurde  in  der  Kaiserverehrung 
gewissermassen  ein  dynastischer  Zusammenhang  hergestellt.  Hatte 
auch  hier  der  Gründer  der  Dynastie,  der  divus  Augustus,  seine  Tempel 
und  Priester,  bei  diesem  Augustuskult  schlössen  die  der  nachfol- 
genden divi  imperatores,  hier  auch  der  des  jeweilig  lebenden  princeps 
selbst,  nicht  seines  Genius,  sich  an.  Besonders  in  Municipien  und 
Provinzen  wurzelte  die  Kaiserverehrung  sehr  bald  tief  ein.  Beinahe 
nur  bei  den  Juden  stiess  sie  auf  "Widerstand.  Sie  wurde  in  den 
Provinzen  zum  einfachen  Prüfstein  des  Christentums.  Das  Opfer  an 
den  Kaiser  war  ein  völlig  genügendes  Kriterium  der  heidnischen  Recht- 
gläubigkeit. Wer  dieses  darzubringen  geneigt  war,  galt  als  ein  An- 
hänger des  alten  Glaubens. 

Wie  klug  aber  auch  die  Anordnungen  des  Augustus  erdacht  waren, 
auf  die  Dauer  konnten  auch  sie  die  natürliche  Entwicklung  der  Dinge 
nicht  aufhalten.  Neben  der  Gewalt  der  principes  stand  noch  immer 
die  der  res  publica.  Allein  die  res  publica  war  der  Staat  der  Bürger- 
schaft und  sogar  der  Begriff  derselben  verschwand  immer  mehr.  Rom 
war  schon  längst  Italien  geworden,  aber  auch  als  Italien  behauptete 
es  sich  nicht.  Die  bevorzugte  Stellung  Italiens  wurde  fast  zu  einer 
Fiktion.  Das  römische  Bürgerrecht  wurde  mit  immer  grösserer  Frei- 
gebigkeit auch  an  Leute  in  den  Provinzen  erteilt;  es  wurde  mehr  ein 
Zierat  als  ein  Recht.  Die  Idee  einer  über  allen  nationalen  Unter- 
schieden sich  erhebenden  Menschheit,  welche  schon  zur  Zeit  der  Re- 
publik sich  aufdrang,  wenn  sie  auch  wohl  kaum  je  vollkommen  zum 
Bewusstsein  gelangte,  gewann  fortwährend  einen  tiefgehenderen  Ein- 
fluss  auf  die  Geister.  Unter  Hadrian  wurde  eine  gewisse  Gleichheit 
aller  Bürger  des  Weltreichs  öffentlich  anerkannt.  Das  Interesse  für 
die  Staatsgeschäfte  verwandelte  sich  fortwährend  mehr  in  das  für 
Gladiatoren  spiele  und  Tierkämpfe.  Die  Gleichgültigkeit  für  das  öffent- 
liche Wohl  machte  auch  in  den  Municipien  und  Provinzen  eine  Be- 
teiligung der  Gemeinde  an  Regierung  und  Verwaltung  immer  unmög- 
licher. 

Unter  solchen  Umständen  musste  das  Prinzipat,  das  ursprünglich 
als  eine  zeitlich  einer  bestimmten  Person  übertragene  Würde  gedacht 
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wurde,  zu  einer  fest  gegründeten,  vielseitig  organisierten  Staatsgewalt 
aufwachsen.  Diese  zog  fortwährend  mehr  von  der  Regierung,  Ver- 
waltung, Rechtspflege  an  sich;  die  Staatsgewalt  der  res  ijublica  wurde 
immer  mehr  ein  blosser  Schatten.  Selbstverständlich  entwickelte  sich 
das  Piinzipat  ausschliesslich  nach  seiner  monarchischen  Seite.  Die 
Imperatorwürde  gewann  an  Bedeutung.  Freilich  zeigten  sich  in  diesen 
Zeiten  auch  bereits  die  grossen  Gefahren  der  Soldatenherrschaft.  So- 
gar der  Dominusgedanke  trat  mehr  hervor.  Die  Deuswürde  bildete 
einen  Grundpfeiler  der  neuen  Gewalt. 

Begreiflicherweise  wurde  es  mit  dieser  nicht  immer  ernsthaft  ge- 
nommen. Vespasianus  soll  sterbend  gesagt  haben:  Dens  iio;  Cara- 
calla  verspottete  später  offen  die  Konsekration  seines  ermordeten 
Bruders:  sit  divus,  dum  non  sit  vivus.  Dies  gab  jedoch  nicht  die  allge- 
meine Gesinnung  wieder,  möge  auch  der  eine  princeps  mehr  auf  seine 
bürgerliche,  der  andere  mehr  auf  seine  monarchische  Würde  gegeben 
haben.  Tiberius  war  in  dieser  Hinsicht  äusserst  zaghaft.  Caligula 
wollte  seine  Statue  sogar  im  Tempel  zu  Jerusalem  aufstellen,  was  die 
alexandrinische  Judenschaft  veranlasste, .  ihm  eine  Gesandtschaft  zu 
schicken,  deren  Erlebnisse  Philo,  Legatio  ad  Gajum,  erzählt.  Freilich 
erhielten  nicht  alle  principes  nach  dem  Tode  die  Konsekration.  Ander- 
seits wurden  auch  andere  Mitglieder  der  kaiserlichen  Familie  kon- 
sekriert,  zuerst  Li  via,  die  Gemahlin  des  Augustus.  Auch  war  die 
Verehrung  der  Kaiser  von  Anfang  an  noch  fast  mehr  eine  Sache  der 
l)rivaten  Initiative  als  der  staatlichen  Verordnung.  Auch  entstand  die 
Gewohnheit,  Kaiser  und  kaiserliche  Frauen  bestimmten  anerkannten 
Hauptgöttern,  z.  B.  dem  Apollo,  dem  Hercules,  der  Ceres,  der  Juno, 
gewissermassen  gleichzusetzen  und  ihre  Bilder  mit  den  Attributen  der- 
selben auszustatten.  Diese  Menschenvergöttlichung  galt  immer  mehr 
als  ein  gut  berechtigter  religiöser  Glauben;  sie  wurde  eine  geläufige 
religiöse  Vorstellungsweise.  Eine  eigentümliche  Erscheinung  ist  die  des 
Antinous,  des  phrygischen  Lieblings  Hadrians.  Antinous  hatte  sein 
Leben  aufgeopfert,  um  das  seines  Herrn  zu  verlängern ;  dafür  erhob 
ihn  dieser  in  den  Himmel  und  stiftete  ihm  einen  Kultus,  der  im  ganzen 
Reich  ungeheuer  verbreitet  gewesen  ist.  Zahlreiche  Statuen  zeigen 
Antinous  als  Dionysos. 

Die  Religion  der  res  publica,  der  alte  römische  Staatskult,  musste 
selbstverständlich  immer  mehr  verkümmern.  Freilich  gelang  es  der 
kapitolinischen  Trias,  noch  einmal  den  Einfluss  ihrer  Nebenbuhler  vom 
Palatin  und  forum  Caesaris,  Apollo  und  Mars  Ultor,  völlig  zurück- 
zudrängen. Besonders  die  flavischen  Kaiser  und  Trajan  erhöhten  den 
Glanz  ihrer  Verehrung.  Jupiter  o.  m.  mit  seinen  beiden  Genossinnen 
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galt  noch  immer  als  der  eigentliche  Schirmherr  des  römischen  Staates 
und  Heeres.  Allein  im  allgemeinen  wurden  die  Staatskulte  vom  Kaiser- 
kult immer  mehr  überwuchert.  Deutlich  zeigt  sich  dies  in  den  uns  er- 
haltenen Akten  der  Arvalbrüder;  allein  es  war  eine  ganz  allgemeine 
Erscheinung,  lässt  sie  sich  auch  bei  den  Kulten,  welche  wir  nicht  un- 
mittelbar aus  den  diesbezüglichen  Dokumenten  kennen,  weniger  be- 
stimmt wahrnehmen.  Bei  den  Arvalbrüdern  musste  sogar  der  Kult 
der  Göttin  ihrer  Genossenschaft,  der  Dea  Dia,  immer  mehr  der  Kaiser- 
verehrung weichen.  Die  meisten  Kultakte  waren  kaum  mehr  als 
Loyalitätsbezeugungen,  auch  bei  allen  gelegentlichen,  glücklichen  oder 
unglücklichen  Vorkommnissen  im  Kaiserhause,  z.  B.  bei  der  Erkran- 
kung des  Kaisers  oder  der  Niederkunft  der  Kaiserin.  Auch  der  uralte, 
der  römischen  Religion  noch  immer  innewohnende  Schöpfertrieb,  wel- 
cher abstrakte  Begriffe  zu  Göttern  umstempelte,  schloss  sich  der  Kaiser- 
verehrung aufs  engste  an.  So  wurden  die  Tugenden  des  Kaisers  ver- 
ehrt, die  Virtus,  dementia,  Pietas,  Justitia  augusta,  wie  sie  beige- 
nannt wurden ;  ebenso  seine  siegreiche  Rückkehr  aus  den  Kriegen,  die 
Fortuna  redux,  oder  wohl  die  Segnungen,  welche  man  ihm  verdankte, 
Felicitas,  Fax,  Victoria.  Auch  diese  Art  der  Kaiserverehrung  breitete 
sich  auf  Kosten  der  Staatsgötter  aus. 

War  die  Restauration  des  Augustus  eine  der  erfolgreichsten, 
welche  die  Weltgeschichte  aufzuweisen  hat,  so  Avar  sie  doch  eben  nur 
eine  Restauration.  Das  Alte,  halb  Vergangene  lässt  sich  niemals  mehr 
völlig  zum  neuen  Leben  erwecken;  man  muss  sich  immer  mit  einer 
mehr  oder  weniger  äusserlichen  Wiederherstellung  begnügen.  Die 
sittlichen  Zustände  waren  erträglicher  als  in  den  letzten  Zeiten  der 
Republik,  aber  die  Reformen  des  Augustus  bezeichnen  keine  sittliche 
Wiedergeburt.  Die  abnehmende  Teilnahme  an  den  Interessen  des 
Staates,  ja  sogar  an  denjenigen  der  eigenen  unmittelbaren  Umgebung, 
weist  auf  eine  höchst  bedeutende  morahsche  Erschlaffung.  Immer 
grösser  wurde  der  Glanz  und  die  Pracht,  mit  denen  die  Gladiatoren- 
spiele aufgeführt  wurden,  immer  tiefgehender  ihr  entsittlichender  Ein- 
fiuss.  In  den  Reformen  des  Augustus  erwies  sich  sogar  das  neu  Hinzu- 
gekommene, besonders  der  Kaiserkult,  als  das  Lebenskräftigste.  Jeden- 
falls ist  es  deutlich,  dass  kein  künstlich  wiederhergestellter  Glauben 
das  geistige  Leben  einer  Zeit  völlig  beherrschen  kann.  Die  geistigen 
Bewegungen  des  letzten  Jahrhunderts  der  Republik  setzten  sich  dann 
auch  neben  dem  restaurierten  Staat  und  der  restaurierten  Religion 
ruhig  fort.  Das  Bedürfnis  nach  einer  philosophischen  Betrachtungs- 
weise der  Dinge  machte  sich  auch  in  dieser  Zeit  in  hohem  Grade 
geltend,  und  der  Hang  nach  fremden  Kulten,  welcher  in  dem  letzten 
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vorchristlichen  Jahrhundert  aufgekommen  war,  wurde  immer  gewal- 
tiger. Von  den  Denkern  und  Lehrern  der  nachaugusteischen  Kaiser- 
zeit wird  bald  die  Rede  sein;  betrachten  wir  zuerst  das  damalige  reli- 
giöse Leben  der  Römer  ausserhalb  des  Staatskultiis. 

Von  alters  her  stand,  wie  wir  wissen,  die  römische  Religion  den 
Einflüssen  von  aussen  her  besonders  offen ;  sie  hatte  sich  zuletzt  sogar 
absichtlich  hellenisiert.  Jetzt,  wo  sie  die  AVeit  erobert  hatten,  lernten 
die  Römer  eine  ungeheure  Zahl  von  Göttern  kennen.  Wie  einst  mit 
den  griechischen,  identifizierten  sie  die  ihrigen  jetzt  auch  mit  diesen. 
Tacitus  nennt  die  germanischen  Götter  fast  alle  mit  römischen  Namen. 
Der  römische  Soldat,  der  unaufhörlich  in  den  grössten  Gefahren  lebte, 
war  manchmal  ein  frommer  Mann.  Er  hatte  ein  lebendiges  Literesse 
für  die  Götter,  Avelche  er  auf  seinen  Kriegszügen  kennen  lernte  ^  Es 
waren  dies  die  Götter  seiner  Feinde.  Meistens  aber  waren  hier  die 
fremden  Truppenkörper,  z.  B.  Kelten  und  Germanen,  welche  in  den 
römischen  Heeren  dienten  und  ihre  einheimischen  Götter  behielten, 
die  Vermittler.  So  gelangte  z.  B.  der  keltische  Pferdegott  Epona  auch 
bei  den  römischen  Bürgertruppen  und  später  auch  in  Rom  selbst  zur 
Verehrung.  Tiefer  aber  griff  die  Beschäftigung  mit  den  Göttern  und 
Kulten  der  grossen  Kulturvölker  des  Orients  in  das  geistige  Leben 
ein.  Handelte  es  sich  dabei  doch  um  religiöse  Anschauungen  und 
Gemütsregungen,  welche  von  diesen  in  einer  jahrhundertelangen 
geistigen  EntAvicklung  gepflegt  worden  waren.  Der  Römer  wurde  da- 
durch in  eine  ihm  bis  jetzt  ganz  fremde  Sphäre  des  geistigen  Lebens 
versetzt.  Mit  der  Verbreitung  der  fremden  Kulte  entwickelte  sich  auch 
die  sog.  Theokrasie.  Sie  entsprang  hauptsächlich  aus  der  wohl- 
bekannten Neigung,  welche  auch  den  Römern  so  besonders  eigen  war, 
die  eigenen  Götter  denen  anderer  Völker  gleichzusetzen.  Auch  lagen 
wohl  mehr  oder  weniger  bewusste  monotheistische  Tendenzen  dabei 
zu  Grunde. 

Die  Ursachen  der  so  günstigen  Aufnahme  fremder,  orientalischer 
Kulte  in  Rom  haben  Boissier,  Fkiedländer  u.  a.  sehr  gut  beschrie- 
ben, es  sind  meist  dieselben,  welche  den  Eintritt  fremder  Götter  in 
das  Pantheon  Roms  schon  früher  veranlasst  hatten;  sie  liegen  näm- 
lich zum  Teil  in  der  Unzulänglichkeit,  zum  Teil  in  der  Assimilations- 
kraft der  römischen  Religion.  Es  ist  leicht  ersichtlich,  dass  die  römi- 
sche Religion  manche  Bedürfnisse  nicht  befriedigte.  In  einer  Zeit, 
wo  das  persönliche  Leben  mehr  in  den  Vordergrund  trat,  suchte  nun 


'  Von  Domazewski,  Die  Religion  im  römischen  Heere.    Westdeutsche  Zeit- 
schrift 1895. 
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das  Gemüt  bei  den  fremden  Kulten,  was  ihm  die  vaterländische  Re- 
ligion nicht  bot.  Es  schienen  dieselben  die  Menschen  den  Göttern 
viel  näher  zu  bringen  als  die  altväterlichen  Riten ;  die  Priester  dieser 
Religionen  versprachen  übernatürliche  Kräfte,  neue  Reinigungsmittel, 
mysteriöse  Weihen;  sie  kümmerten  sich  viel  mehr  als  die  römischen 
sacerdotes,  die  gar  keinen  Einfluss  nach  dieser  Seite  beanspruchten, 
um  die  persönlichen  Verhältnisse  derjenigen,  welche  zu  ihnen  kamen; 
sie  imponierten  und  fesselten  die  Phantasie,  erregten  oft  die  Sinnlich- 
keit und  bewirkten  die  religiöse  Aufregung,  welche  man  suchte.  Im 
Gegensatz  zu  der  Einfachheit  des  römischen  Kultus  traten  in  den 
l)rachtvollen  Zeremonien  der  orientalischen  Kulte  allerlei  fremde  Sym- 
bole, Mysterien,  Wunder  hervor.  Hier  suchte  man  ekstatische  Hebung 
des  Gefühls  oder  fand  die  Seelenruhe  in  allerlei  asketischen  Uebungen. 
Namentlich  die  Frauen  waren  diesen  fremden  Kulten  ergeben,  freilich 
nicht  immer  in  aller  Ehre,  da  die  Tempel  nicht  selten  zu  allerlei  Un- 
zucht missbraucht  wurden,  und  die  fremden  Priester  dabei  Kuppler- 
dienste leisteten.  So  Avurde  im  Jahre  19  n.  Chr.  ein  Frevel  in  dem 
Isistempel  zu  Rom  verübt,  wo  der  Priester  eine  achtbare,  angesehene 
Frau  einem  Ritter,  der  sich  als  Gott  Anubis  verkleidet  hatte,  preisgab. 
Tiberius  ahndete  die  Schandtat  streng.  Noch  in  demselben  Jahre 
Hess  er  4000  Freigelassene,  als  von  ägyptischem  und  jüdischem  Aber- 
glauben angesteckt,  nach  Sardinien  deportieren.  Es  war  nicht  das 
erste  Mal,  dass  man  in  Rom  gegen  ägyptische  Kulte,  die  gegen  das 
Ende  der  Republik  sogar  schon  bis  auf  das  Kapitol  vorgedrungen 
waren,  einschritt.  Ueberhaupt  trat  Tiberius  energisch  gegen  das  reli- 
giöse Unwesen  auf,  er  beschränkte  auch  das  Asylrecht  der  Tempel  in 
Kleinasien,  das  allzu  zahlreichen  Missetätern  Straflosigkeit  sicherte. 
Den  Strom,  der  die  Welt  zu  den  fremden  Religionen  hinriss,  ver- 
mochte er  aber  nicht  zu  hemmen.  Diese  leisteten  nicht  bloss,  was  die 
römische  Religion  nicht  leisten  konnte,  sondern  sie  schlössen  sich 
dieser  auch  an.  Die  fremden  Priester  traten  der  nationalen  Religion 
nicht  feindlich  entgegen,  sondern  erwiesen  ihr  die  schuldige  Ehrfurcht, 
so  dass  sie  keine  Ursache  hatte,  die  fremden  Kulte  als  gefährliche 
Nebenbuhler  zu  betrachten.  Von  Anfang  an  war  es  römische  Politik 
gewesen,  die  Götter  der  besiegten  Völker  mit  zu  annektieren;  die  Re- 
ligion war  in  Rom  weder  exklusiv  noch  intolerant.  So  fand  jeder 
fremde  Kult  in  Rom  seine  Stätte  schon  bereit;  nur  wenn  er  staats- 
gefährlich wurde  oder  die  gesellschaftliche  Ordnung  bedrohte,  fand 
man  Anlass,  gegen  ihn  vorzugehen. 

Zu  den  fremden  Kulten,  Avelche  ins  römische  Reich  eindrangen, 
gehören  auch  Judentum  und  Christentum.  Allein  die  Darstellung  der 
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Geschichte  des  Judentums  in  diesem  Zeitalter',  sowie  der  Geschichte 
der  Entstehung  und  Ausbreitung  des  Christentun)s  liegt  ausserhalb 
unserer  Aufgabe,  wir  werden  nur  bisweilen  auf  Berührungspunkte  hin- 
zuweisen haben.  Beschäftigen  wir  uns  zuerst  mit  den  ägyptischen 
Kulten,  welche  doch  auch  schon  in  den  letzten  Zeiten  der  Republik 
auf  den  Geist  der  Römer  einen  tiefen  Eindruck  machten. 

lieber  die  Bedeutung  derselben  belehren  uns  sowohl  die  Monu- 
mente als  die  Literatur '^.  Fast  alle  Autoren  dieses  Zeitalters  erwähnen 
sie  öfters.  Juvenal  beschreibt  mehrere  Züge  ägyptischen  Aberglaubens. 
In  dem  bunten  Göttergemisch,  das  Lucian  verspottet,  macht  er  sich 
besonders  über  die  tierköpfigen  ägyptischen  Götter  lustig.  Am  ein- 
gehendsten wird  der  Mythus  der  Isis  und  des  Osiris  von  Plutarch  be- 
handelt und  sind  die  Riten  beschrieben  bei  A  pul  ejus.  Metamorph.  XL 
Lafaye  hat  die  Monumente  ausführlich  beschrieben,  sowohl  das  Isium 
in  Pompeji,  als  die  prachtvollen  Tempel  der  Isis  und  des  Serapis  in 
Rom.  Diese  Kulte  blieben  nicht  auf  die  Hafenplätze  des  Mittel- 
ländischen Meeres  beschränkt,  sondern  in  allen  Provinzen  des  Reiches, 
in  Spanien  und  Gallien,  Germanien  und  Noricum,  Griechenland  und 
Kleinasien,  zeugen  Inschriften  von  ihrer  weiten  Verbreitung. 

Auch  diejenigen,  die  im  2.  Jahrh.  gegen  den  asiatischen  Aber- 
glauben sich  spröde  verhielten,  wie  Plutarch  und  Kaiser  Hadrian,  er- 
kannten den  Isisdienst  völlig  an.  Später  pflegten  ihn  mehrere  Kaiser 
sogar  eifrig,  wie  wir  dies  von  Commodus,  Caracalla  u.  a.  wissen.  Die 
Götter  ägyptischer  Herkunft,  welche  im  Kultus  dieser  Zeit  einen  so 
hervorragenden  Platz  einnahmen,  waren  Isis,  Serapis,  Harpokrates 
(Horus),  Anubis,  namentlich  die  beiden  ersteren.  Manche  ihrer  Attri- 
bute und  Mythen  waren  dem  alten  Aegypten  entlehnt,  ihr  Charakter 
war  aber  ein  ganz  anderer  geworden.  Seraj)is  trat  förmlich  an  die 
Stelle  des  Osiris.  Beide,  ihn  und  Isis,  fasste  man  pantheistisch  als 
Allgötter  ^  auf:  Serapis  als  die  Sonne  oder  den  Gott  der  Götter,  Isis 
als  die  grosse  Mutter,  die  man  mit  allerlei  Göttinnen  identifizierte.  Sie 
beherrschen  alles,  Erde,   Himmel  und  Meer,   oder  diese  sind  sogar 


'  E.  ScHÜRKR,  Geschichte  des  jüdischen  Volkes  im  Zeitalter  Jesu  Christi, 
2.  Aufl.  (II,  1886,  die  1.  Aufl.  führte  deu  Titel:  Lehrbuch  der  neutestamentlichen 
Zeitgeschichte). 

'^  Von  den  vielen  auf  die  ägyptischen  Kulte  bezüglichen  "Werken  nennen  wir 
nur  G.  Lafaye,  Histoire  du  culte  des  divinites  d'Alexandrie,  Serapis,  Isis,  Harpo- 
crate  et  Anubis  hors  de  l'Egypte  depuis  les  origines  jusqu'ä  la  naissance  de  l'ecole 
Neo-platonicienne  (1884). 

^  Für  Serapis  geht  dies  hervor  u.  a.  aus  der  Lobrede  des  Rhetors  Aristides 
und  aus  M aerob.,  Saturn.  I  20;  für  Isis  aus  einem  griechischen  Hymnus,  den  man 
auf  der  Insel  Andro's  gefunden  hat. 
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aus  ihrem  Leib  gebildet.  Schutz,  Segen  und  Weihen  erwartete  man 
von  ihnen.  Sie  gaben  Orakel,  und  man  feierte  ihre  Mysterien.  Wie 
ihre  Statuen  mit  Perlen,  so  überdeckte  man  ihre  Mythen  mit  allego- 
rischen Deuteleien,  wie  der  soeben  genannte  Traktat  Plutarchs  deut- 
lich zeigt.  Gerade  dieser  universelle  Charakter  erklärt  die  weite  Ver- 
breitung dieser  Götter.  Tiefe  Spekulationen  meist  pantheistischer 
Richtung  über  das  göttliche  AVesen  fanden  ihren  Anknüpfungspunkt 
in  der  Gestalt  der  Isis,  deren  Kult  anderseits  den  mannigfachsten 
Aberglauben  nährte.  Ihr  Dienst  fesselte  die  Sinne  durch  grossen 
Pomp  und  prachtvolle  öffentliche  Zeremonien  und  befriedigte  das  Ge- 
müt durch  die  geistigen  Güter,  die  er  den  individuellen  Bedürfnissen 
versprach.  Serapis  wurde  neben  Asklepios  zum  grossen  Heilgott,  Isis 
zur  Göttin  der  Weiber  in  jeder  Hinsicht,  sie  segnete  die  Ehe  und 
Kinderzucht,  forderte  aber  oft  Askese,  und  auf  der  andern  Seite  wie- 
der förderte  sie  die  sinnliche  Ausschweifung. 

Die  grossen  Zeremonien  des  Isiskultes  hat  namentlich  Apulejus 
beschrieben.  Die  erste  war  die  der  Einweihung,  welche  der  Diener 
der  Götter  erst  nach  mehreren  Reinigungen,  Fasten  und  schweren 
Prüfungen  erhielt.  Hatte  er  diese  bestanden,  so  nahm  der  Priester 
ihn  öffentlich  unter  symbolischen  Zeremonien  und  kostspieligen  Festen 
in  die  Gemeinschaft  der  Gottheit  auf;  der  Eingeweihte  war  nun  ein 
dreifach  seliger,  für  den  ein  neues  Leben  angefangen  hatte.  Apulejus 
schildert  nicht  bloss  die  Riten  der  Einweihung,  sondern  versucht  auch 
die  Stimmung  des  Mysten  dabei  zu  analysieren.  Die  zwei  grossen 
jährlichen  Feste  der  Isis  feierte  man  im  Lenz  und  im  Herbst.  Das 
eine  am  5.  März  war  die  Prozession  mit  dem  navigium  Isidis  bei  der 
Eröffnung  der  Schiffahrt,  deren  Schutzgöttin  Isis  ebenfalls  war.  Das 
andere  fing  am  12.  November  an  und  dauerte  mehrere  Tage-,  es  war  das 
Fest  von  Osiris'  Tod  und  Auferstehung,  von  der  Trauer  des  Suchens 
und  der  Freude  des  Findens.  Ausserdem  brachte  man  diesen  Göttern 
in  ihren  Tempeln  einen  täglichen  Dienst  entgegen  und  widmete  ihnen 
sogar  als  Hausgenien  einen  häuslichen  Kult.  Die  verschiedenen  Attri- 
bute des  Isisdienstes,  das  sistrum  oder  Klapperblech,  das  heilige  Nil- 
wasser zur  Besprengung,  ferner  die  leinenen  Kleider  und  die  speziellen 
Speiseverbote  haben  die  verschiedensten  Deutungen  erhalten.  Im  all- 
gemeinen sehen  wir,  dass  der  Isisdienst  vermöge  der  Kombination 
alter  Riten,  die  kleinasiatischen  und  ägyptischen,  wie  griechischen 
mystischen  Kulten  entnommen  waren,  mit  neuen  Gedanken  dem 
Geiste  dieser  Periode  durchaus  entsprach. 

Grosse  Anziehungskraft  auf  den  römischen  Geist  übten  immer  die 
wilden,  orgiastischen  Kulte  Kleinasiens  aus,  und  bereits  zur  Zeit  des 
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zweiten  punischen  Krieges  wurde  der  Kult  der  grossen  Mutter  in  Rom 
sogar  unter  die  Staatskulte  aufgenommen.  Dieser  nun  mit  seinen 
wilden  Umzügen  und  Schaustellungen  der  Gralli  kam  in  dieser  Periode 
immer  mehr  in  Aufschwung.  AVahrscheinlich  zur  Zeit  der  Antonine 
wurde  ein  ebenfalls  in  Kleinasien  verbreiteter  barbarischer  Kultbrauch, 
das  sog.  Taurobolium,  mit  ihm  verbunden.  Wer  sich  diesem  unter- 
warf, setzte  sich  in  einer  Grube  nieder  und  das  Blut  eines  über  ihm 
auf  einem  durchlöcherten  Bretterboden  geschlachteten  Stieres  rann 
auf  ihn  herab.  Die  Kraft  des  Stieres  ging  auf  diese  Weise  auf  ihn 
über.  Man  dachte  dabei  an  physische  Kraft,  aber  unter  dem  Einfluss 
erhabener,  wohl  mazdaischer,  Vorstellungen  auch  an  eine  zeitweilige 
oder  dauernde  geistige  Erneuerung.  War  der  Kult  der  magna 
mater  von  Anfang  an  ein  Staatskult,  ihre  Priester  mussten  Fremde 
sein.  Jetzt  wurde  auch  Römern  der  Eintritt  in  diese  Priesterschaft 
gestattet.  Das  Fest  der  Göttin  im  März  erfuhr  eine  grosse  Erweite- 
rung; man  ergab  sich  dabei  der  ausgelassensten  Freude,  weswegen  es 
Hilaria  hiess  ^  Eng  verwandt  mit  diesem  Kult  war  der  der  zur  Zeit 
des  mithradatischen  Krieges  in  Rom  bekannt  gewordenen  Ma-Bellona. 
Auch  diese,  mit  ihren  wilden,  von  Musik  und  Selbstverwundungen  be- 
gleiteten Tänzen  ihrer  Bellonaria  fanden  immer  grösseren  Anhang. 

Mächtig  imponierten  den  Römern  auch  die  semitischen  Baalkulte ; 
wiederum  waren  es  meistens  die  Heere,  welche  diese  mit  sich  führten. 
Mehrere  Baalim  wurden  im  römischen  Reiche  verehrt.  Sie  wurden 
mit  Jupiter  identitiziert.  Einer  der  bekanntesten  ist  der  Baal  aus  der 
kommagenischen  Stadt  Doliche,  Jupiter  optimus  maxinus  Dolichenus. 
Diese  Baalim  machten  besonders  den  Eindruck  von  Kraft,  die  für 
einen  Gott,  der  das  Weltall  regieren  sollte,  nötig  war.  Denn  je  mehr 
der  Begriff  des  römischen  Bürgertums  eine  leere  Konvention  wurde, 
desto  mehr  setzte  sich  der  der  Menschheit  an  seine  Stelle.  Den  echt 
römischen  Göttern  stand  man  immer  gleichgültiger  gegenüber.  AVie 
sollte  man  Götter  erhalten  für  das,  was  die  Griechen,  welche  jetzt 
viel  weniger  von  Träoa  vj  'EXXä<;  sprachen,  die  oivcoofAsvT],  „bewohnte 
Welt",  zu  nennen  anfingen?  Wie  einen  irdischen,  so  brauchte  man 
auch  einen  himmlischen  universalen  Weltherrscher,  und  in  einem 
solchen,  nicht  in  den  Göttern  einer  einzelnen  Bürgergemeinde,  was 
doch  die  römischen  immer  waren,  sollten  der  Kaiser  und  das  Welt- 
reich ihre  Stütze  finden.  Von  selbst  neigte  sich  der  Geist  so  auch 
dem  Monotheismus  zu.  Der  universalste  Gott  alten  Schlages  ist  aber 
der  Sonnengott.    Eine  monotheistische  Denkart,  welche  noch  in  der 


'  Beschreibung  bei  Apulejus,  Metam.  VIII  9. 
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altertümlichen  Vorstellungsweise  von  Göttern,  die  an  Gegenstände 
und  Kultmale  gebunden  sind,  befangen  ist,  kommt  nicht  weiter 
als  zu  der  Vorstellung  eines  einzigen,  die  Welt  regierenden  Sonnen- 
gottes. So  war  es  schon  in  Aegypten  zur  Zeit  des  Chuenaten.  Die 
Römer  dieser  Zeit  fassten  die  Baalim  besonders  als  Sonnengötter  auf. 
Dann  aber  wurden  diese  semitischen  Götter  auch  ohne  besonderen 
Namen  als  der  „Ewige",  aeternus,  der  „Himmel",  die  „Sonne",  sol,  be- 
zeichnet ;  auch  kommt  die  Bezeichnung  sol  invictus  auf.  Jeder  Baal  hatte 
einen  weiblichen  Baaltis  neben  sich.  In  Bambyke-Hierapolis  trat  der 
männliche  Gott  (Hadad)  sogar  gegen  die  weibliche  Gottheit  (Atargatis) 
zurück.  Diese  drang  als  syrische  Göttin,  Dea  Syria,  auch  in  Rom  ein ; 
bekannt  ist  aus  späterer  Zeit  die  lucianische  Abhandlung  über  diese 
Göttin.  Diese  war  in  ihrer  Heimat  schon  längst  eine  Göttin  nach  der 
Art  der  kappadokischen  Ma  und  phrygischen  Kybele  geworden,  und  so 
kam  sie  auch  in  Rom  zugleich  mit  der  Ma-Bellona  und  Magna  Mater 
in  Aufschwung.  Die  Umzüge  ihrer  verschnittenen  Bettelpriester  boten 
ein  gleichartiges  Schauspiel  wie  das  der  Galli  und  Bellonarii. 

Doch  gewann  keiner  der  genannten  fremden  Kulte  für  das  reli- 
giöse Leben  dieser  und  mehr  noch  der  folgenden  Periode  eine  so  hohe 
Bedeutung,  wie  einer,  der,  bis  jetzt  noch  kaum  bemerkt,  in  dieser  Zeit 
einen  Siegeslauf  durch  die  ganze  römische  Welt  zu  halten  anfing.  Der 
Kult  des  Mithra  verbreitete  sich  über  fast  alle  Provinzen  des  Welt- 
reichs^; in  Griechenland  begegnet  er  uns  nur  in  dem  Piraeus.  Am 
häufigsten  trat  er  der  Donau  und  dem  Rhein  entlang  auf,  aber  auch  in 
Britannien,  Gallien,  Nordafrika-  sehr  häufig  auch  in  Italien,  ja  in  der 
Hauptstadt  und  ihrer  Umgebung  selbst.  Die  bedeutendsten  Verbreiter 
waren  wiederum  die  Soldaten,  neben  diesen  die  Sklaven. 

Mitlira  war  ursprünglich  ein  indoiranischer  Lichtgott,  welcher  ins 
mazdaische  System  eingepresst  wurde,  freiUch  unter  den  späteren 
Achämeniden,  —  er  war  auch  Gott  der  Heere,  —  eine  grössere  Selb- 
ständigkeit erwarb,  aber  doch  sogar  noch  in  der  römischen  Zeit  seine 
Bedeutung  hauptsächlich  dem  Mazdaismus  verdankte,  mit  dem  er 
zusammenhing.  Freilich  hatte  der  Mazdaismus,  wie  er  uns  in  diesem 
Kult  begegnet,  tiefgreifende  Veränderungen  erfahren.  Er  hatte  sich 
dem  babylonischen  Sternendienst  angeschlossen,  wie  wenig  der  chal- 
däische  Glaube  an  eine  düstere  Schicksalsmacht  auch  mit  seinen 
Grundideen    über  eine   frei   nach   ethischen  Grundsätzen   waltende, 


*  Den  Mithrakult  kennen  wir  jetzt  besser  infolge  der  trefflichen  Studien 
Cdmonts,  Textes  et  monuments  figures  relatif  s  aux  mysteres  de  Mithra  II T.  1896  bis 
1899.  Eine  Zusammenfassung  der  Resultate  gibt  er  in :  Les  mysteres  de  Mithra 
2.  Aufl.  1902;  auch  deutsch  1903. 
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die  Menschen  beschützende  Göttermacht  übereinstimmte.  Er  liatte 
sich  armenischen  und  semitischen  GlaubensvorsteUungen  angepasst, 
mehrere  Elemente  der  orgiastischen  Kultgebräuche  Kleinasiens  auf- 
genommen. Besonders  aber  war  er  von  den  griechischen  Kulten  be- 
einflusst  worden.  Persische  Götter  wurden  mit  griechischen  iden- 
tifiziert. Die  Spekulationen  der  Magier  wurden  mit  Elementen  aus 
den  griechischen  Theogonien,  auch  des  Orphismus  versetzt.  Sogar  der 
Stoizimus  wurde  herangezogen,  um  der  alten  Lehre  eine  tiefere  philo- 
sophische Begründung  zu  geben.  Dann  schuf  die  pergamenische 
Kunst  des  3.  oder  2.  Jahrh.  für  diesen  persischen  Glauben  die  Gruppe 
des  stiertötenden  Mithra  und  entlehnte  dieser  der  hellenischen  Kunst 
ihre,  hiefür  freilich  nicht  berechneten,  Ausdrucksformen  auch  für  andere 
Vorstellungen  seiner  verworrenen  Symbolik.  Den  Griechen  verdankte 
der  Mithrakult  auch  die  Kultform  der  Mysterien.  Ungeachtet  aber 
aller  dieser  fremden  Wucherungen,  inmitten  einer  solchen  unbegrenzten 
geistigen  Verwirrung,  erhielten  sich  in  ihm  die  ursprünglichen  ethischen 
Grundideen  des  Parsismus  in  ihrer  vollen  Erhabenheit. 

Der  Parsismus  der  römischen  Konvehtikeln  war  etwa  folgender. 
Das  Göttliche  stand  unendlich  hoch  über  dem  Menschlichen  und 
näherte  sich  diesem  erst  allmählich  in  einer  hinabsteigenden  hierar- 
chischen Stufenleiter.  An  der  Spitze  stand  die  „Unendliche  Zeit" 
A'iiüv,  saeculum,  oderKpdvoc,  Saturnus;  diese  wurde  in  bizarrer  Weise 
abgebildet.  Sie  war  das  Urlicht,  nach  stoischer  Anschauung,  das 
Urfeuer,  auch  die  überall  verbreitete  Wärme,  nach  babylonischer, 
das  Verhängnis.  Darauf  kommt  die  göttliche  trias.  Die  römischen 
Namen  sind  Jupiter,  Juno,  Neptunus ;  Jupiter  wird  auch,  nach  der 
Vorstellung  der  griechischen  Theogonie,  als  der  Nachfolger  des 
Kronos,  Saturnus,  in  der  Weltherrschaft  betrachtet.  Auf  niedriger 
Stufe  wiederum  stand  das  übrige  Göttertum,  auch  als  griechische 
Olympier  gedacht;  sie  sind  Kinder  des  Jupiter  und  der  Juno.  Mit 
deren  Erschaftung  ist  der  erste  Akt  der  AVeltschöpfung  vollzogen, 
die  göttliche  Herrschaft  des  Lichts  ist  entstanden.  Ahriman-Pluto 
aber,  der  Herr  der  finsteren  Unterwelt,  stellt  sich  dieser  gegenüber. 
Nach  furchtbarem  Kampf  wird  er  mit  seinen  Gehilfen,  wie  die  grie- 
chischen Giganten,  vom  Herrn  der  Götter,  Oromazdes  -  Jupiter, 
wiederum  in  die  Unterwelt  hinabgestürzt. 

Die  Weltschöpfung  aber  geht  weiter.  Die  Götter  offenbaren  sich 
in  vier  Elementen,  deren  Gegensatz  die  Welt  hervorbringt:  Oromazdes- 
Jupiter  lenkt  einen  Wagen  mit  vier  Rennern.  Zuletzt  aber  verzehrt 
der  eine,  das  Feuer,  die  andern,  um  selbst  zuletzt  in  dem  höchsten 
Gott  aufzugehen.   Dies  ist  das  Ende  der  Dinge,  der  Weltbrand. 
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Diese  ganze  Lehre  aber  vom  Anfang  und  Ende  der  Welt  war 
nur  für  eine  kleine  Anzahl  Auserwählter  bestimmt.  Indem  man  die 
persischen  Götter  den  von  den  Chaldäern  angebeteten  Gestirnen  gleich- 
setzte, gelangte  man  zu  der  mit  den  Ansichten  des  Parsismus  unver- 
einbaren Vorstellung  einer  nach  den  festen  Gesetzen  des  unerbitt- 
lichen Geschickes  regierten  "Weltalls.  Diese  babylonische  Götterlehre 
galt  aber  als  eine  für  die  grosse  Menge  berechnete.  Sie  bildete  nur  die 
Vorstufe  für  die  wahre,  —  d.  h.  die  echt  persische,  —  Götterkenntnis. 

Einer  der  grössten  Helden  aus  jenem  Götterkampf  war  derMithra; 
er  war  mit  dem  babylonischen  Sonnengott  identifiziert  worden.  Er  ist 
auch  der  Gott,  der  den  Menschen  am  nächsten  steht,  deren  treuer 
Helfer  in  ihren  Kämpfen  mit  den  bösen  Mächten,  der  mit  den  Men- 
schen menschlich  fühlt.  Er  ist  der  „Mittler"  zwischen  den  Menschen 
und  dem  höchsten,  von  diesen  so  unendlich  weit  entfernten,  Göttertum. 

Seine  Geburt  aus  einem  Felsen  bezeichnet  den  Anfang  eines 
neuen  Zeitalters.  Die  Weltschöpfuug  setzt  sich  fort;  die  Menschen 
sollten  erschaffen  werden.  Zu  diesem  Zweck  kämpft  Mithra  zuerst 
mit  dem  Sonnengott  und  macht  ihn  zu  seinem  Gehilfen.  Dann  tötet 
er  den  wunderbaren  Stier,  aus  dessen  totem  Körper  Kräuter,  Bäume, 
Tiere  usw.,  alles,  was  die  Erde  für  den  Menschen  bewohnbar  machen 
kann,  emporsteigt.  Wiederum  stürmt  Ahriman  mit  seinen  Gehilfen 
heran,  um  auch  diese  heilbringende  Arbeit  zu  verhindern.  Vergebens, 
Mithra  weiss  seine  Schöpfung  zu  schützen.  Dann  erscheint  der  Mensch, 
aber  zugleich  folgt  wiederum  ein  furchtbarer  Kampf  mit  dem  Heere 
des  Ahriman.  Von  den  schrecklichsten  Unheilen  wird  die  neue 
Menschenwelt  heimgesucht,  Mithra  jedoch  ist  ihr  Helfer.  Der  Unter- 
welt zum  Trotz  gründet  sich  das  Menschengeschlecht.  Darauf  feiern 
Mithra  und  der  Sonnengott  den  errungenen  Sieg  mit  einem  letzten 
Mahle  und  kehren  zum  Himmel  zurück. 

Doch  auch  nach  diesen  Niederlagen  setzt  die  Macht  des  Bösen 
den  Kampf  fort  und  erfüllt  mit  ihm  das  Weltall.  Am  meisten  aber 
tobt  er  im  Gemüte  des  Menschen.  Jeder  Mensch  muss  ein  Held  sein, 
der  fortwährend  den  Ahriman  bestreitet.  Der  Parsismus  zeigt  sich 
hier  besonders  in  seiner  ursprünglichen  Erhabenheit.  Sittliche  Rein- 
heit soll  das  Endziel  alles  menschlichen  Strebens  sein.  Lustrationen 
und  Waschungen  sollen  die  Sündenbefleckungen  fortnehmen,  durch 
asketische  Uebungen  soll  man  sich  der  himmlischen  Vollkommenheit 
nähern,  vor  allem  aber  kommt  es  auf  den  Kampf  gegen  das  Böse  im 
eigenen  Gemüte  an.  Zum  Glück  aber  war  Mithra  von  Oromazdes- 
Jupiter  zum  Schirmherrn  der  Welt  eingesetzt.  Er  diente  den  Menschen 
zur  Stütze,  auch  den  Versuchen  des  Bösen  gegenüber. 
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Nacli  dem  Tode  folgt  das  Weltgericht.  Der  Fromme  steigt  zum 
Himmel  empor.  Jedoch  auch  in  diesem  braucht  er  noch  immer  Mut 
und  Ausdauer,  um  das  Endziel  der  Glückseligkeit  zu  erreichen.  Man 
hatte  sieben  stufenweise  übereinander  gestellte  Zonen  zu  ersteigen. 
Achtmal  sah  man  sich  auf  diesem  schweren  Wege  vor  ein  von  einem 
unerbittlichen  göttlichen  Wärter  bewachtes  Tor  gestellt.  In  den  My- 
sterien aber  hatte  man  die  Formeln  gelernt,  welche  den  Durchtritt 
verschaffen  konnten.  In  der  siebenten  Zone,  da  war  man  im  ewigen 
Lichte,  in  der  Region  der  Fixsterne,  da  herrschte  vollkommene  sitt- 
liche Reinheit  und  endlose  Seligkeit. 

Jedoch  wird  sich  der  Kampf  zwischen  den  guten  und  bösen  Prin- 
zipien nicht  ins  Unendliche  fortsetzen.  Es  folgt  zuletzt  das  Ende  der 
Welt.  Mithra  weckt  die  Toten  wieder  auf.  In  dem  Weltbrand  zum 
Schluss  gehen  Ahriman  und  seine  Genossen  unter. 

In  die  unterirdischen  Gewölbe  (Spelaea),  welche  die  im  klein- 
asiatischen Kultus  üblichen  Berghöhlen  ersetzten,  stiegen  die  Gläubigen 
hinab,  wenn  sie  die  geistige  Gemeinschaft  mit  dem  Gotte  suchten.  Sie 
erblickten  in  diesem  mangelhaft  beleuchteten  Heiligtume  die  Abbil- 
dungen der  heiligen  Symbole.  In  vollem  Ornat,  dem  der  Magier  nach- 
gebildet, funktionierte  dort  eine  wahrscheinlich  liierarchisch  organi- 
sierte Priesterschaft,  die  Mittlerin  zwischen  Göttern  und  Menschen. 
An  ihrer  Spitze  stand  der  „Vater  der  Väter".  Wiederholt  an  be- 
stimmten Tagesstunden  und  Festzeiten  wurden  von  ihr  unter  strenger 
Beobachtung  des  ausführlichen  Rituels  die  vorgeschriebenen  Gebete 
ausgesprochen  und  andere  heilige  Handlungen  verrichtet.  Aber  auch 
die  Gläubigen  selbst  knieten  auf  den  zu  beiden  Seiten  des  Kryptes 
vorhandenen  Steinbänken  und  vereinigten  sich,  in  den  inbrünstigsten 
Gebeten,  die  je  ein  Menschenkind  zum  Himmel  hinaufgesandt  hat, 
mit  dem  Ursprung  ihres  Seins,  der  Kraft  ihrer  Kraft  im  Kampf  gegen 
das  Böse.  Eine  siebenstufige,  künstlich  zusammengesetzte  metallene 
Leiter  erinnerte  an  jene  sieben  übereinandergestellten  himmlischen 
Zonen.  Denselben  entsprachen  auch  die  sieben  Weihungen,  welche  der 
Gläubige  durchzumachen  hatte,  bevor  er  die  Würde  eines  „Vaters", 
das  Gegenstück  jener  höchsten  himmlischen  Zone,  erreicht  hatte.  Von 
diesen  Vätern  war  jener  Oberpriester  der  Väter,  pater  patrum.  Bei 
jedem  Weihegrad  erhielt  der  Eingeweihte  einen  besonderen  Namen: 
„Myste",  „Rabe",  „Verborgener",  „Soldat",  „Löwe",  „Perser", 
„Sonnenläufer",  „Vater".  Jedem  Grad  entsprach  auch  ein  eigenes 
Kostüm.  Tierähnlich  waren  die  des  Raben  und  Löwen,  eine  Erinne- 
rung an  jene  uralten  Zeiten,  wo  die  Verehrer  sich  den  tiertörmigen 
Göttern  äusserlich  ähnlich  machten.    Für  jeden  Grad  waren  die  Ini- 
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tiationsriten,  die  sog.  „sacramenta",  verschieden.  "Wir  sind  nicht  genau 
darüber  unterrichtet,  welcher  Art  das  für  jeden  Grad  erforderliche 
Sakrament  war.  Dasjenige  für  die  Zulassung  zum  niedrigsten  Grade 
bestand  aus  gewissen  Waschungen,  einer  Art  Taufe.  Bei  einem  andern 
Sakrament  wurde  dem  Einzuweihenden,  wie  dem  römischen  Soldaten 
bei  seiner  Aufnahme  ins  Heer,  ein  Mal  eingebrannt;  die  Christen  ver- 
glichen es  mit  ihrer  confirmatio.  Mit  ihrer  communio  verglichen  sie 
eine  heilige  Mahlzeit  aus  vom  Priester  geweihtem  Brot  und  Wasser, 
das  wohl  mit  Wein  gemischt  war.  Diese  Mahlzeit  galt  als  eine  Ge- 
dächtnisfeier des  Mahles  von  Mithra  mit  der  Sonne  vor  ihrer  Himmel- 
fahrt. Sie  stärkte  den  Einzuweihenden  zu  seinem  Kampf  gegen  die 
bösen  Geister.  Auch  Kasteiungen  und  asketische  Uebungen  waren 
vorgeschrieben.  Ebenso  erprobte  man  den  moralischen  Mut  des  Ein- 
zuweihenden, indem  man  ihn  die  wunderlichsten,  schreckenerregend- 
sten Proben  bestehen  Hess;  er  wohnte  fingierten  Morden  bei  u.  a. 
Es  war  die  mithrische  Gemeinde  durch  ein  Band  brüderlicher 
Liebe  verbunden.  Ein  Glaube  vereinigte  Reiche  und  Arme,  Herren 
und  Sklaven;  manchmal  kam  es  vor,  dass  der  Sklave  einen  höheren 
Weihungsgrad  erreicht  hatte  als  sein  Herr.  Vor  allem  war  diese  Re- 
ligion eine  der  Tat,  der  sittlichen  Stärke,  Deshalb,  wie  schon  zur  Zeit 
der  Achämeniden,  war  Mithra  der  Gott  des  Heeres.  Ganz  anders  als 
in  den  übrigen  orientalischen  Kulten,  spielten  die  Frauen  in  dein  des 
Mithra  nur  eine  untergeordnete  Rolle. 

.  Aber  auch  im  allgemeinen,  abgesehen  von  den  besonderen  Kulten, 
welche  man  einführte,  war  die  Kaiserzeit  eine  der  tiefsten  religiösen 
Erregung.  Sie  war  eine  der  Frömmigkeit  und  des  Aberglaubens.  In 
hohem  Grade  war  sie  wundersüchtig.  Obgleich  die  alten  Bestim- 
mungen der  XII  Tafeln  gegen  die  Magier  noch  nicht  ganz  vergessen 
waren,  und  z.  B.  Apulejus  sich  des  Verdachts  der  Magie  zu  erwehren 
suchte,  so  blühte  doch  allerlei  Gaukelei  und  geheime  Kunst  im  Orient 
wie  in  Rom.  Wundertäter  wie  Apollonius  von  Tjana  gelangten  schon 
im  1.  Jahrh.  zu  Ruhm  und  Ansehen.  In  Rom  fanden  allerlei  Betrüger 
eine  reiche  Erwerbsquelle  in  der  Leichtgläubigkeit  des  Publikums,  das 
sie  durch  allerlei  Künste  täuschten.  In  den  höchsten  Ständen  und 
unter  den  Kaisern  hegte  und  pflegte  man  allerlei  Aberglauben  und 
ehrte  man  die  fremden  Priester,  welche  mystische  Weihen  und  magische 
Zeremonien  vornahmen.  Allerlei  Beschwörungen  und  Zaubermittel 
kamen  in  Gebrauch,  sowohl  zur  Abwehr  von  Uebeln  als  zur  Erlangung 
von  Gütern  oder  zur  Schädigung  von  Feinden. 

Wie  die  Magie,  so  war  auch  die  Divination  in  allerlei  neuen  und 
alten  Formen  sehr  verbreitet.    Die  altrömischen  Auspizien  blieben 
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bestehen,  hatten  aber  wohl  etwas  von  ihrem  Ansehen  eingebüsst  und 
genügten  jedenfalls  den  Bedürfnissen  des  Privatlebens  nicht.  Dafür 
gelangten  die  sortes,  ebenfalls  eine  altitalische  Form  der  Mantik,  zu 
grösseren  Ehren.  Das  alte  Orakel  in  Delphi,  das  eine  Zeitlang  zwischen 
Nero  und  Trajan  verstummt  war,  erteilte  zwar  immer  noch  Antworten, 
doch  hatte  es  seine  Blütezeit  hinter  sich,  und  Plutarch  klagt  über 
seinen  Verfall.  Dagegen  traten  andere  Formen  und  Orte  der  Mantik 
mehr  in  den  Vordergrund.  Zuerst  die  Astrologie.  Orientalische 
Wahrsager,  in  Rom  allgemein  als  Chaldäer  bezeichnet,  gewannen  mit 
der  Berechnung  der  Konstellationen  und  der  Stellung  der  Nativität 
Geld  und  Einfluss.  Auch  das  Einschreiten  gegen  diese  Mathematici 
oder  die  Warnungen  vor  ihren  Betrügereien  verfehlten  ihren  Zweck. 
Schon  unter  Augustus  verfasste  Manilius  im  festen  Glauben  an  die 
Wahrheit  dieser  Berechnungen  sein  astronomisches  und  astrologisches 
Gedicht.  Ausser  an  die  Sterne  glaubte  man  in  dieser  Zeit  allgemein 
an  die  Träume.  Selbst  ein  so  ungläubiger  Mann  wie  der  ältere  Plinius 
wagte  es  nicht,  die  Vorbedeutung  durch  Träume  zu  leugnen.  Zahl- 
reiche Beispiele  beweisen,  wie  grossen  Einfluss  bedeutungsvolle  Träume 
damals  hatten.  Die  symbolische  Erklärung  der  Traumgesichte  ent- 
wickelte sich  zu  einer  förmlichen  Wissenschaft,  welche  Artemidor  unter 
den  Antoninen  in  seiner  griechisch  verfassten  Oneirokritik  zuerst 
systematisch  zusammenfasste.  Namentlich  aber  erteilten  die  gesuch- 
testen Orakel,  wie  die  des  Asklepios,  des  Serapis,  des  Mopsus  u.  a., 
ihre  Auskünfte  wie  im  Traume,  durch  Inkubation.  Meist  ging  man  sie 
um  Heilung  an.  Ein  treffendes  Bild  des  religiösen  Unwesens  der  Zeit 
gibt  uns  Lucians  Erzählung  von  Alexander  von  Abonoteichos,  dem 
Betrüger,  der  durch  die  Stiftung  eines  Traumorakels  des  Heilgottes 
Asklepios  unter  dem  Symbol  der  Schlange  sich  einen  sehr  grossen 
Anhang  verschaffte,  und  selbst  den  Rutilianus,  einen  angesehenen 
Römer  zur  Zeit  Marc  Aureis,  zu  betören  wusste. 

Die  Heilgötter  waren,  wie  z.B.  Serapis  (Osiris),  oft  zugleich  Todes- 
götter; in  ihrem  Dienst  suchte  man  ein  Geleit  nach  dem  Jenseits  und 
eine  Hoffnung  für  die  Zukunft.  In  der  Traumsymbolik  des  Artemidor 
wechseln  die  Gedanken  Heilung  und  Tod  oft  miteinander.  Während 
die  Platoniker  den  Unsterblichkeitsglauben  kräftig  bejahten,  Hessen 
andere,  wie  der  Arzt  Galen,  Quintilian,  Tacitus,  die  Frage  nach  der 
Immaterialität  und  Fortdauer  der  Seele  unentschieden,  während  Pli- 
nius der  Aeltere  sie  entschieden  und  heftig  verneinte  ^  Den  verschiedenen 
Ansichten  der  Philosophen  entsprachen  verschiedene  Stimmungen  im 
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Publikum.  Im  allgemeinen  war  der  Glaube  an  eine  Fortdauer  nach 
dem  Tode  lebendig,  und  manche  mythologischen  Darstellungen  auf 
Sarkophagen  deuten  symbolisch  das  Schicksal  der  Seele  im  jenseitigen 
Leben  an.  Dennoch  geben  sich  auch  in  manchen  Grabschriften  ma- 
terialistische Ansichten  des  Lebens,  das  man  geniessen  will,  ohne  sich 
um  die  Zukunft  zu  kümmern,  kund.  Securitati,  somno  aeterno  und 
dergleichen,  ja  sogar  scherzhafte  oder  obszöne  Darstellungen  und 
Aeusserungen  findet  man  auf  den  Gräbern.  Mehrere  Inschriften  ent- 
halten die  Versicherung,  mit  dem  Tode  sei  das  Dasein  beendet,  andere 
die  Aufforderung,  sich  des  "Weins  und  der  Liebe  zu  freuen,  weil  nach 
dem  Tode  nichts  mehr  sei.  Diesen  ungläubigen  Ausdrücken  steht 
aber  eine  weit  grössere  Anzahl  religiöser  Grabschriften  und  Symbole 
gegenüber.  Freilich  mag  hier  manches,  wie  das  D(iis)  M(anibus),  das 
selbst  auf  christlichen  Gräbern  vorkommt,  konventionell  gewesen  sein, 
und  insofern  beweisen  ungläubige  Grabschriften  mehr  als  gläubige.  Es 
gibt  auch  manche,  die  weder  zur  einen,  noch  zur  andern  Kategorie  ge- 
hören, sondern  bloss  der  Liebe  der  Angehörigen  und  dem  Schmerz 
der  Trennung  Worte  leihen. 

Eine  eigentümliche  Erscheinung  der  Kaiserzeit  waren  die  schon 
im  1.  Jahrh.  durch  einen  Senatsbeschluss  autorisierten  collegia  fune- 
raticia.  Es  waren  Vereinigungen  von  meist  kleinen  Leuten,  Sklaven, 
Freigelassenen  u.a.,  die  mittels  eines  regelmässigen  Beitrags  ihren  Mit- 
gliedern ein  gemeinschaftliches  (in  besonders  dafür  eingerichteten 
Kolumbarien)  oder  jedenfalls  ein  ordentliches  Begräbnis  sicherten.  Die 
Mitglieder  dieser  Sterbekassen  hielten  regelmässige  Zusammenkünfte, 
bei  festlichen  Gelegenheiten  gemeinschaftliche  Mahlzeiten.  Zuweilen 
bildeten  sie  zugleich  als  cultores  Dei  eine  Genossenschaft  zur  Ver- 
ehrung irgend  einer  bestimmten  Gottheit,  wie  dies  der  Fall  war  mit 
dem  Verein  der  Diener  der  Diana  und  des  Antinous,  der  unter  Hadrian 
entstand.  Im  einzelnen  kennen  wir  weder  die  Einrichtungen  noch  die 
Anschauungen,  welche  in  diesen  Kreisen  herrschten.  Sie  mögen  wohl 
sehr  verschieden  gewesen  sein,  entsprechend  der  Verschiedenartigkeit 
der  religiösen  Strömungen  in  den  unteren  Schichten  der  Gesellschaft. 
Auch  konnte  die  Form  dieser  autorisierten  Gemeinschaften  von  allerlei 
religiösen  Gemeinschaften  benutzt  werden :  gewiss  leistete  sie  auch  der 
Verbreitung  des  Christentums  Vorschub. 

§  12.  Denker  und  Lehrer. 

Die  Bildung  unter  den  römischen  Kaisern  war  eine  vielseitige,  der 
Philosophie  fehlte  es  aber  an  Tiefe  und  Originalität.  Es  hat  Gelehrte 
gegeben,  welche  wie  der  ältere  Plinius  und  Plutarch  so  ziemlich  das 
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ganze  Wissen  ihrer  Zeit  beherrschten;  die  lateinische  Literatur  hat  in 
dieser  Zeit  noch  namhafte  Autoren  aufzuweisen,  die  griechische  im 
2.  Jahrh.  eine  Renaissance  erlebt,  die  Rhetorik  ihre  grösste  Blütezeit 
gefeiert;  auch  die  Philosophie  hat  einen  grossen  Einfiuss  ausgeübt, 
aber  eine  einseitig  praktische  Richtung  befolgt.  Die  Probleme  der 
Logik  und  der  Physik  blieben  meist  im  Hintergrund ;  man  wandte  sich 
ganz  der  Ethik  zu  und  suchte  aus  den  verschiedenen  Systemen  eklek- 
tisch dasjenige  zusammen,  was  sich  praktisch  im  Leben  verwenden 
Hess.  Allerdings  war  die  Folge  davon,  dass  man  mit  den  philosophischen 
Gedanken  wirkUch  Ernst  machte.  Was  Cicero  noch  als  eine  Aus- 
nahme verzeichnete,  dass  man  sich  nämlich  mit  der  Philosophie  be- 
schäftigte non  disputandi  causa,  sed  ita  vivendi,  war  in  dieser  Zeit  die 
Regel.  Die  Philosophie  ward  zur  Lehrerin  des  Lebens,  zur  Trösterin 
im  Leid:  merkwürdig  ist  die  Literatur  der  Trostschriften,  in  welchen 
Seneca  und  Plutarch,  wie  schon  früher  Cicero,  philosophische  Gründe 
zusammensuchten,  um  den  eigenen  Schmerz  oder  die  Trauer  ihrer  An- 
gehörigen und  Freunde  zu  lindern.  In  dieser  Zeit  war  die  Philosophie 
wirklich,  wie  Ficinus  sie  Jahrhunderte  später  nannte,  nihil  nisi  docta 
religio.  Daher  muss  die  Religionsgeschichte  auf  diese  Rolle  der  Philo- 
sophie näher  eingehen. 

Die  äussere  Stellung  der  Philosophen  war  sehr  verschieden  und 
nicht  immer  ungefährdet.  Ihr  Einfluss  erweckte  bei  manchen  Cäsaren 
Verdacht;  den  Tyrannen  sind  die  Ideologen  immer  unbequem.  In  den 
aristokratischen  Kreisen  der  Opposition  unter  Nero  gingen  stoische 
Grundsätze  und  republikanische  Sympathien  Hand  in  Hand;  selbst 
Vespasian  ergriff  Massregeln  gegen  die  Philosophen,  und  Domitian 
verbannte  sie  aus  Rom.  Nach  ihm  fand  ein  förmlicher  Umschwung 
auch  in  dieser  Hinsicht  statt :  mit  Marc  Aurel  bestieg  die  Philosophie 
den  Thron,  und  die  Philosophen  kamen  zu  hohen  Ehren. 

In  einer  Zeit,  wo  alle  Stände  Hilfe  und  Rat  bei  der  Philosophie 
suchten,  waren  natürlich  die  äusseren  Umstände  der  Philosophen  sehr 
verschieden:  neben  dem  reichen  Minister  Neros,  Seneca,  steht  der  frei- 
gelassene Sklave  Epiktet.  Auch  gab  es  viele,  die  durch  die  Philosophie 
für  ihren  Unterhalt  sorgen  mussten,  und  es  entstand  also  neben  der 
freien,  meist  schriftstellerischen  Wirksamkeit  eines  Seneca  und  eines 
Plutarch  das  Amt  des  Philosophen.  Die  Literatur  dieser  Zeit  zeich- 
net uns  das  Bild  des  Philosophen  in  den  verschiedensten  Verhält- 
nissen und  zwar  zuerst  als  Hausfreund.  Manche  vornehmen  Familien 
hielten  sich  einen  Hausphilosophen  als  geistigen  Berater  und  Erzieher 
der  Jugend.  Von  der  unwürdigen  Behandlung,  welche  ein  solcher 
Beichtvater  oder  Hauskaplan  oft  erfahren  musste,  hat  Lucian  ein 
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grelles  Bild  entworfen.  Merkwürdig  bleibt  es  immerhin,  dass  so  viele 
vornehmen  Leute  dieser  Zeit  das  Bedürfnis  nach  geistiger  Führung 
fühlten.  Sogar  in  die  Provinz  nahm  man  seinen  Beichtvater  oft  mit. 
Mehrere  Beispiele  zeigen  uns,  dass  man,  um  sich  auf  den  Tod  vorzu- 
bereiten, seinen  Philosophen  rufen  Hess  und  in  den  letzten  Augen- 
blicken sich  mit  ihm  über  die  Natur  der  Seele  und  die  Trennung  von 
Geist  und  Körper  unterhielt.  Diese  individuelle  Seelenleitung  war 
aber  nicht  beschränkt  auf  die  Wirksamkeit  der  Philosophen,  die  zur 
Klientel  vornehmer  Häuser  gehörten;  manche  schöne  und  freie  Ver- 
hältnisse sind  diesem  Bedürfnis  entsprossen;  so  bheb  Marc  Aurel 
seinen  Lehrern  herzlich  dankbar,  und  Seneca  beschäftigte  sich  ein- 
gehend mit  dem  Seelenheil  derjenigen,  die  ihn  um  Rat  und  Hilfe  an- 
gingen ;  in  den  Briefen  erteilt  er  dem  Lucilius  Belehrungen  über  allerlei 
Fragen,  in  De  tranquillitate  animi  bekämpft  er  das  taedium  vitae 
seines  Freundes  Serenus,  in  De  vita  beata  belehrt  er  seinen  Bruder 
Gallio  usw.  Der  Gesichtspunkt,  unter  dem  Seneca  dieses  Verhältnis 
betrachtet,  ist  der  einer  Krankenstube  oder  eines  Spitals,  der  Philo- 
soph ist  der  Arzt  der  Seele. 

Unabhängiger  als  die  Stellung  der  Hausphilosophen  war  die  der 
Lehrer  an  den  öffentlichen  Schulen  oder  der  wandernden  Redner.  In 
Rom,  in  Athen,  sogar  in  kleineren  Städten,  wie  Nikopolis  in  Epirus, 
wo  Epiktet  lehrte,  nachdem  er  infolge  des  Edikts  Domitians  Rom 
hatte  verlassen  müssen,  hielten  Männer,  wie  Musonius,  Epiktet,  Plu- 
tarch,  Apulejus  und  viele  andere,  Vorträge,  meist  um  die  erwachsene 
Jugend  in  die  Philosophie  einzuführen.  Freilich  rügt  die  Literatur 
dieser  Periode  auch  an  dieser  Tätigkeit  starke  Schattenseiten.  Die 
Lehrer  forderten  von  ihren  Schülern  Geld  und  suchten  deshalb  zum 
Teil  durch  rhetorische  Künste,  Wortschwall  und  Schmeichelei  eine 
grössere  Zuhörerschaft  anzulocken  und  zu  fesseln.  Aber  auch  die  Schüler 
vereitelten  oft  den  Zweck  des  Unterrichts,  indem  sie  ohne  Vorbildung 
und  Ernst  in  die  Schule  liefen,  bloss  um  die  Zeit  zu  vertreiben,  wie 
man  ins  Theater  geht  oder  den  Rhetor  deklamieren  hört.  Trotz  dieser 
Schäden  haben  aber  mehrere  Philosophen  mit  diesen  öffentlichen  Vor- 
trägen eine  sittlich  erspriessliche  Tätigkeit  entwickelt;  wir  wissen  dies 
namentlich  von  Epiktet  durch  seinen  Schüler  Arrian.  Dass  es  sich 
bei  diesem  Unterricht  nicht  um  theoretische,  sondern  um  sittliche  Bil- 
dung handelte,  beweist  u.  a.  die  Beschreibung  des  Musonius  von  der 
Wirkung,  welche  die  Rede  des  Philosophen  beim  Schüler,  der  sich  im 
Gewissen  gepackt  fühlt,  hervorbringt  ^ 
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Den  tiefgreifendsten  Einfluss  übten  die  Philosoi^hen  in  dieser  Pe- 
riode als  Volksprediger  aus.  Eigentlich  kommen  hierbei  bloss  die  Cy- 
niker  in  Betracht.  Nicht  allein  durch  ihre  Reden,  welche  man  oft  mit 
Kaj^uzinerpredigten  verglichen  hat,  sondern  durch  ihr  ganzes  Leben 
waren  diese  „Bettelmönche  des  Altertums"  Lehrer  und  Erzieher  ihrer 
Zeitgenossen.  In  dieser  Periode  gelangte  der  Cynismus  zu  einer  weit 
grösseren  Bedeutung,  als  er  sie  je  im  alten  Griechenland  besessen 
hatte.  Der  Cyniker  war  ein  Mann,  der  ohne  Besitz  wie  ohne  Familie, 
frei  im  Leben  wie  im  Tode,  alle  Menschen  in  freimütiger  Rede  warnte 
und  ermahnte,  ein  Herold  und  Bote  der  Götter,  ein  Bruder  aller  Men- 
schen, deren  Seelenheil  er  auf  dem  Herzen  trug.  So  beschrieb  ihn  in 
idealem  Licht  Epiktet  ^  als  einen  Aufseher  der  übrigen  Menschen,  der, 
einem  göttlichen  Ruf  folgend,  allen  durch  Rede  und  Beispiel  den  Weg 
des  Heils  zeigte.  Für  den  grossen  Einfluss  der  Cyniker  bringt  die  Ge- 
schichte mehrere  Beispiele.  So  war  im  1.  Jahrh.  in  Rom  eine  der  be- 
kanntesten Persönlichkeiten  der  Cyniker  Demetrius,  der  grosse  Sum- 
men, die  Caligula  ihm  anbot,  mit  Hohn  zurückwies,  mit  dem  Thrasea 
sich  in  seiner  letzten  Stunde  unterhielt,  der  endlich  auch  Vespasian 
entgegentrat;  dieser  wollte  aber  den  „bellenden  Hund"  nicht  töten. 
Das  Schmähen  der  Kaiser  gehörte  fast  zum  Amt  des  Cynikers,  so 
wagte  es  einer  sogar,  Titus  wegen  der  Berenice  öffentlich  zu  schelten. 
Es  gab  aber  neben  guten  auch  manche  schlechte  Cyniker,  die,  unver- 
schämt und  eitel,  eigennützig  und  betrügerisch,  die  äusseren  Kenn- 
zeichen des  Cynikers,  langen  Bart  und  Stock,  zur  Schau  trugen,  um 
die  Leute  zu  prellen  und  sich  selbst  zu  mästen.  Ein  besonders  ge- 
hässiges Licht  fällt  auf  diese  Volksprediger  bei  Lucian,  der  bloss  für 
den  Athener  Demonax  eine  Ausnahme  macht.  Am  heftigsten  ver- 
folgte Lucian  den  Peregrinus  Proteus,  dessen  ganzes  Leben  er  als  eine 
Reihe  von  Schandtaten  beschreibt  und  dessen  Selbstverbrennung  in 
Olympia  er  verspottet.  Die  Erzählung  Lucians  über  das  Lebensende 
des  Peregrinus  ist  sehr  verschieden  beurteilt  worden,  namentlich  die 
Frage,  wie  die  Episode  von  Peregrinus'  Zugehörigkeit  zu  den  klein- 
asiatischen Christengemeinden  aufzufassen  sei.  Aübe  und  Hausrath 
haben  geglaubt,  die  Bekämpfung  des  Christentums  sei  dem  Lucian 
Hauptsache  und  das  Lebensende  des  Peregrinus  eine  Parodie  des 
christlichen  Martyriums.  Allgemeiner  verbreitet  ist  die  Ansicht,  dass 
die  Pfeile  Lucians  hier  wie  öfters  in  erster  Linie  gegen  die  Cyniker 
gerichtet  sind.  Jedenfalls  darf  man  den  Streitschriften  Lucians  viel 
weniger   Glauben   schenken,   als   der   idealisierenden  Beschreibung 
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Epiktets.  Gewiss  gab  es  unter  den  Cynikern  manche  falschen  Brüder 
und  Betrüger,  gegen  Lucians  Zeugnis  ist  aber  die  Bemerkung  von 
Bernays  zutreifend,  „dass  die  Spötter  so  sehr  wie  die  Fanatiker  in 
blinde  Ungerechtigkeit  verfallen  können"  ^ 

In  dieser  Periode  gaben  sich  in  der  Philosophie  die  verschieden- 
artigsten Bestrebungen  kund.  Im  allgemeinen  waren  wohl  die  Strö- 
mungen im  religiösen  Leben  und  in  der  Philosophie,  welche  sich  dem 
Leben  so  nahe  wie  möglich  anpasste,  dieselben.  Wie  sich  die  Denker 
mit  der  Fortuna  viel  beschäftigten  (Lucan,  Plutarch  u.a.),  so  war  auch 
im  ausgehenden  Heidentum  der  Tychekult  verbreitet.  Als  letzte  Blüte 
der  philosophisch-religiösen  Mythenbildung  nennen  wir  aus  dieser  Zeit 
das  sinnige  Psychemärchen,  worin  Apulejus  ein  aus  Indien  entlehntes 
Motiv  im  Geist  seiner  Zeit  umbildete.  Der  Restauration  des  Glau- 
bens und  der  Herrschaft  mancher  Formen  des  Aberglaubens  entsprach 
eine  supranaturalistische  Richtung  und  ein  mystischer  Zug  in  der 
Philosophie,  der  Theokrasie  die  synkretistische  und  eklektische  Ver- 
einigung von  Anschauungen  verschiedener  Herkunft.  Dennoch  muss 
man  sich  hüten,  die  Tatsachen,  die  mit  dieser  allgemeinen  Charak- 
teristik nicht  im  Einklang  stehen,  zu  übersehen.  Es  hat  auch  in  den 
zwei  ersten  Jahrhunderten  Ungläubige  und  Spötter  gegeben,  wie  den 
eben  genannten  Lucian,  wie  Plinius  den  Aelteren,  wie  die  Epikureer. 
Plinius  der  Aeltere  vereinigte  mit  einer  energischen  Leugnung  der 
Götter  und  der  Unsterblichkeit  eine  gewisse  religiöse  Ehrfurcht  vor 
der  Natur,  dem  Weltall  und  war  sogar  von  Aberglauben  und  Leicht- 
gläubigkeit durchaus  nicht  frei.  Der  Epikureismus  war  im  Abnehmen, 
in  der  Kaiserzeit  hat  diese  Richtung  keine  namhaften  Vertreter  ge- 
habt; dennoch  zitiert  Senecain  seiner  Korrespondenz  vielfach  Sprüche 
Epikurs  als  eines  sehr  verehrten  Meisters;  Epiktet  und  Plutarch 
finden  es  angemessen,  die  Epikureer  nachdrücklich  zu  bekämpfen, 
und  Lucian  erwähnt  sie  lobend,  weil  sie  die  Künste  des  Betrügers  von 
Abonoteichos  durchschauten. 

Was  nun  den  zweiten  Punkt,  den  synkretistischen  und  eklekti- 
schen Standpunkt  der  Lehrer  dieser  Zeit  anbelangt,  so  ist  richtig, 
dass  Seneca  allerlei  sacrarum  opinionum  conditores,  sogar  Epikur  hoch 
verehrte,  dass  man  in  den  Kreisen  der  Stoiker  Sokrates  und  Diogenes 
neben  Zeno  und  Chrysippus  stellte,  dass  der  Stoiker  Epiktet  die  Cy- 
niker  über  die  Massen  lobte;  dagegen  bekämpften  sowohl  Epiktet  als 
Plutarch  gegnerische  philosophische  Schulen:  der  erstere  die  skepti- 
schen Akademiker  und  die  Epikureer,  der  zweite  nicht  bloss  die  Epi- 
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kureer,  sondern  auch  die  Stoiker.  Es  ist  interessant,  die  Gründe  die- 
ser Polemik,  die  mehrere  Hauptstücke  Arrians  und  mehrere  Traktate 
Plutarchs  füllt,  kennen  zu  lernen,  namentlich  die,  welche  der  Plato- 
niker  Plutarch  gegen  die  Stoiker  geltend  macht.  Hier  sehen  wir,  wie 
dem  Glauben  dieser  Zeit  die  Verteidigung  der  Religion  in  der  Weise 
der  Stoa  nicht  mehr  genügte.  Die  Stoiker  lösten  die  Götter  in  Ab- 
straktionen von  Naturkräften  oder  von  Leidenschaften  auf;  sie  ver- 
schlossen sich  die  Möglichkeit  einer  richtigen  Fassung  der  ethischen 
Probleme,  indem  sie  eine  allgemeine  Ordnung  und  Notwendigkeit  an- 
nahmen, die  keinen  Platz  für  die  Erkenntnis  des  Bösen  in  der  Welt 
und  für  die  menschliche  Freiheit  Hess,  sie  machten  einen  zu  starken 
Unterschied  zwischen  den  wenigen  Idealwesen  und  dem  grossen  Hau- 
fen der  Toren.  Dies  sind  einige  der  Hauptbedenken,  welche  Plutarch 
gegen  die  Stoiker  hegt,  welchen  er  übrigens  so  viel  Seitenhiebe  als 
möglich  zu  versetzen  nicht  versäumt. 

Der  Stoa  gehörten  in  diesem  Zeitalter  viele  einflussreiche  Männer 
an.  Wir  haben  Seneca,  Musonius,  Epiktet,  Marc  Aurel  schon  erwähnt. 
Die  besten  Vertreter  der  Literatur  und  Gesellschaft  unter  Nero  waren 
stoisch  beeinflusst,  so  Lucan,  Persius  u.  a.  Im  Stoizismus  dieser  Pe- 
riode traten  die  philosophischen  Lehrsätze  in  den  Hintergrund.  Man 
kann  sich  daher  nicht  wundern,  hier  Ausdrücke  zu  finden,  welche 
eigentlich  zu  dem  System  nicht  passen.  Sogar  Epiktet  meinte,  es  sei 
müssig,  sich  in  die  Schriften  Chrysipps  zu  vertiefen,  man  solle  die  Weis- 
heit im  Leben  betätigen.  Allerdings  hat  Seneca  mehrere  Fragen  der 
Schule  behandelt,  und  Plutarch  die  stoischen  Dogmen  angegriffen;  bei 
beiden  aber  fällt  die  wenig  philosophische  Haltung  der  Diskussion  und 
die  praktische  Wendung  auf,  welche  den  Fragen  gegeben  wird.  Es 
war  den  Stoikern  dieser  Zeit  ausschliesslich  um  die  Bildung  eines 
hohen,  fast  unerreichbaren  Tugendideals  zu  tun.  So  hat  Epiktet  den 
echten  Stoiker  beschrieben  als  eine  äusserst  seltene  Erscheinung,  als 
den  Mann ,  der  immer  glücklich  und  stark  bleibt  in  aller  Trübsal  und 
ohne  Leidenschaften  schon  in  dieser  sterblichen  Hülle  zum  Gott  wird  ^ 
Daher  auch  die  tägliche,  genaue,  ja  peinliche  Selbstprüfung,  welche 
Seneca  immer  wieder  anempfahl ,  und  Marc  Aurel  durchführte.  Nie 
sind  die  Pflichten  der  sittlichen  Selbstbetrachtung  und  der  Wert  des 
inneren  Lebens  mit  mehr  Ernst  anerkannt  worden  als  durch  diese 
Männer.  Freilich  zog  die  Religion  dabei  den  Kürzeren.  Seneca  er- 
wartete alles  von  der  eigenen  sittlichen  Anstrengung;  sibi  fidere  und 
fac  te  ipse  felicem  waren  seine  Losungsworte.   Die  Bestimmung  der 
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Gottesidee  war  diesen  Moralisten  äusserst  gleichgültig:  ob  man  von 
deus,  von  mens  universi,  von  fatum,  von  natura,  von  mundus,  von  Pro- 
videntia rede,  ist  nach  Seneca  einerlei;  auch  Marc  Aurel  schwankte 
zwischen  verschiedenen  Bestimmungen  der  Gottesidee  und  fand  zuletzt 
die  Sache  von  untergeordneter  Bedeutung.  Wirklich  tief  religiöse  Töne 
hört  man  nur  dann  und  wann  von  Epiktet,  der  es  als  seine  Lebens- 
aufgabe betrachtete ,  Gott  zu  loben ;  was  sollte  der  alte  Krüppel  auch 
anderes  tun?  ^  Dasselbe,  was  wir  von  der  Gottesidee  sagten,  gilt  auch 
von  dem  Unsterblichkeitsglauben.  Seneca  bejahte  diesen  Glauben 
noch,  obgleich  auch  er  Zweifel  durchblicken  Hess,  Epiktet  und  Marc 
Aurel  neigten  beide  zur  Verneinung.  Die  stoischen  Moralisten  waren 
eigentlich  die  echten  Vertreter  und  Förderer  der  religiösen  Restau- 
ration nicht.  Sollte  das  Heidentum  als  Religion  noch  fortbestehen 
oder  wieder  aufleben,  so  brauchte  es  andere  Stützen.  Diese  fand  es 
in  der  Erneuerung  des  Pythagoreismus  und  des  Piatonismus. 

Der  Neopythagoreismus  hat  sich,  wie  wir  sahen,  als  eine  beson- 
dere Lehr-  und  Lebensweise  schon  im  Anfang  der  Kaiserzeit  mit  den 
Sextiern  in  Rom  eingebürgert.  Er  bereitete  dem  Neoplatonismus  den 
Weg,  wie  der  alte  Pythagoreismus  zur  Bildung  Piatos  mitgewirkt  hat. 
Im  Anfang  standen  diese  Richtung  und  die  Stoa  einander  nicht  feind- 
lich gegenüber,  wie  denn  Seneca  den  Einfluss  der  Neopythagoreer  an- 
erkannte, im  2.  Jahrh.  schieden  sich  aber  ihre  Wege  immer  mehr. 
Freilich  war  auch  im  2.  Jahrh.  der  Neoplatonismus  noch  erst  im  Wer- 
den begriffen:  die  Vereinigung  aller  möglichen  griechischen,  orientali- 
schen und  ägyptischen  Anschauungen  und  Zeremonien,  die  Ausbildung 
eines  spekulativen  und  mystischen  Systems ,  verbunden  mit  der  Pflege 
von  allerlei  magischen  Künsten,  gehört  erst  einer  späteren  Periode  an. 
Die  Platoniker  des  2.  Jahrh.  waren  verhältnismässig  nüchtern,  übten 
Kritik  und  hatten  auf  eine  rationelle  Fassung  der  Probleme  nicht  ver- 
zichtet. Dies  gilt  namentlich  von  Plutarch,  von  dessen  Hand  wir  eine 
interessante  Schrift  gegen  den  Aberglauben  (SstoiSaiiJLOvia)  besitzen. 
Der  Aberglaube  besteht  in  der  Meinung,  die  Götter  seien  furchtbar 
und  täten  Böses;  Plutarch  achtet  ihn  in  seinen  Folgen  noch  gefähr- 
licher als  den  Unglauben.  Dennoch  hat  Plutarch  die  ersten  Schritte 
auf  dem  Wege  zur  Mystik  getan,  indem  er  das  Kriterium  der  Wahr- 
heit in  einer  inneren  Erleuchtung  durch  die  Gottheit  fand ,  das  gött- 
liche Wesen  als  für  das  Denken  unerreichbar  darstellte  und  ein  be- 
sonderes Organ  für  die  Gotteserkenntnis  im  Menschen  annahm.  Auch 
Maximus  von  Tyrus,  der  über  die  Idole  schrieb,  und  Apulejus,  der  so- 
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viel  disparaten  Gedankenstoff  zusammenfügte,  sind  noch  nicht  zu  den 
Neuplatonikern  im  eigentlichen  Sinn  zu  rechnen.  Das  Streben  dieser 
Denker  war,  einerseits  die  religiöse  Tradition,  sowohl  die  Mythologie 
als  die  Kulthandlungen,  beizubehalten  und  zu  verteidigen,  anderseits 
sie  so  zu  erklären,  dass  sie  einer  reineren  und  würdigeren  Anschauung 
des  göttlichen  Wesens  nicht  im  Wege  stünden.  In  der  Bildung  von 
theologischen  und  religiösen  Gedanken  waren  die  Platoniker  deshalb 
weit  fruchtbarer  als  die  Stoiker.  Während  diese  das  Humanitätsideal 
läuterten  und  die  sittliche  Idee  der  Tugend  entwickelten,  beschäftigten 
sich  jene  mit  der  Läuterung  der  Gottesidee,  mit  dem  Wert  der  reli- 
giösen Ueberlieferung,  der  Art  der  götthchen  Offenbarung  und  der- 
gleichen Problemen.  Manche  Fragen  drängten  sich  beiden  Richtungen 
auf,  wie  die  nach  der  theoretischen  Erklärung  und  praktischen  Be- 
handlung derUebel  in  derWelt,  was  sowohl  die  oben  erwähnten  Trost- 
schreiben, als  mehrere  wichtige  Anläufe  zu  einer  wissenschaftlichen 
Theodicee  veranlasste.  Wir  kommen  auf  diese  Schriften  näher  zu 
sprechen,  indem  wir  jetzt  die  interessantesten  Gestalten  unter  den 
Denkern  und  Lehrern  dieses  Zeitalters  individuell  vorführen. 

Zuerst  begegnen  wir  dem  L.  Annäus  Seneca  (±  4  v.  Chr.  — 
65  n.  Chr.).  Dieser  war  schon  unter  Caligula  Senator;  unter  Claudius 
wurde  er  zu  einem  achtjährigen  Exil  auf  Korsika  verurteilt;  von  Agrip- 
pina  zurückgerufen,  um  Nero  zu  erziehen,  wurde  er  dessen  Minister,  kam 
aber  endlich  bei  der  pisonischen  Verschwörung  mit  den  aristokratischen 
Gegnern  der  Tyrannei  um.  Ueber  seine  Schriften,  unter  weichen  die  Briefe 
anLucilius  einen  wichtigen  Platz  einnehmen,  gibt  die  Literaturgeschichte 
Auskunft.  Ueber  sein,  Leben  sind  die  Akten  noch  nicht  geschlossen, 
namentlich  seine  Mitschuld  am  Mord  Agrippinas  und  seine  ganze  Stel- 
lung zum  neronischen  Regiment  werden  noch  heute  verschieden  be- 
urteilt. Hier  haben  wir  bloss  die  Grundstimmung  seiner  Schriften  zu 
berücksichtigen.  In  diesen  tritt  uns  kein  Mann  von  grosser  Charakter- 
festigkeit entgegen.  Er  macht  den  Eindruck,  als  wenn  er  sich  selbst 
ebensogut  wie  die  andern  ermahnte,  er  erteilt  ärztlichen  Rat,  während 
er  sich  selbst  noch  unter  die  Siechen,  jedenfalls  erst  unter  die  Halb- 
genesenen rechnet.  Es  ist  ihm  überaus  schwierig,  in  der  Tugend 
standhaft  zu  bleiben,  die  Krankheiten  und  Gefahren  der  Seele 
aber  weiss  er  mitunter  treffend  zu  beschreiben.  Merkwürdig  ist  bei 
ihm  das  Gefühl  der  allgemeinen  Sündhaftigkeit  oder  wenigstens 
Schwäche  im  Guten,  neben  der  Ueberzeugung  von  der  Natürlichkeit 
der  Tugend,  während  das  Laster  erst  als  etwas  Fremdes  hinzutritt. 
Es  herrscht  daher  ein  unlösbarerWiderspruch  zwischen  Senecas  tiefem 
Gefühl  der  menschlichen  Schwachheit  und  den  Mitteln,  welche  er  zur 
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Heilung  anpreist:  Vertrauen  auf  sich  selbst  oder  Sichvergegenwärtigen 
eines  grossen  und  guten  Mannes,  in  dessen  Gesinnung  man  sich  hinein- 
versetzt. Am  sauersten  wird  es  ihm  aber,  sich  mit  dem  Todesgedan- 
ken zurecht  zu  finden.  Er  hält  am  Leben  und  an  seinen  Gütern 
krampfhaft  fest,  lebt  aber  in  einer  Zeit,  wo  die  Unsicherheit  aller  Dinge, 
die  ja  von  der  Willkür  eines  wahnsinnigen  Tyrannen  abhingen,  ihren 
Höhepunkt  erreicht  hatte.  Daher  die  vielen  Reflexionen  und  schönen 
Maximen,  durch  welche  er  sich  vorbereitet  auf  den  Verlust  alles  dessen, 
woran  sein  Herz  hängt.  Er  erinnert  sich  selbst:  nemo  cum  sarcinis 
enatat,  er  schildert  die  Seele,  wie  sie  zufrieden  und  veredelt  aus  dem 
Leben  scheidet,  er  mahnt,  die  vielen  Bande,  die  an  diese  Erde  fesseln, 
allmählich  zu  lockern,  er  stärkt  sich  mit  dem  Glauben  an  die  Unsterb- 
lichkeit und  nennt  den  Todestag  aeterni  natalis.  Wir  empfangen  aber 
den  Eindruck,  dass  keines  dieser  Mittel  ganz  und  auf  die  Dauer  hilft. 
Senecas  Philosophie  bleibt  die  Philosophie  der  Furcht,  wie  man  denn 
in  den  Tagen  des  Terrorismus  der  französischen  Revolution  seine 
Sprache  den  Verhältnissen  ganz  entsprechend  fand.  Wirklich  scheint 
uns  Senecas  Ton  in  gewöhnlichen  Verhältnissen  ermüdend,  überspannt, 
und  der  Gegensatz  dieser  Kraftsprache  zu  der  schwachen  Seele,  die 
dahinter  steckt,  berührt  peinlich. 

Seine  übermässige  Liebe  zum  Leben  hat  Seneca  gezwungen,  sich 
fortwährend  mit  dem  Gedanken  an  den  Tod  zu  tragen,  und  die' Vor- 
bereitung auf  diesen  als  einen  Hauptzweck  der  Philosophie  hinzu- 
stellen. Doch  kennt  er  Fälle,  in  welchen  der  Tod  erwünscht  ist,  ja 
Umstände,  die  den  Selbstmord  erlauben,  nämlich,  wenn  dem  Leben 
alle  geistigen  Bedingungen  entzogen  sind,  und  man  bloss  noch  zum 
Leiden  sein  Dasein  fristet.  Uebrigens  hat  Seneca  sich  auch  an  das 
Problem  des  Leidens  gewagt,  am  eingehendsten  im  Tractat  de  Pro- 
videntia, sive  quare  bonis  viris  mala  accidant,  quum  sit  Providentia. 
Die  stoische  AVeltanschauung  gibt  dafür  die  Erklärung,  alles  im  Uni- 
versum, wie  in  allen  Teilen  desselben  geschehe  der  Natur  gemäss,  sei 
also  gut.  Diese  stoische  Antwort  genügt  aber  Seneca  nicht  völlig,  da- 
neben hat  er  dem  Leiden  eine  ethische,  pädagogische  Bedeutung  zu- 
erkannt: calamitas  virtutis  occasio,  die  Gottheit  macht  den  edlen 
Mann  durch  diese  Zucht  noch  edler,  die  Geisteskraft,  welche  ein 
Cato  imUebel  betätigt,  ist  ein  göttliches  Schauspiel,  das  Leben  ohne 
Leiden  ist,  nach  dem  Wort  des  Cynikers  Demetrius,  nur  ein  mare 
mortuum. 

Die  beste  Seite  an  Seneca  ist  gewiss  seine  reine  Begeisterung  für 
die  Idee  der  Humanität.  Nero,  von  dem  er  im  Anfang  so  viel  er- 
wartete, legt  er  als  Regierungsprogrampi  ein  Bekenntnis  in  den  Mund, 
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das  die  grösste  Menschenliebe  atmete  Von  Seneca  rührt  das  be- 
rühmte Wort  her:  homo  res  sacra  homini*,  womit  er  dem  Greuel  ent- 
gegentrat, dass  Menschen  aus  Scherz  und  zum  Schauspiel  getötet 
wurden.  Er  ist  der  erste  gewesen,  der  ohne  Rückhalt  die  Gladiatoren- 
spiele verurteilte  und  seine  Verachtung  für  diejenigen,  welche  sich 
daran  ergötzten,  offen  aussprach.  Ebenso  wie  er  Achtung  vor  dem 
Menschenleben  predigte,  lehrte  er  die  Gleichheit  der  Menschen  ihrer 
Natur  nach  und  in  ihrem  Verhältnis  zur  Philosophie.  So  trat  er  für 
die  Sklaven  ein,  predigte,  dass  man  in  ihnen  das  Menschliche  erkennen 
und  ehren  sollte,  erzählte  manche  treffenden  Beispiele  von  Tugend 
und  Grossmut  bei  Sklaven  und  erinnerte  daran,  dass  viele  Vornehmen 
Sklaven  ihrer  Laster  und  manche  Sklaven  Freie  durch  ihre  Tugend 
seien  ^ 

Zuletzt  werde  hier  noch  die  vielfach  ventilierte  Frage  von  dem 
Verhältnis  Senecas  zum  Christentum  erörtert*.  Schon  früh  fiel  der 
christUche  Ton  der  Schriften  Senecas  auf.  Die  Kirchenväter  betrach- 
teten ihn  als  einen  Mann,  der  oft  die  Erkenntnis  der  Wahrheit  streifte, 
saepe  noster;  in  diesem  Sinn  äusserten  sich  Tertullian,  Lactanz  und 
Augustin;  der  letztere  kannte  schon  einen  Briefwechsel  zwischen  dem 
heidnischen  Philosophen  und  dem  Apostel  Paulus.  Hieronymus  zählt 
Seneca  förmlich  unter  die  christlichen  Heiligen.  In  den  äusseren  Um- 
ständen liegt  die  Möglichkeit  vor,  dass  Seneca  und  Paulus  einander 
gekannt  haben.  Gallio,  vor  dessen  Richterstuhl  Paulus  in  Korinth 
geschleppt  wurde  (vgl.  Act  18  12  ff.),  war  Senecas  Bruder;  dass  in  Rom 
der  Minister  Neros  von  dem  Prozess  des  Paulus  Kenntnis  erhielt,  ist 
sogar  wahrscheinlich.  Dazu  kommen  zahlreiche  biblische  Anklänge 
in  Senecas  Schriften  und,  einmal  auf  dieser  Fährte,  kann  man  noch 
zahlreiche  und  höchst  merkwürdige  Spuren  dieser  Beziehungen  finden, 
wie  das  Buch  Kreyhers  zeigt.    Man  hätte   aber  schon  nach  der 


'  De  dementia  I. 

»  Epist.  95  vgl.  Ep.  7. 

8  Ep.  47,  De  Benef.  III  18—28. 

*  Zuletzt  wurde  diese  Frage  ausführlich  behandelt  von  J.  Kreyher,  L.  Annaeus 
Seneca  und  seine  Beziehungen  zum  Urchristentum  (1887),  wo  auch  die  Literatur 
sowohl  die  allgemeine,  als  die,  welche  dieses  Problem  für  sich  erörtert,  verzeichnet 
ist.  Unter  den  aufgezählten  Werken  fehlt  aber:  Ch.  Aubertin,  Seneque  et  St.  Paul. 
Etüde  sur  les  rapports  supposes  entre  le  philosophe  et  l'apotre  (3.  ed. ,  1872).  Auf 
eine  bessere  Bahn,  als  die  durch  Kreyher  eingeschlagene,  ist  die  Untersuchung 
wieder  gelenkt  worden  durch  W.  Ribbeck,  L.  Annaeus  Seneca  der  Philosoph  und 
sein  Verhältnis  zu  Epikur,  Plato  und  dem  Christentum  (1887);  hier  werden  mit 
Recht  die  christlichen  Beziehungen  geleugnet  und  der  Einfluss  der  heidnischen 
Philosophen  untersucht. 
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Kritik  dieser  Sage  durch  E.  Westerburg^  einsehen  sollen,  dass  man 
es  hier  mit  einer  höchst  undankbaren  und  unerspriesslichen  Frage  zu 
tun  hat.  Die  zahlreichen  Parallelen,  die  Kreyher  nochmals,  nach- 
dem es  schon  mehrfach  geschehen  war,  nur  etwas  vollständiger  zu- 
sammengestellt hat,  enthalten  lauter  Vergleichungspunkte,  die  so  ober- 
flächlich und  allgemein  sind,  dass  sie  für  eine  literarische  Abhängig- 
keit nicht  das  geringste  beweisen.  Die  14  Briefe  des  Briefwechsels 
zwischen  Paulus  und  Seneca,  die  wir  kennen,  sind  so  albern,  dass  an 
ihre  Echtheit  niemand  glaubt;  für  die  Annahme,  dass  es  eine  andere, 
echte  Korrespondenz  gegeben  habe,  ist  kein  Grund  vorhanden.  Was 
endlich  entscheidend  ist:  die  Nichterwähnung  des  Christentums  bei 
Seneca  und  die  völlige  Abwesenheit  solcher  Gedanken,  die  notwendig 
auf  christliche  Einwirkungen  hinweisen,  verbieten,  der  Annahme,  dass 
Seneca  ein  ganzer  oder  halber  Christ  gewesen  sei,  Glauben  zu  schen- 
ken. Auch  die  entgegengesetzte  Behauptung,  welche  Bruno  Bauer 
verteidigt  hat,  liefert  kein  glaubwürdiges  B-esultat.  Dieser  meint  näm- 
lich, die  Priorität  sei  auf  der  Seite  des  Philosophen,  Seneca  sei  zu 
den  Vätern  des  Christentums  zu  rechnen,  seine  Schriften  hätten  oft 
als  Vorlagen  bei  der  Abfassung  des  Neuen  Testaments  gedient.  In 
der  Entdeckung  einer  literarischen  Abhängigkeit  des  Neuen  Testa- 
ments von  Seneca  hat  Bruno  Bauer  Erstaunliches  geleistet  und  sogar 
in  einem  alttestamentlichen  Zitat  im  Hebräerbrief  ein  Wort  Senecas 
wiedergefunden.  Ein  besonnenes  Urteil  wird  die  Frage  nach  direkten 
Beziehungen  zwischen  Seneca  und  dem  Christentum  als  eine  müssige 
betrachten,  aber  auch  bei  Seneca,  wie  bei  vielen  Autoren  dieser  Pe- 
riode, die  Strömungen  des  Zeitgeistes  beachten,  welcher  in  der  Heiden- 
welt Fragen  und  Bedürfnisse  wachrief  und  Gedanken  eingab,  welche 
die  Gemüter  für  das  Christentum  vorbereiteten.  Wie  bei  Virgil,  so 
bei  Seneca :  in  der  Heidenwelt  dieser  Zeit  beginnt  man  etwas  von  der 
Atmosphäre  zu  spüren,  in  welcher  das  Christentum  gedeihen  konnte. 
Freilich  lag  unter  Nero  die  Begegnung  des  Heidentums  und  des 
Christentums  noch  ziemlich  in  der  Ferne.  Das  Christentum  war  noch 
nicht  von  der  Synagoge  getrennt  und  als  etwas  Absonderliches  in  der 
Welt  bekannt;  die  Christenverfolgung  Neros  mag  vielleicht  nur  dem 
zufälligen  Umstand  zuzuschreiben  sein,  dass  seine  jüdische  Gemahlin 
Poppäa  des  Kaisers  Zorn  auf  die  Christen  lenkte.  Auch  wegen  dieser 
noch  ganz  verborgenen  Stellung  des  Christentums  in  der  Welt  ist  ein 
Einfluss  auf  Seneca  von  dieser  Seite  her  höchst  unwahrscheinlich. 
Ein  ganz  anderer  Mann  als  Seneca  war  Epiktetos.   Ein  phry- 


*  Ursprung  der  Sage,  dass  Seneca  Christ  gewesen  sei  (1881). 


§  12.    Denker  und  Lehrer.  513 

gischer  Sklave  eines  hartherzigen  Herrn,  später  ein  Freigelassener, 
lehrte  er  in  Rom  und  nach  der  Verbannung  der  Philosophen  durch 
Domitian  in  Nikopolis.  In  Rom  soll  er  durch  seine  rücksichtslose  Art, 
die  Leute  über  ihr  Seelenheil  auszufragen,  sich  Feinde  gemacht  haben. 
Als  Beispiel  stand  ihm  dabei  die  sokratische  jiateDot?  vor  Augen.  Seine 
Lehre  hat  später  sein  Schüler  Arrian  überliefert  in  den  Starpißai,  fünf 
Büchern,  von  denen  wir  noch  vier  besitzen,  und  mehr  zusammenfassend 
in  einem  kleinen  Sittenspiegel,  dem  E-f/eipiSiov.  Bei  Epiktet  finden  wir 
die  Unbeugsamkeit  des  Stoikers  gepaart  mit  dem  Freimut  des  Cynikers. 
Der  Reichtum  und  die  Vielseitigkeit  des  zivilisierten  Lebens  üben  keine 
Anziehungskraft  auf  ihn.  Es  fällt  ihm  nicht  schwer,  Lehre  und  Leben 
miteinander  in  Einklang  zu  bringen.  Sein  Stolz  als  Philosoph,  seine 
Grossherzigkeit  in  Leiden  und  Armut,  die  Innigkeit,  womit  er,  wenn 
auch  gegen  den  Kultus  gleichgültig,  die  Gottheit  lobt  und  preist, 
haben  Epiktet,  man  möchte  sagen,  zu  einem  Heiligen  gemacht,  wie 
denn  Celsus  den  Christen  fragt,  ob  es  keine  der  Verehrung  würdigere 
Gestalt  gebe  als  Jesus,  z.  B.  Epiktet.  Auch  bei  Epiktet  ist  die  Philo- 
sophie ganz  der  sittlichen  Praxis  zugekehrt;  dennoch  gibt  er  einige 
Grundgedanken  der  stoischen  Schule  getreuer  wieder  als  Seneca  und 
Marc  Aurel.  So  legt  er  viel  Gewicht  auf  die  Lehre  von  der  Vor- 
sehung (;rpövo'.a),  welche  alles,  auch  das  Kleine  und  auch  das  Uebel 
leite,  so  dass  wir  in  der  AVeit  überall  Harmonie  finden  können.  Man 
klage  also  nie  über  die  Gottheit,  welche  das  Uebel  zu  unserer  sitt- 
lichen Uebung  schickt,  wie  die  Ungeheuer,  die  Herakles  bekämpfte, 
dessen  Kraft  erst  entwickelten.  Der  stoische  Gleichmut  und  die 
stoische  Härte  haben  ihre  Theorie  gefunden  in  der  im  Encheiridion 
beständig  wiederkehrenden  Unterscheidung  zwischen  den  Dingen,  die 
in  unserer  Macht  sind,  und  denen,  die  wir  nicht  in  unserer  Macht 
haben,  die  uns  darum  aber  auch  nichts  angehen  (ta  l'f'  ri\d'^  und  td 
oox  if"  rj{J.iv).  Zu  letzterer  Kategorie,  der  der  Dinge,  welche  den 
Weisen  nicht  anfechten,  gehören  alle  äusseren  Umstände,  Verluste^ 
Krankheit  usw.  Bei  jedem  Unglück  sage  man  sich,  dass  es  nicht  wirk- 
lich für  uns  da  ist,  da  das  Uebel  allein  in  unserer  Meinung  besteht. 
Ein  Kernspruch,  der  die  Lehre  Epiktets  zusammenfasst,  lautet:  avexot> 
xal  oLTtByoo  ^ 

Marc  Aurel  kennen  wir  aus  seinem  Briefwechsel  mit  seinem 
Lehrer  Fronto  und  aus  den  zwölf  Büchern  seines  Tagebuchs:  m  elc 
saotöv.  Das  letztere  enthält  Selbstbetrachtungen,  die  der  Kaiser  zum 
Teil  im  Zelte  des  Feldherm  während  seiner  Kriege  gegen  die  Völker- 


>  Gellius  XVII  19. 
Chantepie  de  la  Saussaye,  Religionsgeschichte.    3.  Aufl.    II.  33 
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Schäften  an  der  Donau  geschrieben  hat.  Er  dankt  darin  seinen  Lehrern 
und  Erziehern  und  vor  allem  der  göttlichen  Führung,  die  ihn  zu  dem 
gemacht  haben,  was  er  geworden  ist.  Er  hält  sich  selbst  seine  Pflichten 
als  Mensch  und  als  Römer  vor  und  stimmt  seine  Seele  zur  inneren 
Ruhe  mitten  im  Treiben  der  Welt  und  bei  dem  Gedanken  an  den  Tod. 
Der  Ernst  und  die  Bescheidenheit,  womit  dieser  Herrscher  sein  Ge- 
wissen untersucht  und  sein  Seelenheil  zu  Herzen  nimmt,  sind  ja  durch- 
aus ehrenwert.  Wenn  man  aber  Marc  Aurel  nicht  bloss  als  eine  der 
letzten,  sondern  zugleich  als  eine  der  höchsten  und  reinsten  Inkar- 
nationen heidnischer  Tugend  darstellt,  so  lässt  sich  manches  gegen 
dieses  übermässige  Lob  anführen.  Er  war  ein  guter  Mensch ,  seine 
Güte  hatte  aber  einen  Beigeschmack  von  Egoismus,  sein  eigenes 
Seelenheil  und  seine  persönliche  Gemütsruhe  waren  seine  grösste 
Sorge,  über  die  Schlechtigkeit  in  der  Welt,  wenn  er  sie  überhaupt 
sah,  wusste  er  nur  zu  seufzen.  Er  hat  den  Pflichten  seiner  Stellung 
ohne  Begeisterung,  sogar  ohne  inneres  Interesse  obgelegen;  als 
Herrscher  war  er  kleinlich,  von  grossen  Gedanken  über  die  Regie- 
rung oder  von  einem  Staatsideal  findet  sich  bei  ihm  auch  nicht  die 
Spur.  Er  gab  einige  philanthropische  Vorschriften,  liess  verlassene 
Kinder  versorgen,  machte  ein  Gesetz  gegen  die  Delatoren,  liess  Polster 
legen,  damit  die  Akrobaten  nicht  gefährlich  fielen ;  im  übrigen  war  er 
aber  von  der  Vergeblichkeit  äusserer  Massregeln  ohne  vorhergehende 
innere  Besserung  zu  fest  überzeugt,  um  irgend  etwas  mit  Kraft  zu 
unternehmen.  Ihm  fehlte  es  an  Tatenlust;  er  muss  sich  schrecklich  ge- 
langweilt haben,  worin  freilich  Renan  dieVollendung  derWeisheit  sieht. 
Merkwürdig  ist,  dass  noch  in  dieser  Zeit  die  Christen  so  wenig 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zogen.  Plutarch  erwähnt  sie  nie ;  Epiktet 
und  Marc  Aurel  jeder  nur  einmal  und  zufällig  mit  derselben  Bemer- 
kung über  ihre  Todesverachtung,  welche  diesen  Weisen  nicht  aus  dem 
rechten  Prinzip  hervorzugehen  schien.  Die  Christenverfolgungen  unter 
Marc  Aurel  waren  nur  lokal.  Das  Christentum  machte  sclion  Fort- 
schritte in  der  Welt.  Die  Periode  der  christlichen  Apologien,  meist 
an  die  Kaiser  gerichtet,  fängt  an.  Die  erste  literarische  Polemik  gegen 
das  Christentum  soll  Fronto,  der  Lehrer  Marc  Aureis,,  geführt  haben, 
wie  aus  dem  Octavius  des  Minucius  Felix  hervorgeht.  Nicht  mit 
Sicherheit  zu  bestimmen,  wahrscheinlich  aber  gegen  180  und  gewiss 
noch  ins  2.  Jahrh.  anzusetzen  ist  die  Entstehung  von  Celsus'  'AX-q^rfi 
AöYO?,  der  allerdings  verloren  ist,  sich  aber  aus  der  Entgegnung  des 
Origenes  ziemlich  vollständig  rekonstruieren  lässt  ^    Von  der  Höhe 


^  Diese  Rekonstruktion  versuchten  Aube  und  Keim,  Celsus'  wahres  Wort  (1873). 
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einer  platonischen  Gottesidee  bekämpfte  Celsus  die  christlichen  Vor- 
stellungen der  Schöpfung,  Menschwerdung  und  Auferstehung,  die  ihn 
unwürdig  und  mit  Gottes  Erhabenheit  unvereinbar  dünkten. 

Wir  haben  zuerst  die  drei  berühmten  Stoiker  besprochen ;  gehen 
ivir  jetzt  einige  Jahrzehnte  zurück,  um  die  interessanteste  Gestalt  dieses 
Zeitraums,  Plutarch  (±  50 — 125),  zu  betrachtend  Plutarch  nahm  die 
Bildung  seiner  Zeit  in  sich  auf,  indem  er  in  den  Hauptstädten  der 
Welt  lernte  und  lehrte,  und  zog  sich  dann  in  seine  Vaterstadt  Chäro- 
nea  zurück,  wo  er  hochgeehrt  als  Magistrat  und  Apollopriester  lebte. 
Seine  44  Btot  zapäXkrikoi  erörtern  in  lebhaftem  Stil,  mit  vielen  Anek- 
doten, ohne  kritische  Schärfe,  das  Leben  der  berühmten  Griechen  und 
Römer.  Eine  Sammlung  von  92  grösseren  und  kleineren,  zum  Teil 
unechten  Schriften,  ist,  obgleich  griechisch  verfasst,  unter  dem  Namen 
moralia  bekannt.  Die  einzelnen  Schriften  sind  an  Beschaffenheit  und 
Inhalt  sehr  verschieden.  Trostschreiben  und  Tischgespräche,  polemi- 
sche Traktate  gegen  Epikureer  oder  Stoiker,  Abhandlungen  über  reli- 
giöse oder  philosophische  Probleme,  Betrachtungen  über  ethische 
Fragen,  Artikel  über  irgend  einen  besonderen  Gegenstand,  Samm- 
lungen von  Notizen :  von  dem  allem  enthalten  Plutarchs  moralia  Proben. 

Man  suche  bei  Plutarch  kein  systematisch  abgerundetes  und  streng 
in  sich  geschlossenes  System.  Er  ehrt  Plato  als  den  grössten  Philo- 
sophen, wandelt  auch  oft  auf  platonischen  Wegen,  im  einzelnen  aber 
kann  man  ihn  bei  mancher  Inkonsequenz  ertappen.  Seine  Interessen 
waren  durchgängig  religiöser  Natur.  Er  wollte  den  väterlichen  Glauben 
-stützen.  Das  Erbe,  das  er  sich  und  der  Welt  erhalten  wollte,  war  das 
der  griechisch-römischen  Welt;  denn  der  Grieche  Plutarch  war  dem 
römischen  Kultus  und  der  römischen  Herrschaft  sehr  gewogen.  Gegen 
orientalische  Superstitionen  verhielt  er  sich  spröde,  vom  jüdischen 
Aberglauben  redete  er  verächtlich;  nur  wo  er  die  Einheit  der  Religion 
herausfinden  konnte,  z.  B.  wo  er  die  ägyptischen  Götter  in  den  griechi- 
schen wiedererkannte,  war  ihm  auch  das  Fremde  recht.  Im  ganzen 
verteidigte  er  den  überlieferten  Glauben.  Einen  Hauptpunkt  dieses 
■Glaubens  bildete  die  Lehre  von  der  göttlichen  Offenbarung,  und  so 
trat  Plutarch  in  drei  Traktaten  über  das  delphische  Orakel  und  auch 
sonst  gelegentlich  für  die  Mantik  ein.  Die  menschliche  Seele  hat  nicht 
bloss  das  Vermögen,  sich  an  Vergangenes  zu  erinnern,  sondern  auch 


^  Ausser  den  allgemeinen  Werken  nennen  wir  vor  allen  andern  R.  Volkmann, 
Leben,  Schriften  und  Philosophie  des  Plutarch  von  Chaeronea  (2.  Aufl.,  1873). 
Ausserdem  0.  Gräard,  De  la  morale  de  Plutarque  (3  ed.,  1880);  R.  C.  Trench, 
Plutarch  (5  lectures,  2  ed.,  1874);  W.Moeller,  lieber  die  Religion  Plutarchs  (Rede, 
1881). 
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die  Zukunft  zu  schauen.  Bei  seiner  Theorie  der  Mantik  brachte  Plu- 
tarch  sowohl  die  göttHchen  als  die  materiellen  Ursachen  in  Anschlag: 
sie  wirken  zusammen ,  und  deshalb  ist  es  nicht  gottlos ,  auch  die  Aus- 
dünstungen der  Erde  unter  die  Faktoren ,  Avelche  den  Enthusiasmus 
hervorbringen,  mitzurechnen. 

Die  Hauptsorge  Plutarchs  war,  den  Gottesbegriff  von  unwürdigen 
Vorstellungen  rein  zu  halten.  Es  gibt  viele  verkehrte  Gedanken  über 
die  Götter,  welche  man  mit  ihren  Bildern  oder  Symbolen  identifiziert, 
und  über  welche  die  Dichter  allerlei  lügen.  Plutarch  verwarf  sowohl 
die  euhemeristische  Mythenerklärung  als  die  physische  der  Stoa;  er 
selbst  neigte,  wie  sein  Traktat  De  Iside  et  Osiride  zeigt,  am  meisten 
einer  ethischen  Allegorisierung  zu.  Merkwürdig  ist  die  Art,  wie  er 
das  Anstössige  in  den  überlieferten  Vorstellungen  sich  zurechtlegte. 
So  erklärte  er,  während  monotheistische  Ansätze  bei  ihm  nicht  fehlen^ 
die  Vielheit  der  Götter  einerseits  aus  der  Pluralität  der  Welten,  ander- 
seits aus  den  Tugenden  der  Güte  und  Gerechtigkeit,  welche  der  Gott- 
heit eigen  sind,  aber  allein  in  der  Gemeinschaft  ihre  Betätigung  finden^ 
also  notwendig  eine  Mehrheit  göttlicher  AVesen  voraussetzen.  Aber  der 
glücklichste  „Fund",  wie  Plutarch  selbst  sagt,  war  die  Dämonenlehre  ^ 
Die  Lehre  von  den  Dämonen  leistete  bei  Plutarch  verschiedene  und 
sehr  wichtige  Dienste.  Dieselben  sind  Mittelwesen  zwischen  den  Göt- 
tern und  den  Menschen,  an  der  Natur  beider  teilnehmend;  es  gibt 
unter  ihnen  gute  und  böse  Geister.  Die  Götter  werden  nun  in  ihrer 
Erhabenheit  gelassen,  ohne  in  das  irdische  Treiben  hereingezogen  zu 
werden,  und  doch  göttliche  Kräfte  den  Menschen  nahe  gebracht.  Die 
Dämonen  sind  die  Diener  der  Götter,  sie  bestrafen  die  Bösen  und  ver- 
leihen Segen,  sie  geben  Orakel,  ihnen  gelten  Opfer  und  Feste.  Was 
man  den  Göttern  Böses,  Unwürdiges  angedichtet  hat,  kann  nur  von 
den  Dämonen  gelten.  Dass  die  Dämonen  mitunter  auch  sterblich  sind, 
beweist  die  Geschichte  von  dem  grossen  Pan,  dessen  Tod  in  wunder- 
barerWeise  Seefahrern  verkündet  wurde.  So  haben  sie  allerlei  Funk- 
tionen, Eine  der  wichtigsten  ist,  dass  sie  den  guten  Menschen  als 
Schutzgeister  beigegeben  sind,  dieselben  warnen  und  leiten,  wie  das 
öai|jLÖviov  (der  Genius)  des  Sokrates. 

Unter  Plutarchs  Traktaten  befindet  sich  auch  der  interessanteste 
Beitrag  zur  Theodicee,  den  diese  Periode  aufzuweisen  hat:  De  sera 
numinis  vindicta.  Keim  hat  mit  Recht  bemerkt,  dass  bei  der  platoni- 
schen, dualistischen  Weltanschauung  die  Uebel  in  der  Welt  nicht  so 


'  Man  findet  sie  hauptsächlich  in  den  Traktaten  De  defectu  oraculorum ,  De 
Iside  et  Osiride,  De  genio  Sokratis. 
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schlechthin  als  göttliche  Strafen  erscheinen  konnten;  aber  bei  Plutarch 
herrschte  das  religiöse  Interesse  so  stark  vor,  dass  er  sich  notwendig 
mit  einer  Frage  beschäftigen  musste,  die  sein  Vorsehungsglaube  ihm 
zu  einem  Rätsel  machte ,  der  Frage ,  warum  die  Gottheit  die  Bösen 
augenscheinlich  nicht  oder  erst  so  spät  und  so  langsam  strafe.  Die 
Behandlung  dieser  Frage  durch  unsern  Philosophen  zeichnet  sich 
durch  ihre  Vielseitigkeit  aus;  er  gibt  mehrere  Antworten  und  bringt 
die  Uebel  unter  die  verschiedenen  Gesichtspunkte  der  strafendenVer- 
geltung,  der  reinigenden  Züchtigung  und  des  abschreckenden  Bei- 
spiels. Er  weist  auch  auf  die  göttliche  Langmut  hin ,  welche  die  Ge- 
legenheit und  Zeit  zur  Besserung  oifen  lasse  und  uns  lehre,  nicht  in 
zorniger  Hast  zu  verfahren.  Er  mildert  das  Peinliche,  das  in  dem 
Anblick  des  Glücks  der  Bösen  liegt,  indem  er  an  die  Grenzen  unserer 
Einsicht  erinnert  und  von  den  Strafen  der  inneren  Unruhe  und  Ge- 
wissenspein redet,  welche  den  Bösen  auch  bei  äusserem  Wohlergehen 
nicht  erspart  werden.  Auch  die  Solidarität  der  Geschlechter  zieht  er 
zur  Erklärung  herbei  und  versäumt  endlich  nicht ,  die  Aussicht  auf 
eine  Herstellung  des  Gleichgewichts  im  zukünftigen  Leben  zu  Hilfe  zu 
nehmen. 

Es  ist  nicht  richtig,  wenn  man  die  Religion  Plutarchs  als  ein 
Christentum  ohne  Christus  beschreibt.  Wohl  aber  ist  er,  und  zwar  in 
ganz  anderer,  tieferer  und  vollständigerer  Weise  als  Marc  Aurel,  ein 
Repräsentant  heidnischer  Frömmigkeit  im  2.  Jahrb.  Er  hat  das  reli- 
giöse Erbe  der  alten  Welt  zu  retten  gesucht  und  zugleich,  ohne  es  zu 
wissen,  manche  neuen  Bildungen  vorbereitet.  Namentlich  hat  seine 
Dämonenlehre,  die  schon  im  griechischen  Altertum  wurzelt,  bei  Plu- 
tarch aber  ganz  neue  Dienste  leisten  musste,  auf  den  christlichen  Ge- 
danken vom  Schutzengel  bestimmend  eingewirkt.  Die  grosse  Bedeu- 
tung Plutarchs  liegt  einerseits  darin,  dass  seine  Biographien  die  leben- 
dige Form  geworden  sind,  unter  welcher  der  Begriff  der  antiken  Tu- 
gend überliefert  wurde  und  fortgewirkt  hat,  und  dann,  dass  er  das  Be- 
dürfnis einer  reineren  Fassung  der  Gottesidee  klar  gefühlt  hat. 

§  13.  Der  religiöse  Synkretismus  im  Anfang  des  3.  Jahrh. 

Nach  dem  Tode  Marc  Aureis  treten  andere  Zeiten  ein.  Beinahe 
hörte  sogar  die  Fiktion  des  römischen  Bürgertums  auf,  als  Caracalla 
allen  Einwohnern  des  Weltreiches  das  römische  Bürgerrecht  schenkte. 
Auch  der  Senat,  welcher  die  Bürgerschaft  vertrat,  verlor  fortwährend 
an  wirklichem  Ansehen. 

Die  kaiserliche  Gewalt  gewann  an  Bedeutung,  sie  wurde  fast 
die  einzige  reelle  Staatsmacht.    Sie  zeigte  eine  starke  Neigung,  sich 
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hierarchisch  auszubilden;  hierarchische  Vorstellungen  lagen  im  Geiste 
der  Zeit,  und  nur  ein  hierarchisch  ausgebildetes  Regiment  konnte  das 
Weltreich  umfassen.  Den  Kaiser,  der  an  der  Spitze  stand,  musste 
man  sich  wohl  immer  mehr  als  den  Göttern  gleich  denken ;  Marc  Au- 
reis Sohn  Commodus  war  der  erste,  der  sich  bei  Lebzeiten  in  Rom 
selbst  als  Gott,  als  römischer  Hercules,  anerkennen  Hess.  Dominus 
war  der  Kaiser,  wenigstens  praktisch,  schon  längst. 

Aber  dieser  ideellen  Höhe  der  kaiserlichen  Würde  entsprach  die 
Wirklichkeit  nur  sehr  schwach.  Ungeheuer  waren  die  Aufgaben,  welche 
damals  dem  Beschützer  des  Reiches  gestellt  wurden.  Seit  der  Erhe- 
bung der  Sassaniden  (226)  wurden  die  Kriege  mit  den  Persern  immer 
gefährlicher,  das  Germanentum  stürmte  auf  das  Reich  an.  Infolge  der 
Kriege  jedoch  wuchs  auch  der  Einfluss  des  Soldatentums.  Meistens 
verfügten  die  Heere  über  den  Kaiserthron.  Wiederholt  wurde  die 
Herrschaft  in  der  traurigsten  Weise  zersplittert:  mehrere  Kaiser  stan- 
den einander  gegenüber.  Die  Versuche,  eine  Dynastie  zu  gründen^ 
misslangen.  Was  dieser  Kaiserwürde  fehlte,  war  wirklich  anerkannte 
Autorität.  Sie  wollte  ein  göttliches  Kaisertum  sein,  aber  sie  fand  keine 
Stütze  in  einer  festen,  allgemein  anerkannten  Religionsform.  An  die 
Göttlichkeit  der  Person  des  noch  lebenden  Kaisers  wurde  niemals 
recht  geglaubt.  Die  für  religiöse  Eindrücke  so  empfänglichen  römischen 
Soldaten  erschlugen  wiederholt  einen  göttlichen  Kaiser  ohne  den  ge- 
ringsten Gewissensskrupel. 

In  jeder  Hinsicht  war  für  diese  Zeit  die  religiöse  Frage  die  Haupt- 
frage. Von  den  alten  Göttern  Roms  wurde  kaum  mehr  etwas  erwartet. 
Die  lange  in  Privatkreisen,  meistens  in  besonderen  Genossenschaften, 
sodalicia,  gepflegten  Fremdkulte  sollten  die  Stütze  von  Staat  und  Ge- 
sellschaft werden.  Wurden  sie  bis  jetzt,  wie  einst  die  griechischen, 
ausserhalb  des  pomoerium  gehalten,  nun  zogen  sie  in  die  Stadt  hinein 
und  viele  derselben  wurden  Staatskulte;  als  ein  solcher  wurde  von 
Caracalla  der  Isiskult  in  Rom  aufgenommen.  Allein  man  stellte  sich 
die  Frage,  wie  ein  solcher  bunter  Wirrwarr  der  verschiedensten  reli- 
giösen Vorstellungen  die  für  Staat  und  Gesellschaft  heiss  erwünschte 
Grundlage  eines  einheitlichen,  allgemein  anerkannten  religiösen  Glau- 
bens abgeben  könnten.  Die  Lösung  brachte  der  Synkretismus.  Die  ur- 
alte Neigung,  die  Götter  miteinander  zu  identifizieren,  machte  sich,  wie 
schon  bemerkt  wurde,  in  dieserZeitbesonders  geltend  und  man  gelangte 
etwa  zur  Vorstellung,  dass  alle  diese  verschiedenen  Religionen  eigentlich 
nur  verschiedene  Manifestationen  einer  einzigen  grundlegenden  wären. 

Der  Isiskult  gewann  höheres  Ansehen.  Fast  noch  mehr  war  dies 
mit  dem  des  Mithra  der  Fall,  der  sich  der  ägyptischen  Nebenbuhlerin 
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gegenüber  etwas  spröde  verhielt,  im  allgemeinen  aber  ganz  eine  Religion 
des  Synkretismus  war.  Er  entlehnte  der  magna  mater  das  Taurobolium, 
und  war  auch  das  Wesen  des  Mithra  als  Sonnengott  nicht  scharf  aus- 
geprägt, so  war  es  dies  doch  immerhin  genügend,  um  ihn  mit  den  syri- 
schen Sonnengöttern  in  Beziehung  bringen  zu  können.  Die  Mithra- 
religion  schloss  sich^  wie  bemerkt  wurde,  den  meisten  geistigen 
Strömungen  der  damaligen  griechisch-römischen  Welt  an.  Sie  machte 
in  dieser  Zeit  ungeheure  Fortschritte.  Es  konnte  scheinen,  als  würde 
sie  in  Zukunft  die  neue  römische  Staatsreligion.  Auch  von  Kaisern 
würde  sie  sehr  hoch  gestellt,  doch  ist  sie  niemals  als  öffentlicher 
Kult  anerkannt  worden. 

Wo  es  aber  dieWiederherstellung  des  Reiches  galt,  richteten  sich 
die  Blicke  am  meisten  den  syrischen  Sonnengöttern  zu.  Septimius 
Severus  (193 — 211),  ein  kräftiger  Regent,  der  sich  wirklich  vornahm, 
das  Reich  neu  zu  gründen,  heiratete  eine  syrische  Frau  Julia  Domna 
aus  einem  Kreise  eifriger  Verehrer  des  Sonnengottes;  sie  wurde  die 
Mutter  des  Caracalla.  Sie,  ihre  Schwester  JuliaMoesa  und  deren  beiden 
Töchter  Julia  Soaemias,  die  Mutter  Heliogabals,  und  Julia  Mamaea, 
die  Mutter  des  Alexander  Severus,  hatten  an  den  Höfen  mehrerer  auf- 
einander folgender  Kaiser  grossen  EinÜuss. 

Liess  sich  nun  keine  politische  Reorganisation  des  Reiches  denken, 
welche  nicht  zugleich  eine  religiöse  war,  die  Zeit  der  severianischen 
Kaiser  ist  in  hohem  Grade  eine  der  religiösen  Reformversuche.  Man 
kann  bei  diesen  mit  J.  Reville  drei  Schöpfungen  unterscheiden:  das 
Aufleben  des  Neopythagoreismus  unter  Septimius  Severus,  die  Ein- 
führung des  Grottes  von  Emesa  durch  Heliogabal  und  den  eklektischen 
Heiligenkult  des  Alexander  Severus. 

Die  religiösen  Bestrebungen  am  Hofe  des  Septimius  Severus  haben 
in  der  Biographie  des  Apollonius  von  Tyana  ihren  Ausdruck  gefunden. 
Julia  Domna  leitete  einen  der  Schöngeister  ihres  Kreises  dazu  an,  der 
Welt  ein  Heiligenbild  darzustellen;  so  entstand  die  Biographie  des 
Apollonius  durch  Philostratus.  Die  Frage ,  wieviel  historisch  glaub- 
würdiges Material  in  diesem  Buch  sich  vorfindet,  wird  verschieden  be- 
antwortet; sie  ist  aber  von  untergeordneter  Bedeutung.  Die  Literatur 
erwähnt  hier  und  dort  vorübergehend  und  ziemlich  geringschätzig  einen 
Zauberer  aus  Tyana  in  Kappadozien,  der  im  1.  Jahrh.  lebte.  Philo- 
stratus hat  nun  diese  nebelhafte  Gestalt  zur  Trägerin  der  Gedanken 
gemacht,  welche  seine  eigene  Zeit  und  Umgebung  beschäftigten.  Sein 
Werk,  obgleich  es  sich  mitunter  in  der  Form  an  die  griechischen  Ro- 
mane anlehnt  und  zahlreiche  Abenteuer  schildert,  ist  nicht  zur  Unter- 
haltungslektüre bestimmt,  sondern  hat  einen  dui'chaus  ernsten  und 
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praktisch-religiösen  Zweck.  Es  galt,  der  Welt  das  Bild  eines  heiligen, 
göttlichen  Menschen  zu  zeichnen,  dieses  Bild  als  Objekt  der  Vereh- 
rung hinzustellen  und  darin  die  Züge  der  wahren  Religion  anschaulich 
zu  machen. 

Die  vielen  Begebenheiten  und  Gespräche  auf  den  Reisen  des  Apol- 
lonius  durch  alle  Länder  bis  an  die  Grenzen  der  Welt,  welche  den  In- 
halt der  acht  Bücher  des  Philostratus  bilden,  können  wir  natürlich 
nicht  mitteilen.  Nur  die  Hauptzüge  der  Gestalt  seines  Heiligen  und 
den  Zweck  seines  Buches  wollen  wir  kurz  behandeln.  Apollonius 
hatte  sich  schon  früh  durch  asketische  Uebungen  ausgezeichnet  und 
befolgte  die  pythagoreische  Lebensweise  in  seiner  leinenen  Kleidung, 
in  dem  Abscheu  vor  animalischer  Nahrung,  in  der  ganzen  Reinheit 
seines  Wandels.  Seine  Anbetung  widmete  er  der  Sonne;  in  diesem 
Zug  erkennen  Avir  den  Geist  der  syrischen  Fürstin,  die  das  Buch 
inspirierte.  Diesen  Sonnenkult  fand  Apollonius  auch  bei  den  Brah- 
manen  in  Lidien,  bei  denen  er  vier  Monate  verweilte.  Auf  dem  Berg 
der  Brahmanen  wurde  Apollonius  durch  ihr  Haupt  Jarchas  in  die 
höchste  Weisheit  eingeweiht,  der  alle  andern  Anschauungen,  auch  die 
griechischen,  nachstehen.  DieseWeisheit  bestand  in  theoretischen  Leh- 
ren über  die  Seelenwanderung,  die  Schöpfung  durch  den  höchsten  Gott, 
den  Ursprung  griechischer  Götter  aus  Indien ,  noch  mehr  aber  in  gei- 
stigen Fähigkeiten,  indem  die  Brahmanen  die  Zukunft  schauten,  die 
Kranken  heilten  und  überhaupt  göttlicher  Kräfte  teilhaftig  waren.  In 
dem  Umgang  mit  den  Brahmanen  erreichte  Apollonius  nun  die  höchste 
Stufe  des  religiösen  Lebens;  als  er  später  in  Aegypten  zu  den  Gym- 
nosophisten  kam,  hatte  er  von  ihnen  nichts  mehr  zu  lernen  oder  zu  er- 
halten. Merkwürdig  ist  nun,  dass,  während  Apollonius  durchweg  Be- 
weise übermenschlichen  Wissens  und  Könnens  gibt,  seine  Biographie 
den  Verdacht  der  Magie  mit  Nachdruck  abweist.  Philostratus  will 
durchaus  nicht,  dass  man  seinen  Helden  für  einen  Zauberer  halte; 
die  Feindschaft  des  Hierophanten  zu  Eleusis,  der  Priester  von  Tro- 
phonius  und  so  vieler,  die  ihn  für  einen  Magier  ansehen,  beruht  ganz 
auf  einem  Missverständnis.  Was  er  mehr  wusste  und  konnte  als  andere 
Menschen,  verdankte  er  nur  seiner  Reinheit.  Der  tugendhafte  Mensch 
ist  göttlich;  das  hatte  er  auf  dem  Berg  der  Brahmanen  gelernt  und 
gesehen.  Hier  und  dort  scheint  eine  metaphysische  Erklärung  durch- 
zublicken, als  wäre  die  besondere  Kraft  des  Apollonius  göttlichen  Ur- 
sprungs, allein  der  Hauptgedanke  ist  gewiss  ein  anderer.  Apollonius 
war  ein  göttlicher  Mensch;  nicht  ein  Gott,  sondern  göttlich,  weil  er 
vollkommen  weise,  rein,  tugendhaft  war.  Und  diese  offenbarend,  zog 
er  durch  die  Lande,  heilend  und  segnend,  sogar  die  Geschichte  des 
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Reichs  beeinflussend,  indem  er  künftigen  Kaisern  ihre  Erhebung  vor- 
hersagte. 

Ein  Hauptinteresse  bei  unserer  Betrachtung  von  Philostratus' 
Buch  liegt  in  der  Frage  nach  dessen  Verhältnis  zum  Christentum. 
Positive  Daten  fehlen.  Die  Biographie  erwähnt  das  Christentum  nir- 
gends, es  ist  aber  vollkommen  deutlich,  dass  sie  öfter  evangelische 
Wundererzählungen  oder  Geschichten  aus  dem  Leben  des  Paulus 
kopiert,  und  dass  auch  mehrmals  die  Erscheinungen  des  auferstandenen 
Christus  dem  Philostrat  vorschwebten.  War  es  nun  dessen  Absicht, 
das  Christentum  zu  bekämpfen,  wie  ein  Jahrhundert  später  Hierokles 
den  Heiligen  von  Tyana  auf  Kosten  des  Christusbildes  erhob?  Die 
Annahme  einer  solchen  Tendenz  ist  nicht  wahrscheinHch.  Im  Kreise 
der  syrischen  Fürstinnen  war  man  gegen  das  Christentum  nicht  feind- 
lich gesinnt.  Deshalb  zog  auch  die  Biographie  des  Apollonius  dieses 
heran,  freilich  ohne  es  zu  nennen,  und  benutzte  für  die  Zeichnung 
ihres  Heiligen  Farben  aus  dem  Neuen  Testament.  Es  galt,  ein  geistiges, 
reines,  erhabenes  Lebensbild  zu  schaffen.  Dafür  benutzte  man  allerlei 
Material.  Die  Grundzüge  lieferten  die  pythagoreische  Lebensweise  und 
der  syrische  Sonnenkult,  als  höchstes  Ideal  galt  die  indische  AVeisheit, 
ausgemerzt  wurden  allerlei  unreine  Elemente:  das  blutige  Opfer,  der 
ägyptische  Tierkultus,  sogar  manche  griechischen  Vorstellungen,  vor 
allem  aber  die  Magie.  Der  Versuch  hatte  freilich  keinen  grossen  und 
nachlialtigen  Erfolg.  Man  stiftete  dem  Heiligen  einen  schönen  Tempel 
in  seiner  Vaterstadt  Tyana,  und  Caracalla  ehrte  ihn  eifrig.  Alexander 
Severus  nahm  ihn  unter  seine  Heiligen  auf  neben  Orpheus  und  Christus. 

Noch  vorübergehender  war  der  Kult  des  syrischen  Sonnengottes, 
den  Heliogabal  nach  Rom  brachte.  Der  Sohn  der  Julia  Soaemias, 
Bassianus,  war  ein  schöner  Knabe,  ganz  dem  Kultus  des  Gottes,  dessen 
Namen  er  schliesslich  selbst  annahm,  und  den  sinnlichen  Ausschwei- 
fungen ergeben.  Durch  die  Soldaten  auf  den  Thron  erhoben,  widmete 
er  gleich  dem  Gotte,  dessen  Priester  er  war  und  der  auf  den  Münzen 
Deus  Sol  Elagabal  heisst,  einen  ausschliesslichen  Kult.  Ueber  die 
Bedeutung  des  Namens  Elagabal  gehen  die  Meinungen  noch  aus- 
einander; so  viel  ist  aber  sicher,  dass  man  sich  den  Gott  von  Emesa 
als  Sonnengott  dachte.  Sein  Symbol  war  ein  schwarzer  Stein,  wohl 
ein  Aerolith,  den  Heliogabal  nach  Rom  bringen  Hess.  Hier  feierte 
der  Kaiser  mit  Prozessionen  und  allerlei  Festen  den  Gott,  dessen 
Dienst  sein  einziges  Interesse  war.  Das  Schlimmste  dabei  waren  die 
Orgien  und  sinnlichen  Ausschweifungen,  welche  Heliogabal  mit  einer 
selbst  in  Rom  unerhörten  Unverschämtheit  zur  Schau  trug.  Es  war 
der  alte  Geist  der  syrischen  Religion,  welcher  in  Rom  eine  kurze  Zeit 
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auf  dem  Thron  sass.  Aber  es  war  nur  ein  kurzer  Rausch.  Die  Reak- 
tion konnte  nicht  ausbleiben :  Heliogabal  und  seine  Mutter  wurden  in 
einem  Aufstand,  den  sein  zur  Selbsterhaltung  bewaffneter  Vetter  an- 
gezettelt hatte,  getötet.  Dieser  bestieg  nun  als  Alexander  Severus  den 
Thron.  Der  Stein  des  syrischen  Gottes  wurde  nach  Emesa  zurück- 
gebracht und  genoss  dort  noch  göttliche  Ehren,  mit  seiner  Herrschaft 
in  Rom  war  es  aber  aus. 

Unter  Alexander  Severus  (222 — 235)  traten  die  synkretistischen 
Bestrebungen  der  Zeit  am  klarsten  hervor.  Er  war  ein  durchaus  ehren- 
werter und  frommer  Mensch,  der  alle  Tugenden  des  Privatmannes, 
freilich  nicht  die  des  Herrschers,  besass.  Er  ehrte  alle  Götter,  nahm 
sowohl  an  den  Hilarien  der  Mater  Magna  teil,  als  an  den  Opfern  auf 
dem  Kapitol,  er  ehrte  die  Isisdiener  wie  die  Juden ;  für  Christus  wollte 
er  einen  Tempel  bauen,  aber  die  Auspizien  der  väterlichen  Religion, 
an  die  er  glaubte,  hielten  ihn  davon  ab.  Merkwürdig  ist,  dass  er  seine 
persönliche  Devotion  nicht  den  grossen  Göttern,  sondern  den  ver- 
götterten Menschen  widmete,  die  er  in  seinem  Palast  täglich  anbetete. 
Es  war  eine  Art  heidnischen  Heiligenkultes.  Der  Kaiser  betete  seine 
Ahnen ,  manche  divi  unter  seinen  Vorgängern  als  göttliche  Schutz- 
herren an;  daneben  die  grössten Wohltäter  der  Menschheit:  Abraham, 
Orpheus,  Christus,  Apollonius  von  Tyana,  Alexander  den  Grossen 
und  ausserdem  noch  Heilige  zweiten  Ranges,  wie  Cicero  und  Virgil. 
In  die  allgemeine  Toleranz  dieses  Regiments  waren  die  Christen  mit 
einbegriffen.  Ja  sie  genossen  in  der  Umgebung  des  Kaisers ,  bei  die- 
sem wie  bei  seiner  Mutter,  Ansehen  und  Sympathie;  Mamaea  hatte  so- 
gar in  Cäsarea  mit  dem  berühmten  Origenes  eine  Zusammenkunft 
und  war  den  Christen  so  gewogen,  dass  Kirchenväter  ihre  Frömmig- 
keit und  Tugend  lobten.  Gewiss  lag  es  sowohl  dem  Kaiser  als  seiner 
Mutter  fern ,  durch  Uebertritt  zum  Christentum  ihren  synkretistischen 
Standpunkt  aufzugeben;  dass  aber  die  Christen  unter  Alexander  Se- 
verus Grundbesitz  hatten  und  ihre  Bischöfe  frei  w^ählten,  steht  fest, 
obgleich  nicht  alle  diese  Freiheit  billigten  und  der  Jurist  Ulpian  es 
angemessen  fand,  die  Edikte,  welche  früher  gegen  die  Christen  erlassen 
worden  waren,  zu  sammeln. 

Die  religiöse  BeAvegung  unter  der  syrischen  Dynastie  ist  merk- 
würdig, weniger  durch  die  neuen  Kulte,  welche  sie  einführte,  als  durch 
die  Bedürfnisse  und  Stimmungen,  welche  sie  zu  Tage  förderte.  Es  war 
eine  Zeit  der  Toleranz  und  des  Universalismus,  eine  Zeit,  in  welcher 
man  in  der  Fassung  des  Göttlichen  dem  Monotheismus  zustrebte,  da- 
neben aber  ein  Heiligenideal  suchte  und  das  Bild  eines  göttlichen  Men- 
schen entwerfen  wollte.    So  arbeitete  man  auf  verschiedene  Weise  für 
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das  Christentum,  das  zuerst  im  öffentlichen  Leben  durch  die  synkre- 
tistische  Politik  Anerkennung  fand. 

§  14.  Der  Ausgang  des  Heidentums. 

Die  Entwicklung  der  römischen  Monarchie  näherte  sich  ihrem 
Abschluss.  Aurelian  (270 — 275),  der  nach  den  furchtbaren  Wirren 
der  Mitte  des  2.  Jahrh.  die  Reichseinheit  wieder  herstellte,  nahm  aus- 
drücklich den  Titel  dominus  et  deus  an  und  umgab  sich  dieser  orien- 
talischen Vorstellung  fürstlicher  AVürde  gemäss  mit  orientalischer 
Pracht.  Bald  nach  ihm  hörte  jede  Teilnahme  des  Senates  an  der  Ein- 
setzung des  princeps  in  sein  Amt  völlig  auf.  Diocletianus  (285 — 305) 
führte  ein  vollständiges  Hofzeremoniell  ein,  nach  dem  Muster  des- 
jenigen der  sassanidischen  Könige.  Er  und  nach  ihm  Constantin  bil- 
deten ein  vollendetes  System  einer  hierarchisch  organisierten  Reichs- 
regierung aus. 

Doch  entbehrte  dieses  stolze  Grebäude  immer  noch  den  religiösen 
Boden,  dessen  es  so  sehr  bedurfte.  Niemals  erhielt  die  Monarchie  einen 
ständig  allgemein  anerkannten  Schirmgott.  Niemals  kam  man  zu  irgend 
einer  klaren  Vorstellung  von  dem  Verhältnis  zwischen  dem  irdischen 
und  dem  himmlischen  Gotte.  Der  Reichsgott  des  Aurelian  w^ar  der 
deus  Sol  invictus,  und  es  ist  noch  streitig,  welcher  orientalische  Gott 
hinter  diesem  steht.  Wahrscheinlich  war  er  nur  der  orientalische 
Sonnengott  in  ganz  allgemeiner,  nach  altrömischer  Art  fast  nur  be- 
grifl'licher  Auffassung.  Diocletian  schlug  wieder  andere  Pfade  ein: 
er  nannte  sich  jovius,  seinen  Mitregenten  Maximianus  herculeus,  wo- 
mit zugleich  das  Verhältnis  des  letzteren,  seines  Mithelfers,  zu  ihm, 
dem  obersten  Herrscher,  ausgedrückt  war.  Es  waren  wieder  einmal 
römische  Götter,  Jupiter  und  Hercules,  von  denen  diese  Herrscher  als 
deren  Abkömmlinge  ihre  Macht  herleiteten.  Die  schwankende  Denk- 
art des  Synkretismus  war  nicht  im  stände,  die  festen  Formen  zu  ver- 
leihen ,  deren  staatliche  Gebilde  bedürfen.  Später  trat  das  Christen- 
tum dieser  ganzen  Entwicklung  in  den  Weg.  Der  Christ  konnte  noch 
weniger  ein  Gott  sein  als  der  Römer.  Doch  ahnte  damals  niemand, 
dass  erst  das  Christentum,  freilich  in  viel  späterer  Zeit,  in  seinerVor- 
stellung  von  einer  fürstlichen  Macht  von  Gottes  Gnaden  dem  stolzen 
Gedanken  Cäsars,  sei  er  auch  wesentlich  umgestaltet,  eine  lebens- 
kräftige Daseinsform  verleihen  würde. 

In  den  Perioden,  die  uns  bis  jetzt  beschäftigt  haben,  war  der 
Gegensatz  zwischen  Christentum  und  Heidentum  noch  nie  scharf  her- 
vorgetreten. Die  Verfolgungen  unter  Nero,  Trajan,  Marc  Aurel  und 
Septimius  Severus  waren  lokal  und  vorübergehend  gewesen.  Am  Ende 
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dieser  Zeit  schien  selbst  das  Christentum ,  in  die  allgemeine  Toleranz 
mit  einbegriffen,  unter  kaiserlichem  Schutz  eine  gesicherte  Stellung  in 
der  Welt  zu  erhalten.  Im  zweiten  Drittel  des  3.  Jahrh.  änderten  sich 
diese  Verhältnisse.  Von  da  an  bis  Constantin  trugen  die  Verfolgungen, 
die  allerdings  mit  Zeiten  der  Ruhe  abwechselten ,  aber  immer  wieder 
von  neuem  aufgenommen  wurden,  mehr  einen  allgemeinen,  systemati- 
schen Charakter.  Maximinus  Thrax,  Decius,  Valerianus,  Aurelianus, 
zuletzt  und  am  heftigsten  Diocletianus  und  Galerius  waren  Verfolger 
der  Christen.  In  diesen  Verfolgungen  gab  sich  besonders  die  Stim- 
mung des  Heeres  kund.  Die  grossen  Christen  Verfolger  unter  den  Kai- 
sern, wie  Maximinus  und  Decius,  waren  die  Feldherrn  dieser  Zeit, 
vom  Soldatengeist  belebt,  zum  Teil  der  Bildung  nicht  gewogen.  Im 
Heere  waren  Glaube  und  Aberglaube  am  lebendigsten  geblieben,  man 
fühlte  sich  in  den  Kriegszügen  auf  den  Schutz  der  Götter  besonders 
angewiesen,  und  die  Haüptkulte  dieser  Zeit,  wie  der  Mithradienst, 
waren  daher  gerade  unter  den  Soldaten  verbreitet.  Die  Christen  zeig- 
ten sich  dem  Kriegsdienst  immer  abgeneigt,  was  den  Hass  der  Legionen 
gegen  sie  noch  besonders  anfachte.  Aber  nicht  nur  mit  der  Armee, 
mit  der  ganzen  damaligen  Welt  lag  das  Christentum  in  unversöhnlichem 
Streit.  Dem  Pöbel  verdammte  es  das  einzige,  was  nach  dessen  Ansicht 
dem  Leben  noch  einen  Wert  gab,  die  Gladiatorenspiele.  Dem  zwischen 
den  verschiedensten  Vorstellungen  hin-  und  herschwankenden  Syn- 
kretismus stellte  er  seine  felsenfeste  Ueberzeugung  des  sittlich  Ab- 
soluten und  des  einzig  wahren  Gottes  gegenüber.  Das  ganze  römische 
Reich  war  für  ihn  eine  Herrschaft  des  Bösen,  die  vorübergehen  sollte. 
Solche  Widersprüche  schienen  unlöslich,  der  Kampf  zwischen  beiden 
Mächten  ungleich.    Dennoch  hat  die  scheinbar  schwächere  gesiegt. 

Die  Verfolgungen  der  Christen  durch  die  Kaiser  waren  unter 
solchen  Umständen  ganz  erklärlich.  Man  kann  sich  fast  darüber  wun- 
dern, dass  sie  lange  Zeit  nicht  noch  viel  strenger  und  nachhaltiger  aus- 
fielen. Denn  sie  hatten  es  nicht  so  sehr  auf  die  Vertilgung  der  Christen 
abgesehen,  wie  christliche  Schriftsteller  oft  zu  sagen  scheinen.  Mehrere 
Berichte  beweisen  deutlich,  dass  die  Todesstrafe  nicht  allgemein  war 
und  dass  oft  Nachsicht  in  der  Ausführung  die  Edikte  milderte.  Auf 
die  sittlich  durchaus  nicht  ganz  reinen  christlichen  Kreise  wirkten  die 
Verfolgungen  läuternd,  indem  manche  falschen  oder  halben  Christen 
abfielen  und  die  übrigen  durch  das  Beispiel  der  Märtyrer  erstarkten. 
Beim  Uebergang  in  das  4.  Jahrh.  war  das  Christentum  bereits  eine 
grosse  Macht  geworden.  Schon  so  weit  war  es  damals  gekommen, 
dass  der  Herrscher,  der  es  bekämpfte,  befürchten  musste,  den  Erdkreis 
aufzuregen.    Dies   wagten  Galerius  und  Diocletian,  allein  ihr  heid- 
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niscber  Fanatismus  konnte  das  Christentum  nicht  vertilgen ,  sondern 
nur  den  christlichen  Fanatismus  steigern,  und  der  Herrscher,  der  aus 
den  Wirren  dieser  Zeit  als  Sieger  hervorging,  schenkte  dem  neuen 
Glauben  volle  Freiheit. 

Neue  Kulte  von  irgend  einer  eingreifenden  Bedeutung  hat  das 
Heidentum  in  dieser  Periode  nicht  hervorgebracht.  Man  opferte  auf 
dem  Kapitol  und  in  den  Mithraheiligtümern,  man  verehrte  die  ver- 
götterten Kaiser,  die  römischen,  ägyptischen  und  andern  Götter,  die 
wir  bereits  kennen,  vielfach  die  Sonne,  wie  aus  vielen  Münzen  hervor- 
geht ;  im  Orient  blühte  im  4.  Jahrb.  besonders  der  Kultus  der  Tyche. 
Sie  war  die  Hauptgöttin  Konstantinopels,  und  auch  in  andern  Haupt- 
städten gab  es  grosse  Tychetempel. 

Der  letzte  grossartige  Versuch,  das  Heidentum  zu  beleben,  ging 
von  der  Philosophie  aus.  Es  war  die  neoplatonische  Bewegung,  die  in 
der  Mitte  des  3.  Jahrb.  ihren  Hauptvertreter  in  Plotinus  hatte.  Die 
Verwandtschaft  des  Neoplatonismus  mit  dem  Gnostizismus  wird  mit 
Recht  immer  betont,  oft  aber  sehr  überschätzt.  Beide  stimmten  mit- 
einander darin  überein,  dass  sie  auf  spekulativem  Wege  zur  Wahrheit 
gelangen  und  die  Religion  philosophisch  begründen  wollten ;  dabei  be- 
gegneten sie  einander  in  manchen  Einzelheiten  sowohl  der  Lehre  wie 
der  Praxis.  Sie  gingen  aber  in  manchen  Hauptlehren  ganz  verschiedene 
Wege,  namentlich  darin,  dass  der  Gnostizismus  viel  mehr  orientalische 
Elemente  in  sich  aufnahm.  Wohl  hat  man  dasselbe  oft  von  dem  Neo- 
platonismus  behauptet,  aber  wenigstens  von  Plotinus  gilt  es  nicht",  die 
philosophische  Ueberlieferung,  an  die  er  sich  anlehnte,  war  die  des 
Plato  und  des  Aristoteles,  mit  der  er  noch  stoische  Gedanken  verband. 
Plotinus  war  ein  bedeutender  Denker,  der  nachhaltigen  Einfluss  auf 
die  geistige  Entwicklung  der  Menschheit  ausgeübt  hat.  Er  lehrte  in 
Rom  seit  244  und  starb  270.  Sein  Schüler  Porphyrius  hat  seine  Lebens- 
geschichte geschrieben  und  seine  Werke  in  sechs  Enneaden  heraus- 
gegeben ^ 

Das  Problem,  an  welchem  der  Neoplatonismus  gearbeitet  hat,  war 
die  Erklärung  der  Vielheit  aus  der  Einheit,  die  Wahrung  des  Prinzips 
der  Transzendenz  Gottes,  doch  so,  dass  die  Entstehung  und  der  Lauf 
der  AVeit  vom  Göttlichen  durchdrungen  erschienen.  Die  Beschreibung 
des  wirklich  imposanten  Baues,  den  Biotin  zu  diesem  Zwecke  aus  pla- 
tonischen und  stoischen  Begriffen  ausführte,  gehört  in  die  Geschichte 

*  Ueber  den  Neoplatonismus  vgl.  man  Zeller  und  andere  Darstellungen  der 
Geschichte  der  Philosophie.  Eine  klare  Uebersicht  gibt:  C.  Bigg,  Neoplatonism 
(1895).  Ganz  vorzüglich  ist  der  Abschnitt  über  Plotin  in  R.  Eücken,  Lebens- 
anschauungen der  grossen  Denker. 
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der  Philosophie.  Hier  verzeichnen  wir  nur  die  religiösen  Richtungen, 
welchen  dieser  Bau  diente.  Der  streng  durchgeführte  Dualismus  zwi- 
schen Gott  und  Welt  musste  in  der  Religion  der  mystischen,  in  der 
Sittlichkeit  der  asketischen  Richtung  förderlich  sein.  Gott  ist  über 
der  Welt,  für  das  Erkennen  unzugänglich,  ohne  Eigenschaften,  ja  so- 
gar „über  dem  Sein"  (sTrixsiva  t'^?  ouaiac):  so  lautete  der  hier  zuerst 
deutlich  ausgesi^rochene  Grundsatz  der  Mystik.  Der  Mensch  erreicht 
das  Höchste  nur  in  ekstatischen  Zuständen,  welche  Plotin  selbst  ge- 
kannt haben  soll ;  die  Sittlichkeit  sucht  die  Sinnlichkeit  zu  töten  durch 
asketische  Uebungen  und  Reinigungen  und  strebt  darnach,  das  Mensch- 
liche abzutun,  um  des  Göttlichen  teilhaftig  zu  werden.  Notwendig 
schob  diese  Philosophie  zwischen  Gott  und  Welt  eine  Anzahl  von 
Mittelwesen  ein,  in  welchen  man  die  Götter  und  Dämonen  des  Volks- 
glaubens wiederfinden  konnte.  Denn  obgleich  der  Neoplatonismus 
seine  Lehren  spekulativ  begründete,  verlor  er  doch  das  religiöse  Inter- 
esse nicht  aus  den  Augen.  Wie  sehr  diese  Richtung  den  bestehenden 
Bedürfnissen  entsprach,  ist  leicht  ersichtlich.  Das  mystische  Dunkel, 
in  welches  die  Gottheit  gehüllt  blieb,  und  die  Nähe  der  göttlichen 
Kräfte  und  Mittelwesen,  die  religiösen  Uebungen,  Reinigungen,  Auf- 
regungen, welche  in  diesen  Kreisen  als  Frömmigkeit  galten:  dies  alles 
entsprach  dem  Geiste  des  3.  und  4.  Jahrh.  Dabei  waren  die  Neopla- 
toniker  beflissen,  den  populären  Stand  der  Religion  zu  schonei),  ihn 
mit  der  Wärme  und  Tiefe  der  neuen  Spekulation  zu  durchdringen, 
nicht  nur  diese  aufzulösen.  Der  Polytheismus  wurde  spekulativ  be- 
gründet, die  Mythen  philosophisch  erklärt,  die  Riten  beibehalten,  die 
religiösen  Uebungen  stark  empfohlen.  Vorzüglich  schloss  diese  Rich- 
tung einen  engen  Bund  mit  der  Magie  und  der  Wahrsagerei,  indem 
sie  die  Möglichkeit  und  Wirklichkeit  geheimer  Kräfte  in  der  Natiir 
wie  in  der  menschlichen  Seele  annahm  und  Magie  und  Mantik  aus  dem 
Zusammenhang  aller  Dinge  unter  sich  und  aus  symj)athetischen  Ein- 
wirkungen erklärte. 

Plotins  Schüler  Porphyrius  und  dessen  Schüler  Jamblichus  wand- 
ten sich  noch  mehr  als  ihr  Meister  der  religiösen  Praxis  zu.  Von  Por- 
phyr sind  noch  die  vier  Bücher  De  abstinentia,  IIspl  aTtoyyiz  siitj^'r/wv, 
vorhanden,  worin  er  seine  vegetarianische  Lebensweise  ethisch  begrün- 
det und  durch  ein  grosses,  für  uns  wertvolles  Material  aus  allerlei 
Schriftstellern  illustriert.  Ausserdem  schrieb  er  15  Bücher  gegen  die 
Christen,  worin  mit  mehr  Achtung  von  der  Person  Christi  geredet  wird 
als  in  Celsus'  Polemik;  wir  kennen  nur  einige  Aufstellungen  Porphyrs 
gegen  die  Christen  aus  gelegentlichen  Erwähnungen,  das  Buch  selbst 
ist  verloren  gegangen.   Mit  Jamblichus  und  seiner  syrischen  Schule 
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trat  der  Neoplatonismus  ganz  auf  die  Seite  des  volkstümlichen  Aber- 
glaubens und  büsste  seine  pliilosophische  Würde  ein ;  das  dem  Jam- 
blichus  zugeschriebene  Buch  über  die  ägyptischen  Mysterien  scheint 
freilich  unecht  zu  sein.  Die  höhere  Bildung  der  Welt  war  aber  bis 
ins  5.  Jahrh.  durchaus  vom  Neoplatonismus  bestimmt.  Sie  hatte  ihren 
Hauptsitz  an  der  Hochschule  von  Athen,  wo  Lehrer  und  Schüler,  wie 
Libanius,  Julian,  der  spätere  Kaiser,  und  manche,  die  nachher  dem 
Christentum  sich  zuwandten  und  die  wir  unter  die  Kirchenväter  zäh- 
len, sich  zusammenfanden,  und  wo  im  5.  Jahrh.  Proclus  lehrte,  den 
man  mit  Recht  den  Scholiasten  der  griechischen  Philosophen  genannt 
hat  wegen  seiner  enzyklopädischen  Kenntnis  der  philosophischen  Ueber- 
lieferung.  Aber  auch  in  andern  Hauptstädten  blühte  der  Neoplatonis- 
mus,  so  in  Alexandrien,  wo  er  am  Anfang  des  5.  Jahrh.  seine  letzte 
grosse  Repräsentantin  hatte  in  Hypatia,  die,  von  Mönchen  zerrissen, 
als  ein  der  christlichen  Roheit  erlegenes  Opfer  heidnischer  Bildung 
starb. 

Haben  wir  gesehen,  auf  welche  Weise  das  Heidentum  dem  wach- 
senden Christentum  gegenüber  sich  zu  behaupten  suchte  und  ihm  feind- 
lich entgegentrat,  so  müssen  wir  jetzt  die  Hauptzüge  verzeichnen,  welche 
in  diesem  Zeitraum  die  Christianisierung  der  Welt  kennzeichneten. 
Die  alteAVelt  war  religiös  tolerant,  und  vollends  das  römische  Kaiser- 
tum war  geneigt,  allen  Kulten  eine  Stätte  einzuräumen.  Wenn  es  dem 
Christentum  gegenüber  von  dieser  Regel  abwich,  so  geschah  es  einer- 
seits, weil  bei  öffentlichen  Kalamitäten  der  Pöbel  und  das  Heer  die 
Sühnung  durch  die  Verfolgung  der  Götterfeinde  forderten,  anderseits 
weil  die  Christen  selbst  sich  ihren  bürgerlichen  Pflichten  öfters  zu  ent- 
ziehen suchten.  Dennoch  kehrte  die  Regierung  immer  wieder  zu  ihrer 
toleranten  Haltung  zurück.  In  der  zweiten  Hälfte  des  3.  Jahrh.  kam 
als  bestimmender  Grund  hinzu,  dass  man  das  Christentum  immer  mehr 
als  eine  Macht  im  Reiche  anerkennen  musste.  Offiziell  tat  dies  zuerst 
Gallienus,  unmittelbar  nach  der  Verfolgung  durch  Valerianus.  Im 
Jahre  260  erkannte  er  den  Christen  das  Versammlungsrecht  zu  und 
sicherte  ihren  Grundbesitz:  allerdings  war  dies  nicht  mehr,  als  die 
Kirche  schon  früher  faktisch  besessen  hatte,  aber  immerhin  war  nach 
den  vorhergehenden  Verfolgungen  diese  offizielle  Zusicherung  des 
Rechtsschutzes  von  grosser  Bedeutung.  Wohl  haben  spätere  Kaiser, 
namentlich  Galerius  und  Diocletian,  der  Kirche  diesen  Schutz  wieder 
entzogen,  der  Weg  war  aber  gebahnt,  auf  welchem  Constantin  weiter 
schritt.  Tatsächlich  gewährte  das  Edikt  von  Mailand  (312)  den  Christen 
nicht  mehr,  als  sie  schon  unter  Gallienus  erlangt  hatten :  den  Rechts- 
schutz.   Constantin  hob  die  früheren  Strafedikte  gegen  die  Christen 
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auf,  er  war  bemüht,  dem  Christentum  im  Staate  gleiche  Rechte  und 
Privilegien  zu  sichern  wie  dem  Heidentum.  Seine  Stellung  in  religiösen 
Angelegenheiten  war  durchaus  von  politischen  Gesichtspunkten  be- 
stimmt, er  erkannte  die  Macht  des  Christentums  und  fand  es  für  klug, 
mit  der  hierarchisch  organisierten  Kirche  einen  Bund  zu  schliessen. 
Dabei  war  er  von  dem  Gedanken,  das  Christentum  zur  ausschliesslichen 
Staatsreligion  zu  erheben  oder  etwa  gar  auf  seine  eigenen  kaiserlichen 
Hoheitsrechte  in  religiösen  Angelegenheiten  zu  Gunsten  der  christ- 
lichen Hierarchie  zu  verzichten,  weit  entfernt.  Er  hat  das  Heidentum 
nicht  bekämpft,  es  sogar  ausdrücklich  anerkannt.  So  behielt  er  den 
Titel  pontifex  maximusbei,  Hess  seine  Vorgänger  als  divi  konsekrieren, 
weihte  Konstantinopel  zur  Hauptstadt  unter  heidnischen  Zeremonien 
ein,  forderte  christliche  Bischöfe  auf,  die  Heiden  in  ihrem  Glauben 
nicht  zu  belästigen,  und  bestätigte  noch  in  seinen  letzten  Lebensjahren 
die  Privilegien  heidnischer  Kollegien.  Nur  gegen  geheime  Kulte,  welche 
die  Sittlichkeit  gefährdeten,  traf  er  repressive  Massregeln,  auch  zog  er 
hier  und  dort  reiche  Tempelschätze  ein.  Aber  eine  Abschaffung  des 
Heidentums  lag  seiner  Absicht  gänzlich  fern.  Vielmehr  wollte  er  eine 
Neutralität  des  Staates  den  Bekenntnissen  gegenüber  zu  stände  bringen. 
Anfänglich  war  es  wohl  lediglich  in  diesem  Sinne,  dass  er  für  die 
Rechte  der  christlichen  Kirche  eintrat.  Eine  Zeitlang  scheint  er  in 
einer  Art  von  farblosem  Deismus  die  Ueberwindung  der  Glaubens- 
unterschiede erstrebt  zu  haben.  Aber  im  Laufe  seiner  Regierung 
näherte  sich  der  Kaiser  dem  Christentum  immer  mehr.  Die  kirchlichen 
Streitigkeiten,  zuerst  der  Donatismus,  dann  der  Arianismus,  beschäf- 
tigten ihn  stark,  und  unter  seiner  Leitung  wurde  das  erste  Konzil  zu 
Nicäa  abgehalten.  Freilich  blieb  er  sich  seiner  Herrschermacht  be- 
wusst.  „Hätten  die  Bischöfe  diesen  Fürsten  behandelt,  wie  nachher 
Ambrosius  Theodosius  d.  Gr.,  so  hätte  er  ihnen  den  Kopf  vor  die 
Füsse  legen  lassen"  (H.  Schillek).  Wohl  aber  erhielten  die  Christen 
an  seinem  Hofe,  namentlich  in  den  späteren  Jahren,  eine  bevorzugte 
Stellung,  und  er  stand  unter  ihrem  Einfluss;  er  Hess  seine  Kinder  im 
christlichen  Glauben  erziehen  und  sich  selbst  noch  in  seinem  letzten 
Lebensjahre  taufen.  So  hat  Constantin  weder  das  Heidentum  abge- 
schafft noch  das  Christentum  zur  Staatsreligion  erhoben;  er  hat  aber 
dem  ersteren  sein  ausschliessliches  Recht  und  dem  letzteren  seine  Fes- 
seln abgenommen.  Durch  diese  neutrale  Haltung  hat  er  die  Verhält- 
nisse ihrer  eigenen  Entwicklung  überlassen,  deren  Ausgang  nicht  mehr 
zweifelhaft  sein  konnte. 

Die  Söhne  Constantins  befolgten  dem  Heidentum  gegenüber  im 
wesentlichen  die  Politik  ihres  Vaters.  Das  Edikt  vom  Jahre  353,  durch 
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welches  Constantinus  die  Opfer  verbot  und  die  heidnischen  Tempel 
schloss,  ist  nicht  in  dem  Sinn  zu  verstehen,  als  wäre  die  Zugehörigkeit 
zum  Heidentum  strafbar  geworden.  Nach  wie  vor  wurden  sogar  im 
öffentlichen  Leben  heidnische  Riten  beibehalten ;  nur  gegen  Ausschrei- 
tungen, Magie,  geheime  Künste  übte  man  eine  stärkere  Repression  aus. 

Unter  der  Regierung  Julians  trat  eine  kurze  Reaktion  zu  Gunsten 
des  Heidentums  ein  (361 — 363).  Eine  eigentliche  Christenverfolgung 
hat  Julian  nicht  veranstaltet,  vielmehr  sollte  auch  unter  ihm  Toleranz 
vorwalten;  auch  befiiss  er  sich  einer  philosophischen  Ruhe  und  Un- 
parteilichkeit, was  freilich  dem  nervösen  und  phantasiereichen  Manne 
schlecht  gelang.  Er  beabsichtigte  eine  sittliche  Regeneration  des 
Heidentums  auf  neoplatonischer  Grundlage;  im  einzelnen  mag  ihm 
selbst  sein  Ziel  nicht  ganz  klar  gewesen  sein.  Den  Christen  gegenüber 
trug  er,  namentlich  im  christlichen  Antiochien,  seine  heidnische  Fröm- 
migkeit zur  Schau;  er  hat  Tempel  gebaut  und  dotiert,  Mysterien  und 
Orakel  neu  zu  beleben  gesucht.  Aber  es  war  zu  spät.  Man  erzählt, 
dass,  als  er  das  Orakel  zu  Delphi  wieder  reden  machen  wollte,  sein 
Bote  die  Antwort  erhielt:  „Melde  dem  Kaiser,  schon  lange  sei  die 
kunstreiche  Halle  in  den  Staub  gesunken;  Phöbus  hat  keine  Hütte 
mehr,  keinen  weissagenden  Lorbeer,  keine  redende  Quelle,  denn  ver- 
stummt ist  das  redende  Wasser." 

In  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jalirh.  hatte  das  Heidentum  den 
Boden  verloren,  und  der  Versuch  Julians  offenbarte  erst  recht,  wie 
Avenig  Lebensfähigkeit  es  mehr  besass.  An  manchen  Orten,  wo  Julian, 
den  heidnischen  Kult  restaurieren  Hess,  fanden  sich  weder  Priester 
noch  Gemeinden.  Das  Heidentum  hatte  seinen  letzten  Zufluchtsort 
unter  dem  roheren  Landvolke  und  wurde  daher  Paganismus  genannt. 
Nur  in  Rom  hatte  es  auch  unter  den  höheren  Kreisen  und  im  Senat 
einen  Halt.  Interessant  ist  in  dieser  Hinsicht  das  Schicksal  der  Statue 
der  Victoria,  eines  hochverehrten  Bildes,  dem  man  im  Sitzungslokale 
des  Senats  selbst  Opfer  darbrachte.  Constantius  Hess  es  im  Jahre  357 
entfernen.  Die  vornehmen  Römer  verschmerzten  die  Beseitigung  des 
Bildes ,  das  sie  als  eine  Art  von  Palladium  betrachteten ,  nicht  leicht ; 
es  wurde  in  dem  folgenden  Jahrzehnt  wiederholt  zurückgeführt  und 
wieder  weggenommen;  als  384  Gratian  nochmals  diese  Verehrung  auf- 
hob, veranlasste  sein  Edikt  einen  letzten  Aufschwung  der  antiken  Be- 
redsamkeit, indem  Symmachus  im  Namen  der  Majorität  des  Senats 
den  heidnischen  Glauben  verteidigte.  Allein  die  heidnische  Partei  des 
römischen  Senats  war  schon  seit  lange  viel  zu  bedeutungslos  geworden, 
um  den  Strom  der  Zeitbewegung  aufhalten  oder  auch  nur  eindämmen 
zu  können. 

Chantepie  de  la  Sairesaye,  Religionsgeschichte.    3.  Aufl.    II.  34 
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Nach  dem  misslungenen  Versuch  Julians  schien  die  Zeit  gekom- 
men, dem  sterbenden  Heidentum  das  Todesurteil  zu  sj) rechen.  Das 
Christentum  hatte  unter  vielen  römischen  Kaisern  Toleranz  genossen, 
unter  Constantin  und  seinen  Söhnen  Rechtsgleichheit  erworben,  und 
bereits  erhoben  seine  Bischöfe  Anspruch  auf  Macht  im  Staate,  auf  An- 
wendung der  Staatsgewalt  gegen  Heiden  und  Ketzer.  Allein  die  Staats- 
macht war  nicht  sofort  geneigt,  auf  diese  Forderungen  einzugehen. 
Valentinian,  Julians  Nachfolger,  hob  freilich  mehrere  Massregeln  seines 
Vorgängers  auf,  war  aber  zu  sehr  Staatsmann,  als  dass  er  die  Neu- 
tralität des  Staates  den  Religionen  gegenüber  und  damit  seine  Macht 
an  die  Kirche  preisgegeben  hätte.  So  blieb  er  im  wesentlichen  dem 
Heidentum  gegenüber  tolerant,  nur  unsittliche  Kulte  waren  verpönt. 
Sein  Regiment  war  das  Ideal  des  heidnischen  Historiographen  dieser 
Periode,  des  Ammianus  Marcellinus,  der  um  390  in  Rom  schrieb.  Am- 
mianus  war  ein  toleranter,  von  Aberglauben  aber  durchaus  nicht  freier 
Mann,  dessen  Geschichte  eine  Quelle  ersten  Ranges  für  diese  Zeit 
bildet,  und  der  mit  Symmachus  die  Stimmung  der  heidnischen  Kreise 
gegen  Ende  des  Jahrhunderts  veranschaulicht. 

Den  entscheidenden  Streich  führte  nun  Theodosius  der  Grosse. 
Sein  Glaubenseifer  wurde  durch  den  weltklugen  und  herrschsüchtigen 
Mailänder  Bischof  Ambrosius  angefeuert  und  benutzt.  Ob  Theodosius 
es  von  Anfang  an  auf  Vernichtung  des  Heidentums  abgesehen  hatte, 
ist  zweifelhaft.  Er  beschränkte  zuerst  nur  die  heidnischen  Kulte  sehr 
wesentlich,  indem  er  den  Uebertritt  zum  Heidentum  als  Apostasie  mit 
schweren  Strafen  belegte.  Das  Edikt  vom  Jahre  392  hob  aber  den 
heidnischen  Kultus  überall  und  gänzlich  auf.  Die  Tempel  fielen  der 
Plünderung  anheim,  die  Ortsbehörden  mussten  überall  gegen  den  heid- 
nischen Kultus  einschreiten,  fanatische  Christen  durften  frei  gegen  den- 
selben wüten.  So  verschwand  das  Heidentum,  ohne  ernsthaft  Wider- 
stand leisten  zu  können.  Es  hatte  alle  seine  lebensfähigen  Elemente  an 
das  Christentum  abgegeben,  das,  reichlich  von  griechisch-römischen 
Gedanken  und  Formen  durchdrungen,  nunmehr  seine  welthistorische 
Aufgabe  erfüllen  konnte. 


531 


Die  Germanen. 


Literatur.  Grundlegend  für  die  Erforschung  der  germanischen  Vorzeit  war 
in  Dänemark  die  Tätigkeit  von  P.  E.  Müller  (Sagabibliothek,  3  Bde,  1817 — 1820, 
und  andere  Schriften),  in  Deutschland  die  der  Brüder  J.  und  W.  Grimm,  welche 
einander  ergänzend  die  germanische  Philologie  im  weitesten  Umfang  bearbeiteten. 
Von  J.  Grimm  erschien  1835  die  Deutsche  Mythologie  (4.  Aufl.  in  3  Bdn  von 
E.  H.  Meyer,  1875—1878),  von  W.  Grimm  1829  die  Deutsche  Heldensage  (3.  Aufl., 
1889 ,  von  R.  Steig)  ,  ausserdem  die  beiden  Sammlungen  ihrer  kleineren  Schriften 
und  die  gemeinschaftlichen  Ausgaben  der  Kinder-  und  Hausmärchen  (1819)  und  der 
Deutschen  Sagen  (1816).  Ueber  die  Bedeutung  J.  Grimms  vgl.  das  schöne  Buch  von 
AV.  Scherer,  Jacob  Grimm  (2.  Aufl.  1885).  Der  Zeitgenosse  der  Grimm,  L.  Uhland, 
gibt  in  seinen  Schriften  Zur  Geschichte  der  Dichtung  und  Sage  (8  Bde)  viel  Wert- 
volles über  Sagenkunde  und  Literaturgeschichte.  Obgleich  K.  Lachmann  sich  nie 
direkt  mit  der  Mythologie  beschäftigt  hat,  so  hat  doch  seine  streng  philologische 
Methode  und  sein  Studium  der  Heldensage  (Nibelungen)  den  weitesten  Einfluss 
auf  die  mythologische  Forschung  geübt.  Durch  die  anthropologischen  Studien, 
namentlich  E.  B.  Ttlors,  angeregt,  hat  W.  Mannhardt,  Wald-  und  Peldkulte 
(2  Bde,  1875 — 1877),  Mythologische  Forschungen  aus  dem  Nachlass  (1884),  auf  ein 
einseitiges,  aber  sehr  reichhaltiges  Material  die  animistische Erklärungsweise  erprobt. 
In  seinen  streng  methodischen,  aber  schwerfälligen  Arbeiten,  worunter  das  gross- 
artig angelegte  Werk  Deutsche  Altertumskunde  (1 1870,  II 1887,  III 1892,  IV  1900, 
V*  1883,  V*  1891)  hat  K.  Müllenhoff  besonders  die  Geographie,  die  Ethnographie 
und  die  Heldensage  durchforscht.  Auch  von  K.  Müllenhoff  gab  W.  Scherer  ein 
gelungenes  Lebensbild  (1896).  Ein  gut  geschriebenes  Buch  ist  F.  B.  Gummeres 
Germanic  origins  (189Ö).  —  Unter  den  überaus  zahlreichen  deutschen,  nordischen, 
germanischen  Mythologien  steht  Gbimms  Meisterwerk ,  obgleich  in  vielem  veraltet, 
noch  unerreicht  da.  Von  andern  Handbüchern  oder  Gesamtdarstellungen  seien 
hier  erwähnt  von  nordischen  Gelehrten  N.  M.  Petersen,  N.  P.  S.  Gründtvig, 
Finn  Magnosen  (Mythologiae  Lexicon  1828) ;  in  Deutschland  wurde  das  Buch  von 
K.  SiMROCK  (1855)  öfter  neu  verlegt,  eine  sehr  verworrene  Darstellung.  —  Ein 
Wendepunkt  in  diesen  Studien  bezeichnet  das  vielfach,  namentlich  von  Müllen- 
hoff (D.  Atk.  V)  heftig  angegrifiene  Werk  des  Norwegers  S.  Bügge,  Studier  over 
de  nordiske  Gude-  og  Heltesagns  oprindelse  (1881—1889,  deutsch  von  0.  Brenner), 
Unter  dessen  mehr  oder  weniger  direktem  Einfluss  stehen  die  beiden  letzten 
grösserenWerke:  E.H. Meyer,  GermanischeMythologie (1891) mit  reichemMaterial, 
namentlich  der  vollständigsten  Quellenübersicht,  neuerdings  gab  E.  H.  Meyer  für 
einen  grösseren  Leserkreis  eine  gut  geschriebene  Mythologie  der  Germanen  (1903), 
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und  "W.  GoLTHER,  Handbuch  der  germanischen  Mythologie  (1895).  Noch  wären  die 
beiden  Bände  von  Paul  Hermann,  Deutsche  Mythologie  (1898),  und  Nordische 
Mythologie  (1903)  zu  erwähnen.  P.  D.  Chantepie  de  la  Saussaye,  Religion  of  the 
Teutons  tranls.  from  the  Dutch  by  B.  J.  Vos  (Handbooks  on  the  history  of  religions 
Boston  1902)  ist  eine  Arbeit  zweiter  Hand,  worin  die  ausführliche  Geschichte  der 
Disziplin  und  die  strenge  Scheidung  der  verschiedenen  historischen  Kreise  hervor- 
zuheben sind. 

Endlich  sei  hier  noch  auf  die  Bearbeitung  aller  Einzeldisziplinen  hingewiesen 
in  H.  Paul,  Grundriss  der  germanischen  Philologie  (1.  Aufl.  1891 — 1893,  2.  Aufl. 
1900),  worin  die  Mythologie  und  die  nordische  Literaturgeschichte  von  E.  Mogk,. 
die  Heldensage  von  B.  Symons  zu  den  besten  Arbeiten  über  ihre  Disziplinen  gehören. 
Die  Ethnographie  von  0.  Bremer  bringt  zwar  viel  Material,  ist  jedoch  in  ihrea 
Resultaten  zweifelhaft.  Die  Geschichte  ist  namentlich  in  den  nordischen  und  dänischen 
AVerken  von  P.  A.  Münch,  Joh.  Steenstrup,  J.  E.  Sars,  G.  Storm  u.  a.,  für  die 
Angelsachsen  J.  M.  Kemble  behandelt.  Auch  K.  Maurer,  Die  Bekehrung  des 
norwegischen  Stammes  zum  Christentum  (2  Bde,  1855/6),  wenn  auch  in  mancher 
Hinsicht  veraltet,  muss  erwähnt  werden. 

§  1.  Vorbemerkungen. 

Die  germanische  Vorzeit  übt  eine  wohlbegründete  Anziehungskraft 
aus.  AVenn  wir  den  jüdischen  und  den  griechischen  Quellen  unserer 
Kultur  nachforschen,  vergessen  wir  doch  nicht,  dass  das  Germanen- 
tum die  natürliche  Basis  der  ganzen  Entwicklung  seit  dem  Untergang 
der  alten  Welt  bildet  und  dass  noch  jetzt  in  unsern  Sitten  und  An- 
schauungen manches  aus  dem  germanischen  Heidentum  fortlebt.  Auch 
die  poetische  Schönheit  mancher  Mythen  und  Sagen,  die  sittliche 
Strenge  namentlich  in  Stamm-  und  Familienverhältnissen  bei  den  alten 
Germanen  berühren  uns  sympathisch.  Die  neue  Literatur  seit  der  Ro- 
mantik liebt  es  der  germanischen  Vorzeit  Stoffe  zu  entlehnen.  Dabei 
wird  freilich  die  religiöse  Anschauung  der  heidnischen  Periode  nicht 
selten  idealisiert,  und  die  Vorzüge  des  germanischen  Charakters,  die 
sich  im  Laufe  der  Geschichte  entwickelt  haben,  feines  Ehrgefühl,  sitt- 
licher Ernst,  Betonung  der  Persönlichkeit,  schreibt  man  vielfach  schon 
den  heidnischen  Vorfahren  zu. 

Nicht  bloss  die  schöne  Literatur,  welche  am  Ende  nur  ihre  Rechte 
handhabt,  wenn  sie  die  Wirklichkeit  in  ein  verklärendes  Licht  stellt, 
auch  die  Wissenschaft  hat  oft  die  altgermanische  Religion  überschätzt. 
Manchmal  zählt  man  die  germanische  Religion  den  höheren  Religions- 
formen zu,  und  findet  in  ihr  eine  ethische  Vertiefung  des  Glaubens, 
eine  tief  religiöse  Tragik,  welche  sie  über  die  meisten  andern  heid- 
nischen Religionen  erhebe  und  in  besonderem  Sinne  zur  Vorstufe  des 
Christentums  mache.  Dem  gegenüber  ist  nun  zu  erinnern,  auf  welcher 
Kulturstufe  die  germanischen  Stämme  sämtlich  vor  Annahme  des 
Christentums  standen.    Sie  waren  wohl  keine  Wilden  mehr;  aber  die 
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deutschen  Stämme,  die  Tacitus  beschreibt,  und  selbst  die  nordischen 
Reiche  des  angehenden  Mittelalters,  die  nur  in  blutigen  Fehden,  Er- 
oberungszügen und  kühnen  Seefalirten  ihre  Kraft  betätigten ,  waren 
doch  der  Stufe  der  Barbarei  noch  nicht  entwachsen.  Allerdings  sprechen 
wir  diesen  germanischen  Völkerschaften  weder  poetische  Kunst  noch 
sittliches  Gefühl  ab,  aber  die  Entwicklung,  welche  nur  die  intellektuelle 
Bildung  oder  das  historische  Denken  der  Religion  gibt,  muss  man  bei 
ihnen  nicht  suchen  wollen.  Aus  den  germanischen  Stämmen  hat  erst 
das  Christentum  Kulturvölker  gemacht,  man  betrachte  also  den  alt- 
germanischen Glauben  nicht  als  eine  Kulturreligion. 

Zeitlich  wie  örtlich  liegt  diese  altgermanische  Welt  weit  versi^rengt. 
Das  germanische  Heidentum  umfasst  das  erste  Jahrtausend  unserer 
Aera.  Abgesehen  von  den  spärlichen  Nachrichten  antiker  Geographen 
über  nordeuropäische  Meere  und  Küsten,  und  von  dem,  was  klassische 
Geschichtsschreiber  über  Cimbren  und  Teutonen  zu  erzählen  wussten, 
sind  die  germanischen  Stämme  von  Cäsars  und  Augustus'  Tagen  an 
bekannt;  und  erst  gegen  das  Jahr  1000  gingen  die  skandinavischen 
Völker  zum  Christentum  über.  Die  ersten  Germanen,  die  Christen 
wurden,  waren  die  Goten  in  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrb.,  im 
5.  Jahrh.  die  Burgunder  und  die  Franken,  600  die  Angelsachsen,  dann 
allmählich  die  andern  deutschen  Völker,  am  spätesten,  erst  im  9.  Jahrb., 
die  Sachsen.  Die  Skandinavier  taten  den  entscheidenden  Schritt  erst 
gegen  1000  durch  Knut  in  Dänemark,  die  beiden  Olaf  in  Norwegen, 
und  infolge  des  Beschlusses  des  isländischen  Althing  im  Jahre  1000 
selbst. 

So  ist  die  germanische  Religion  nicht  die  Religion  eines  einheit- 
lichen Volkes.  Die  Stämme,  von  denen  Tacitus  uns  so  vieles  in  knap- 
per Uebersicht  erzählt,  die  deutschen  Heiden,  unter  denen  irische  und 
englische  Missionare  arbeiteten,  die  neubekehrten  Völker  des  frühen 
Mittelalters,  bei  denen  in  Sage  und  Sitte  soviel  Heidnisches  fortlebte, 
die  Angelsachsen  in  den  1  '/ä  Jahrhunderten  ihres  Heidentums  (450  bis 
600),  die  Skandinavier,  deren  Geschichte  im  letzten  Jahrhundert  vor 
ihrer  Bekehrung  wir  genau  kennen :  sie  liegen  zu  weit  auseinander,  sie 
lebten  in  zu  unähnlichen  Verhältnissen,  um  ohne  weiteres  miteinander 
zusammengeworfen  werden  zu  können.  Allzuoft  hat  man  dies  versucht, 
und  aus  den  verschiedensten  Zügen  ein  Bild  entworfen,  das  aber,  so 
wie  man  es  zeichnet,  keiner  bestimmten  historischen  Wirklichkeit  ent- 
spricht. Auch  darf  man  in  der  germanischen  Welt  dieses  Jahrtausends 
keine  regelmässige  historische  Entwicklung  suchen.  Die  Germanen 
haben  in  dieser  Periode  vielfach  in  unstäten  Verhältnissen  gelebt,  sie 
haben  auf  ihren  Zügen  und  bei  der  Bildung  ihrer  Reiche  fremdes  Blut 
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und  fremde  Kulturelemente  in  sich  aufgenommen,  sich  oft  mit  Kelten 
vermischt  und  viel  von  dem  Erbe  der  römischen  Welt  sich  zugeeignet, 
auch  in  mancherlei  Beziehungen  zu  dem  Christentum  gestanden. 

Auf  die  Auffindung  gemeingermanischer  Züge  auch  in  der  Religion 
ganz  zu  verzichten,  ist  aber  ebensowenig  zulässig.  Freilich,  es  gibt 
weder  ein  System  noch  eine  Entwicklungsgeschichte  der  germanischen 
Mythologie.  Man  schreibt  germanische  Mythologie,  wie  man  finnische 
und  slavische  schreibt,  nur  mit  viel  reichlicherem  Material,  nicht  wie 
man  ägyptische  oder  indische  Religionsgeschichte  darlegt.  Dennoch 
besitzen  wir  nicht  bloss  Fragmente,  sondern  können  auf  diesem  Ge- 
biete auch  weit  verzweigte  Zusammenhänge  und  Verbindungen  auf- 
decken. 

Hier  begegnen  wir  der  viel  erörterten  Frage  nach  der  Einheit  der 
deutschen  und  der  nordischen  Mythologie.  Kann  man  heutzutage 
noch  dem  Satz  J.  Grimms  beistimmen,  „dass  die  nordische  Mythologie 
echt  sei,  folglich  auch  die  deutsche,  und  dass  die  deutsche  alt  sei,  folg- 
lich auch  die  nordische"?  Oder  muss  man  mitBuGGE,  dessen  Anhang 
immer  noch  zu  wachsen  scheint,  die  nordische  Mythologie  fast  ganz 
als  späteres  Machwerk  betrachten?  Die  Frage  ist  überaus  schwierig, 
sie  hängt  eng  mit  der  Quellenkritik  zusammen.  Hier  sei  von  vornherein 
zweierlei  festgestellt,  wenn  auch  die  genügende  Begründung  ausser- 
halb des  Bahmens  dieses  Lehrbuchs  liegt.  Zuerst  das  eine :  die  My- 
thologie, wie  sie  in  der  Edda  vorliegt,  ist  zu  deutlich  ein  Produkt  später 
Zeit,  als  dass  sie  ohne  weiteres  als  Besitz  der  alten  germanischen 
Stämme  betrachtet  werden  dürfte.  Man  muss  soviel  wie  möglich  den 
historischen  Einflüssen  nachspüren,  welche  in  den  eigentümlichen  Ge- 
bilden der  nordischen  Mythologie  auslaufen.  Zweitens  aber:  diese 
Bildungen  nur  aus  fremden,  ungermanischen  Beziehungen  zu  erklären 
und  also  für  die  Kenntnis  germanischer  Religion  als  wertlos  zu  be- 
trachten, solches  verbieten  die  vielen  übereinstimmenden  Namen  und 
Züge  im  deutschen  und  im  nordischen  Glauben  und  Brauch.  Es  sind 
dieselben  Götter,  auch  im  Kultus  ist  viel  Aehnliches.  So  bleibt  aller- 
dings wahr,  dass  eine  germanische  Mythologie  die  einzelnen  Stämme, 
Völker,  Zeiten  schärfer  scheiden  muss  als  vielfach  geschieht;  aber  zu- 
gleich ist  wahr,  dass  kein  Grund  vorliegt,  die  nordische  Mythologie 
ganz  als  fremdes,  importiertes  oder  künstlich  fingiertes  Produkt  aus- 
zuscheiden. Bei  aller  Verschiedenheit  bleibt  die  Einheit  dieser  Völker- 
familie auch  in  der  Religion  gewahrt. 

Für  die  Wissenschaft  hat  die  Erforschung  der  germanischen  Re- 
ligion eine  ungleich  grössere  Bedeutung  als  die  anderer  Religionen  der- 
selben Stufe,  etwa  der  keltischen  oder  slavischen,  und  diese  Bedeutung 
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verdankt  sie  dem  überreichen  Material,  das  uns  hier  zu  Gebote  steht. 
Dadurch  ist  ja  nicht  bloss  viel  mehr  Stoff  zu  verarbeiten;  manche  Pro- 
bleme der  allgemeinen  Religionswissenschaft  sind  vom  germanistischen 
Standpunkt  aus  viel  besser  zu  verstehen  als  von  irgend  anderswoher. 
Auf  keinem  Gebiet  verfügt  die  Sagenvergleichung  über  mehr  Mittel 
als  hier;  bei  der  Siegfriedssage  z.  B.,  die  wir  in  so  vielfocher  Form 
kennen ,  kann  die  Kritik  noch  ganz  anders  operieren  als  bei  Sagen- 
komplexen, die,  wie  etwa  die  griechischen,  bloss  in  einer  einzigen  oder 
nur  wenigen  unvollständigen  Bildungen  bekannt  sind.  AVer  ferner  den 
Wert  oder  Unwert  von  Folklore  für  religionsgeschichtliche  Untersuch- 
ungen beleuchten  will,  muss  notwendig  dabei  von  der  germanischen 
Welt  ausgehen,  deren  Sitten,  Bräuche,  Märchen  wir  in  einem  Umfang 
kennen,  mit  dem  sich  auf  andern  Gebieten  nichts  vergleichen  lässt. 
Auch  wenn  man  verstehen  will,  wie  in  Recht  und  Sitte  ein  Volk  sich 
den  Ertrag  einer  fremden,  höheren  Kultur  aneignet,  kann  man  nichts 
Besseres  tun,  als  den  Spuren  römischer  Bildung  und  christlicher 
Einflüsse  in  der  germanischen  Welt  des  Mittelalters  nachzugehen.  So 
hat  für  allgemeine  religionshistorische  und  auch  für  kulturgeschicht- 
liche Zwecke  das  Studium  des  germanischen  Altertums  eine  viel  höhere 
Bedeutung,  als  man  auf  Grund  der  mangelhaften  Kultur  der  alten 
Deutschen  und  Skandinavier  vermuten  könnte. 

Freilich,  eines  darf  man  im  germanischen  Heidentum  nicht  suchen: 
reges  religiöses  Interesse.  Das  Leben  weder  der  Stämme  und  Völker 
noch  der  Individuen  war  durchaus  nicht  durch  religiöse  Gedanken  und 
Gefühle  bestimmt.  Ein  weltlicher,  oft  nüchterner  Sinn  herrschte  vor. 
Der  Religionshistoriker  kann  hier  wohl  Geister,  Götter,  Kulte  ver- 
zeichnen: von  religiösen  Sitten  und  Reflexionen  findet  er  nur  schwache 
Spuren. 

§  2.  Quellenübersicht. 

Die  Quellen,  aus  welchen  wir  unsere  Kenntnis  des  germanischen 
Heidentums  schöpfen,  sind  sehr  verschiedenartig,  und  der  Wert,  den 
man  den  einzelnen  Kategorien  von  Berichten  beimisst,  bedingt  grössten- 
teils den  Unterschied  der  Schulen,  in  welche  die  Germanisten  sich 
teilen. 

Zuerst  begegnen  wir  den  Nachrichten  griechischer  und  römischer 
Schriftsteller.  Was  wir  aus  Strabo  und  Plinius  von  der  Reise  des 
Massalioten  Pytheas  im  4.  Jahrh.  v.  Chr.  wissen,  hat  hauptsächlich 
geographischen  Wert.  Den  ältesten,  etwas  eingehenderen  Bericht 
über  die  Sitten  der  Germanen  finden  wir  bei  Cäsar,  de  B.  G.  VI  21  ff. 
Von  ungleich  höherem  Wert  ist  der  Traktat,  den  Tacitus  schrieb.  De 
origine,  situ,  moribus  ac  populis  Germanorum.    Obgleich  der  Gegen- 
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satz  zwischen  den  frischen  Naturzuständen  der  unverdorhenen  Ger- 
manen und  der  Fäulnis  der  römischen  Zivilisation  dem  Tacitus  scharf 
gegenwärtig  war  und  sein  Stil  rhetorisch  gefärbt  ist,  so  ist  doch  seine 
Germania  weder  ein  Roman  noch  eine  Idylle,  sondern  eine  sehr  wert- 
volle Sammlung  präziser  Notizen  zuerst  über  die  Germanen  im  all- 
gemeinen (c.  1 — 27),  dann  über  ihre  einzelnen  Stämme  (c.  28 — 46). 
Das  Bild,  das  Tacitus  von  dem  Leben  der  Germanen  zeichnet  und  das 
wir  noch  mit  manchen  Zügen  aus  seinen  Historien  und  Annalen  be- 
reichern können,  ist  gewiss  im  wesentlichen  richtig  ^  Nach  vielenVer- 
dächtigungen  steht  heute  wieder  die  historische  Treue  und  der  Ernst 
des  kenntnisreichen  Mannes  leuchtend  da. 

Nach  Tacitus  schweigt  die  Literatur  mehrere  Jahrhunderte  lang 
fast  ganz  über  die  Germanen,  bis  diese  mit  derVölkerwanderung  wieder 
mehr  in  den  Gesichtskreis  der  römischenWelt  treten,  und  die  Historiker 
der  letzten  Periode  des  Altertums  und  die  der  älteren  byzantinischen 
Zeit  sich  mit  ihnen  beschäftigen:  wir  meinen  hier  Ammianus  Marcel- 
linus, Prokop,  der  die  Perser-,  Vandalen-  und  Gotenkriege  des  ost- 
römischen Reichs  erzählte,  Agathias,  der  Prokops  Geschichte  fort- 
setzte, u.  a.  Unter  den  Ostgoten  selbst  entstand  im  6.  Jahrh.  eine 
historische  Literatur:  Cassiodor  schrieb  eine  Geschichte  der  Goten 
in  12  Büchern,  die  verloren  gegangen  ist;  wir  besitzen  dagegen  Jor- 
danes  (nicht  Jemandes),  De  origine  actibusqueGetarum;  das  Buch  ist 
vom  Jahre  551  ^ 

Der  Erforscher  des  germanischen  Heidentums  wird  dessen  Spuren 
auch  in  den  Geschichten  und  Chroniken  des  Mittelalters  nachgehen 
müssen.  In  den  fränkischen  Geschichten  des  Gregorius  von  Tours 
(6.  Jahrb.),  in  den  longobardischen  des  Paulus  Diaconus  (8.  Jahrh.) 
(diese  letztere  reich  an  nationalen  Sagen),  in  den  sächsischen  vonWidu- 
kind,  wie  in  andern  weltlichen  und  kirchlichen  Geschichten  und  Ur- 
kunden findet  man  manches  aus  der  heidnischen  Zeit^  Besondere 
Erwähnung  verdienen  die  Geschichtswerke  des  ehrwürdigen  Beda  und 


'  Unter  den  zahlreichen  Kommentaren  zu  Tacitus'  Germania  ist  gewiss  der  von 
MüLLENHOFF  (D.  A.  K.  IV)  der  wichtigste. 

^  Ueber  den  Wert  der  Geschichtswerke  Prokops  und  Jordanes'  kann  man 
einen  Exkurs  lesen  bei  L.  v.  Ranke,  Weltgeschichte,  IV. 

^  Für  diese  Quellen  verweisen  wir,  ausser  der  übersichtlichen  Quellenkunde 
von  Dahlmann-Waitz,  auf  die  bekannten  Werke  von  Potthast,  Bibliotheca  historica 
medii  aevi  (2  Bde,  2.  Aufl.,  1896);  W.  Wattenbach,  Deutschlands  Geschichts- 
quellen im  Mittelalter  bis  zur  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  (2  Bde ,  5,  Aufl.  1885/6)  -, 
0.  Lorenz,  Deutschlands  Geschichtsquellen  im  Mittelalter  seit  der  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts  (2  Bde,  2.  Aufl.,  1876/7).  Die  Quellen  selber  sind  gedruckt  in 
PffiRTz'  Ausgabe  der  Monumenta  Germaniae  historica. 
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Adams  von  Bremen.  Der  northumbrische  Mönch  Beda,  der  seine  Hi- 
storia  ecclesiastica  gentis  Anglorum  in  der  ersten  Hälfte  des  S.Jalirh. 
schrieb  und  also  zeitlich  dem  Heidentum  in  England  noch  sehr  nahe 
stand,  erzählt  davon  doch  herzlich  wenig,  weil  sein  Interesse  nur  kirch- 
lichen Sachen  zugewandt  war.  Etwas  mehr,  wenn  auch  noch  nicht 
viel,  bietet  Adam  von  Bremen,  der  in  der  zweiten  Hälfte  des  11.  Jahrh. 
seine  Gesta  pontificum  Hamaburgensium  veröffentlichte.  Als  Dom- 
herr hatte  er  dem  Bremer  Bischof  Adalbert  nahe  gestanden ,  dessen 
Augenmerk  auf  eine  mächtige  kirchliche  Entwicklung  des  skandinavi- 
schen Nordens  gerichtet  war.  Zwei  Jahrhunderte  später  verfasste  auf 
Antrieb  des  Bischofs  von  Lund  ein  Seeländer  aus  angesehenem  Ge- 
schlecht, Saxo  Grammati cus,  die  16  Bücher  seiner  Historia  danica  in 
elegantem  Latein.  Das  Werk,  dessen  Quellen,  nordische  und  dänische, 
neuerdings  sorgfältig  untersucht  worden  sind,  ist  für  die  Sagen  wie  für 
die  ältere  Geschichte  Dänemarks  von  grossem  Wert;  die  Mythen,  deren 
Saxo  etliche  enthält,  deutet  er  euhemeristisch  ^  Neben  diesen  Histo- 
rikern sind  noch  die  Biographen  zu  erwähnen,  welche  das  Leben  man- 
cher Missionare  unter  den  heidnischen  Germanen  geschrieben  haben 
und  viele  Züge  des  germanischen  Heidentums  erzählen:  so  Jonas  von 
Bobio,  vita  Columbani;  Rimbert,  vita  Ansgarii  u.  a. 

Direkte  Ueberbleibsel  des  deutschen  Heidentums  gibt  es  nur  we- 
nige. Die  Funde  aus  prähistorischer  Periode  sind  für  den  Norden  er- 
giebiger als  für  Deutschland.  Die  zahlreichen  Inschriften  am  Rhein 
und  überall,  wo  römische  Legionen  den  verschiedenen  Göttern  Altäre 
weihten,  sind  wichtig,  lassen  aber  oft  die  Frage  unentschieden,  ob  wir 
es  mit  einer  römischen,  einer  keltischen  oder  einer  germanischen  Gott- 
heit zu  tun  haben  ^.  Der  mythologische  Ertrag  aus  den  Orts-  und  Per- 
sonennamen in  Deutschland  und  England  ist  nicht  zu  unterschätzen 
und  gibt  über  die  Verbreitung  von  Stämmen  und  Kulten  manche  Aus- 
kunft. Von  der  bei  den  Germanen  herrschenden  Sitte,  die  Fürsten- 
geschlechter auf  mythische  Ahnherren  zurückzuführen,  bringen  nament- 
lich die  auf  uns  gekommenen  angelsächsischen  Stammtafeln  Kunde. 
Der  einzige  Text  aus  dem  deutschen  Heidentum,  der  uns  erhalten  ist, 
besteht  aus  zwei  im  Jahre  1841  von  G.  Waitz  in  einer  Handschrift  des 
10.  Jahrh.  zu  Merseburg  gefundenen  Zaubersprüchen.    Noch  einer 


^  Die  Hauptausgabe  des  Saxo  Grammaticus  ist  noch  immer  die  von  P.  E. 
MüLLKR,  nach  dessen  Tode  zu  Ende  geführt  von  J.  M.  Velschow  (I.  Text,  1839 
IL  Prolegomena  et  notae  uberiores,  1858).  Eine  Handausgabe  besorgte  Ed.  Holder 
(1886) ;  zur  Kritik  A.  Olrik,  Kilderne  til  Sakses  Oldhistorie  (1892—1894).  Siehe  auch 
Steenstrup  und  Olrik  in  Ark.  f.  nord.  Filol.  XIII  u.  XIV. 

-  Man  findet  sie  im  Corpus  Inscriptionum  Latinarum. 
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früheren  Zeit,  dem  8.  Jahrb.,  schreibt  man  das  Fragment  zu,  das  unter 
dem  Namen  des  AVessobrunner  Gebets  bekannt  ist  und  im  Stabreimen 
Gottes  Herrlichkeit  vor  der  Schöpfung  feiert.  Ogleich  wir  es  hier  mit 
einem  christlichen  Produkt  zu  tun  haben,  darf  die  Religionsgeschichte 
namentlich  den  Zug,  wo  Gott  als  mildester  der  Männer,  umgeben  von 
seinen  Geistern,  beschrieben  wird,  nicht  übersehen.  Aehnlich  verhält 
es  sich  mit  dem  Heliand,  der  Messiade  des  9.  Jahrb.,  und  demMuspilli 
oder  Gedicht  vom  Weltbrand  und  jüngsten  Gericht;  beide  dem  christ- 
lichen Thema  etliche  heidnischen  Züge  beimischend. 

Die  vielfach  verschlungenen  Bildungen  der  Heldensage  wurzeln 
bei  den  südlichen  Germanen  in  den  Stürmen  der  Völkerwanderung,  bei 
den  nördlichen  in  der  Periode  der  kühnen  Seezüge.  Die  nationalen 
Sagen  der  Ostgoten  erzählen  vonErmanarich,  vom  grossen  Theodorich 
und  dem  Kreis  seiner  Helden,  worunter  Hildebrand  und  Hadubrand. 
Bei  den  Burgundern  und  Rheinfranken  ist  die  Heimat  der  Nibelungen- 
sage und  des  ganzen  Komplexes,  dessen  Held  Siegfried  ist.  Die  See- 
germanen haben  die  Hilde-  und  Kudrunsage  ausgebildet;  die  Angel- 
sachsen in  England  die  Beowulfsage  aus  ihrer  Heimat  in  Holstein  und 
Schleswig  mitgebracht.  Viele  andern  Sagenstoffe  finden  wir  mehr  oder 
weniger  entwickelt  bei  den  verschiedenen  Völkern:  Wolfdietrich  und 
Ortnit  bei  den  Franken,  AValthari  im  fränkisch-alemannischen  Kreis, 
bei  vielen  Stämmen  verbreitet  ist  der  kunstreiche  Wieland,  vielleicht 
ursprünglich  aus  Niederdeutschland  stammend,  Helge  in  Dänemark, 
in  Norwegen  Starkad,  von  dem  ein  durch  Saxo  uns  überlieferter  Lieder- 
zyklus handelte 

Betrachten  wir  nun  den  Ertrag  der  Untersuchungen  über  diese 
Sagenkomplexe  für  die  Religionsgeschichte,  so  müssen  wir  von  einer 
berühmten  Abhandlung  ausgehen,  worin  J.  Grimm  ^  bereits  die  Doppel- 
beziehung der  Heldensage  zur  Geschichte  und  zur  Mythologie  in  der 
Hauptsache  richtig  erkannt  hat.  Dass  die  germanische  Heldensage 
eine  bestimmte  historische  Periode  zum  Hintergrund  hat,  ist  unleug- 
bar; und  dieser  Sachverhalt  ist  eine  Warnung  für  Mythologen,  die  aus 
Furcht  vor  Euhemerismus  jede  historische  Beziehung  in  den  Sagen  der 
Völker  verkennen.  Daneben  aber  liegt  in  den  Heldensagen  gewiss 
manches  Mythologische.    Der  Tod  Siegfrieds,  das  Gold,  woran  der 


^  Siehe  B.  Symons  Germanische  Heldensagen  in  Pauls  Grundriss^;  0.  L.  Ji- 
RICZEK,  Deutsche  Heldensagen  I  1898  (derselbe  gab  eine  kurze  Uebersicht  in  der 
Sammlung  Göschen).  Die  Geschichte  der  Forschung  von  P.  E.  Müller,  W.  Grimm, 
K.  MüLLENHOFF,  L.  Uhland  u.  a.  findet  man  u.  a.  in  meiner  Religion  of  the  Teutons. 

^  Gedanken  über  Mythos,  Epos  und  Geschichte  (1813)  in  J.  Grimms  kleineren 
Schriften  IV. 
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Fluch  haftet,  der  Hort,  um  den  gekämpft  wird,  der  endlose  Kampf  der 
immer  wieder  aus  dem  Tode  erweckten  Krieger  im  Hjadhningavig,  der 
Streit  Beowulfs  und  Grendels,  der  kunstreiche  Schmied  usw. :  dies  alles 
darf  man  nicht  als  historische  Ereignisse,  sondern  muss  man  als  my- 
thische Formeln  fassen.  Freilich  ist  man  auf  falscher  Fährte,  wenn 
man,  die  selbständige  Bildung  der  Heldensage  verkennend,  diese  nur 
als  abgeblasste  Göttermythe  betrachtet,  und  die  wenig  berechtigte 
Frage  stellt,  ob  Siegfried  oder  Beowulf  etwa  ein  Odhin  oder  ein  Baldr 
oder  ein  Freyr  sei.  Die  Heldensage  führt  ein  Leben  für  sich;  sie  zeugt 
bei  den  heidnischen  Germanen  von  einer  Fülle  mythischer  Anschau- 
ungen, welche  in  eigentümlicher  Verbindung  mit  historischen  Erin- 
nerungen die  uns  vorliegenden  epischen  Produkte  erzeugt  haben. 

Direkt  aus  heidnischer  Zeit  stammt  freilich  keine  einzige  Form, 
in  der  wir  die  germanische  Heldensage  besitzen.  Am  nächsten  kommt 
ihr  noch  BeoAvulf,  das  Epos,  welches,  wenngleich  von  einem  angelsächsi- 
schen Christen  verfasst,  die  Sagen  aus  dem  heidnischen  Stammland  be- 
wahrt. Inwiefern  hier,  wie  in  den  Sagen  von  Hilde-Kudrun  und  von 
den  Nibelungen  auch  heidnische  Sitte  und  Gesinnung  zum  AVorte 
kommen,  ist  im  einzelnen  schwer  zu  bestimmen.  Gewiss  ist  neben  den 
historischen  und  mythischen  Bestandteilen  des  Inhalts  auch  die  rein- 
poetische Seite '  nicht  zu  vergessen.  Die  Güter,  die  man  erstrebt,  die 
Sitten,  die  Charaktere  bringen  uns  in  eine  Atmosphäre,  worin  heid- 
nische Anschauungen  noch  kaum  verdeckt  durchblicken.  Freilich 
denke  man  hier  nicht  zuerst  an  die  mittelalterliche  Ausgestaltung  der 
Sage  im  hochdeutschen  Nibelungenlied.  Aber  dass  wir  unsere  Vor- 
stellung von  altgermanischen  Idealen  und  Motiven  nach  dem  bilden, 
was  wir  in  Sigurd  (Siegfried),  Hagen,  Beowulf,  Starkad  sehen,  hat 
doch  seine  Berechtigung. 

Eine  Hauptquelle  germanischer  Mythologie  finden  viele  in  dem 
„nie  stillstehenden  Fluss  lebendiger  Sitte  und  Sage",  der  „Fülle  des 
Aberglaubens"  (J.-Guimm),  den  vielen  Sagen  und  Märchen,  Sitten 
und  Bräuchen,  welche  auf  germanischem  Boden  so  zahlreich  und  ver- 
schieden wie  sonst  nirgends  gesammelt  sind.  Ein  Teil  dieses  Ma- 
terials war  literarisch  zu  beschaffen,  der  grössere  musste  aus  dem 
Volksmund  oder  aus  dem  populären  Brauch  zusammengetragen  werden. 

Was  das  erstere  betrifft,  so  kommt  ein  grosser  Teil  der  mittel- 
alterlichen Literatur  in  Betracht.  Zuerst  die  kirchlichen  Schriften, 
Gesetze  und  Beschlüsse,  Abschwörungsformeln,  Bussbücher,  Predigten, 


*  Fast  ausschliesslich  betont  von  W.  Grimm  und  von  Sv.  Gründtvig,  fein  ent- 
wickelt von  L.  Uhland. 
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homilia  de  sacrilegiis,  indiculus  superstitionum  et  paganiarum,  woraus 
wir  allerlei,  was  den  Priestern  Teufelsspuk  dünkte,  kennen  lernen: 
Zauberei  und  Wahrsagerei,  Baum-  und  Wasserverehrung.  Aber  auch 
in  weltlichen  Schriften  und  Sammlungen,  wie  der  von  Gervasius  von 
Tilbury  oder  den  Gesta  Romanorum,  oder  noch  sj)ät,  im  16.  Jahrb., 
der  Zimmerschen  Chronik,  dann  auch  in  Volksliedern  ^  ist  allerlei 
Folklore  enthalten.  Viel  reicher  aber  als  dieser  aus  der  Literatur  zu- 
sammengelesene Stoff  fliesst  die  Quelle  der  mündlichen  Ueberlieferung, 
und  mit  dem,  was  daraus  geschöpft  wird,  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten 
der  Büchermarkt  in  Deutschland,  Frankreich,  England  überschwemmt^ 
worden.  Der  Wert  dieses  Materials  als  eine  Quelle  für  die  Mythologie 
wird  sehr  verschieden  beurteilt.  Seit  J.  Grimm  gewöhnte  man  sich 
daran,  so  ziemlich  alles,  was  man  in  Sitte  und  Sage  fand,  dem  ger- 
manischen Heidentum  in  die  Schuhe  zu  schieben,  und  auf  anderem 
Wege  bewirkte  Tyloks  Lehre  vom  revival  und  survival  dasselbe: 
der  Aberglaube,  der  im  Volke  lebt,  ist  Ueberbleibsel  alten  Heiden- 
tums. Dagegen  liebte  es  die  komparative  Schule,  in  dem  Volksglauben 
„niedere  Mythologie"  zu  sehen,  namentlich  die  Märchen  als  populäre 
Umgestaltung  von  Göttermythen  und  Heldensagen  zu  erklären.  Aber 
ob  so  oder  so  aufgefasst:  dass  die  Mythologie  dieser  Volksüberlieferung 
nicht  entraten  kann,  wird  wohl  allgemein  anerkannt. 

Freilich,  nachdem  durch  die  Schule  Müllenhoffs  eine  mehr 
historische  Betrachtung  durchgedrungen  ist,  hat  man  auch  diesen  Stoff 
anders  zu  behandeln  gelernt.  Erstens  ist  klar,  dass  nicht  alles,  was 
im  Volke  lebt,  uralt  und  heidnischen  Ursprungs  ist.  Manches,  was 
J.  Grimm  für  volkstümlich  und  erzmythisch  ansah,  ist  einfach  aus  der 
Dichtersprache  oder  anderswoher  im  Mittelalter  entstanden.  Man 
muss  also  schärfer  scheiden  zwischen  Altem  und  Neuem,  Fremdem  und 
Einheimischem,  Gemachtem  und  Volkstümlichem.  Dazu  kommt,  dass 
manches  volkstümlich  scheint,  ohne  es  doch  wirklich  zu  sein.  Die  Mär- 
chen, die  im  Volksmund  leben,  sind  keine  spontanen  Erzeugnisse  der 
Volksphantasie,  sondern  zum  Teil  nachgewiesen  als  literarisch  ab- 
hängig von  indischen  und  arabischen  Erzählungen.  Dies  hat  seiner- 
zeit Mannhardt  veranlasst,  nicht  mehr  in  den  Märchen,  sondern  im 
Volksbrauch,  im  Glauben  an  Baumseelen  und  Komdämonen  die  echte 
Volksüberlieferunff  zu  finden.    Aber  auch  hierin  sind  die  Germanen 


^  Die  zwei  grössten  historischen  Sammlungen  von  Volksliedern  sind  die 
dänische  von  Sv.  Gründtviö  und  die  englische  von  F.  J.  Ohild. 

^  Lange  Titelreihen  findet  man  in  den  Abschnitten  über  diese  mündliche 
Ueberlieferung  in  Pauls  Grundriss,  von  J.  A.  Lündell  und  von  John  Meier  und 
A.  Brandl. 
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nicht  von  andern  Völkern  verschieden:  Mannhahdt  selber  hat  die 
Parallelen  dazu  aus  dem  römischen  und  griechischen  Kultusgebrauch 
beschrieben,  und  auch  bei  weit  entlegenen,  durchaus  nicht  stammver- 
wandten Völkern  findet  sich  ähnliches.  So  sind  Volkssage  und  -sitte 
durchaus  nicht  eine  so  sichere  Quelle  für  germanische  Mythologie,  wie 
man  oft  gemeint  hat. 

Trotz  dieser  wichtigen  Einschränkungen  bleibt  aber  doch  der  so 
reiche  Stoff  von  Folklore  für  die  Mythologie  als  Quelle  ergiebig  und 
unentbehrlich.  Die  Uebereinstimmung  zwischen  den  einfachsten  Mär- 
chenformeln ^  und  dem  Kern  mancher  Heldensagen  und  Göttermythen 
will  erklärt  sein.  Die  Mischung  heidnischer  und  christlicher  Elemente 
in  vielen  heutigen  Sitten,  im  Bauern-  wie  im  Festkalender,  muss  soviel 
wie  möglich  historisch  gesichtet  werden.  Die  Eigentümlichkeit  des  ger- 
manischen Volksglaubens  in  Bezug  auf  Elfen ,  Zwerge  und  Riesen, 
wütendes  Heer  und  wilde  Jagd,  sowohl  im  Unterschied  als  im  Zu- 
sammenhang mit  verwandten  oder  benachbarten  Volkskreisen,  nament- 
lich mit  den  Kelten,  ist  zu  erforschen.  Endlich  hat  die  historische 
Methode  auch  hier  den  Stoff  durchdrungen  und  den  Satz  betont,  dass 
Sagen  und  Sitten  durchaus  örtlich  und  zeitlich  zu  fassen  seien. 

Wenden  wir  uns  jetzt  der  nordischen  Literatur  zu,  so  bemerken 
wir  zuerst,  dass  die  schriftliche  Abfassung  mit  sehr  geringen  Ausnah- 
men nach  dem  Uebergang  zum  Christentum  stattfand.  Noch  aus  heid- 
nischer Zeit  stammen  einzelne  Verse  alter  Skalden,  die  uns  entweder 
ganz  oder  fragmentarisch,  in  die  späteren  historischen  Sagas  eingefügt, 
aufbewahrt  sind.  Diese  Skalden  waren  nicht,  wie  anderwärts,  priester- 
liche Druiden  oder  Barden,  auch  keine  zünftigen  Meistersinger.  Sie 
waren  die  Hofpoeten  der  Vikingerzeit  (etwa  800 — 1000),  die  in  den 
Hallen  der  Fürsten  und  Edlen  deren  Heldentaten  verherrlichten.  Ihre 
Poesie  war  also  den  Interessen  der  Gegenwart  zugewendet;  die  Häupt- 
linge sorgten  dafür,  dass  der  sie  begleitende  Skalde  ihre  Waffengänge 
gut  sehen  konnte,  und  erwarteten  von  ihm  ein  Lied,  drapa,  das  sie 
reichlich  belohnten.  So  waren  die  Skalden  die  echten  Söhne  einer 
Zeit,  in  welcher  Ruhm  und  Gold  die  begehrtesten  Güter  waren.  Ihre 
Poesie  war  eine  gelehrte  und  künstliche,  sie  bestand  in  einer  Reihe 
von  Umschreibungen  und  Metaphern,  mit  welchen  die  einfachsten 
Sachen  durch  andere  Worte  angedeutet  wurden.  Diese  dichterische 
Sprache  dünkt  uns  jetzt  kindisch  und  barbarisch.   Es  war  eine  ordent- 


'  Ueber  diese  Formeln  siehe  J.  G.  von  Hahn,  Sagwissenschaftliche  Studien 
(1876),  Griechische  und  albanesische  Märchen  (1864)  in  der  Einleitung;  G.L.Gomme^ 
The  handbook  of  folklore  (1890). 
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liehe  „Bilderjagd",  welche  für  dieselbe  Sache  eine  Eeihe  von  oft  sehr 
gezwungenen  Umschreibungen  gebrauchte.  Diese  poetischen  Meta- 
phern hiessen  Kenningar,  sie  waren  verschiedenartig  \  viele  mythischen 
Inhalts.  Für  die  Kenntnis  der  Mythologie  ist  diese  Skaldenpoesie 
namentlich  dadurch  wichtig,  dass  sie  das  Alter  und  die  Echtheit  meh- 
rerer Hauptmythen  sicher  beweist,  indem  das,  worauf  die  Skaldenlieder 
des  10.  Jahrh.  deutlich  anspielen,  doch  nicht  im  späteren  Mittelalter 
künstlich  nach  christlichen  Vorlagen  zusammengeschweisst  worden 
sein  kann. 

Mit  der  Skaldenpoesie  nahe  verwandt  sind  die  Lieder,  welche  uns 
in  der  Edda  vorliegen.  Nur  sind  diese  Lieder  anonym,  während  wir 
von  den  Hofpoeten  die  Namen  und  Verhältnisse  genau  kennen.  In 
den  Jahren  1625  und  1641  wurden  in  Island  die  prosaische  und  poeti- 
sche Edda  zuerst  in  einem  Membrankodex  aufgefunden.  Bischof  Bry- 
niolf,  der  den  letzteren  Fund  machte,  war  davon  so  überrascht,  dass 
er  die  abenteuerlichsten  Behauptungen  darüber  äusserte;  es  sei  noch 
kaum  ein  tausendster  Teil  der  herrlichen  Edda,  die  wieder  nur  einen 
Teil  ausmache  der  ingentes  thesauri  totius  humanae  sapientiae  con- 
scripti  a  Saemundo  sapienti. 

Namentlich  über  die  poetische  Edda  sind  die  Fragen  höchst  ver- 
wickelt. Man  niuss  dabei  den  Inhalt  von  der  Abfassung  unterscheiden; 
denn  auch  wo  es  gelingt,  über  die  letztere  sich  zu  verständigen,  ist 
damit  über  die  Herkunft  des  Materials  noch  nichts  entschieden.  Die 
Sammlung  selbst  hat  keine  bestimmten  Grenzen ;  sowohl  die  Zahl,  als 
die  Reihenfolge  der  Lieder  ist  nicht  überall  dieselbe.  Bei  Liedern,  die 
mythische  und  heroische  Stoffe  behandeln  und  diese  sogar  nicht  in 
einer  offiziellen  Form,  sondern  in  einer  beliebigen  Version  geben,  die 
dabei  weder  kanonische  Autorität  beanspruchen  noch  liturgischen 
Zwecken  dienen,  ist  es  sehr  begreiflich,  dass  ihre  Sammlung  nicht 
streng  begrenzt  ist.  Ausserdem  wurden  sie  gewiss  erst  in  christlicher 
Zeit  gesammelt;  dabei  walteten  also  keine  religiösen  Rücksichten  ob. 
Ueber Vaterland  (Norwegen,  Island,  die  westlichen  Inseln,  einige  Lie- 
der auf  Grönland)  und  Zeit  der  Abfassung  gehen  die  Meinungen  weit 
auseinander.  Wenn  wir  mit  Finnur  Jönsson  nicht  bloss  die  wichtigsten, 
sondern  die  übergrosse  Mehrzahl  der  Lieder  aus  dem  10.  Jahrh.  in 
Norwegen  datieren,  dann  würden  sie  der  Uebergangsperiode  zwischen 


'  Einen  interessanten  Exkurs  über  die  Kenningar  finden  wir  in  Vigfusson 
AND  Powell,  Corpus  poeticum  boreale,  II,  ein  Buch,  das  nur  mit  besonnener  Kritik 
zu  gebrauchen  ist.  Eine  vorzügliche  literarhistorische  Darstellung  ist  die  von 
FiNNüR  Jönsson,  Den  oldnorske  og  oldislandske  Litteraturs  Historie  (3  Bde, 
1894—1902). 
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Heidentum  und  Christentum  angehören,  was  wohl  am  wahrschein- 
lichsten ist.  Jedenfalls  wird  wohl  kein  Lied  über  die  Vikingerzeit 
hinausgehen  ^ 

Wenn  man  die  Liederedda  die  ältere  nennt,  trifft  dies  insofern 
zu,  als  die  prosaische  Edda  etliche  der  Lieder  zitiert  oder  voraussetzt; 
dies  gilt  aber  weder  von  allen  Liedern  noch  von  der  Sammlung  als 
solcher.  Mit  diesem  Vorbehalt  kann  man  die  gewöhnlichen  Bezeich- 
nungen beibehalten. 

Die  poetische  Edda  enthält  Götter-  und  Heldenlieder.  Von  den 
ersteren  zählt  man  ungefähr  15.  Sie  sind  sehr  verschieden  in  Ton, 
Wert  und  Charakter,  und  an  manche  knüpfen  sich  schwierige  Fragen. 
Mehrere  enthalten  hauptsächlich  Kenningar,  gelehrte  Skaldenpoesie: 
wir  meinen  Alvismäl,  Grimnismäl,  Vafthrudnismäl,  wo  wir  mehr  oder 
weniger  wichtigen  mythologischen  Stoff,  vermischt  mit  Skaldennomen- 
klatur finden.  Unmittelbar  mythologisch  sind  Skirnisför  und  Thryms- 
kvida,  die  unter  den  Götterliedern  sich  auch  durch  ihren  poetischen 
Wert  auszeichnen :  das  erste  erzählt  den  Mythus  von  Freyr  und  Gerda, 
das  zweite  den  von  Thor,  der  seinen  Hammer  aus  Jotunheim  zurück- 
holt, beide  schon  etwas  märchenhaft  behandelt.  Wieder  anderer  Art 
ist  Voluspä,  der  Spruch  der  Vala  (Seherin),  in  mancher  Hinsicht  das 
wichtigste,  nach  manchen  auch  das  älteste  der  Eddalieder,  was  jedoch 
nicht  wahrscheinlich  ist.  Es  behandelt  den  Ursprung  der  Dinge,  das 
Weltdrama  und  das  Ende;  sowohl  der  Inhalt  als  die  Textkritik  bieten 
auch  nach  Müllenhoffs  meisterhafter  Behandlung  noch  manche 
Schwierigkeiten.  Dass  das  Gedicht  nicht  rein  germanische  Götter- 
lehre trifft,  sondern  mancherlei  Fremdstoff  beimischt,  ist  nach  Bugge 
doch  wohl  anzuerkennen,  allein  das  Mass  und  die  Herkunft  sind  noch 
immer  unsicher.  Nicht  weniger  schwierig  ist  das  Lied,  das  Lokasenna 
heisst  und  den  Wortstreit  schildert ,  in  welchem  Loki  beim  Gastmahl 
Aegirs  die  andern  (xötter  schmäht;  man  hat  darin  sowohl  eine  tragi- 
sche Stimmung  als  frivolen  Spott  gesehen.  Das  Gedicht  läuft  aber 
auf  den  Sieg  Thors  über  den  Lästerer  Loki  hinaus.  Auch  durch  An- 
spielungen auf  manche,  sonst  unbekannte  Mythen  ist  das  Lied  wichtig. 
Unter  die  allerinteressantesten  Lieder  gehört  Hävamäl ;  es  besteht  aus 
mehreren  Stücken,  ethischen  und  magischen  Sprüchen  mit  mythischen 
Episoden:  eine  kleine  Sammlung  für  sich,  welche  uns  dem  wirklichen 
Leben  mit  seinen  sittlichen  Anschauungen  und  seinem  Runenzauber 
am  nächsten  bringt.   Aus  den  genannten  Beispielen  geht  der  sehr  ver- 


^  Als  Uebersetzung  gebrauche  man  nur  die  von  H.  Gering  mit  Einleitung  und 
Erläuterungen  (1892). 
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schiedene  Charakter  dieser  Lieder  deutlich  genug  hervor,  auch  ohne 
dass  wir  die  noch  übrigen  anführen. 

lieber  die  ungefähr  20  Heldenlieder  können  wir  uns  noch  kürzer 
fassen.  Die  meisten  behandeln  Stoife,  die  zum  Kreis  der  Nibelungen- 
sage gehören,  hier  aber  nicht  zu  einem  epischen  Ganzen  verarbeitet, 
sondern  los  aneinander  gereiht  sind.  Diese  Eddalieder,  deren  Stoff 
wahrscheinlich  zwiefach  nach  dem  Norden  importiert  ist,  repräsentieren 
in  manchen  Zügen  eine  ältere  Form  der  Sage  als  das  Nibelungenlied 
doch  untereinander  sind  sie  noch  vielfach  verchieden  und  zeigen  die 
Sagen  in  mannigfacher  Fassung.  Unter  den  Heldenliedern  der  Edda 
gehört  auch  Volundarkvida  (die  Sage  von  Wieland,  dem  Schmied), 
wahrscheinlich  eines  der  ältesten  Stücke  der  Sammlung,  dem  gemein- 
schaftlichen deutschen  und  nordischen  Sagenkreis  an.  Der  doch  ge- 
wiss reiche  Sagenvorrat  des  Nordens  selbst  ist  hier  nur  durch  die  Lie- 
der von  Helge  repräsentiert  \ 

Der  Name  Edda  (Poetik  oder,  nach  einer  andern  Deutung: 
Buch  von  Oddi)  gehört  eigentlich  den  prosaischen  AVerken  an.  Das 
wichtigste  darunter  ist  Gylfaginning;  es  behandelt  die  Kosmogonie 
und  erzählt  vorwiegend  die  Mythen  von  Thor  und  Loki,  es  hat  für  uns 
den  AVert  eines  alten  Mythographen.  Die  Form  ist  die  eines  Gesprächs, 
darin  Gylfi  über  den  Ursprung  der  Welt,  die  Elemente,  Götter  und 
Göttinnen  und  die  Eschatologie  unterrichtet  wird.  Als  Quelleij  sind 
sechs  der  eddischen  Götterlieder  gebraucht,  ferner  die  gelehrte  Skalden- 
poesie und  kurze  mythologische  Erzählungen  (fräsagnir).  Wie  die  Ein- 
leitung (formali)  deutlich  zeigt,  war  der  Verfasser  ein  Christ,  für  den 
die  alte  Religion  wohl  ein  überwundener  Standpunkt,  aber  doch  ein 
nationaler  Besitz  war.  Sein  Zweck  war,  dem  christlichen  Bewusstsein 
diesen  alten  Glauben  historisch  näher  zu  bringen,  hauptsächlich  aber 
die  Geschichten,  deren  Kenntnis  zum  Verständnis  der  Dichtersprache 
unumgänglich  notwendig  war,  aufzubewahren.  Der  Traktat  wird  ziem- 
lich allgemein  dem  Isländer  Snorri  zuerkannt.  So  auch  ein  anderes 
Stück  mit  dem  Titel:  Bragis  Gespräche.  Noch  einstimmiger  schreibt 
man  Snorri  einen  Hauptanteil  an  der  gegenwärtigen  Gestaltung  der 
Skalda  zu.  Die  Skalda  enthält  die  Erklärung  der  mythologischen  poe- 
tischen Sprache,  Heiti  und  Kenningar,  und  ein  künstliches  Gedicht 
(hättatal)  in  einer  grossen  Zahl  von  metra. 

So  sehen  wir,  dass  das  Studium  meist  in  Island  gepflegt  wurde. 
Dieser  Insel  gehörten  die  Historiker  an:  Ari  (1067 — 1148),  der  die 


'  lieber  die  wichtigen  Probleme  dieser  Helgelieder  handelt  S.  Bügge,  Helge- 
digtene  (1896). 
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zum  Teil  verloren  gegangene  Geschichte  der  norwegischen  Könige  und 
der  Ansiedlung  auf  Island  erzählte;  Saemund  Sigfusson  (1056 — 1133), 
der  die  Schule  zu  Oddi  stiftete,  wo  unter  seinem  Enkel  der  grosse 
Snorri  erzogen  wurde.    Dieser  Snorri  Sturlason  (1178 — 1241),  Dich- 
ter, Historiker   (er  ist  der  Verfasser  des  historischen  Hauptwerks 
Heimskringla)  und  Staatsmann,  war  wiederholt  Gesetzsprecher  in  Is- 
land, er  besuchte  Norwegen  und  fiel  zuletzt  der  Rache  des  norwe- 
gischen Königs  zum  Opfer.    Diesen  drei  Namen  kann  man  nur  noch 
den  Sturlas  (1214 — 1284)  zur  Seite  stellen,  der  die  Geschichte  des 
Sturlungengeschlechts  schrieb.   Neben  diesen  Werken  entstanden  auf 
Island  und  später  in  Norwegen  viele  anonymen  historischen  Bilder : 
Sagas,  meist  mit  Skaldenversen  durchflochten.  In  den  Sagas  erfahren 
wir  von  der  christlichen  Predigt  auf  Island  (Thorwaldssaga),  von  den 
Geschicken  der  Orkneyinseln  wie  der  Faröer,  von  den  Abenteuern  der 
Seekönige  (Vikinger),    die  im  Wendenland  die  Jomsburg   gestiftet 
hatten,  von  den  Taten  der  dänischen  wie  der  norwegischen  Könige. 
Die  ältesten  und  wichtigsten  sind  die  örtlichen  Sagas  von  Island,  die 
von  einzelnen  Personen  oder  Familien  erzählen.    In  dieser  Beziehung 
kommt  keine  der  schönen  Nialsaga  gleich,  der  Geschichte  des  weisen 
Nial,  worin  die  Heiligkeit  von  Recht  und  Gesetz  eingeschärft  wird '. 
Auch  die  andern  grösseren  isländischen  Sagas,  wie  die  Eyrbyggia-, 
die  Laxdaela-,  die  Egils-  und  die  Grettirsaga,  die  meisten  aus  dem 
Ende  des  13.  Jahrh.  stammend,  sind  für  die  Kenntnis  alter  Sitten  und 
Anschauungen  wichtig;  so  auch  die  kleineren  Sagas,  deren  uns  eben- 
falls eine  ziemliche  Anzahl  vorliegt.   Wieder  zu  einer  andern  Gattung 
gehören  die  mythischen  und  heroischen  Sagen,  wie  die  Volsungasaga, 
die  Wilkinasaga  u.  a.    Endlich  entstand  in  späterer  Zeit,  hauptsäch- 
lich im  14.  Jahrb.,   die  unechte  Saga,   die  Lügensaga,  Machwerke, 
die  den  Verfall  der  Literatur  deutlich  bekunden.    Auch  drangen  aus 
der  Fremde  die  romantischen  Stoffe,  die  das  Mittelalter  bevorzugte, 
die  Geschichten  von-  Alexander,  von  Karl  dem  Grossen  u.  dgl.  in  die 
nordische  Literatur  ein.    Bei  dem  Verschwinden  der  Sagas  traten  die 
Annalen  in  den  Vordergrund,  die,  aus  den  alten  Quellen  schöpfend, 
die  Geschichte  weitläufig  erzählten;  darunter  bleibt  das  langweilige 
Flateyarbok  aus  dem  14.  Jahrh.  wegen  des  Materials,  das  es  enthält, 
für  die  Wissenschaft  wertvoll.   Obgleich  diese  ganze  Literatur  aus  der 
christlichen  Zeit  stammt,  ist  sie  doch  für  die  Kenntnis  des  Heidentums, 
von  dem  sie  zum  Teil  handelt  und  dessen  Sitten  bis  weit  ins  Mittel- 


'  Eine  schöne  englische  Uebersetzung  mit  Einleitung  und  Exkursen  ist  die 
von  Gr.  W.  Dasent  (1861).  Die  Bearbeitungen  der  Sagas  in  der  Saga-Library  lassen 
zum  Teil  zu  wünschen  übrig. 

Chantepie  de  la  Saussaye,  Religionsgescliichte.    3.  Aufl.    II.  35 
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alter  hineinreichen,  wichtig.  Dies  gilt  ebenso  sehr  von  den  Sammlungen 
alter  Rechtsquellen,  sowohl  den  isländischen  Grägäs  (Graugans)  als 
den  norwegischen :  womit,  was  man  sonst  noch  von  Rechtsverhältnissen 
in  der  alten  germanischen  Welt  weiss,  zu  vergleichen  ist. 

§  3.   Geschichtliches. 

Dass  aus  den  dargelegten  Quellen  sich  keine  Entwicklungs- 
geschichte der  germanischen  Religion  schreiben  lässt,  ist  klar.  Aber 
auch  eine  Reihe  von  Einzelbildern  der  Religion  verschiedener  Stämme 
und  Zeiten  ist  aus  zwiefachem  Grunde  noch  unzulässig:  einmal,  weil 
die  Quellen  doch  zu  spärlich  und  fragmentarisch  fliessen,  und  dann, 
weil  die  Sichtung  des  Germanischen  und  des  Fremden  noch  bei  weitem 
nicht  vollzogen  ist. 

Die  prähistorische  Periode  dehnt  sich  für  die  germanische  Welt 
aus  bis  zur  Zeit  ihrer  Berührungen  mit  Rom,  für  die  Skandinavier 
noch  mehrere  Jahrhunderte  sj)äter.  Was  die  Ursprünge  und  Wan- 
derungen in  den  früheren  Jahrhunderten  gewesen  sind,  können  wir 
nur  erraten.  Wir  besitzen  die  Funde  namentlich  in  Dänemark,  mit 
deren  Deutung  die  Archäologen  sich  befassen.  Wir  wissen,  dass  in 
sehr  früher  Zeit  mehrere  Handelswege  die  Ostsee,  woher  der  Barn- 
stein, das  bei  den  Griechen  so  geschätzte  Elektron,  kam,  mit  Südeuropa 
verbanden.  Die  geographischen  Namen  geben  Aufschluss  über  Stamm- 
land und  Verbreitung  der  Germanen,  die  ursprünglich  ihre  Sitze  viel- 
leicht nur  zwischen  Oder  und  Weichsel  hatten,  während  die  Kelten 
den  ganzen  Westen  bewohnten.  Die  vergleichende  Sprachforschung 
sucht,  hart  gedrängt  von  andern  Studien,  das  gemeinsam  Indogermani- 
sche in  germanischen  Göttern  zu  behaui^ten.  Sicherer  sind  die  Ergeb- 
nisse aus  den  Stammnamen  und  Sprachen  über  die  Gliederung  der 
germanischen  Völkerschaften  zu  ziehen.  Wir  unterscheiden  darin  eine 
ostgermanische  Gruppe,  wozu  nur  Völker  gehören,  denen  wir  in  der 
grossen  Völkerwanderung  schon  als  Christen  oder  im  Uebergang  be- 
gegnen (Goten,  Vandalen,  Burgunder),  eine  nordgermanische, 
wozu  wir  die  skandinavischen  Völker  zählen,  und  eine  westgermani- 
sche, welche  alle  Stämme  umfasst,  die  Tacitus  als  Ingväonen,  Her- 
minonen, Istävonen  gliedert,  um  bald  wieder  diese  seine  Einteilung  bei 
der  Einführung  von  allerlei  andern  Namen  zu  vergessen.  Dass  sowohl 
die  religiösen  Einrichtungen  und  Kulte,  wie  die  historischen  Ueber- 
lieferungen  und  Rechtsinstitute  ganz  den  einzelnen  Stämmen  zugehörig 
waren,  deren  manchmal  eine  Gruppe  sich  zu  einer  Kultgemeinschaft 
vereinigte,  die  aber  durchaus  nicht  ein  einheitliches  Volk  bildete,  geht 
aus  Tacitus  überall  hervor. 
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Cäsar  hat  von  den  Germanen,  namentlich  von  ihrer  Religion, 
herzlich  wenig  erfahren :  es  fiel  ihm  auf,  dass  sie  keinen  Priesterstand 
hatten  wie  die  gallischen  Druiden,  dass  vor  der  Schlacht  AV^eiber  wahr- 
sagten ;  als  ihre  Götter  nennt  er  Sol,  Vulcanus,  Luna.  Ungleich  wich- 
tiger ist,  was  Tacitus  erzählt.  Er  schildert  germanisches  Leben,  Recht 
und  Sitte.  Die  Stämme,  die  er  vorführt,  waren  keine  Nomaden:  ehe 
man  das  behauptet,  hätte  man  sich  fragen  sollen,  welche  Herden  die 
Ebene  Norddeutschlands  wohl  ernähren  könnte.  Sie  hatten  feste 
Wohnsitze  und  geordnete  politische  Einrichtungen,  wenn  auch  auf  der 
Stufe  der  Barbarei.  Ihre  Lieder  bewahrten  die  Erinnerung  an  Stamm- 
väter und  Helden.  Sie  lebten  vielfach  in  Krieg  untereinander  und 
boten  auch  den  römischen  Eingriffen  keinen  einheitlichen  Widerstand: 
eine  Schwäche,  die  von  den  ersten  Berührungen  mit  dem  römischen 
Weltreich  an  bis  zu  dessen  Fall  die  Germanen  charakterisiert.  Weder 
der  Krieg  unter  Armin  noch  der  unter  Marbod  noch  der  unter  Civilis 
war  gemeingermanisch,  und  in  der  Völkerwanderungszeit  dienten  im- 
mer germanische  Truppen  im  Sold  der  Römer  gegen  die  Einfälle  an- 
derer Germanen. 

So  kennt  Tacitus  auch  keine  gemeingermanischen  Götter.  Jeder 
Stamm  hatte  seine  eigene  heilige  Stätte,  meist  in  Hainen,  wo  auch  der 
Mittelpunkt  des  politischen  Lebens  war  und  die  Kriegsbeute  wurde 
gebracht,  wie  im  Hain  der  Baduhenna  900  Römer  fielen.  So  war  bei 
den  Naharvalen  ein  Wald,  worin  ein  Priester  in  Weibertracht  einem 
Brüderpaar  „nomen  Alcis"  (die  deutschen  Dioskuren,  sagt  man)  einen 
bildlosen  Kultus  darbrachte.  Gefürchtet  wurde  der  Wald  der  Sem- 
nonen,  den  man  nur  gefesselt  betrat,  und  wo  der  „regnator  omnium 
deus"  Menschenopfer  empfing.  Anders  das  „castum  nemus  in  Oceano", 
wo  sieben  Stämme  in  heiligem  Frieden  die  Nerthus  (terra  mater)  ein- 
holten und  umführten.  Auch  bei  den  Salzquellen,  worüber  Chatten 
und  Hermunduren  stritten,  befand  sich  ein  Hain.  In  allen  diesen 
Hainen  verehrten  die  Stämme  „secretum  illud  quod  sola  reverentia 
vident".  Ueberhaupt  herrschte  bei  diesem  Kultus  ein  „arcanus  terror" : 
die  Sklaven,  die  den  Wagen  der  Nerthus  im  Teiche  gebadet  hatten, 
sollten  sogleich  ertränkt  werden. 

Einen  abgeschlossenen  Priesterstand  gab  es  nicht;  aber  bei  Volks- 
versammlungen hatte  der  „sacerdos"  doch  wichtige  Funktionen,  na- 
mentlich mantische,  wie  Wahrsagung,  auch  durch  weise  Frauen,  wor- 
unter einige  fast  vergöttert  wurden,  sehr  in  dem  Vordergrund  stand. 

Die  einzelnen  Götter  nennt  Tacitus  in  römischer  Interpretation : 
Mercurius,  Hercules,  Mars,  daneben  Isis,  die  Brüder  „nomen  Alcis", 
Nerthus  und  die  Tamfana  bei  den  Marsen.    Eine  deutliche  und  er- 

35* 
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giebige  Uebersicht  der  Götterwelt  enthalten  diese  Namen  nicht.  Die 
Inskriptionen  fügen  nur  einige  hinzu.  Allerdings  wissen  wir  nicht,  ob 
hinter  den  zahlreichen  Gestalten  der  Jupiter,  Mercurius,  Apollo,  Mi- 
nerva in  den  linksrheinischen  Inskrijjtionen  nicht  mehr  römische  oder 
keltische  Gottheiten  stecken  wie  germanische.  Die  matres,  matronae 
in  Bregenz  und  anderswo  scheinen  jedenfalls  keltisch  zu  sein.  Viel- 
leicht ist  dies  nicht  der  Fall  mit  Hercules  Deusoniensis,  Hercules  Ma- 
gusanus,  Requalivehanus  (bei  Köln)  und  einigen  andern,  die  vereinzelt 
vorkommen.  Die  Nehalennia,  welcher  mehrere  Denkmäler  auf  der 
Insel  Walcheren  und  bei  Deutz  gewidmet  sind,  scheint  eine  sehr  ver- 
breitete germanische  Göttin  der  Fruchtbarkeit  gewesen  zu  sein.  Am 
meisten  Aufmerksamkeit  zog  der  bei  Housesteads  in  Nordengland  im 
Jahre  1883  aufgefundene  Altar  mit  Inskription  auf  sich,  welchen  frie- 
sische Soldaten  „Deo  Marti  Thingso  et  duabus  Alaesiagis  Bede  et 
Fimmilene"  errichteten;  die  Abbildung  zeigt  einen  Mann  mit  Helm, 
Spiess  und  Schild  bewaffnet,  an  seiner  rechten  Seite  eine  Gans,  an 
beiden  Seiten  unten  schwebende  Frauen  mit  Stab  und  Kranz.  Man 
hat  hierin  einen  starken  Beweis  gefunden  für  die  germanische  Ver- 
ehrung des  Himmelgottes  Tiu-Mars-Zeus ;  von  Housesteads  wie  von 
einer  hohen  Warte  blicke  man  weit  über  all  die  germanische  Welt^ 

Die  historischen  Berichte  von  dem  Kampf  mehrerer  Jahrhunderte 
zwischen  Römern  und  Germanen  an  dem  lim  es  am  Rhein  und  an  der 
Donau,  von  den  Zügen  und  Kämpfen  der  Völkerwanderung,  von  den 
ersten  germanischen  Reichen  der  Goten,  Vandalen,  Burgunder  sind 
an  religionsgeschichtlichem  Stoff  besonders  arm.  Wohl  versetzen  uns 
die  Heldensagen,  die  erst  viel  später  episch  bearbeitet  sind,  in  diese 
alten  Zeiten;  aber  auch  wo  sie  mythischen  Stoff  bringen,  ist  dieser  noch 
kein  Material  für  die  Religionsgeschichte,  auch  deshalb  nicht,  weil  in 
Helden  mit  naturmythischen  Zügen,  wie  Siegfried,  doch  gewiss,  wie 
man  früher  pflegte,  keine  abgeblassten  Göttergestalten  zu  suchen  sind. 
Die  Heroen  sind  öfter  selbständige  mythische  Formationen,  keine 
herabgesetzten  Götter.  So  kann  wohl  die  Mythologie  nicht  entraten, 
sich  mit  Ortnit  und  den  Härtungen,  wie  auch  mit  Ermanarich  und  der 
Harlungenmythe  zu  befassen  und  reinlich  das  Mythische  in  diesen  Ge- 
schichten vom  historischen  zu  sondern:  die  Religionsgeschichte  gehen 
diese  Forschungen  kaum  oder  nicht  an. 

Von  grösserem  Interesse  ist  die  Frage,  wie  das  germanische  Heiden- 
tum sich  dem  eindringenden  Christentum  gegenüber  verhalten  hat. 


*  HoFFORY,  Eddastudien  S.  173.   lieber  das  Denkmal  ist  eine  ziemliche  Zahl 
von  Abhandlungen  in  Deutschland  und  Holland  geschrieben. 
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Auch  hier  wissen  wir  wiederum  viel  weniger,  als  wir  wissen  möchten. 
Allein  es  ist  doch  deutlich,  dass  unvermerkt  von  allen  Seiten  das 
Christentum  in  die  germanische  Welt  eindrang,  in  die  Lager  wie  in 
die  Städte.  Der  Kirchenhistoriker  Hauck  vergleicht  diesen  Prozess 
mit  der  Verbreitung  von  Samenkörnern  durch  den  Wind  hier  und  dort; 
hält  dies  längere  Zeit  an,  so  werden  allmählich  ganze  Strecken  eine 
blühende  Vegetation  aufzeigen. 

Schon  oben  haben  wir  einige  Daten  der  Christianisierung  einzelner 
Völker  aufgeführt.  Sie  ging  nicht  ganz  ohne  Widerstand  von  statten, 
manche  Fürsten  widersetzten  sich  gegen  die  fremde  Religion,  und  auch 
unter  den  Goten  gab  es  einige  Märtyrer.  Im  ganzen  aber  ist  der  Ueber- 
gang  dieser  Goten,  wovon  die  Bibelübersetzung  des  Ulfila  das  Denk- 
mal ist,  die  der  Burgunder  und  anderer  Völker  auffallend  rasch  ge- 
schehen. Vereinzelt  steht  im  5.  Jahrh.  in  Noricum  der  Missionar 
Severin,  der  wohl  kein  Volk  zum  Uebertritt  bewog,  aber  auf  die  wilden 
Horden  in  dem  Lande,  das  die  grosse  Heerstrasse  nach  Italien  war, 
grossen  Eindruck  machte,  und  dem  Odoaker  seine  künftige  Grösse  soll 
geweissagt  haben  ^ 

Dass  es  den  catervae  der  Völkerwanderung,  wenigerwandernde 
Völker  als  plündernde  Heere,  die  auf  Beute  und  Eroberung  auszogen, 
nicht  schwer  wurde,  für  eine  feste  Niedersetzung,  Länder  und  Dienst 
im  römischen  Reich,  den  christlichen  Glauben  anzunehmen,  ist  deutlich. 
Dem  widerstand  nichts;  kein  organisierter  Kultus,  kein  lebendiger 
Glaube.  Und  die  heiligen  Stellen,  Haine,  Quellen  ihres  Vaterlandes 
hatten  sie  doch  schon  verlassen.  Bei  den  Völkern,  die  mehr  sesshaft 
geblieben  waren,  hielt  es  viel  schwerer,  sie  zur  Annahme  der  Religion 
ihrer  Eroberer,  der  Franken,  zu  bringen. 

Diese  Franken  selber  hatten  nicht  sogleich  sich  zum  christlichen 
Glauben,  und  zwar  nicht  in  arianischer,  sondern  in  orthodoxer  Form 
bekannt.  Es  war  wohl  grösstenteils  Politik,  wobei  aber  der  Einfluss 
seiner  burgundischeh  Gemahlin  vielleicht  mit  in  Anschlag  zu  bringen  ist, 
die  Chlodowech  bewegte,  sich  amWeihnachtstag  496  im  Dom  zuRheims 
taufen  zu  lassen.  Seitdem  ist  das  Frankenreich  ein  christliches  ge- 
wesen. Die  Völker  in  Deutschland  sind  durch  die  fränkische  Macht 
einerseits,  durch  englische  und  irische  Missionare  anderseits  zum 
Christentum  gebracht :  am  letzten  die  Friesen  und  Sachsen. 

Die  Lebensbeschreibungen  der  Missionare,  Columbanus  und  Gal- 
liis  am  Bodensee  unter  den  Alemannen,  Willebrord  undLiudgar  unter 
den  Friesen,  Bonifacius  in  Deutschland,  enthalten  manche  Züge  über 


Er  starb  482.  Sein  Leben  sehrieb  sein  Schüler  Eugippius. 
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Kulte  und  Sitten  der  Heiden,  wie  die  verschiedenen  Leges  undPactus 
der  fränkischen  Könige  über  den  Volksaberglauben.  Wir  hören,  dass 
Steine,  Bäume,  Quellen  bekränzt  und  verehrt  wurden,  und  dass  die 
Völker  allerlei  Spuk  und  Zauberei  trieben.  Von  den  Quaden  erzählt 
Ammianus  Marcellinus,  dass  sie  bei  ihren  Schwertern  schwörten. 

Die  Christianisierung  der  Friesen  und  Sachsen  ist  uns  am  aus- 
führlichsten bekannt:  wir  können  davon  in  Hauptzügen  eine  Geschichte 
schreiben.  Die  der  Friesen  hat  mehr  als  ein  Jahrhundert  gedauert, 
677 — 785.  Wir  lernen  aus  den  Biographen  der  Missionare  die  Friesen 
kennen  als  ihren  religiösen  Bräuchen  treu  und  ergeben.  Mittelpunkt 
ihres  Kultus  war  die  heilige  Insel  Helgoland,  woFosite  verehrt  wurde, 
und  man  aus  der  heiligen  Quelle  nur  schweigend  schöpfen  durfte.  Un- 
gefähr gleichzeitig,  aber  gewaltsamer  ging  die  Bekehrung  der  Sachsen 
infolge  der  Kriege  Karls  des  Grossen  vor  sich.  Wie  ihr  Heiligtum  bei 
Ehresberg,  das  Karl  zerstörte,  beschaffen  war,  wird  uns  nicht  deutlich, 
es  heisst  Irminsul:  bald  ist  von  fanum,  von  lucus,  von  idolum  die 
Rede,  während  Rudolf  von  Fulda  Irminsul  beschreibt  als  „truncum 
ligni  non  parvae  magnitudinis  in  altum  erectum  sub  divo  .  .  .  univer- 
salis columna,  quasi  sustinens  omnia".  Es  scheint  auch  anderswo 
solche  Irminsäulen  gegeben  zu  haben:  im  ISTamen  ist  Irmin  nicht  als 
Götterbezeichnung,  sondern  als  gross,  gewaltig  zufassen.  Bei  ihrer 
Bekehrung  schwuren  die  Sachsen  ihre  Götter  ab:  Thuner,  Wodan, 
Saxnot  und  die  Unholdun  (wohl:  die  andern  Götter). 

Auch  die  unter  den  Quellen  schon  genannten  Merseburger  Sprüche 
geben  uns  über  deutsche  Götter  Bericht.  Es  sind  zwei  Inkantationen 
in  Stabreim:  die  erste  um  Bande  zu  lösen,  die  zweite  um  ein  hinkendes 
Pferd  zu  heilen :  beide  Male  wird  der  Zauberspruch  durch  die  Mittei- 
lung einer  Göttergeschichte  eingeleitet.  Das  erste  Mal  sind  es  die 
Idisen,  die  sich  mit  dem  Anlegen  der  Bande  beschäftigen  (sie  erinnern 
an  die  nordischen  Valkyren) ;  der  zweite  Spruch  führt  Thor  und  Wodan 
auf,  die  zusammen  ritten,  da  verrenkte  Balders  Pferd  das  Bein,  mehrere 
Göttinnen  sprachen  Zauber,  aber  nur  Wodan  gelang  die  Genesung. 
Sowohl  von  Phol,  Balder,  als  von  den  zwei  oder  vier  Göttinnen  gibt  es 
eine  ganze  Reihe  von  Erklärungen. 

Aus  dem  sächsischen  Wessobrunner  Gebet  (8.  Jahrb.),  aus  dem 
bayrischen  Gedicht  Muspilli  (9.Jahrh.)  ist  doch  wenig  Heidnisches  zu 
distillieren ,  höchstens  einzelne  Züge,  es  ist  alles  christlich,  freilich  in 
der  germanischen  Anschauung  jener  Zeiten.  Dasselbe  gilt  von  He- 
liand  und  der  altsächsischen  Genesis;  wo  aber  durch  den  biblischen 
Stoff  noch  manches  Altgermanische,  wäre  es  allein  schon  in  der  Sprache, 
durchblickt. 
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Wir  kommen  jetzt  zu  den  Angelsachsen,  die  erst  anfangs  des 
7.  Jahrh.  bekehrt,  in  England  V,'i  Jahrhunderte  als  Heiden  ihre  Reiche 
gebildet  haben.  Die  Angeln  und  Sachsen  waren  in  ihrem  Stammland, 
Holstein,  Schleswig,  Jütland,  ausserhalb  römischer  Einflüsse  geblieben 
und  vermischten  sich  in  England  ebensowenig  mit  den  christlichen 
Briten,  als  sie,  wie  die  Franken  in  Gallien,  ein  umfangreiches  Erbe 
römischer  Kultur  antraten.  Daher  findet  sich  bei  ihnen  das  Germani- 
sche reiner  wie  bei  den  Franken  und  den  deutschen  Stämmen.  Frei- 
lich haben  sie  nur  Literatur  aus  christlicher  Zeit  hinterlassen.  Aber 
Beda,  obgleich  er  Mönch  war  und  lateinisch  schrieb ,  gibt  doch  ge- 
legentlich einzelne  wertvolle  Notizen  über  die  Kämpfe,  die  bei  der 
Christianisierung  der  angelsächsischen  Reiche  stattfanden.  In  Nort- 
humbrien  geschah  solches  friedlich:  der  heidnische  Priester  Coifi  selber 
fand  bei  dem  Dienst  seiner  Götter  wenig  Vorteil  und  war  bald  bereit, 
ihnen  zu  entsagen  und  ihr  Heiligtum  zu  entweihen,  und  einer  der  Opti- 
maten  verglich  bei  einem  Gastmahl  unser  menschliches  Leben  bei  der 
Erscheinung  eines  Vogels,  der  kommend  und  verschwindend  die  Halle 
durchflog  „dehieme  inhiemem",  warum  sollte  man  nicht  auf  die  Lehre 
lauschen,  die  über  diese  Rätsel  des  unbekannten  Woher?  und  Wohin? 
Auskunft  versprach?  Das  Nachbarreich  Mercia  aber  zeigte  sich  unter 
Penda  (626 — 655)  dem  neuen  Glauben  feindlich,  bei  dessen  Fall  aber 
der  Kampf  entschieden  war.  Wiewohl  in  ihrer  Verfassung  aus  christ- 
licher Zeit,  so  bringen  doch  sowohl  die  Zaubersprüche  als  die  Stamm- 
tafeln der  Königsgeschlechter,  die  manche  mythische  und  sagenhafte 
Namen  enthalten  aus  dem  alten  Stammland  und  die  die  Dynastien  von 
den  Göttern  herleiten,  altheidnisches  Material.  Von  den  Göttern  be- 
kommen wir  freilich  nicht  viel  mehr  als  Namen  zu  wissen  :W6den,Thunor, 
Tiw,  Seaxneat,  Baeldaeg,  die  Nicor  (Wassergeister),  während  in  Per- 
sonennamen wie  Oswald,  Oswin  das  Wort  für  Gott,  in  Alfred  das  für 
Alfen  (Elbe)  steckt.  Die  einheimische  Literatur  in  der  Landessprache 
in  Prosa  und  Poesie,  Kaedmon,  Kynewulf,  behandelt  fast  nur  religiöse 
Themata.  Aber  das  Epos  Beowulf,  obgleich  christlich  bearbeitet, 
bringt  alte  Sagen  aus  Dänemark  und  von  der  Festlandküste  der  Nord- 
see: die  Geschichte  der  Seeungeheuer  Grendel  und  seiner  Grossmutter, 
die  Beowulf  besiegt,  dessen  lange  Regierung  und  Tod  im  Kampf  mit 
dem  Drachen.  Es  sind  auch  viele  sagenhafte  und  historische  Episoden 
eingearbeitet.  Wie  wichtig  auch  für  die  Sagengeschichte  der  Dänen 
und  Angelsachsen  und  für  historischeVerhältnisse  überhaupt,  so  bietet 
für  religiöse  Anschauungen  und  Kulte  das  Epos  sehr  wenig.  Kultur- 
geschichtlich aber  ist  es  eine  Hauptquelle  für  die  Kenntnis  des  Lebens 
der  Seegermanen. 
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Erst  als  Seegermanen  in  der  Yikingerzeit  treten  die  skandinavi- 
schen Völker  in  die  Geschichte  ein.  Freilich  zeugen  dänische  Stamm- 
tafeln und  manche  Sagen  bei  Saxo  von  einer  noch  älteren  Zeit.  Auf 
diese  Urperiode  beziehen  sich  die  Geschichte  von  Frodhis  Friede,  der 
durch  die  verhängnisvollen  Gaben  der  Riesinnen  Fenja  und  Menja,  die 
statt  Glück  dem  König  Unheil  mahlten  mit  ihrer  Riesenmühle,  ein  Ende 
nahm,  ferner  von  Hrolf  Kraki,  den  Berserkern,  den  Kämpfen  Starkads, 
deren  Geschichte  aus  einer  Reihe  von  Liedern  bei  Saxo  distilliert  wird. 
Zu  diesem  letzten  Kreise  gehört  das  „bellum  bravicum",  wovon  auch 
das  Brävallalied(ll.  Jahrh.)  erzählt.  Wie  man  den  historischen  Hinter- 
grund dieses  Liedes  auch  beurteile  \  wichtig  ist,  dass  hier  Skjäldmeyjar 
(die  nicht  ohne  weiteres  mit  Yalkyren  identisch  sind)  mitkämpfen  und 
dass  Odhin  seinen  Günstling,  den  alten  König  Harald,  in  der  Schlacht 
selber  tötet,  damit  er  einen  ehrenvollen  Heldentod  sterbe. 

Dass  im  Vanenkrieg  eine  historische  Erinnerung  von  einem 
Kultunterschied  zweier  Völker  liegt,  möge  wahrscheinlich  sein:  histo- 
rische Data  lassen  sich  ihm  nicht  entnehmen.  Die  Vikingerzüge 
selber  hatten  natürlich  keine  religiöse  Bedeutung,  und  es  ist  nicht 
anzunehmen,  dass  die  Seeräuber,  auf  Ruhm  und  Beute  erpicht, 
von  religiösen  Gedanken  beseelt  oder  für  religiöse  Eindrücke  beson- 
ders empfänglich  gewesen  sind.  Die  Ernte  ist  daher  besonders  ge- 
ring. Gelegentlich  hören  wir  die  Normänner  Thor  anrufen,  auch 
hier  und  dort  von  abergläubischer  Furcht  vor  dem  Christengott  und 
seinen  Heiligen  beseelt.  Ihre  Stimmung  mag  wohl  gemischt  gewesen 
sein  von  fatalistischer  Ergebung  in  das  Unvermeidliche  und  trotzigem 
Gefühl  eigener  Kraft.  Wie  wenig  religiös  interessiert  aber  die  Nor- 
männer  gewesen  sein  mögen,  ihre  stetige  Berührung  mit  der  christ- 
lichen Kultur  in  Frankreich  und  namentlich  in  England  und  Irland, 
wo  sie  sich  auch  dauerhaft  niederliessen,  musste  notwendig  in  Sitten, 
Erzählungen,  Anschauungen  durchwirken.  Es  wurden  wohl  Vikinger- 
fürsten  getauft,  wie  826  Harald  in  Mainz.  Auch  von  der  Missions- 
diözese Hamburg-Bremen  aus  drang,  wiewohl  sehr  langsam,  das  Chri- 
stentum in  den  Norden  ein. 

Die  Geschichte  des  Nordens,  namentlich  Norwegens  und  Irlands, 
ist  uns  vom  Ende  des  9.  Jahrh.  an,  wo  Harald  Härfägr  Norwegen  zu 
einem  Reich  machte,  durch  die  sehr  ergiebige  Sagaliteratur  ausführ- 
lich bekannt.  Wir  wissen,  dass  das  Christentum  namentlich  durch  die 
Beziehungen  mit  den  Angelsachsen  eindrang,  wie  denn  im  10.  Jahrh. 


'  Hierin  ist  wohl  mehr  A.  Olrik  (Ark.  f.  n.  F.  X)  als  Müllenhoff  (DAK.  V) 
zu  folgen. 
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Hakon  der  Gute  bei  einem  angelsächsischen  König  erzogen  war.  Drang 
dieser  norwegische  Fürst  mit  seiner  christlichen  Sympathie  noch  nicht 
durch,  so  lag  das  daran,  dass  in  Norwegen  im  ganzen  10.  Jahrh.  Chri- 
stentum und  Heidentum  einander  auch  politisch  gegenüberstanden  und 
unter  Hakon  Jarl  Christen  blutig  verfolgt  wurden,  ein  Kampf,  der  nur 
mit  der  Herrschaft  der  beiden  Olaf,  erst  Olaf  Tryggwason  (-j-  1000), 
dann  Olaf  der  Heilige,  beendet  wurde,  auf  deren,  teilweise  sagenhaft 
ausgeschmückte,  Geschichte  wir  nicht  näher  eingehen. 

Die  Untersuchungen  über  diese  Periode,  worin  ein  grosser  Teil 
der  Skaldenpoesie  und  der  Eddalieder  entstanden,  konzentrieren  sich 
in  den  Fragen  über  Ursprung  und  Echtheit  dieser  Poesie,  wobei  Echt- 
heit im  Sinne  altgermanischer  Herkunft  des  Inhalts  zu  verstehen  ist. 
Zwischen  den  extremen  Meinungen,  die  diese  Literatur  als  rein  ger- 
manischen Ursprungs  oder  als  Machwerk  aus  christlichen,  apokryphen, 
klassischen  Motiven  zusammengekünstelt  vorstellt  (die  Hauptvertreter 
sind  MüLLENHOFF  undS.BuGGE),  bildet  sich  allmählich  eine  gemischte 
Anschauung.  Die  Skaldenverse  sind  allerdings  keine  populären  Pro- 
dukte, ihre  Kenningar  lassen  sie  als  halb  barbarische  Kunstpoesie  er- 
kennen; aber  immerhin  enthalten  sie  allerlei  altmythischen  Stoff  und 
darin  den  Beweis,  dass  dieser  Stoff  nicht  später  entlehnt,  Uebertragung 
christlicher  Dogmen  oder  klassischer  Mythen  ist.  Der  Tod  Balders  ist 
gewiss  altmythischer  Stoff;  seine  Stellung  als  Vorspiel  des  Weltendes 
aber  unter  christlichem  Einfluss.  Die  einzelnen  Züge  desWeltdramas 
in  Voluspä:  Kosmogonie,  Schuld  der  Götter,  Endkampf  und  Welt- 
katastrophe, enthalten  viel  Heidnisches:  als  Ganzes  gehört  es  aber 
nicht  dem  heidnischen  Glauben  an.  Wir  finden  in  der  nordischen  My- 
thologie Mythen  von  allen  Stufen  und  Bildungen.  Echte  Naturmythen 
bei  den  Germanen  überhaupt  sind  Siegfrieds  wie  Balders  Tod,  der 
Hadjingavig  in  der  Hildesage,  Beowulfs  Kampf  mit  Grendel,  Freyr 
und  Gerda,  Thors  Hammer,  der  Halsbandmythus.  Aetiologisch  sind 
die  Erzählungen  de-r  Erzeugung  der  drei  Stände  durch  Big  und  der  My- 
thus des  Dichtertranks.  Märchenhaft  frei  entwickelt  Thors  Fahrt  nach 
Utgardloki.  Ganz  systematisch  und  künstlich  das  Zwölfgöttersystem 
in  Gylfaginning.  Als  nichtursprüngliche  Bildungen  haben  die  Forscher 
schon  früh  namentlich  die  Ragnarok- und  Valhallmythen  erkannt.  Dies 
alles  örtlich,  zeitlich,  stofflich  klar  zu  bestimmen,  wird  wohl  kaum  je 
gelingen.  Ueberhaupt  haben  phantasierende  Mythologen  hier  so  ziem- 
lich ihr  bestes  Jagdrevier,  ernsthafte  Forscher  ihre  schwersten  Auf- 
gaben. Am  sichersten  liegen  die  Verhältnisse  für  die  AVanderungen 
der  Nibelungen -Volsungensage,  die,  sowohl  aus  Frankreich  wie  aus 
dem  Sachsenland  nach  dem  Norden  gekommen,  uns  in  mehrfachen 
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Rezensionen  vorliegt.    Aber  dies  ist  für  die  Kenntnis  der  Heldensage 
wichtig,  kaum  für  die  Religionsgeschichte. 

Ein  Blick  auf  I  s  1  a  n  d  möge  unsere  historischen  Notizen  beschliessen . 
Wir  nehmen  Abstand  von  der  Frage,  wie  viele  der  Eddalieder  auf 
Island  gedichtet  sind,  was  deshalb  weniger  wichtig  für  uns  ist,  weil  sie 
doch  immerhin  die  Arbeit  von  Skalden  mit  allgemein  nordischer  Kultur, 
ob  denn  Norweger  oder  Isländer,  gewesen  sind.  Aber  die  Sagas 
gestatten  uns  einen  Einblick  in  das  Familienleben,  die  Zwiste,  Kechts- 
zustände.  Fahrten  und  Abenteuer,  auswärtige  Beziehungen,  namentlich 
mit  Norwegen  und  mit  Irland,  der  Isländer.  Weniger  in  die  re- 
ligiösen Verhältnisse.  Die  Religion  hat  die  Isländer  nur  massig  inter- 
essiert. Im  Jahre  1000  nahmen  sie  auf  dem  Althing  den  Beschluss, 
die  neue  Religion  einzuführen,  und  dieses  Faktum  wird  in  den  Sagas 
dann  und  wann  erwähnt.  Aber  eine  tiefeingreifende  Veränderung  ging 
nicht  vor.  Gefühle,  Sitte,  Leben  der  christlichen  Isländer  im  11.  Jahrb. 
glichen  den  heidnischen  des  10.  Jahrb.  auf  ein  Haar.  Und  noch  im 
13.  Jahrb.  widmete  Snorri  den  heidnischen  Mythen  und  Sagen  ein 
lebendiges  Interesse,  sei  es  auch,  dass  er  sie  hauptsächlich  als  poetisches 
Material  betrachtete. 

§  4.  Götter  und  Göttinnen. 

Wenn  wir  hier  in  zusammenfassender  Darstellung  die  Götter- 
gestalten vorführen,  so  vergessen  wir  doch  nicht,  was  oben  von  den 
zeitlich  und  örtlich  weit  auseinander  liegenden  Kreisen  und  von  der 
besonders  norwegisch-isländischen  mythologischen  Formation  bemerkt 
wurde. 

Die  Götter  als  aus  dem  Geister-  und  Seelenglauben  entstanden 
zu  betrachten,  ist  neuerdings  auf  germanistischem  Boden  Mode  ge- 
worden. Demgegenüber  wollen  wir  uns  nicht  auf  eine  allgemeine 
Theorie  stützen,  sondern  bloss  erinnern,  dass,  soweit  unser  Blick  zu- 
rückreicht in  das  germanische  Altertum,  die  Gestalten  grosser  Götter 
uns  entgegentreten,  und  dass  Tiu,  Wodan,  Donar,  Frija  (in  ihren 
dialektisch  verschiedenen  Namensformen)  bei  allen  Stämmen  durch 
die  Wochennamen  gesichert  sind. 

Die  Worte  für  Götter  geben  keine  Aufschlüsse  über  deren  Wesen. 
Das  Wort  Gott  ist  von  nicht  ganz  sicherer  Etymologie;  jedenfalls  nicht 
mit  gut  verwandt.  Ob  das  Wort  Äsen  (Aesir  im  Norden,  bei  Friesen 
und  Angelsachsen  Ese,  in  vielen  Eigennamen  in  Kompositionen  mit 
As,  Os,  Ans,  bei  Jordanes  Ansen  als  Halbgötter)  mit  dem  indischen 
Asura  zusammenhängt,  ist  recht  zweifelhaft.  Für  göttliche  Wesen 
oder  Mächte  kommen  noch  die  Bezeichnungen :  disir  (weibl.),  tivar 
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(leuchtende),    regin,    rogn   (ratende),    metod    (messende),    bond, 
hapt  (balken)  vor. 

lieber  göttlichen  Charakter  und  göttliches  Wesen  lässt  sich  bei 
Völkern,  die  keine  selbständige  Reflexion  über  solche  Fragen  haben, 
nur  wenig  sagen.  Es  ist  deutlich,  dass  die  grossen  Götter  der  Ger- 
manen Naturwesen  sind,  aber  dass  ihre  Stellung  als  Stammväter  der 
Geschlechter,  Beschützer  der  Stämme  im  Krieg,  Recht  und  Volksver- 
sammlung (Thing)  noch  stärker  in  den  Vordergrund  tritt.  Manche 
Gestalten,  namentlich  der  nordischen  Mythologie,  sind  literarisch 
gebildet,  poetische  Gestalten.  So  gibt  es  auch  hier  neben  dem  aktiven 
ein  bloss  erdichtetes  Pantheon.  Die  Sichtung  ist  nicht  überall  rein- 
lich zu  vollziehen.  Als  Kriterien  für  die  Echtheit  eines  Gottes  frage 
man  vor  allem,  ob  er  einen  Kultus  hat,  ferner  ob  er  in  zweifellos  echten 
Naturmythen  eine  Rolle  spielt,  dann  ob  er  in  nomina  propria  (so- 
wohl von  Personen  als  geographische)  gefunden  wird. 

Die  Götter  sind  in  Kräften  und  Vermögen  zwar  übermenschlich 
gedacht,  aber  nicht  über  die  Welt  erhaben,  und  sehr  oft  in  Ausübung 
ihrer  Macht  von  äusseren  Bedingungen  oder  Besitzen  abhängig:  so 
der  weite  Blick  über  die  Welt  vom  Sitzen  auf  dem  Hochsitz  (Hlidskjalf), 
die  Jugend  von  Idhuns  Aepfel,  Thors  Macht  vom  Hammer.  Stark 
tritt  bei  manchen  nordischen  Göttern  das  Vermögen  hervor,  allerlei 
Gestalten  zu  wechseln.  Eine  sittliche  Bedeutung  haben  diese  Götter 
nicht:  weder  wird  ihr  eigenes  Tun  nach  sittlichem  Massstab  gemessen, 
noch  sind  sie  den  Menschen  gegenüber  AVahrer  und  Rächer  einer  sitt- 
lichen Ordnung.  Was  von  sittlichen  Motiven  hervortritt,  in  Voluspä, 
ist  späteren  Einflüssen  zuzuschreiben.  Auch  die  Gegensätze  in  der 
Götterwelt:  der  Vanenkrieg  (wohl  kulthistorisch),  die  Kämpfe  mit 
Loki  (das  Diabolische  in  ihm  ist  auch  späteren  Ursprungs),  die  mit  den 
Riesen,  sind  nicht  sittlich  bestimmt;  ebensowenig  wie  z.  B.  das  An- 
ziehende undZurückstossende  der,  später  streng  verpönten,  finnischen 
Zauberkünste,  wovon  die  norwegische  Literatur  so  viele  Zeugnisse 
bringt. 

Wir  begegnen  in  germanischen  Mythen  und  Bräuchen  öfter  Götter- 
gruppen :  Odhin,  Hoenir,  Loki  (Edda),  Thor,  Odhin,  Freyr  (Upsala), 
auch  in  Abschwörungsformeln  und  Weihesprüchen:  dies  ist  aber  kaum 
mehr  als  zufällig.  Die  späteren  Listen  in  den  Liedern  der  Edda 
und  in  Gylfaginning  sind  Machwerke. 

Ohne  absolute  Vollständigkeit  zu  erzielen,  wollen  wir  jetzt  die 
germanischen  Gottheiten  einzeln  aufführen. 

Wodan  (hochd.  Wuotan,  angels.  Wöden,  longob.  Godan,  nord. 
Odhin).   Die  Etymologie  ist  unsicher:  die  meist  verbreiteten  sind  die 
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von  wä  (sanskr.  wehen)  und  die,  welche  den  Namen  mit  vates  über- 
setzen. Als  Naturgott  ist  Wodan  aber  gewiss  Windgott  gewesen.  Er 
ist  bei  Tacitus,  in  der  interpretatio  romana  als  Mercurius  der  Haupt- 
gott der  Westgermanen.  Der  Name  eines  Wochentages  bekundet  ihn 
für  alle  Germanen,  vielleicht  mit  Ausnahme  der  hochdeutschen  Stämme, 
die  den  Tag  als  Mittwoch  bezeichnen.  Welche  Züge  Wodans  Tacitus 
an  Mercurius  erinnerten,  ist  rätselhaft;  als  Kriegsgott  glich  er  mehr 
einem  Mars;  und  dass  beide  Windgötterund  Totengötter  waren,  hat 
wahrscheinlich  Tacitus  nicht  gewusst.  AVodan  kommt  in  manchen 
Funktionen  vor,  die  aber  durchaus  nicht  aus  seinem  Naturgrund  als 
Windgott  abzuleiten  sind,  sondern  seinem  Charakter  als  Hauptgott 
entnommen  werden:  er  beschützt  Landbau,  ist  Kriegsherr,  Ahn  der 
Geschlechter,  im  Merseburger  Spruch  mächtig  als  Zaubersprecher,  im 
Norden  Gott  der  Dichtung,  auch  Totengott.  Dass  er  in  der  wilden 
Jagd  und  dem  wütenden  Heere  (Wuotes  her)  Anführer  ist,  fasse  man 
als  eine  spätere  Kombination.  Das  alte  Heer,  die  wilde  Jagd  ist  so- 
wohl Sturmjagd  als  Totenzug  durch  die  Luft.  Die  Berge,  wo  der  Zug 
anfängt  (die  sog.  Hutberge),  die  Zeit  (namentlich  die  zwölf  Nächte), 
das  Ziel  (ein  Tier  oder  ein  Weib  zu  erjagen),  die  Anführer  (Helljäger, 
Hackelberend,  Dietrich,  Herodes,  Herzog  Abel,  Rübezahl,  Ruprecht, 
Wode)  usw.  gehören  zum  Volksglauben,  der  nicht  auf  gennanische 
Länder  beschränkt  ist.  Literarische  Zeugnisse  über  diese  Vorstellung 
reichen  nicht  über  das  12.  Jahrh.  hinauf.  Die  Verbindung  mit  Wodan 
ist  eine  unwesentliche.  Sehr  allgemein  ist  Wodans  Funktion  als  Kriegs- 
gott, der  den  Sieg  beschert  und  dem  dafür  Opfer  gebracht  werden. 
Ob  sein  Charakter  als  Totengott  ursprünglich  ist  oder  durch  die  nor- 
dische Literatur  aus  dem  vorigen  abgeleitet,  da  nämlich  die  gefallenen 
Helden  bei  Odhin  kommen,  lassen  wir  dahingestellt.  Im  letzteren  Fall 
würde  dieser  Zug  mit  dem  Valhallglauben,  wo  die  gefallenen  Einherjar 
stets  wieder  kämpfen  und  schmausen,  aus  der  Vikingerzeit  stammen. 
Zahlreich  sind  die  Züge  der  nordischen  Mythologie  über  Odhin :  sein 
E.OSS  (Sleipnir),  seine  Raben,  seine  Wölfe,  sein  Speer,  sein  Ring 
(Draupnir),  sein  Hochsitz.  Er  ist  der  viel  Wandernde,  der  Weise,  der 
sein  Auge  Mimir  zum  Pfand  gibt,  der  Zauberer  und  Runenkenner,  der 
Vater  der  Poeisie.  Fast  in  allen  Mythen  spielt  er  eine  Rolle.  Da  aber 
diese  Mythen  grösstenteils  märchenhaft  entwickelt  sind,  so  braucht 
unsere  übersichtliche  religionsgeschichtliche  Darstellung  sie  nicht  zu 
erzählen.  Viele  Fürsten  sind  Schützlinge  Odhins.  Saxo  macht  ihn 
euemeristisch  zu  einem  alten  König  Othinus.  Aber  in  der  Edda,  sowohl 
den  Liedern  als  Gylfaginning  herrscht  die  Neigung,  diesen  höchsten 
Gott  mit  Allvater  zu  identifizieren,  oder  sogar  trinitarisch  aufzufassen 
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(Odhin,  Vili,  Ve;  Har,  Jafnliar,  Thridi):  lauter  christliche  Züge. 
Ueberhaupt  ist  nicht  da,  wo  die  Mythologie  am  üppigsten  blüht,  auch 
der  religiöse  Kult  am  meisten  bezeugt;  aber  die  Religion  Wödan- 
Odhins  fehlt  doch  nirgends  in  der  germanischen  Welt.  Den  bis  jetzt 
unverstandenen  Mythus  von  Odhin  am  Galgen  (Hävamäl)  habe  ich 
absichtlich  übergangen. 

Donar  (fries.  und  angels.  Thuner,  nord.  Thor)  ist  gleichfalls  all- 
gemein germanisch.  Er  ist  der  Hercules  des  Tacitus,  während  die 
Kombination  von  dies  Jovis  mit  Donnerstag  ihn  als  Jupiter  zu  bezeich- 
nen scheint.  Er  ist  der  Donnergott,  der  Hercules  Magusanus  der  Ba- 
taver, auch  in  der  Schlacht  angerufen.  Den  Ackerbau  schirmte  er, 
und  der  Donnerstag  war  für  allerlei  Geschäfte  in  Feld  und  Haus, 
auch  für  Hochzeit  ein  günstiger  Tag.  Wie  sehr  sein  Dienst  im 
Norden  verbreitet  war  (im  flachen  Dänemark  freilich  weniger  als  im 
Bergland  Norwegen),  davon  zeugen  seine  vielen  Tempel  mit  grossen 
Bildern,  in  den  norwegischen  Sagas  ausführlich  beschrieben,  und 
auch,  dass  die  übergrosse  Zahl  der  Personennamen  in  Norwegen  und 
Island  mit  Thor  zusammengesetzt  ist.  So  heisst  Thor  auch  der  lan- 
däs  (Landgott)  von  Norwegen,  und  manche  Funktionen,  anderswo 
von  Odhin  versehen,  werden  hier  Thor  zugeschrieben.  Ein  Gegen- 
satz zwischen  beiden  Göttern  tritt  hervor  in  Harbardhsljödh,  wo  Thor 
der  Bauerngott,  Odhin  der  der  Jarle  und  Skalden  ist,  und  noch  mehr 
in  der  Starkadsage,  wo  Thor  die  drei  grossen  Gaben  Odhins  an  Star- 
kad  immer  durch  eine  verhängnisvolle  Beigabe  verdirbt:  hier  ist  er 
der  Feind  der  dem  Odhin  ganz  ergebenen  Krieger.  In  der  Edda 
heisst  Thor  vielfach:  Hlorridi  (der  Brüller),  er  fährt  in  einem  mit 
Böcken  bespannten  Wagen  (Reidhartyr,  Okuthor),  er  besitzt  den 
Hammer,  die  eisernen  Handschuhe  und  den  Kraftgürtel.  Seine  zahl- 
reichen Mythen  sind  meistenteils  etwas  märchenhaft  entwickelt-,  wie 
er  als  Freyja  verkleidet  von  Thrym  seinen  Hammer  zurückholt,  sein 
Kampf  mit  Hrungnir,  seine  Fahrt  zu  Geirrödhr  und  die  nach  Utgard- 
loki,  sein  Fischen  der  Midhgardhschlange  usw.  Thor  ist  ein  grosser 
Esser  und  Trinker,  ein  roher  Geselle,  aber  gutmütig  und  den  Menschen 
wohltätig. 

Mit  Tiu  (Ziu,  nord.  Tyr,  angels.  Tig,  Grundform  Tiwaz)  be- 
rühren wir  ein  Hauptproblem  der  germanischen  Mythologie.  Seitdem 
die  Etymologie,  die  das  Wort  mit  Dyaus,  Zeus  kombiniert,  hinfällig 
geworden  ist,  ist  auch  der  Charakter  des  Gottes  als  Himmelsgott 
durchaus  nicht  mehr  gesichert.  Mit  Müllenhoff  und  MoGK  in  Tiu 
den  Hauptgott  aller  Germanen  zu  sehen,  ist  nicht  zulässig.  Auch  die 
Kombinationen  mit   den   (problematischen)   Eponymen  Heroen    der 
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Ingväonen,  Istävonen,  Herminonen,  mit  dem  thüringischen  Iring, 
mit  einem  Bayerngott  Er  und  einem  sächsischen  Sahsnot  sind  alle 
recht  unsicher.  Aber  gewiss  ist,  dass  Tiu  (Mars)  bei  vielen  germani- 
schen Stämmen  als  Kriegsgott  sehr  in  dem  Vordergrund  stand  (wir 
erinnern  an  den  Altar  von  Housesteads,  Marti  Thingso,  und  die  Sueven 
heissen  Ziuwari  =  Ziudiener),  und  dass  ein  Wochentag  ihm  gewidmet 
war.  Der  sehr  verbreitete  Schwerttanz  gehörte  auch  wohl  zu  seinem 
Kultus.  In  der  Eddamythologie  tritt  Tyr  ziemlich  zurück ;  aber  das  Wort 
tyr  bedeutet  in  Zusammensetzungen  Gott  schlechthin  (wie  es  denn 
mit  dem  sanskr.  deva  Gott  zusammenhängt),  und  wenn  Tyr  auch  nicht 
in  vielen  Mythen  eine  Hauptrolle  spielt,  im  Streit  gegen  den  Fenris- 
wolf,  wobei  er  einen  Arm  verliert,  ist  er  eine  Hauptfigur;  beim  Kampf 
am  Ende  dieser  Welt  sind  die  Rollen  freilich  anders  verteilt:  Odhin 
steht  gegen  den  Fenriswolf,  Tyr  gegen  den  Hund  Garm.  der  wohl  aber 
nur  als  Doppelgänger  des  Wolfes  aufzufassen  ist.  Dass  die  Krieger 
den  Tyr  vielfach  verehrten,  wird  auch  bezeugt  durch  die  Schwertrunen, 
bei  deren  Einritzen  man  seinen  Namen  nannte. 

Die  Vanen  bilden  eine  Gruppe  für  sich  in  zwei  Paaren:  Njordhr- 
Nerthus,  Freyr-Ereyja,  die  man  vielleicht  als  ursprünglich  identisch 
betrachten  kann,  die  aber  in  Literatur  und  Kultur  doch  besondere  Ge- 
stalten bilden.  Nerthus  ist  uns  nur  durch  den  Bericht  von  Tacitus' 
Germania  bekannt.  —  Njordhr  könnte  allenfalls  als  eine  mythologi- 
sche Fiktion  betrachtet  werden,  aber  er  spielt  nicht  bloss  in  Mythen 
eine  Rolle,  sondern  auch  sein  Kultus  ist  bezeugt.  —  Von  Freyr  (got. 
frauja,  hochd.  fro,  angels.  frea)  ist  die  appelative  Bedeutung  Herr 
noch  ganz  durchsichtig,  wir  dürfen  ihn  aber  darum  nicht  mit  einem 
andern  Gott,  etwa  mit  Tiu,  identifizieren.  —  Freyja  ist  weder  alt-  noch 
gemeingermanisch;  die  nordischen  Skalden  haben  sie  gebildet:  als 
Göttin  der  Fruchtbarkeit  und  Liebe  ist  sie  aber  in  der  nordischen  My- 
thologie eine  Hauptgestalt  geworden. 

Der  Vanenkrieg  ^  hat  gewiss  die  Bedeutung  eines  Kultuskrieges, 
der  sich  aber  auch  annähernd  geschichtlich  nicht  datieren  lässt.  Wohl 
können  wir  die  Vanen  den  ingväonischen  Stämmen  zuweisen  und  die 
Nerthusinsel  auf  Seeland  suchen.  Von  da  aus  wird  sich  dann  der 
Vanenkult  nach  Schweden  verbreitet  haben:  Freyr  ist  der  Sviagodh 
(Schwedengott).  Die  Umfahrt  der  Nerthus  im  Frühjahr  mit  festlichem 
Jubel  und  heiligem  Frieden  (Tacitus)  gleicht  sehr  der  Freysprozession 
in  Upsala,  in  einer  späteren  Saga  ausführlich   geschildert:   freilich 


'  Siehe  hierüber  die  klassische  Abhandlung  von  K.  Weinhold,  Ueber  den 
Mythus  vom  Wanenkrieg  (Sitz.  Berl.  Ak.  1890). 
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könnte  man  auch  Frühlingsprozessionen  anderswo  mit  Wagen  oder 
Schiff  (z.  B.  die  der  „Isis",  wie  Tacitus  sie  nennt)  hinzuziehen.  Im 
Yanenkrieg  einen  Naturmythus  zu  sehen,  ist  wenig  zulässig:  auch  der 
Gegensatz  der  lichten  Vanengötter  mit  dem  chthonischen  Wodan  will- 
kürlich. Wohl  ist  der  Charakter  der  Vanengötter  der  üppiger,  sinn- 
licher, reicher,  fröhlicher  Gottheiten,  die  die  Wiederbelebung  der  Erde 
und  die  Wiederaufnahme  der  Schiffahrt  im  Frühjahr  beschützten; 
auch  Freys  Werben  um  Gerda  (Skirnisför)  ist  ein  Frühlingsmythus. 
Hiergegen  ist  aber  zu  erinnern,  dass  doch  der  Nerthuskult  seine  furcht- 
bare Seite  hatte  im  Ertränken  der  dienenden  Sklaven.  Der  Vanenkrieg 
wird  Vol.  21 — 24  in  das  Weltdrama  versetzt:  die  Vanengöttin  heisst 
hier  Gullveigh.  Der  Kampf  endete  mit  einem  Vertrag  und  Kultgemein- 
schaft: Njordhr  wurde  Geisel  bei  den  Äsen  (die  ihm  die  finnische 
Skadhi  vermählen),  Hoenir  und  Mimir  sind  als  Asengeisel  zu  den 
Vanen  geschickt. 

Bai  der  steht  im  Mittelpunkt  sowohl  der  nordischen  Kuns^mytho- 
logie  als  der  neueren  mythologischen  Forschung,  welche  die  meist  aben- 
teuerlichen Theorien  über  ihn  aufstellt.  Sein  Name  ist  in  Deutschland 
(Merseburger  Spruch)  und  bei  den  Angelsachsen  bezeugt,  wird  aber 
oft  als  appelativ  gedeutet.  Auch  in  nomina  propria  ist  er  nachgewiesen. 
Balders  Kultus  in  Norwegen  scheint  vereinzelt  und  spät.  Die  Dichtung 
Snorris  (Gylfag.  49)  und  die  euemeristische  Fassung  Saxos  schildern 
ausführlich  Balders  Tod  im  Kreise  der  Götter  durch  den  Schuss  des 
blinden  Hodr  mit  dem  Mistiltein,  tückisch  durch  Loki  dazu  angeleitet. 
In  Eddaliedern  ist  dieser  Tod  des  geliebten  Gottes  als  die  erste  Ein- 
busse  der  Götterwelt  Vorspiel  des  allgemeinen  Untergangs.  Dass  der 
ganze  Mythus  klassischen  und  christlichen  Vorbildern  nachgedichtet 
ist,  und  Balder  der  „weise  Christus"  ist,  wie  Bugge  will,  ist  gewiss 
falsch,  wenn  auch  in  einzelnen  Zügen  der  ausgeschmückten  Dichtung 
unwillkürlich  christliche  Bilder  eingewirkt  haben  mögen.  Die  neueste 
Theorie  führt  den  Mythus  auf  einen  allgemeinen  germanischen  Ritus 
des  Königsopfers  zurück  ^ 

Loki  ist  das  Rätsel  der  nordischen  Mythologie,  der  er  ausschliess- 
lich angehört.  Er  hat  weder  Kultus  noch  kommt  er  anderswo  vor. 
Dennoch  ist  er  in  zu  vielen  Mythen  eine  Hauptperson,  um  ihn  bloss 
als  mythologische  Fiktion  zu  betrachten.  Mit  Odhin  und  Hoenir  bildet 
er  öfter  eine  Gruppe.  Seine  Doppelgänger  sind  Logi  (appel.  Feuer) 
und  Lodhur.   Er  ist  wohl  Gott  des  Feuers  oder  der  feurigen  Luft.  Er 


*  Friedr.  Kadffmann,  Balder.  Mythus  und  Sage.    (Texte  u.  Unters,  zur  alt- 
germ.  ßeligionsgesch.  I  1902.) 
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ist  der  gewandte  verschmitzte  Geselle,  der  auch  am  meisten  in  allerlei 
Gestalten  sich  verstecken  kann;  oft  der  Ratgeber,  auch  wohl  der 
Possenreisser  der  Äsen.  Seiner  Natur  nach  gehört  er  halb  zu  den 
Äsen,  halb  zu  den  Riesen.  In  den  Eddaliedern  ist  er  meist  völlig  dia- 
bolisiert,  überall  der  gefährlichste  Feind  der  Äsen,  beim  Weltunter- 
gang der  Hauptgegner.  Die  Mythen  seiner  Metamorphosen,  seiner 
Streiche,  seiner  Schmähung  aller  Götter  (Lokasenna),  seiner  Fesselung 
führen  wir  nicht  einzeln  auf. 

Der  nordischen  Mythologie  gehören  noch  mehrere  Götter  von 
mehr  oder  weniger  Bedeutung  an:  Heimdallr,  der  Wächter  der  Götter, 
Hoenir,  der  zu  den  Vanen  ging,  Ullr,  der  in  Schweden  auch  im  Kul- 
tus lebte,  Vidhar,  Vali,  Bragi  .  .  . ;  die  Liste  möge  nicht  vollständig 
sein,  die  Zahl  göttlicher  Gestalten  ist  hier  doch  eine  beschränkte. 

Die  Göttinnen  haben  weit  weniger  ausgeprägte  Persönlichkeit 
als  die  Götter.  Dass  aber  im  Kult  der  deutschen  Stämme  Göttinnen: 
die  rätselhafte  Isis,  Tamfana,  Baduhenna,  Nehalennia,  Nerthus  u.  a. 
sehr  hervortreten,  haben  wir  bereits  gesehen.  Allein  mythisch  sind 
diese  Gestalten  und  die  der  nordischen  Göttinnen  ebenfalls  wenig  in- 
dividualisiert. Sie  alle  auf  den  einen  Typus  der  Erdgöttin  zurück- 
zuführen, ist  willkürlich;  wenn  auch  allerdings  die  eddischen  Gestalten 
von  Gerda,  Menglod  diesen  Charakter  haben.  Inwiefern  wir  aber  in 
diesen  Mädchen,  wie  in  denen  des  zweiten  Merseburger  Spruchs,  wirk- 
lich Göttinnen  vor  uns  haben,  ist  fraglich.  Die  in  Deutschland'  viel 
vorkommenden  Namen  Perchta,  Holda  deuten  gewiss  keine  persön- 
lichen Gestalten  an,  sondern  sind  adjektivisch  zu  fassen.  Die  allgemeinen 
Funktionen  der  deutschen  Göttinnen  bringen  sie  mit  dem  häuslichen 
Leben,  mit  Kindersegen  und  Herd,  Spinnen  und  Weben,  auch  mit 
Säen  und  Ernten  in  Beziehung.  Im  deutschen  Folklore  haben  diese 
göttlichen  Wesen  allerlei  Namen:  Fru  Freke,  de  oll  Frie,  Fru  Wod, 
Gode,  Fru  Harke,  die  Werke,  Fru  Stempe,  auch  sogar  Herodias,  Diana, 
Abundia. 

Die  germanische  Hauptgöttin,  auch  durch  den  Namen  desWochen- 
tags bezeugt,  ist  Frija  (nord.  Frigg).  Dass  sie  ursprünglich  Gattin  des 
Himmelsgottes  Tiu  gewesen  sei,  später  aber  mit  Odhin  gepaart  worden, 
ist  eine  freilich  viel  verbreitete  und  geistreich  verteidigte  Konstruktion 
der  neueren  Mythologie  ^ 

Dass  Freyja  eine  Skaldenschöpfung  ist,  haben  wir  bereits  gesehen; 
sie  tritt  aber  in  Mythus  und  Kultus  des  Nordens  stark  in  den  Vorder- 


^  Vor  allem  siehe  K.  Müllenhoff,  Frija  und  der  Halsbandmythus  (Z.  f.  d.  A. 

XXX). 


§  5.    Geister  und  Dämonen.  5(^1 

grund.  Von  den  andern  weiblichen  Wesen  muss  noch  Idhun  mit  den 
Aepfehi  der  Verjüngung  erwähnt  werden;  zu  ihrer  Befreiung  aus  der 
(^ewalt  des  Riesen  bietet  Loki  Hilfe.  Auch  Hei ,  die  Unterwelts-  und 
Totengöttin,  sei  wenigstens  genannt,  Avenn  auch  ihre  Personifikation 
schwach  ist,  eigentlich  nur  in  der  eddischen  Mythologie,  und  das  Wort 
öfters  die  Unterwelt  selbst  andeutet. 

§  5.  Geister  und  Dämonen. 

In  keiner  Religion  fehlen  die  animistischen  Vorstellungen  und 
Bräuche,  obgleich  wir  diese  nirgendwo,  auch  nicht  bei  den  Germanen, 
als  die  Hauptquelle  der  Religion  betrachten.  Dass  schon  in  ältester 
Zeit  der  Glaube  an  Fortdauer  der  Seele  lebendig  war,  bezeugen  die 
archäologischen  Funde,  sowohl  die  Grabkammem  der  Steinzeit,  als 
die  Behälter  der  verbrannten  Leichen  aus  der  Bronzeperiode.  Die 
zahlreichen  Beigaben:  Symbole,  Speise,  Trank,  Rüstung,  bekunden, 
dass  man  sowohl  zur  Abwehr  als  zur  Pflege  der  Seele  die  nötigen  Vor- 
richtungen traf. 

Der  Glaube,  dass  die  Seele  in  AVind  und  Luft  verweht,  ist  wohl 
ein  Hauptbestandteil  in  den  Vorstellungen  der  wilden  Jagd  und  des 
wütenden  Heeres,  wie  auch  des  Hadjingavig,  des  Seelenkampfes  in  der 
Luft.    Auch  um  Stätten  wie  Gräber,  Kreuzwege,  schwebt  die  Seele. 

Das  Seelenland  liegt  jenseits  des  Meeres  (öfter  daher  Engeland), 
auch  auf  und  in  Bergen.  Wie  alt  und  allgemein  der  Glaube  an  die 
düstere  Unterwelt  der  Hei  ist,  lässt  sich  nicht  bestimmen.  Wolil  wissen 
wir,  dass  Valhall  eine  Skaldenkreation  ist,  etwa  wie  die  Rosengärten 
der  mittelalterlichen  deutschen  Poesie  angehören.  Der  Glaube  an 
Wiedergeburt  (Seelenwanderung)  ist  für  den  Norden  ausdrücklicli  durch 
<he  Helgelieder  zu  belegen.  Dort  ist  von  wirklicher  Wiedergeburt  die 
Rede;  öfter  aber  Averden  die  Toten  nur  im  Traume  sichtbar,  oder  be- 
nutzt die  Seele  den  toten ,  aber  nicht  verzehrten  Körper  zum  Zwecke 
des  Spuks.  Es  ist  gewiss,  dass  der  Glaube  an  was  man  eine  „Seelen- 
Fauna"  genannt  hat,  die  „Wer"tiere,  Avorin  Seelen  ihre  Behausung 
liaben :  Mäuse  (der  Pfeifer  von  Hameln),  Wölfe  (WerAvölfe),  Bären  (Ber- 
serker) und  andere,  sehr  verbreitet  Avar. 

Die  nordische  Literatur  gibt  über  diese  primitiven  Vorstellungen 
von  Seele  und  Leib  etAvas  mehr  zusammenhängende  Vorstellungen  als 
die  Volksüberlieferungen.  Des  Menschen  Doppelgänger  heisst  im  Nor- 
den seine  fylgja,  die  Seele,  die  ihn  in  Schlaf  und  Tod  verlässt,  die 
ihm  auch  Avohl  erscheinen  kann,  bisAveilen  als  sein  Genius  aufgefasst 
ist.  Verwandt,  vielleicht  doch  nicht  ganz  identisch,  ist  die  oft  erwähnte 
hamingja. 

Cliantepie  de  la  Sa  iissay  e,  Religioiisgescliichte.     3.  Aufl.    II.  ;}(> 
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Vielseitig  sind  die  Funktionen  der  gestorbenen  Seelen.  Sie  er- 
scheinen den  Leuten  als  Truggestalten  im  Traum  (nord.  draugr,  altd. 
gitroc).  Sie  plagen  sie  im  Schlaf  mit  schrecklichem  oder  wollüstigem 
Druck:  der  Alpdruck,  die  Marc  (cauchemar),  Trude,  Schrat  usw.  Diese 
Vorstellungen  haben  gewiss  im  Seelenglauben  ihren  Ursprung,  wenn 
auch  die  incubi  und  succubi  und  Traumgestalten  wohl  als  Geister 
von  den  Seelen  gelöst  erscheinen.  Die  Kirche  hat  bis  weit  ins  Mittel- 
alter hinein  die  vielen  abergläubischen  Bräuche  des  Seelen-  und  Toten- 
kults zu  entwurzeln  gesucht ,  ohne  dass  man  sie  noch  sogar  heute  als 
ganz  verschwunden  betrachten  kann.  Die  vielverzweigten  Vorstellungen 
von  Einflüssen  seelischer  Wesen,  Verwandlungen,  Luftritt  usw.  finden 
wir  auch  im  Hexenglauben  in  eigentümlichen  Kombinationen. 

Die  Geistergruppen,  die  wir  in  der  Ueberschrift  als  Dämonen  be- 
zeichneten, sind  sehr  verschiedenartig;  wenn  auch  keine  dieser  Gruppen 
rein  aus  dem  Seelenglauben  abzuleiten  ist,  so  stehen  doch  die  meisten 
mit  dem  Seelenglauben  in  irgend  einer  Beziehung. 

Die  Valkyren  sind  nicht  ausschliesslich  Eigentum  nordischer 
Mythologie.  Die  Idisen  des  Merseburger  Spruchs,  die  Skildmeyjar 
dänischer  Sagen,  die  Schwanenmädchen  der  Märchen  sind  freilich 
nicht  ohne  weiteres  mit  Valkyren  zu  identifizieren :  alle  sind  sie  doch 
mit  ihnen  verwandt.  Die  Allgemeinheit  des  Glaubens  an  Valkyren 
wird  auch  durch  die  weite  Verbreitung  derValkyrennamen:  Brynl^ild, 
Krimhild,  Gudrun,  Signy,  Gertrud,  Svava  u.  a.  zweifellos.  Dieser 
Glaube  mag  verschiedene  Wurzeln  haben.  Zuerst  sei  erinnert  an  die 
hervorragende  Rolle  kriegerischer  Weiber  bei  den  alten  Germanen, 
von  den  Tagen  der  Kimbren  und  Teutonen  an,  bis  noch  Paulus  Diaco- 
nus  das  Märchen  eines  deutschen  Amazonenreichs  erwähnt.  Dann  ist 
ein  Naturgrund  der  Valkyren,  als  Wolkengeister,  nicht  unmöglich. 
Weder  euemeristisch  noch  naturmythisch  ist  aber  der  Kern,  der  besteht 
im  Glauben  an  Schlachtenlenkerinnen,  die  sowohl  den  Sieg  entscheiden 
als  sich  ihrer  Lieblinge  unter  den  Helden  annehmen.  Diese  letztere 
Seite  hat  zu  der  spezifisch  nordischen  Entwicklung  geführt,  worin  die 
Valkyren  Odhins  Schlachtenmädchen  sind,  welche  die  Helden  inVal- 
hall  führen  und  dort  unter  die  Einherjar  einhergehen.  So  kennen  sie 
die  Totenlieder  Eiriksmäl  und  Häkonarmäl.   Ein  Lied  in  derNjalsage 

c.  156  schildert  ausführlich  ihre  Wirksamkeit,  welche  sich  in  der  Len- 
kung der  Geschicke  mit  der  der  Nornen  berührte. 

Die  Nornen  stehen  zu  den  altgermanischen  weisen  Frauen  in 
derselben  Relation,  wie  die  Valkyren  zu  den  kriegerischen  Weibern: 

d.  h.  sie  sind  keineswegs  daraus  entstanden,  aber  die  Vorstellungen 
berühren   sich   mehrfach.     Die   Nornen    sind    die    Schicksalspende- 
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rinnen,  auch  im  Krieg,  deshalb  ihr  Zusammenhang  mit  Valley ren. 
Einen  mythischen  Naturgrund  haben  sie  nicht,  ebensowenig  einen 
iinimistischen ,  wenn  auch  die  fylgja  als  Genius  und  Schützerin  des 
Lebens  öfter  als  verwandt  erscheint.  Sie  repräsentieren  die  unveränder- 
lichen Geschicke,  lichte  und  dunkle,  der  Vergangenheit,  der  Gegen- 
wart und  der  Zukunft:  daher  erscheinen  sie  oft  als  eine  Gruppe  von  drei. 
Als  Einheit  heisst  die  Norne  nord.  urdhr,  angels.  wyrd.  Sie  bringen 
Gaben  den  Neugeborenen,  aber  auch  das  dunkle  Todeslos.  Sie  weben 
die  Schicksale  des  Menschen  und  schneiden  seinen  Lebensfaden  ab. 
In  deutschen  Märchen  kommen  sie  oft  vor.  Die  Edda  deutet  das  Ur- 
iilte,  Unabänderliche  auch  den  Göttern  gegenüber  in  ihnen  an ,  indem 
sie  sie  zu  Riesentöchtem  macht.  Auch  im  Kultus  fehlen  sie  nicht;  noch 
im  Mittelalter  bereitete  man  ihnen  die  Tafel,  und  auf  den  Faröer  emp- 
fangen sie  bei  der  Geburt  eines  Kindes  die  Nornengrütze,  wovon  auch 
die  Wöchnerin  geniesst. 

Elbe  undZw^erge  spielen  im  nordischen  mythologischen  System 
nur  eine  kleine,  im  Volksglauben  eine  erste  Rolle.  Der  Ursprung  dieser 
<jreister  ist  gewiss  nicht  einheitlich.  Die  Plagegeister,  Trugbilder,  Druck- 
Geister,  Maren,  die  wir  unter  den  Seelenglauben  unterbrachten,  werden 
meist  den  Elfen  zugezählt.  So  sind  auch  wohl  manche  Hausgeister  auf 
Ahnenseelen  zurückzuführen.  Hingegen  aber  gehören  viele  Elfen- 
geschlechter dem  Naturgebiete  an,  deren  stille,  im  geheimen  wirkende 
Kräfte  sie  verkörpern.  Die  Elfen  werden  mit  vielen  Namen  bezeichnet : 
Alp  (in  Namen  wie  Albuna  schon  bei  Tacitus) ,  angels.  seif,  nord.  älfr, 
■deutsch  wicht,  nord.  vsettr,  huldre,  liuflingar,  engl,  fairies,  während 
auch  die  Zwerge  zu  ihnen  gehören.  Elfen  sind  meist  fein  und  zart,  oft 
von  auffallender  Schönheit,  fröhlich  bei  Tanz  und  Spiel;  Zwerge  oft 
verwachsen,  aber  weise  und  verschmitzt.  Bei  Tagesaufgang  verschwin- 
<ien  sie  oder  werden  zu  Stein.  Ihre  Verhältnisse  zu  den  Menschen  sind 
vielgestaltig:  oft  sind  sie  hilfreich,  heilend,  verborgeneAVeisheit  lehrend, 
<lann  wieder  gefährlich  und  bösartig.  Durch  Verbindung  mit  Menschen 
wollen  Elfenweiber  eine  unsterbliche  Seele  erlangen,  wenn  nur  der 
menschliche  Gatte  ihren  Namen  nicht  nennt  und  sie  nicht  nackt  sieht: 
die  vielverbreiteten  Märchenmotive  von  Undine  und  Melusine. 

Die  Edda  gibt  einen  (freilich  eingeschobenen  Vol.  9 — 16)  Zwerg- 
katalog, und  unterscheidet  Licht-  und  Dunkelelfen ,  wobei  Grimm  als 
dritte  Art  die  Schwarzelfen  (Zwerge)  fügt.  Besser  unterscheiden  wir 
diese  Geister  nach  ihrem  Sitz.  Obgleich  sie  zum  Teil  lichte  Wesen 
sind,  so  leben  doch  die  Elfen  nicht  in  der  Luft,  sondern  gewöhnlich 
iiuf  Erden.  In  Wald  und  Feld  finden  sie  sich  ein,  die  Scharen  der 
wilden  Leute,  Fanggen,  Moosfräulein,Waldmännlein,  Nörgen,  Schrat; 
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im  Ackerland  die  Kornmumme,  ßoggenhund,  Haferbock,  Getreide- 
mann, Fenesleiite^  wo  die  Elfen  tanzen,  wächst  das  Gras  üppiger.  Es- 
gibt  viele  Wasserelfen  oder  Nixen,  neck,  nicor  (angels.),  marbendill 
(isl.),  meermin,  meermaid,  waterman  oder-vrouw,  mümmelchen,  havfruer 
(dän.  bezeichnet  sowohl  Riesinnen  als  Elfinnen) ,  diese  Wassergeister 
haben  vor  andern  Weisheit  und  weissagen  die  Zukunft,  vielfach  sind 
sie  gefährlich  und  ziehen  die  Menschen  tückisch  hinunter  zu  sich.  Die 
Zwerge  wohnen  meist  in  Bergen  oder  unter  der  Erde,  —  das  Echo  ist 
ihre  Stimme :  bergmannetjes,  aardmannetjes:  ein  Mantel  oder  die  Tarn- 
kappe macht  sie  unsichtbar.  Sie  führen  ein  fröhliches  Leben  in  Saus 
und  Braus  und  sind  Eigentümer  grosser  Schätze.  Zwergnamen  kennen 
wir  viele:  Alberich,  Goldemar,  Laurin,  Gibich,  Hans  Helling.  Sie  steh- 
len oft  Kinder  oder  entführen  Jungfrauen,  dem  Schneewitchen  zeigten 
sie  sich  aber  freundlich  und  gut.  Sie  sind  oft  sehr  kunstreich;  wie  sie 
denn  in  der  Edda  die  Kleinode  für  die  Götter  schmieden.  Auch  die 
Haus-  und  Schiffgeister  werden  den  Zwergen  zugezählt:  Kobold,  Ka- 
])outer,  Heinzelmännchen,  Wichtelmännchen,  Poltergeist,  Tatermann, 
Claus,  Alraunen,  Klabauterman  usw.  Die  elfischen  Geister  empfangen 
fleissig  Opfer  und  Gaben,  sogar  blutige,  um  Krankheit  abzuwehren 
und  Segnungen  zu  erwerben.  Im  Glauben  und  Kultus  sind  sie  nicht 
weniger  wichtig  wie  in  Märchen.  Gegen  ihren  Zorn  oder  ihre  Tücke 
sind  viele  Zaubersprüche  wirksam. 

Die  Riesen  stehen  den  Menschen  fernerund  gemessen  auch  kaum 
einen  Kult.  Die  Märchen  aber  kennen  sie  gut  und  in  dem  nordischen 
System  überragt  ihre  Bedeutung  die  der  Elfen  sehr  weit.  Sie  sind  mehr 
individualisiert  als  die  Zwerge  und  Elfen  und  treten  weniger  in  Grup- 
pen auf:  die  wüste  Bergnatur,  die  einzelnen  Felsen  (Watzmann,  Pila- 
tus), Sturm  und  Meer  sind  ihre  eigentlichen  Elemente.  Sie  heissen 
deutsch  Riese,  Hüne,  nord.jotunn  (angels.  eoten,  schwed.  jötte),  thurs, 
auch  wohl  troll.  Riesen  sind  weise  und  treu,  in  der  Edda  gehen  die 
Götter  zu  ihnen,  um  Verborgenes  zu  erfahren,  überhaupt  haben  sie  da 
oft  den  Charakter  der  griechischen  Titanen  (ein  älteres  Göttergeschlecht), 
den  Göttern  feindlich  und  gefährlich  und  dennoch  ihnen  unentbehrlich.. 
Dass  dieser  Charakter  nicht  der  ursprüngliche,  sondern  der  späterer 
Systematik  ist,,  liegt  auf  der  Hand.  Der  Volksglaube  kennt  sie  als 
Geister  der  wilden  Natur,  daher  dem  Bauer,  der  pflügt,  feind;  auch 
als  grosse  Bauherrn,  von  denen  die  Riesenmauern  und  -steine  der  Ur- 
zeit herrühren.  Es  gibt  in  der  ganzen  germanischen  Welt  eine  Menge 
Wasser-  und  Meerriesen:  Grendel  (aus  Beowulf),Wate  (aus  Gudrun),^ 
Starkad  (Norwegen),  Aegir  (oder  Gymir),  der  weise  Mimir,  Hymir,  das 
Ungeheuer   Midhgardschlange.    Sturmriesen   sind  Ecke   und  Vasolt 
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aus  der  deiitsclien  Heldensage,  Thrym  und  Thjassi  aus  der  Edda. 
Bergriesen  sind  zahlreich:  die  Personifikation  einzelner  Felsen  und 
Berge.  Die  Edda  hat  übrigens  die  Riesen  auch  in  den  AVeltmythus, 
Kosmogonie  und  Eschatologie,  eingefügt. 

§  6.   Weltmythen. 

Das  AVeltdrama,  wie  wir  es  im  Voluspä,  und  iui  Gylfaginning 
lesen,  ist  als  Ganzes  nordisches  Machwerk,  aus  dem  verschiedenartig- 
sten Material  zusammengesetzt,  in  einzelnen  Zügen  oder  im  ganzen 
8chema  mehr  oder  weniger  von  christlichen  Gedanken  beeinflusst. 
Freilich  fehlen  darin  auch  altgermanische  Züge  nicht,  die  aber  nicht 
i\\s  Zeugen  für  die  Echtheit  des  Ganzen  gelten  können. 

Die  Einsicht  in  diesen  Tatbestand  macht  zwei,  früher  weit  ver- 
l)reiteten,  Irrtümern  ein  Ende.  Erstens  die  von  vielen  vergleichenden 
Mythologen  verfochtene  Meinung,  dass  Kosmogonie  und  Eschatologie 
iirischer  Urzeit  und  Gemeingut  aller  Indogermanen  seien.  Dies 
wurde  dann  durch  Vergleichung  einzelner  Züge  aus  der  Edda,  nament- 
lich mit  persischen  Vorstellungen  erhärtet.  War  es  an  sich  schon 
herzlich  unwahrscheinlich,  dass  die  germanischen  Stämme,  sagen  wir 
die  des  Tacitus,  eine  so  komplizierte  Mythologie  im  latenten  Zustand 
besessen  hätten,  die  dann  etwa  im  10.  Jahrh.  bei  den  Nordleuten 
aufgetaucht  wäre ;  jetzt  ist  es  auf  Grund  literarischer  Forschung  für 
immer  mit  dieser  urarischen  Kosmogonie  und  Eschatologie  aus.  Der 
iiweite  Irrtum  betriift  den  hohen  geistigen  AVert,  die  sittliche  Vertiefung 
dieser  Lehre :  wir  haben  diese  Meinung  schon  früher  abgewiesen ;  von 
«iner  höheren  religiösen  Entwicklung  ist  weder  bei  dem  Volk  noch 
bei  den  Skalden  und  Mythographen,  denen  wir  die  Edda  verdanken, 
die  Rede. 

Obgleich  wir  also  die  Kosmogonie  der  Edda  der  späteren,  nor- 
dischen Periode  zuweisen,  so  ist  damit  nicht  gesagt,  dass  den  übrigen 
Oermanen  kosmogonische  Mythen  und  Vorstellungen  abgingen,  was 
in  sich  selbst  unwahrscheinlich  ist.  Freilich  sind  die  Spuren  solcher 
Oedanken  schwach:  die  früher  meist  dafür  geltende  Parallele  zwischen 
■einer  Voluspästrophe  und  dem  Eingang  des  Wessobrunner  Gebets  ist 
hinfällig  geworden,  seit  dieses  letztere  als  vorwiegend  christlich  be- 
trachtet wird. 

Sowohl  die  genannten  Voluspästrophen  (3  und  4;  die  folgenden 
-5  und  6,  worin  die  Erscheinung  der  Mitternachtssonne  ganz  deutlich 
beschrieben  ist,  sind  eingeschoben  und  gehören  nicht  zur  Kosmogonie) 
als  namentlich  die  ausführliche  Kosmogonie  Gylfaginning  3 — 9  ent- 
halten sehr  disparaten  Stoff,  worin  (wenigstens  in  Gylfaginning)  bibli- 
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sehe  Züge,  wie  Schöpfung  aus  nichts,  durch  einen  allmächtigen  Gott^ 
deutlich  hervortreten.  Dass  die  „gähnende  Kluft",  Ginnunga  gap,  im 
Anfang  dem  Bericht  der  Genesis  entnommen  sei,  kommt  mir  doch 
zweifelhaft  vor.  Tritt  das  Wasser  als  Urelement  in  den  Vordergrund,, 
in  Gylfaginning  spielt  auch  das  entgegengesetzte  Element  des  Feuers- 
eine Rolle,  wie  auch  bei  der  Schöpfung  gleich  das  Salz  erwähnt  wird. 
Im  Bild  derVoluspä  ist  das  Entspriessen  des  Krauts  durch  die  Sonnen- 
wärme genannt.  Der  Urriese,  aus  dessen  Leib  die  Erde  gemacht  wurde^ 
heisst  Ymir.  Die  Götter  entstehen  im  Prozess  des  allgemeinen  Wer- 
dens :  die  Kosmogonie  ist  auch  hier  zugleich  Theogonie ;  anderseits  aber 
sind  diese  Götter  wieder  die  schaffenden,  ordnenden  Mächte. 

Von  dem  Ursprung  des  Menschen  erfahren  wir  wenig.  Tacitus. 
(Germ  2)  nennt  einen  erdgeborenen  Tuisto  und  seinen  Sohn  Mannus- 
als  Ahnen  der  Menschheit.  In  Vol.  17,  18  und  Gylfag.  c.  9  sind  die 
ersten  Menschen  Askr  und  Enibla  aus  Bäumen  entstanden,  von  der 
Göttertrias  Odhin,  Hoenir,  Lodhur  empfingen  sie  Atem  und  Geist. 

Die  Kosmographie  ist  nur  in  der  Eddaliteratur,  und  da  als  eine 
künstlich  mythologische  Dichtung,  entwickelt.  Urgermanisch  ist  allein 
die  Vorstellung  von  dem  Wohnsitze  der  Menschen:  Midhgardh  als 
Mittelpunkt  der  Welt.  Im  Norden,  oder  auch  wohl  unterirdisch,  lag 
Niflheim,  im  Süden  Muspellsheim.  Asgardh  ist  der  Sitz  der  Götter,. 
Jotunheim  das  Riesenland.  Auch  andere  Wesen  liaben  ihr  eigenes 
Heim,  wie  die  einzelnen  Götter  ihre  Säle  und  Paläste.  Eine  sehr  künst- 
liche Vorstellung,  gewiss  als  Ganzes  erdichtet,  aber  zum  Teil  aus 
echtem  Material,  ist  die  des  AVeltenbaums.  Dieser  trägt  verschiedene 
Namen:  mjotvidhr  (der  das  Schicksal  misst,  wie  denn  eine  seiner  Wur- 
zeln bei  Urdhs  Quelle  liegt),  Laeradh,  Mimameidhr  (bei  Mimirs  Wasser 
liegt  eine  andere  Wurzel),  der  gewöhnlichste  Name  Yggdrasil  ist  eine 
Verkürzung  für  Askr  Yggdrasils,  denn  Yggdrasil  (der  Yggr  =  Odhin 
trägt),  kann  kein  Baum  heissen,  es  ist  ein  Kenning  für  Odhins  Pferd. 
Dieses  in  zahlreichen  Zügen  ausgearbeitete  Bild  wird  oft  erwähnt,  eine 
einheitliche  Anschauung  gibt  es  nicht,  und  die  Einzelheiten  sind  ohne 
Zweifel  verschiedener  Herkunft.  Von  Wurzeln,  Stamm,  Aesten,  Gipfel, 
mit  den  Tieren,  die  dort  weilen,  ist  die  Rede;  das  Ganze  soll  ein  Bild 
sein  des  Weltalls  und  zugleich,  wie  bei  den  Schutzbäumen  des  Volks- 
glaubens, soll  das  Schicksal  der  Welt  vom  Weltenbaum  abhängen. 
Deshalb  halten  die  Götter  Rat  unter  diesem  Baum,  wohnen  hier  die 
Nornen,  und  schüttelt  der  Baum  beim  Weltuntergang.  Christliche 
Züge  im  Bilde  des  Weltenbaums  lassen  sich  schwerlich  nachweisen. 

Eine  grossartige  Schilderung  des  Weltuntergangs,  durch  Schuld 
Yerursacht,  bietet  Voluspä.     Schon  durch    den  ersten  Weltenkrieg 
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zwischen  Äsen  und  Vanen  ist  die  Endkatastrophe  vorbereitet.  Mehr 
oder  weniger  werden  in  mehreren  Liedern  der  Edda  die  Mythen  von 
Balder,  Loki,  von  Riesenkämpfen,  auf  dieses  Ende  zugespitzt.  Eine 
ausführhche  Schilderung  davon  enthalten  nur  Voluspä  und  Gylfagin- 
ning.  Schon  am  Anfang  hat  das  Gold  die  Äsen  verführt  und  das  Ende 
wird  angebahnt  durch  Mord,  Unzucht,  das  Reissen  aller  sittlichen 
Bande  in  der  Menschenwelt.  Dieses  Ende  ist  nun  nicht  bloss  ein 
Weltenuntergang,  sondern  auch  ein  Götterende  (Ragnarök),  von  den 
Menschen  ist  dabei  am  wenigsten  die  Rede.  Dann  wird  die  Sonne 
verschlungen,  ein  grosser  Fimbulwinter  verödet  die  Erde,  Wasser  und 
Feuer  verzehren  alles,  die  Ungeheuer  (Fenriswolf,  dieMidhgardschlange, 
der  gebundene  Loki)  werden  los,  in  furchtbaren  Kämpfen  fallen  auch 
die  Hauptgötter.  Doch  aus  dem  Wasser,  worin  sie  versunken  war, 
steigt  die  Erde  in  frischem  Grün  erneuert  empor,  auch  die  Äsen  kom- 
men wieder  auf  Idafeld,  wie  im  Anfang  der  Zeiten,  zusammen,  Balder 
lebt  wieder  und  ein  neuer  Oberherr  herrscht  über  die  neue  Welt. 

Es  ist  ausser  Frage,  dass  wir  hier  einen  Mythenkomplex  vor  uns 
liaben,  wovon  die  Züge  sehr  verschiedener  Herkunft  sind:  es  sind  gewiss 
alte  dabei,  als  Ganzes  gehört  es  aber  der  spätesten  Periode  nordischer 
Kunstmythologie  an.  Es  sind  darin  volkstümliche  Vorstellungen, 
Naturmythen  und  rein  dichterischeBildungen ;  Altgermanisches,  speziell 
Nordisches,  wohl  auch  manches  Keltische,  vielleicht  sogar  Persisches; 
gewiss  Heidnisches  und  Christliches  ^ 
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Von  den  Kultusverhältnissen  Avurde  schon  einiges  in  unserer  ge- 
schichtlichen Uebersicht  §  3  erwähnt.  Eigentlich  sind  sie  auch  nur  in 
diesem  geschichtlichen  Rahmen  zu  erfassen,  da  sie  bei  den  verschiedenen 
Völkern  und  in  den  auseinander  liegenden  Zeiten  durchaus  verschieden 
waren.  Allgemeine  Merkmale  für  Opfer,  Feste  usw.  sind  also  nicht  zu 
finden.  Wohl  gilt  die  älteste  Notiz  des  Cäsar,  der  den  Germanen  einen 
geschlossenen  Priesterstand,  wie  die  gallischen  Druiden  waren,  ab- 
spricht, für  das  ganze  germanische  Heidentum.  Denn  wenn  auch  Kult- 
ordnungen und  feste  Einrichtungen  nicht  fehlen,  eine  vom  Stamm-  und 
Staatsleben  abgesonderte  Organisation  hat  die  germanische  Religion 
nirgends  hervorgebracht.  Im  Gegenteil  sind  die  religiösen  Akte  alle 
mit  dem  Leben  der  Familie,  der  Stämme  und  Völker  in  Recht  und 
Krieg  am  engsten  verwoben. 

Was  hier  folgt,  bezweckt  also  bloss,  einige  Data,  die  noch  nicht 

'  In  der  Sichtung  dieses  Materials  tat  Axel  Olkik  Om  Ragnarök  (1902,  auch 
in  Aarb.  f,  nord.  oldk.  og  hist.)  einen  wichtigen  Schritt. 
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untergebracht  wurden,  in  ziemlich  losem  Zusammenhang  mitzuteilen. 
Nach  Tacitus  kommen  in  den  heiligen  Hainen  die  Stammesgenossen 
auch  zu  politischen  Zwecken  zusammen;  es  gibt  hier  und  dort  sogar 
Bundesheiligtümer  einer  Amphiktyonie.  Auch  bei  den  nordischen 
Völkern  sind  noch  im  späten  Heidentum  die  Tempel  politische  Centra, 
so  die  grossen  Heiligtümer  zu  Lethra  auf  Seeland  und  zu  Ui)sala  in 
Schweden-,  während  auch  in  Norwegen  jeder  Gau  seinen  besonderen 
Tempel  hat  und  auf  Island  die  sakrale  und  die  Rechtseinteilung  des 
Landes  sich  ganz  decken.  Schon  Tacitus  scheint  Tempel  und  Bilder 
zu  kennen,  obgleich  er  öfter  nur  die  heiligen  Haine  nennt.  Die  Ein- 
richtung der  isländischen  Tempel  mit  Idol  und  Altar  ist  uns  genau 
bekannt.  Sowohl  bei  Tacitus  als  bei  den  Angelsachsen  und  im  skan- 
dinavischen Norden  hatten  die  Priester  rechtliche  Gewalt  und  poli- 
tischen Einfluss;  nach  jenem  üben  sie  das  Strafrecht  velut  deo  im- 
peranti,  bei  den  Angelsachsen  dürfen  sie  allerdings  keine  AVafien 
tragen  und  nur  auf  einer  Mähre  reiten,  aber  der  Coifi,  der  zuerst  das 
Vorbild  gab,  seinen  Heidengott  zu  verlassen,  war  offenbar  ein  sehr 
angesehener  Herr;  auf  Island  waren  die  Goden  zugleich  Hauptleute 
und  Richter,  und  ihre  einflussreiche  Stellung  als  Gesetzessprecher  über- 
dauerte das  Heidentum.  So  stand  der  germanische  Priester  mitten  im 
öffentlichen  Leben;  seine  sakralen  Funktionen  waren  aber  kein  Mo- 
nopol; wir  sehen  oft  auch  Könige  und  Jarle  opfern,  und  von  einer  ge- 
schlossenen Priesterkaste,  die  eine  eigene  Machtsphäre  gehabt  hätte, 
ist  nirgends  eine  Sj)ur  zu  entdecken. 

Auch  die  Opfer  standen  mit  dem  öffentlichen  Leben  in  seinen 
verschiedenen  Beziehungen  in  enger  Verbindung.  Bei  Tacitus  bringt 
ein  feierliches  Menschenopfer  die  Semnonen  in  ihrem  Hain  zusammen. 
Auch  später  werden  festliche  oder  politische  Versammlungen  (Thing) 
mit  Opfern,  und  zwar  oft  mantischen,  begangen,  und  auch  besondere 
Veranlassungen,  wie  Krieg  oder  Hungersnot,  erheischen  mantische 
oder  Sühnopfer.  Als  Olaf  Tryggvason  den  Widerstand  gegen  das 
Christentum  brechen  wollte,  drohte  er  den  heidnischen  Jarlen,  wenn 
man  zum  alten  Glauben  zurückkehre,  müssten  den  beleidigten  Göttern 
gerade  die  vornehmsten  Häupter  zum  Opfer  fallen.  Den  Hergang  bei 
den  germanischen  Opfern  kennen  Avir,  ausser  dem  Berichte  Strabos 
über  die  Kimbern,  nur  aus  der  nordischen  Literatur.  Aber  die  Volks- 
sitte, gewisse  Bräuche  bei  Ackerbau  und  Viehzucht,  allerlei  Glauben 
und  Volksbrauch  in  der  Julzeit,  Avährend  den  zwölf  Nächten,  wo  allerlei 
Spuk  sein  Wesen  treibt,  zu  Walpurgis  (L  Mai),  Johannis  (24.  Juni), 
Martini  (10.  November)  haben  viel  Heidnisches  bewahrt.  Wir  sehen 
daraus,  wie  innig  der  alte  Götterkult  und  Geisterglaube  mit  dem  Leben 
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verwachsen  war.  Allerdings  ist  das  noch  etwas  anderes  als  ein  priester- 
lich ritueller  Kalender,  der  bei  den  Germanen  fehlt.  Selbst  die  drei 
grossen  jährlichen  Opfer  für  Saat,  Ernte  und  Sieg,  die  Snokre  erwähnt, 
lassen  sich  nicht  einmal  für  den  Norden  als  allgemein  nachweisen. 
Einen  grösseren  Zyklus  umschreiben  die  neunjährigen  Feste,  wie  das 
zu  Upsala  mit  grossen  Hekatomben  gefeiert  wurde. 

Als  zweites  Hauptmerkmal  der  altgermanischen  Religion  nennen 
wir  das  allgemeine  Hervortreten  des  mantischen  und  magischen  Ele- 
mentes. Schon  nach  Tacitus  ist  es  eine  Hauptfunktion  der  Priester, 
die  öffentlichen  Zeichen  zu  deuten,  und  weissagende  Frauen,  wie  die 
Jungfrau  der  Brukterer,  Veleda,  spielen  eine  grosse  Rolle.  Es  gab 
also  sowohl  Zeichenmantik,  auspicia  sortesque,  als  die  innere 
Kunde  weissagender  Geister.  Dasselbe  gilt  von  den  späteren  Zeiten. 
Die  Zeichen  waren  mancherlei:  Pferdegewieher  (bei  Tacitus),  Vögel, 
Opferkessel  (schon  bei  Strabo),  Lose;  auch  Ordalen  verschiedener 
Art  liegen  mantische  Gedanken  zu  Grunde,  vor  allem  aber  den  sowohl 
mantischen  als  magischen  Runen.  Daneben  aber  nehmen  die  Träume 
in  der  nordischen  Literatur  einen  breiten  Raum  ein,  und  macht  die 
prophetische  Vala  Geheimes  bekannt. 

Nicht  weniger  war  die  Zauberei  verbreitet,  was  die  vielen  Zauber- 
sprüche sowohl  in  der  Literatur  als  in  Folklore  bezeugen.  Sogar  die 
Götter  in  der  Edda  sind  grosse  Zauberer;  Tyr  ist  der  Gott  der  Runen, 
auch  Odhin  der  Seidhr.  Die  Eddalieder  enthalten  mehrere  Verzeich- 
nisse von  Zaubermitteln:  Havamäl  145— 163,  Grögaldr6 — 14,  Sigdri- 
fumäl  6 — 13.  AVie  tief  die  Zauberpraxis  eingewurzelt  war,  sehen  wir 
z.  B.  aus  der  Thorwaldsaga,  wo  selbst  ein  christlicher  Bischof  einen 
Heiden  überführt,  indem  er  einen  Stein  (oder  ein  Idol),  worin  ein  man- 
tischer  Geist  hauste,  durch  Begiessen  mit  heissem  AVasser  entzaubert. 
Wo  wir  uns  in  der  germanischen  AVeit  umsehen,  überall  begegnen  wir 
der  Zauberei.  Grimm  hat  über  Aberglaube,  Kräuter  und  Steine, 
Sprüche  und  Sagen  eine  reiche  Ernte  zusammengebracht ;  und  viel  von 
den  symbolischen  Bräuchen  des  Baumkults  und  der  Ernte,  welche 
Mannhardt  gesammelt  hat,  viel  von  dem,  was  heute  noch  unter  dem 
Landvolk  lebt,  wie  Notfeuer  und  ähnliches,  beruht  in  letzter  Instanz 
auf  magischen  Gedanken.  Es  ist  gegen  allerlei  Zauberkünste,  dass  die 
Beschlüsse  der  Kirche  im  Mittelalter  eiferten.  Freilich  ist  darin  nicht 
reinlich  zu  scheiden,  was  direkt  aus  dem  germanischen  Heidentum 
stammt,  aber  wir  finden  dieses  doch  durchweg  mit  magischen  und  man- 
tischen Bräuchen  versetzt. 

Noch  weniger  als  der  Kultus  lässt  sich  die  Sitte  und  am  aller- 
wenigsten die  religiöse  Gesinnung  in  scharfen  Umrissen  zeichnen.  AVir 
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lernen  die  heidnischen  Germanen  fast  nur  kennen  im  abenteuerlichen 
Leben  der  Stammeskriege,  der  Völkerwanderung,  der  Vikingerzüge, 
der  Familienfehden  auf  Island :  lauter  Verhältnisse ,  die  der  Bildung 
einer  festen  Sitte  nicht  günstig  waren.  Wo  die  germanischen  Völker 
sesshaft  werden,  sind  sie  schon  meist  zum  Christentum  bekehrt  und 
unter  dem  Einfluss  römischer  Kultur;  freilich  gilt  dies  von  Angel- 
sachsen und  Skandinaviern  weniger  wie  von  den  deutschen  Völker- 
schaften. So  ist  in  Sitte,  Verfassung,  Wirtschaft  das  Reingermanische 
schwer  zu  finden.  Freilich  fehlt  es  nicht,  und  namentlich  in  Stamm- 
verfassung und  Rechtsordnungen  sind  die  alten  Zustände  der  heid- 
nischen Zeit  in  den  mittelalterlichen  Sitten  und  Rechtsschriften  wohl 
zu  erkennen.  Allein  auch  hier  muss  eine  Uebersicht  der  Religions- 
geschichte darauf  verzichten,  die  Menge  der  einzelnenZüge  aufzuzählen. 
Mit  unserer  Kenntnis  heidnischer  Frömmigkeit  steht  es  auf  diesem 
Gebiet  noch  schlimmer,  was  uns  nicht  wundernehmen  kann,  da  die 
alten  Germanen  vor  ihrer  Bekehrung  keine  Literatur  auf  uns  über- 
tragen haben,  also  ihre  Gefühle  uns  nicht  direkt  offenbaren.  Dass  die 
Stimmung  den  Göttern  gegenüber  hauptsächlich  Furcht  gewesen  ist, 
die  schnell  für  Verachtung  Platz  machte,  wo  ihre  Ohnmacht  zu  Tage 
getreten  war,  blickt  überall  durch.  Als  Haupttugend  ist  Treue  zu  be- 
zeichnen. In  den  Stürmen  der  Völkerwanderung  und  der  Vikingerzeit 
mag  eine  fatalistische  Stimmung  geherrscht  haben.  In  den  ausgeprägten 
Charakteren  der  Heldensagen  Krimhild,  Hagen,  Gudrun,  wie  in  denen 
der  skandinavischen  Geschichte  sind  gewiss  germanische  Typen,  aber 
doch  steht  ihre  Dichtung  zeitlich  der  heidnischen  Periode  zu  ferne,  um 
als  Zeugen  dafür  gelten  zu  können.  So  müssen  wir  uns  mit  unserer 
mangelhaften  Kenntnis  des  germanischen  Heidentums  begnügen.  Frei- 
lich beweist  die  spätere  reiche  Entwicklung  der  germanischen  Völker, 
wie  fruchtbar  der  Boden  war,  worauf  die  Saat  des  christlichen  Glau- 
bens und  der  antiken  Kultur  solch  eine  Ernte  hervortrieb. 
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Literatur.  Viel  Material  in  Revue  celtique  (seit  1870).  Eine  kurze  aber 
gute  Uebersicht  ist  H.  Gaidoz,  Esquisse  de  la  religion  des  Gaulois  (in  Lichtenbergers 
Bnzykl.  d.  Sc.  rel.);  J.Rhys,  Celtic  Britain  (S.  pr.  ehr.  Kn.  1884);  Ders.,  Hibbert 
Lect.  1886;  W.  G.  AVood-jM^rtin  ,  Pagan  Ireland,  an  archaeological  sketch  (1895); 
Ders.  Traces  of  the  eider  faiths  of  Ii-eland  I — IL  1902;  H.  d'Arbois  de  Jübainville, 
Principaux  auteurs  de  Fantiquite  äconsulter  sur  l'hist.  des  Celtes  1902;  Ders.  Cours 
de  litterature  celtique,  woraus  IL  Le  cycle  mythologique  irlandais  et  la  mythologie 
celtique  (1884) ,  III.  IV.  Les  Mabinogions  par  J.  Loth  (1899  Englisch  von  Lady 
Charl.  Guest  1877);  Küno  Meyer  and  A.  Ndtt,  The  voyage  of  Bran  son  of  Febal 
(1895,  Grimm  libr.  n.  4);  A.  Nütt,  Studies  on  the  legend  of  the  holy  Grail  (Folkl. 
8oc.  1888).  lieber  Beziehungen  zwischen  Kelten  und  Germanen :  H.  Zimmer,  Kel- 
tische Beiträge  (Z.  f.  d.  Alt.  XXXII,  XXXIII,  XXXV). 

Der  keltische  Zweig  der  indogermanischen  Familie  war  ursprüng- 
lich über  ganz  Westeuropa  verbreitet:  diesseits  und  jenseits  der  Alpen 
(vom  römischen  Standpunkt  aus,  Gallia  eis-  et  transalpina),  in  dem 
ganzen  Land  vom  Rhein  bis  zum  atlantischen  Meer,  aber  auch  in  man- 
chen rechtsrheinischen  Gegenden,  Helvetia  usw.,  wie  noch  heute  Orts- 
namen bezeugen,  begegnen  wir  den  Kelten.  Die  schwierigen  Fragen 
über  die  Grenzscheide  zwischen  Kelten  und  Germanen  wie  über  die 
Keltenzüge  nach  Südeuropa  hat  namenthch  Müllenhoff  erörtert. 
Die  nicht  weniger  schwierigen  Fragen  nach  den  Bevölkerungen,  die 
uns  ihre  Gräber,  Knochen,  Geräte,  Steinbauten,  Ueberbleibsel  in 
Höhlen  und  im  Driftkies  der  Flüsse  hinterlassen  haben,  untersucht 
die  prähistorische  Archäologie.  Wir  dürfen  aber  durchaus  nicht  diese 
Urbevölkerungen  ohne  weiteres  den  Kelten  zuzählen. 

Unser  Blick  richtet  sich  auf  zwei  Länder :  Gallien  und  die  briti- 
schen Inseln,  deren  historischen  Zusammenhang  schon  Cäsar  kannte. 
Wir  können  aber  nicht  die  Berichte  aus  diesen  zwei  Gebieten  zu  einem 
Gesamtbild  vereinigen.  Ueber  die  Religion  der  Gallier  bieten  die 
römischen  Schriftsteller  ^  ziemlich  ergiebige  Nachrichten,  zuerst  Cäsar 


'  Caesar  d.  B.  G.  VI  13—19;  Lucan,  Phars.  I  445  sqq.;  Pliuius,  Hist. 
Nat.  XVI  95,  249-151,  cf.  XXVI 103  sq.,  XXIX  52  sq.,  XXX  4,  13;  Diodor  Sic. 
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eine  knappe,  aber  inhaltsreiche  Beschreibung.  Dazu  kommen  die  sehr 
zaUreichen  Inschriften  aus  der  römischen  Zeit  mit  vielen  einheimi- 
schen Götternamen  und  Epitheta,  wobei  es  freilich  oft  unsicher  ist,  ob 
wir  es  mit  einer  keltischen,  einer  germanischen  oder  einer  römischen 
Gottheit  zu  tun  haben.  Auch  Namenkunde  und  Folklore,  namentlich 
aus  der  Bretagne,  liefern  Stoff.  Als  höchsten  Gott  der  Gallier  nennt 
Cäsar  Mercurius,  neben  ihm  Apollo,  Mars,  Jupiter,  Minerva,  Dispater 
als  Ahnherr  des  Volkes.  Die  römischen  Xamen  sollen  auch  den  Cha- 
rakter und  die  Hauptfunktionen  der  gallischen  Götter  andeuten ;  Apollo 
ist  bei  Cäsar  aber  vorwiegend  Heilgott.  Freilich  möchten  wir  gerne 
wissen,  inwiefern  diese  interpretatio  Romana  richtig  ist;  für  einen 
höchsten  Gott  sind  die  Attribute  des  Mercurius,  Schirmherr  der 
Künste,  des  Verkehrs  und  des  Handels  etwas  sonderbar.  Einheimische 
Götternamen  gibt  Lucan  in  ein  paar  Versen:  Teutates,  Esus,  Taranis, 
diese  als  eine  höchste  Göttertrias  zu  betrachten,  ist  unbegründet. 
Der  Name  Teutates  klingt  an  Teutonen  an,  die  neuerdings  auch  als 
Kelten  betrachtet  werden;  Esus  (Aes)  heissen  Göttergeschlechter  auch 
in  Irland ;  in  Taranis  mit  seinem  Hammer  haben  einige  den  Donner- 
gott, andere  aber  Dispater  gefunden.  Die  Inschriften  geben  überdies 
eine  Menge  einheimischer  Epitheta:  Mercurius  Dumias  und  Arvernus, 
seine  weibliche  paredros  ist  Rosmerta;  Apollo  Borvo  (Bourbon), 
Grannus  (aquae  Granni,  Aachen),  wovon  wohl  die  meisten  geogra- 
phische Bedeutung  haben.  Auch  Wälder  und  Bäume,  Berge,  Flüsse 
und  Quellen  treten  hervor:  DeaAbnoba  (Schwarzwald),  DeaArduinna, 
Vosegus ;  Inschriften  gewidmet  sex  arboribus,  Fatis  dervonibus ;  ferner 
Flüsse,  Sequana,  Icaunus  (Yonne),  Quellen,  Dea  Clutonda,  Dea 
Acionna.  Auch  die  gewiss  keltischen  Matres  (Matronae  auch  Matrae)  \ 
die  meist  in  Gruj)pen  von  drei  durch  ganz  Westeuropa  verehrt  wur- 
den, sind  durchaus  örtlich  bestimmt.  Sie  sind  Schirmgöttinnen;  man 
meint  sie  in  den  weissen  Damen  und  manchen  guten  Feen  wieder- 
zufinden. 

In  der  gallischen  Religion  tritt  die  Priesterschaft  der  Druiden 
besonders  in  den  Vordergrund.  Schon  manche  alten  Schriftsteller, 
wie  Timagenes  (bei  Ammian)  leiten  die  Weisheit  der  Druiden  von 
Pythagoras  ab  und  meinen,  wie  auch  noch  neuere  Forscher,  die  Drui- 
den hätten  geheime  AVeisheit  in  tiefsinnige  Symbole  eingekleidet.  Da- 
gegen vergleicht  sie  Gaidoz  mit  den  Priestern  wilder  Stämme  und  er- 

V  31;  Ammian  Marc.  XV  9;  Strab  o,  197  sq.;  Tacit.,  Ann.  XTV  30,  Hist.  II  61, 
IV  54. 

*  M.  Ihms  Artikel  in  Roschers  Myth.  Lex.  Lief.  31,  wo  ein  Verzeichnis  ihrer 
vielen  Epitheta  und  eine  Uebersicht  der  Literatur  gegeben  wird. 
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niedrigt  ihre  Kenntnisse  zu  „un  peu  de  physique  amüsante".  Weder 
die  eine  noch  die  andere  Ansicht  ist  aus  den  Quellen  zu  belegen. 

Die  Druiden  bildeten  eine  organisierte  Priesterschaft,  deren  Mittel- 
l)unkt  Canmtum  war.  Ihr  Haupt  wurde  aus  ihrer  Mitte  gewählt. 
Sie  bildeten  keine  erbliche  Kaste,  sondern  rekrutierten  sich  aus  den 
besten  Jünglingen  des  Volkes.  Diodor  und  Ammian  nennen  drei  oder 
vier  Namen  von  Abteilungen  oder  Würden  der  Druiden ;  Cäsar  kennt 
diese  nicht,  nennt  aber  wohl  die  vielen  Vorzüge,  auf  denen  der  Ein- 
tluss  der  Druiden  beruhte.  Dieser  Einfluss  war  vor  allem  ein  politi- 
scher: der  x4.eduer  Divitiacus,  der  als  Abgesandter  und  Freund  nach 
Rom  kam  und  den  Cicero  gekannt  hat,  war  ein  Druide;  später  er- 
wähnt Tacitus  mehrere  Druiden,  die  zum  Kampf  gegen  Rom  anfeuerten. 
Persönlich  zogen  sie  nicht  in  den  Krieg,  waren  auch  von  Abgaben 
frei;  das  Strafrecht  beruhte  aber  bei  ihnen,  und  die  Widersetzlichen 
konnten  sie  mit  Interdikt  strafen  und  von  den  heiligen  Handlungen 
ausschliessen.  Der  Kultus  war  blutig;  Menschen,  besonders  Uebel- 
täter  wurden  den  Göttern  geopfert.  Eine  eigentümliche  Zeremonie 
beschreibt  Plinius:  die  Druiden  mussten  in  weissen  Gewändern  bei 
Mondlicht  die  Mistelpflanze  (guy)  mit  goldener  Sichel  vom  Eichen- 
baum abschneiden  und  in  ein  Tuch  sammeln,  um  daraus  einen  Heil- 
trank zu  bereiten.  Die  tiefsinnig-symbolische  Bedeutung,  welche  viele 
dieser  Handlung  beimessen,  lassen  wir  dahingestellt.  Im  europäischen 
Volksglauben  und  Brauch  kommt  die  Mistel  oft  vor. 

Die  Druiden  wirkten  auch  mantisch  und  übten  die  Heilkunst. 
Besonders  aber  waren  sie  Erzieher  der  Jugend.  Sie  weihten  diese  ein 
in  eine  Lehre,  die  mündlich  in  Versen  überliefert,  nicht  aber  schriftlich 
fixiert  war,  und  für  deren  Erforschung  man  oft  ein  zwanzigjähriges 
Studium  brauchte.  Diese  Lehre  soll  sich  mit  der  Kosmologie  und 
der  Bewegung  der  Sterne  befasst  haben  (Cäsar),  ihr  Mittelpunkt  scheint 
aber  der  Unsterblichkeitsglaube  gewesen  zu  sein;  wie  man  denn  auch 
dem  Toten  manches  für  seinen  Bedarf  ins  Grab  mitgab,  und  den 
Lebenden  Geld  lieh  mit  einem  Zahlungstermin  im  Jenseits.  Auch 
Seelenwanderung  lehrten  die  Druiden,  als  Sporn  zur  Tugend  und  zur 
Bekämpfung  der  Todesfurcht. 

Die  Stellung  der  Römer  diesen  Druiden  gegenüber  ist  mit  der 
Zeit  ganz  umgeschlagen.  Cäsar  stützte  sich  auf  die  Druiden  im  Kampf 
jnit  den  Equites.  Nach  der  Eroberung  wurde  aber  das  umgekehrte 
Verhalten  die  Regel.  Die  gallischen  Equites  fanden  in  Rom  Ehren- 
stellen, der  Einfluss  der  einheimischen  Druiden  auf  das  Volk  musste 
aber  gebrochen  werden.  Der  Grund  der  Verfolgung  war  also  ein 
politischer,  keine  religiöse  Intoleranz.   Allerdings  waren  die  Römer 
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stark  unter  dem  Eindruck  der  Grausamkeit  und  Roheit  des  druidi- 
schen Kultus.  In  drei  Zeilen  spricht  Lucanus  von  Teutates  „sanguine 
diro  placatur  immitis",  Esus  „horrens  feris  altaribus",  Taranis  „ara 
non  mitior  Scythicae  Dianae".  Solche  Menschenopfer  raussten  die 
Römer  untersagen  und  dabei  den  politischen  Einfluss  der  Druiden 
brechen  Tiberius  „sustulit  druidas  et  hoc  genus  vatummedicorumque" 
(Plinius);  von  Claudius  heisst  es  sogar,  dass  er  die  Religion  der  Druiden 
„penitus  abolevit"  (Sueton). 

Ist  also  in  Gallien  das  Keltentum  von  der  römischen  Kultur 
verdrängt,  so  drang  auf  den  britischen  Inseln  schon  früh  das  Christen- 
tum durch,  und  im  reinkeltischen  Irland  war  es  bereits  ungefähr  um 
400  einheimisch.  Diese  Kelten  teilt  man  gewöhnlich  ein  in  zwei  grosse 
Klassen:  in  den  irischen  oder  goidelischen  Zweig  und  den  britischen, 
wozu  das  Kymrisch  oder  Welsch  gehört  und  auch  die  Armorica 
jenseits  des  Kanals.  Die  Kelten  der  britischen  Inseln  haben  uns  eine 
umfangreiche  Literatur  hinterlassen.  Ich  denke  hierbei  nicht  so  sehr 
an  die  lateinischen  Schriften:  Gildas,  de  excidio  Britanniae  (+  560), 
womit  das  Keltentum  zuerst  „in  die  Weltliteratur  eintritt"  ^,  Nennius 
Historia  Britonum,  ein  Werk  aus  dem  9.  oder  10.  Jahrb.,  worüber 
heutigen  Tages  eifrige  Kontroversen  geführt  werden,  als  ich  die  iri- 
schen Quellen  meine.  Vom  5.  Jahrb.  an  war  Irland  ein  Kultursitz,  die 
klassische  Literatur  wurde  dort  studiert  in  einer  Zeit,  wo  die  Kenntnis 
des  Griechischen  im  übrigen  Westeuropa  nahezu  verschollen  war,  im 
7.  Jahrb.  stehen  die  Iren  an  der  Spitze  der  Kultur,  und  noch  in  den 
Schulen  der  Karolingerzeit  waren  sie  die  gesuchtesten  Lehrer.  Diese 
irische  Kultur  war  nun  allerdings  eine  klassische  und  christliche,  sie 
hat  aber  auch  manche  einheimischen  Sagen  aufbewahrt,  und  diese 
später,  namentlich  in  der  Vikingerzeit,  bei  der  Berührung  mit  Dänen 
und  Normännern  entwickelt.  Die  Manuskripte  von  Dublin,  worin  diese 
Literatur  vorliegt  (Book  of  Ulster,  Book  of  Leinster)  und  die  erst  im 
jüngsten  Jahrzehnt  ergiebig  ausgebeutet  werden,  sind  freilich  nicht 
älter  als  das  12.  Jahrb.,  aber  sie  fussen  auf  christlichen  Quellen,  die 
mehrere  Jahrhunderte  höher  hinaufreichen  müssen.  Diese  Manuskripte 
enthalten  allerlei  Texte :  grammatische,  juridische,  medizinische,  histo- 
rische (Annalen  und  Genealogien),  dichterische  Erzählungen.  In  den 
Legenden  darf  man  nicht  aus  Furcht  vor  Euhemerismus  die  histori- 
schen Erinnerungen  verkennen,  wie  z.  B.  Rhys  die  historische  Figur 
des  Dichters  Taliessin  (13.  Jahrb.)  zu  einem  Sonnengott  macht.    Ge- 


'  A.  Ebert,  Allgemeine  Geschichte  der  Literatur  des  Mittelalters  im  Abend- 
lande bis  zum  Beginn  des  XI.  Jahrhunderts  (3  Bde.  2.  Aufl.,  1889). 
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Aviss  lassen  sich  aus  den  beiden  Hauptzyklen  irischer  Erzählungen :  der 
von  Ulster,  dessen  Helden  Conchobar  mac  Nessa,und  Cuchulin  sind, 
und  der  jüngeren  von  Munster  über  Finn  und  Ossin,  manche  histori- 
schen Züge  direkt  oder  indirekt  herausschälen;  es  bleibt  aber  immer- 
hin ein  Kern  von  Naturmythen  übrig.  Auch  nicht  wenig  germanische 
Elemente  hat  Zimmer  in  diesen  Sagen  nachgewiesen. 

Die  Reinerhaltung  heidnischer  Mythologie  ist  nirgends  weniger 
wahrscheinlich  als  bei  einem  Volke,  das  durch  mehrere  Jahrhunderte 
klassischer  und  christlicher  Bildung  so  viele  fremde  Elemente  in  sich 
aufgenommen  hat  wie  das  irische.  Manches  in  den  Sagen  ist  gewiss 
Nachklang  aus  Virgil,  aus  Ovid  oder  aus  der  Bibel  und  christlichen 
Legenden,  um  von  historischen  Erinnerungen  zu  schweigen.  Dennoch 
werden  die  ursprünglichen  Mythen  wohl  den  Grundstock  bilden,  wenn 
wir  diesen  auch  nur  selten  wiederfinden  können.  AVas  im  einzelnen 
von  den  Göttern  Tuatha  De  Danann,  von  ihrem  Kampf  mit  den  riesigen 
Fomore,  von  Nuada  mit  der  silbernen  Hand,  von  der  Göttermutter 
Anna,  den  Göttergeschlechtern  der  Aes  Trebair  und  Aes  Side,  den 
uralten  Ansiedlern  und  Bewohnern  Pajrtholon  und  den  Firbolg,  von 
der  Schlacht  von  Mag-Tured  im  Sommer  und  von  so  vielen  andern 
Gestalten  und  Geschichten  zu  halten  sei,  wage  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden. Die  mythologischen  Systeme  von  Rhys  und  von  d'Akbois 
machen  den  Eindruck  verfrühter  Versuche,  worin  das  reiche  Material 
systematisiert  ist,  ehe  die  Detailkritik  die  einzelnen  Partien  wirklich 
brauchbar  gemacht  hat.  Auf  eine  ausführliche  Darstellung  wie  auf 
eine  allgemeine  Charakteristik  des  irischen  Heidentums  müssen  wir 
also  gewiss  jetzt  noch  verzichten.  Wie  schwierig  im  einzelnen  die 
Untersuchung  ist,  kann  man  ersehen  aus  den  interessanten  Studien 
NuTTs  über  die  Imrama,  Erzählungen  von  Seefahrten  (Maelduin, 
Bran  =  Brandan)  des  irischen  Mittelalters,  worin  vieles  über  das  Jen- 
seits und  Götterland  gefunden  wird,  das  in  der  Literatur  und  Folklore 
vieler  Zeiten  und  Völker  interessante  Parallelen  hat. 

Noch  finden  sich  manche  irische  Sagen  und  Mythen  in  einer 
Sammlung,  welche  aus  der  Zeit  der  irischen  (goidelischen)  Ansiedlung 
in  Wales  stammt  und  als  Mabinogion  bekannt  ist,  ein  Manuskript 
aus  dem  14.  oder  15.  Jahrb.,  als  red  book  of  Hergest  im  Jesus  College 
zu  Oxford  aufgefunden.  Aus  diesem  Mabinogion  stammen  mehrere 
der  beliebten  Erzählungsstoffe  des  Mittelalters  ^  welche  auch  in  der 


'  Ueber  den  grossen  Einfluss  keltischer  Motive  auf  die  mittelalterliche  Lite- 
ratur kann  man  sich  belehi-en  in  den  schönen  Büchern  von  G.  Paris,  La  poesie 
au  moyen-äge  (2  vol.,  1885,  1895),  La  litterature  frangaise  au  moyen-äge  (1883). 
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Literatur  unseres  Jahrhunderts  wieder  eine  grosse  Rolle  spielen:  Pe- 
redur  (Parcival),  die  Dame  des  Sees,  Tristan  und  Isolde,  Artus.  Sie 
l)ilden  den  Hauptanteil  der  Kelten  an  der  Weltliteratur,  wenn  sie  auch 
direkt  für  die  Kenntnis  des  keltischen  Heidentums  nicht  zu  verwerten 
sind.  Ueberhaupt  treten  uns  die  Kelten  auch  in  Märchen  und  Sagen 
der  Folklore,  wie  in  den  grossen  Männern,  die  aus  den  Gegenden  rein- 
keltischen Blutes  hervorgegangen  sind,  entgegen  als  Leute  von  reicher 
poetischer  Begabung,  dem  praktischen  Leben  abgewandt,  aber  mit 
lebhafter  Phantasie  ausgerüstet.  In  selbständigen  religiösen  Bildungen 
ist  dieser  Geist  aber  nicht  verkörjjert  worden. 
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Literatur.  Ethnographisches  in  Müllenhoff,  Deutsche  Altertumskunde II 
und  P.  J.  ScHAJ'ARiK,  Slawische  Altertümer  (2  Bde,  deutsch  1843 — 44).  Ueber  diese 
Völkergruppe  handeln  die  älteren  Mythologen  gewöhnlich  ganz  unkritisch  und 
verworren;  vor  einem  Buch  wie  das  seinerzeit  viel  gelesene  Werk  von  Handsch 
kann  man  nur  warnen.  AVertvolle  Beiträge  sind  zum  Teil  in  wenig  zugänglichen 
Sprachen,  czechisch  und  russisch  geliefert.  Viel  Gutes ,  auch  über  Mythologie  und 
Volksglaube,  findet  man  in  G.  Krek,  Einleitung  in  die  slavische  Literaturgeschichte 
(2.  Aufl.,  1887).  Eine  brauchbare  Uebersicht  gibt  L.  Leoer,  Esquisse  sommaire 
de  la  mythologie  de  la  slave  (RHR  1881 ,  und  neuerdings  in  mehreren  Bulletins 
derselben  RHR.)  Legers  Etudes  sur  la  mythologie  Slave  nebst  seiner  Introduction 
ä  l'etude  de  la  mythologie  Slave  in  RHR  40 — 42  (auch  als  Buch  erschienen)  geben 
die  zuverlässigste  Darstellung.  —  B.  R.  Morfill  ,  Slavonic  Religion  (in  Religious 
Systems  III).  Aus  der  Spezialzeitschrift  Archiv  für  slav.  Philol.  (seit  1875)  nennen 
wir:  A.  BrIjckner,  Mythologische  Studien  (in  VI,  IX,  XIV),  und  Th.  von  Grikn- 
berger,  Ueber  litauische  Götter- und  Geisternamen  (XVIII).  Ferner:  Schleicher, 
Litauisches  Lesebuch  (1857);  A.  Bezzenberger  ,  Litauische  Forschungen  (1882); 
A.  Leskien  und  K.  Brugmann,  Litauische  Volkslieder  und  Märchen  (1882,  mit  An- 
merkungen von  Wollner,  der  baltische  und  slavische  Parallelen  mitteilt);  H.  UsE- 
ner,  Götternamen  (1896) ,  enthält  AVichtiges  über  litauische  Götter;  W.  Mannhardt, 
Lettische  Sonnenmythen  (Z.  f.  Ethnol.  VII,  1875).  Anonym  erschien:  Gottesidee 
und  Kultus  bei  den  alten  Preussen  (1870). 

Ueber Russlaud :  AV.  R.  S.  Ralston,  The  songs  of  the  Russian  people  (1872),  Rus- 
sian  f olktales  (1873) ;  A.  Rambaud,  La  Russie  epique  (1876) ;  W.  AVollner,  Untersuch- 
ungen über  die  Volksepik  der  Grossrussen  (1879). 

Ueber  die  Südslaven  die  Schriften  von  F.  S.  Kraüss  ,  Volksglaube  und  reli- 
giöser Brauch  der  Südslaven  (1890) ,  Sagen  und  Märchen  der  Südslaven  (2  Bde, 
1883—84),  u.  A. 

Die  Balten  und  Slaven. 

Die  slavische  Mythologie  ist  nur  allzu  oft  der  Tummelplatz  für 
phantastische  und   dilettantische  Versuche  gewesen.     Das  ärmliche 

Chantepie  de  la  Saussaye,  Religionsgeschichte.    3.  Aufl.    II.  37 
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Material  wurde  ganz  unkritisch  gebraucht,  man  traute  unzuverlässigen 
Notizen  wie  den  czechischen  Glossen  der  Mater  verborum,  einem  zu 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  gefälschten  Wörterbuch,  allerlei  Irr- 
tümer fassten  Wurzel,  verschiedene  Perioden  und  auseinander  lie- 
gende Völker  warf  man  ohne  weiteres  in  eine  Gesamtdarstellung  zu- 
sammen, man  phantasierte  von  einer  herrlichen  urslavischen  Vor- 
zeit, welche  doch  in  Wirklichkeit  nie  existiert  hat,  aus  gelegent- 
licher Erwähnung  eines  guten  und  eines  bösen  Gottes  konstruierte 
man  ein  ganzes  dualistisches  Religionssystem.  Erst  neuerdings  wird 
allem  diesen  Unfug  gesteuert.  Allerdings  können  wir  jetzt  kein  Ge- 
samtbildgeben, sondern  müssen  uns  bescheiden,  nur  Fragmentarisches 
zu  bieten. 

Schon  vor  Anfang  unserer  Zeitrechnung  bildeten  die  Balten  und 
die  Slaven  zwei  voneinander  getrennte  Gruppen.  Die  Balten,  welche 
als  Mittelglied  zwischen  den  Slaven  und  Germanen  an  den  Weichsel- 
mündungen sassen,  sind  in  Litauer,  Letten  und  Preussen  ein- 
zuteilen. Die  Quellen  für  unsere  Kenntnis  dieser  Völker  fliessen 
recht  spärlich.  Tacitus  Germ.  45  nennt  sie  Aestii,  zählt  sie  übrigens 
zu  den  Germanen  und  beschreibt  ihre  Religion  in  einer  einzigen  Zeile  : 
„matrem  deum  venerantur.  Insigne  superstitionis  formas  aprorum 
gestaut".  Ein  Reisebericht  von  Wulfstan  von  Hydaby  (Ende  des 
9.  Jahrh.)  schildert  recht  lebendig  Begräbnisbräuche  und  ein  W^tt- 
reiten  auf  schnellen  Pferden  um  die  Erbschaft.  Mittelalterliche  Chro- 
nisten interessierten  sich  nicht  besonders  für  heidnische  Religion: 
„inutile  est  acta  non  credentium  scrutari",  meinten  wohl  die  meisten 
mit  Adam  von  Bremen.  Freilich  erzählen  dieser  Adam,  ferner  Thiet- 
mar  von  Merseburg,  am  ausführlichsten  Helmold  manches  von  bal- 
tischen und  slavischen  Göttern  und  Kultus,  ihren  Berichten  ist  aber 
nicht  unbedingt  zu  trauen.  So  hat  die  Göttertrias,  Patrollo,  Patrimpo, 
Perkuno,  welche  Simon  Grünau  (Anfang  des  16.  Jahrh.)  erwähnt, 
wohl  nie  wirklich  als  Göttergruppe  im  Volksglauben  existiert.  Wohl 
aber  hat  der  Geschichtschreiber  des  deutschen  Ordens,  Peter  von 
Duisburg,  schon  1326  die  Religion  der  alten  Preussen  ganz  richtig 
als  eine  allgemeine  Vergötterung  beschrieben:  „sie  sahen  in 
allem  Erschaffenen  eine  Gottheit,  in  Sonne,  Mond  und  Sternen, 
den  Donnerschlägen,  den  Vögeln,  auch  den  Vierfüsslern  bis  zur 
Kröte;  sie  hatten  auch  heilige  AVälder,  Felder  und  Gewässer,  derge- 
stalt, dass  sie  darin  nicht  Holz  zu  schneiden,  Ackerbau  zu  treiben 
und  zu  fischen  wagten".  Auch  dem  Verzeichnis  des  Bischofs  Georg  Po- 
lentz  (1530)  und  einigen  andern  Berichten  aus  demselben  Jahrhundert, 
vor  allem  der  Schrift  des  polnischen  Adligen  J.  Laskowski,  De  diis 
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Samagitaruin',  verdanken  wir  die  Kenntnis  mancher  baltischen  Götter- 
namen. 

So  lässt  sich  immerhin  einiges  von  der  Religion  dieser  ganz 
untergegangenen  Völkerschaften  erkennen.  Die  Ortsnamen  und  die 
Volkslieder  bezeugen ,  dass  auch  hier  Naturgötter  und  Mythen  nicht 
fehlten.  Die  Götter  findet  man  bisweilen  bezeichnet  als  Devo-Suiielei 
(Gottes-Söhnlein,  das  Deminutiv  ist  sympathetische  Qualifikation),  was 
nicht  dem  Christentum  entlehnt  sein  mag,  sondern  die  Himmelswesen 
andeutet.  Unter  den  Göttern  finden  wir  den  Mond,  den  Morgenstern, 
die  Morgenröte.  Am  meisten  verehrt  wurde  aber  der  gewaltige  Donner- 
gott Perkunas,  den  die  alten  Preussen  beim  Gewitter  anbeteten,  dem 
man  bis  ins  17.  Jahrli.  zur  Regenbeschwörung  opferte,  und  der  noch 
in  Ortsnamen  und  volkstümlicher  Rede  lebt.  Mythische  Züge  fehlen 
nicht,  wenn  auch  die  Mytlien  noch  wenig  ausgeprägt  sind:  Hochzeits- 
lieder singen  von  Perkunas' Werbung  um  die  Tochter  der  Sonne,  und 
Perkuna-tete,  die  Mutter  des  Donners,  empfängt  die  ermüdete  Sonne 
zu  einem  erfrischenden  Bade.  Auch  ein  lettischer  Pferdegott  (ur- 
sprünglich Sonnengott?)  Usinj  verdient  Erwähnung. 

Neben  den  Göttern  finden  wir  bei  den  Balten  ganze  Reihen  von 
Geistern  und  Genien,  besonders  Hausgeister:  Genien  des  Reichtums, 
des  Feuerherdes,  vor  allen  die  Hausschlange  (Gyvate),  der  man  Speise 
vorzusetzen  pflegte;  ferner  Heinzelmännchen,  Kobolde,  Gespenster, 
die  letzteren  heissen  bisweilen  deives,  wobei  man  an  die  ungünstige 
Bedeutung  der  Deven  im  Avesta  denkt.  Für  Geschäfte  aller  Art 
und  für  allerlei  Naturgebiete  gab  es  spezielle  Genien.  Die  Glücks- 
göttin Laima  schützte  zugleich  das  Wochenbett.  Neben  Wald-  und 
Baumgeister  treten  andere,  die  den  Acker  bestellen,  die  Viehzucht 
beschützen  oder  für  die  Bienenkultur  sorgen.  Unter  den  Erntegott- 
heiten zieht  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich  Kurche,  ein  aus  den 
letzten  Aehren  der  Ernte  gebildetes  Idol.  Usenek  hat  die  litauischen 
Götternamen  zusammengestellt,  weil  er  meint,  dass  sie  in  ihrer  noch 
durchsichtigen  appellativen  Bedeutung  besonders  deutlich  die  Stufe 
der  Religionsbildung  beleuchten ,  auf  der  auch  die  römischen  Indigi- 
tamente  stehen,  wo  die  Sondergötter  noch  nicht  zur  vollen  Personi- 
fikation gelangt  sind.  Aber  Usener  will  auch  bei  dieser  Völker- 
gruppe nicht  generalisiert  haben:  er  meint  in  den  lettischen  Götter- 
namen bereits  eine  jüngere  Stufe  der  Begrifi'sbildung  nachweisen  zu 
können.     Bei  den  Letten  sind  nämlich   die  entsprechenden  Genien 


'  Neu  herausgegeben  von  W.  Mannhabdt  (Magaz.  der  lett.  literar.  Gesellscb. 

1868). 
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durch  Hinzufügimg  von  mate  (Mutter)  schon  etwas  deuthcher  als  Per- 
sonifikation abstrakter  Begriife  gefasst. 

Wir  könnten  also  freilich  eine  grosse  Anzahl  von  Götternamen 
der  Balten  anführen,  eine  zusammenfassende  Beschreibung  ihrer  Re- 
ligion aber  lässt  sich  nicht  geben.  Nur  seien  noch  die  grossen  Tempel 
mit  kostbaren  Idolen  erwähnt,  und  auch  die  organisierte  Priesterschaft, 
welche  wir  wohl  bei  Balten,  nicht  aber  bei  Slaven  antreffen.  Die 
Chronisten  erwähnen  einen  sogar  fast  religiös  verehrten  Oberpriester 
Kriwe  und  seine  Untergebenen  und  Boten,  Waidelotten.  InAviefern 
diese  ausgebildetere  Organisation  des  Kultus  auf  skandinavische  Ein- 
flüsse zurückzuführen  ist,  wie  manche  mutmassen,  niuss  unentschieden 
bleiben. 

Die  slavi sehen  Völker  sind  die  Polen,  Wenden  (Sorben),  Slo- 
vaken,  Czechen,  Mähren,  Russen,  im  Süden  die  Bulgaren,  Serbo- 
Kroaten  und  Slovenen.  Besonders  hier  beträchte  man  ja  die  einzelnen 
Völker  für  sich  und  hüte  sich,  das  weitverzweigte  und  sehr  verschieden- 
artige Material  zu  einer  jeder  Wirklichkeit  fremden  slavischen  Mytho- 
logie zu  verarbeiten.  Selbst  die  Unterscheidung  einer  westlichen  und 
einer  östlichen  Gruppe  ist  für  die  alte  Zeit  willkürlich;  sie  beruht  auf 
der  späteren  Tatsache,  dass,  während  Wenden,  Polen,  Czechen  und 
Mähren  dem  Papste  gehorchen,  die  übrigen  Slaven  der  byzantinischen 
Kirche  sich  anschlössen. 

Die  slavischen  Völker  hatten  im  7.  Jahrh.  ihre  grösste  Ausbrei- 
tung, später  wurden  sie  immer  mehr  von  den  Deutschen  zurückgedrängt. 
Was  wir  von  ihrer  Religion  in  alter  Zeit  erfahren,  ist  herzlich  wenig. 
Die  kurze  Notiz  bei  Prokop,  De  hello  Gothico  III  14,  geht  schon  ganz 
aus  einem  verächtlichen  Ton ,  in  dem  man  auch  später  im  Mittelalter 
über  die  Slaven  zu  reden  pflegte.  Prokop  sagt,  die  Slovenen  und  Anten 
hätten  nur  einen  Gott,  den  Blitzschleuderer,  ein  Schicksal  kannten  sie 
nicht,  Flüssen,  Quellen  und  andern  Dämonen  brächten  sie  Verehrung 
dar  und  ihre  Opfer  wären  mantisch.  Was  mittelalterliche  Chronisten 
mitteilen,  ist  oft  recht  unzuverlässig.  So  hat  Bkückner  bewiesen,  dass 
der  Gott  Radigast,  von  dessen  Dienst  in  Rethre  Adam  von  Bremen 
uns  grossartige  Gedanken  gibt,  lediglich  einem  Miss  Verständnis  seine 
Existenz  verdankt.  Anders  ist  es  freilich  mit  dem  Svantovit,  von  dem 
Helmold  und  Saxo  Grammaticus  erzählen.  Dieser  wendische  Gott 
hatte  sein  Heiligtum  und  sein  vielköpfiges  Idol  zu  Arkona  auf  Rügen, 
wo  der  dänische  Waldemar  1168  Tempel  und  Bild  vernichtete.  Er 
wurde  hoch  verehrt,  man  feierte  ihm  jährlich  ein  Fest,  wobei  der  Priester 
aus  der  Flüssigkeit,  welche  seit  dem  vorigen  Jahr  im  Trinkhorn  übrig 
geblieben  war,  gute  oder  schlechte  Ernte  weissagte,  auch  bei  Kriegs- 
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faliiteii  gab  der  Gott,  diesmal  durch  das  Pferd,  worauf  er  nachts  aus- 
ritt,  Auspizien;  im  Tempel  musste  dieser  Priester  seinen  Atem  ein- 
halten. Neuerdings  behauptet  man,  dass  dieser  Svantovit  gar  kein 
heidnischer  Gott,  sondern  ein  christlicher  St.Vitus  gewesen  sei  ^;  jeden- 
falls enthält  sein  Kultus  auf  Rügen  manchen  heidnischen  Brauch. 

Die  Bekehrungsgeschichte  der  verschiedenen  slavischen  Völker 
seit  dem  9.  Jahrb.,  wo  Methodius  und  Cyrillus  in  Pannonien  undMo- 
ravien  wirkten,  bringen  recht  viel  Nachrichten  über  kirchliche  Verhält- 
nisse, geben  aber  kein  Bild  der  heidnischen  Religion.  Hier  und  dort 
ist  aus  späteren  Quellen  mythologisches  Material  zu  holen.  So  hat 
Brückner  verwertet,  was  Dlugosz  (Mitte  des  15.  Jahrb.)  in  seiner 
Historia  Poloniae  über  altj)olnische  Gottheiten  berichtet.  Er  nennt 
mehrere  Namen,  die  er  mit  römischen  Göttern  kombiniert.  Diese 
polnischen  Gottheiten  hatten  simulacra,  flamines,  sacra  instituta  et 
lucos,  zu  bestimmten  Jahreszeiten  feierte  man  ihnen  grosse  Feste,  wobei 
die  zahlreich  herzugeströmten  Männer  und  Weiber  sich  in  wildem  Ge- 
sang und  unbändigem  Tun  ergötzten.  Neben  diesem  Historiker  liefern 
auch  die  polnisch-lateinischen  Predigten  des  15.  Jahrb.  wertvolles 
Material  zur  Erkenntnis  des  Volksglaubens. 

Gehen  wir  jetzt  zu  den  Russen  über,  die  sich  ohne  viel  Verkehr 
mit  den  übrigen  Slaven  entwickelt  haben ,  freilich  darum  nicht  ohne 
dass  sich  fremde  Einflüsse  geltend  gemacht  hätten,  zuerst  von  den 
Skandinaviern  aus,  welche  dem  Reiche  der  Dynastie  Ruriks  gegeben 
haben  und  in  deren  Sagas  Gardarike  oft  erwähnt  wird,  ferner  von 
Byzanz  her,  von  woher  am  Ende  des  10.  Jahrh.  das  Christentum  ein- 
drang, endlich  von  selten  der  Tataren,  für  deren  Einfälle  das  Land 
das  ganze  Mittelalter  hindurch  offen  lag.  Eine  Hauptquelle  für  unsere 
Kenntnis  alt-russischer  Zustände  bildet  die  Chronik  des  Kiever  Mönchs 
Nestor  (1056—1114),  der  der  heidnischen  Periode  noch  nahe  genug 
stand,  um  uns  manches  Wertvolle  darüber  zu  retten.  Auch  epische 
Erzählungen  und  der  Glaube  des  Landvolks  haben  manches  Heid- 
nische bewahrt.  Einige  Nachrichten  verdanken  wir  auch  arabischen 
Reisenden. 

Ein  allgemein  slavisches,  auch  bei  den  Russen  sich  findendes 
Wort  für  Gott  ist  Bog.  Hierbei  ist  es  nicht  so  wichtig,  das  AVort 
auf  eine  indogermanische  Wurzel  zurückzuführen,  als  auf  die  üeber- 
einstimmung  mit  dem  iranischen  Gebrauch  zu  achten,  ähnlich  dem, 
was  wir  bei  der  baltischen  Gruppe  über  den  Sinn  des  Wortes  Deven 
andeuteten.    Auch  wenn  ein  arabischer  Reisender  aus  dem  Anfang 

>  Legkr,  Svantovit  et  les  dieux  en  „Vit"  (RHR.  1896). 
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des  10.  Jahrli.  eine  russische  Totenbestattung  beschreibt,  wobei  ein 
Hund  mitbegraben  wurde,  fällt  uns  sogleich  die  Rolle  ein,  welche  der 
Hund  bei  den  Totenzeremonien  im  Avesta  spielt.  Bei  einem  andern 
Punkt ,  dem  G  lauben ,  dass  die  Erde  auf  einem  Fisch  ruhe ,  ist  wohl 
mehr  an  eine  allgemeine  ethnographische  Parallele  zu  denken  ^  Aber 
der  nähere  Zusammenhang  zwischen  denSlaven  undlraniern  ist  schon 
durch  den  Namen  Bog  genügend  sichergestellt. 

Die  Namen  der  höchsten  russischen  Gottheiten  lassen  ihre  apella- 
tive  Bedeutung  noch  deutlich  durchblicken:  Svarog,  derHimmelsgott, 
Dajbog,  der  Sonnengott,  Ogoni,  der  Peuergott,  Stribog,  der  Windgott. 
InVolos,  dem  Gott  der  Herden,  hat  man  einen  christlichen  St.Blasius 
sehen  wollen^,  und  der  Kupalo,  den  man  im  Sommer  für  die  Frucht- 
})arkeit  verehrte,  verdankt  bestimmt  seine  Existenz  dem  Ivan  Kupalo 
(Johannes  der  Täufer).  Eine  Frühlingsgöttin  Vesna  ist  ebenso  frag- 
lich als  die  slavische  Lada.  Den  ersten  Platz  im  Kultus  nahm  der 
Donnergott  Perun  ein,  dessen  Statuen  in  Novgorod  und  in  Kiev 
standen,  und  der  noch  jetzt  als  Elias  vielfach  im  russischen  Volke  lebt. 
Das  Idol  zu  Kiev,  aus  Holz  mit  silbernem  Kopf,  goldenem  Bart, 
einen  Feuerstein  in  der  Hand,  vor  dem  ein  mit  Eichenholz  genährtes 
Feuer  beständig  unterhalten  wurde ,  liess  Wladimir  im  Jahre  988  an 
den  Schweif  eines  Pferdes  binden  und  in  denDnjepr  werfen.  So  fand 
der  Uebergang  zum  Christentum  statt. 

Im  heutigen  Volksglauben  leben  eine  Menge  Geister,  individuell 
oder  in  Gruppen  zusammengefasst.  So  der  oder  die  (plur.)  Vod- 
janoj  (Wassergeister),  Ljeshij  (Waldgeister),  Domovoj  (Hausgeister), 
der  sowohl  Ahne  als  Geist  des  Herdes  ist,  in  der  Not  hilft,  bis- 
weilen auch  Schabernack  treibt,  und  gewöhnlich  zu  Ostern  sichtbar 
wird ;  endlich  die  schönen  Rusalka,  welche  die  Menschen  zu  sich  hinab- 
locken, und  deren  Ursprung  vielleicht  in  pooaaXta  (rosalia  =  pascha 
rosata)  ^  liegt.  Noch  kennen  die  Märchen  ein  Paar  phantastische  Ge- 
stalten: den  unsterblichen  Koshtshej,  der  Dämon  der  Winterkälte,  und 
das  böse  alte  Weib  in  ihrem  auf  einem  Hühnerfuss  sich  drehenden 
Häuschen,  die  Baba  Jaga.  Auch  allerlei  Sitten  bei  den  Sonnen- 
wenden im  Frühling  und  Herbst  tragen  noch  jetzt  einen  heidnischen 
Charakter.  Für  einen  förmlichen  heidnischen  Festkalender,  wie  ihn 
ältere  Mythologen  zusammenstellten ,  fehlt  uns  allerdings  das  nötige 
Material. 
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Für  die  Totenbestattung  in  heidnischer  Zeit  ist  sowohl  Ver- 
brennung als  Beerdigung  belegt.  Solang  die  Bestattung  nicht  voll- 
zogen war,  irrte  die  Seele  (dusha)  unstät  auf  den  Bäumen  umher,  erst 
nachdem  die  Leiche  gebührend  versorgt  war,  konnte  sie  den  Seelen- 
Aveg  (Milchstrasse  oder  Regenbogen)  entlang  in  die  Gefilde  oder 
Wälder  der  Geister  kommen.  Man  gab  dem  Toten  dies  und  jenes 
mit:  einen  Reisepfennig,  eine  kleine  Leiter,  um  aus  dem  Grabe  emi)or 
zu  steigen.  In  der  schon  oben  zitierten  Reisebeschreibung  des  Arabers 
Ibn-Fadhlan  (921)  lesen  wir  von  der  Tötung  eines  Mädchens  mit  der 
Absicht,  dem  toten  Mann  eine  Braut  fürs  Jenseits  zu  schaffen.  Dass 
die  Schiffsform  des  Sarges  und  des  Scheiterhaufens  skandinavischen 
Ursprungs  ist,  lässt  sich  nur  vermuten. 

Bei  den  südlichen  Slaven:  Bulgaren,  Slovenen,  Serbo-Kroaten 
hat  Krauss,  zum  Teil  durch  Fragebogen,  viele  Sagen,  Lieder,  Mär- 
chen, Sitten,  Bräuche  gesammelt.  Allerdings  weiss  man  auch  hier 
nicht  genau,  inwiefern  man  aus  diesem  heutigen  Volksglauben  auf  altes 
Heidentum  schliessen  darf.  Nicht  jede  Volksdichtung  hat  einen  my- 
thischen Kern,  nicht  jede  Volkssitte  stammt  aus  heidnischer  Zeit. 
Wenn  Hochzeitslieder  von  der  Liebe  der  Sonne  oder  des  Mondes  zum 
Morgenstern  singen,  kann  man  dahinter  alte  Mythologie  wittern; 
Krauss  sieht  darin  aber  nur  poetische  Verherrlichung  des  Braut- 
paares und  meint,  Sonnen-  und  Mondkult  seien  den  Südslaven  fremd. 

Eine  Masse  von  Geschichten  erzählen  sich  die  Südslaven  von  den 
Vilen,  schönen  Mädchen,  die  in  Wald  und  Flur  und  Wasser  leben, 
die  Menschen  bald  schirmen,  bald  tückisch  verderben.  Im  Anschluss 
an  Mannhardts  Untersuchungen  hat  Krauss  diese  Vilen  als  Baum- 
seelen und  Korndämonen  erklärt-,  es  scheint  aber  schwer,  alle  ihre 
Beziehungen  zu  Wasser  und  Wolken,  all  ihren  Einfiuss  auf  Glück 
und  Unglück  aus  diesem  Grundcharakter  abzuleiten.  Die  Vilen  heilen 
und  verzaubern,  sind  verliebt,  neidisch  und  stehlen  Kinder.  Ueberhaupt 
lässt  sich  ihr  Wesen  nicht  einheitlich  fassen;  Avas  von  verschiedenen 
Geistern,  Genien,  Kobolden  hier  und  dort  gilt,  schreiben  die  Süd- 
slaven den  Vilen  zu.  Daneben  gibt  es  aber  auch  noch  andere  Geister, 
z.  B.  Krankheitsgeister,  die  man  zu  beschwören  sucht.  Sehr  verbreitet 
ist  der  diesen  Völkern  eigentümliche  Glaube  an  A^ampyre,  Seelen 
Gestorbener,  die  den  Lebenden  schaden,  besonders  ihnen  das  Blut 
aussaugen.  Auch  gegen  diese  Vampyre  gibt  es  Bannsprüche  und 
Zaubermittel. 

Die  Glücksgöttin  Sreca  bei  den  Serben,  Kroaten  und  Slovenen 
ist  wahrscheinlich  eine  ziemlich  junge  mythische  Bildung;  sie  hat 
manche  Züge  der  Fortuna  und  der  Tyche  entlehnt.  Sie  ist  das  Schicksal 
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als  Fatum  und  als  Parze,  bei  Festlichkeiten  si^endet  man  ihr  Trank- 
opfer und  bei  Geschäften  eine  Münze. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ersehen  wir,  dass  die  Balten  und  Slaven 
in  heidnischer  Zeit  nicht  zu  der  selbständigen  Religionsbildung  der 
Kulturvölker  gelangt  sind.  Die  Ueberbleibsel  ihres  Glaubens  und  ihrer 
Bräuche  liefern  aber  für  die  Religionsgeschichte  wichtige  Verglei- 
chungspunkte. 
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402.  516. 
Dogmen  87  f.  158. 
Drama  344  ff. 
Dreieinigkeit  142. 
Dualismus    64.    145.    165. 

183f.  185. 187. 199—203. 

216—218.  229.  392.  526. 

558. 

Ei ,     kosmogonisches    48. 

55  f.  354. 
Eid  17.  195.  340. 
Einsiedler  48.  66.  102. 
Ekstase  50.  66.  97  f.  149. 

311.  312  f.  352.466.492. 

526. 
Elemente   178.   191.  225. 
Elfen  15.  30.  563  f. 
Erde  16. 191. 192.  209.  292. 
Erlösung  50.  52.   62.  66. 

68.  71.  89  f.  98.  146. 
Eschatologisches  45.  137. 

179.  223—226.  566. 
Euemerismus     32.     126  f. 

248. 
Exorzismus  202. 210—213. 

Fanatismus  156. 187.  228 f. 

525. 
Fasten  35.  66.  72.  151. 
Feste  36  f.   73.   105.  111. 

135.    151.  337  f.    344  f. 

417.    422.    425.     431  f. 

442—449. 456.  521.  568. 

580. 
Fetischismus  15.  123.  127. 

146.    252.    256.    264  ff. 

326.  330.  343.  384.  402. 

456  f. 
Feuer    27.  29.   34.   183  f. 

205  f.  290  ff.  423.  437  f. 

456.  559. 
Fluch  41.  210  f.  334  f. 
Flut  137. 
Freiheit  241.  244. 
Frömmigkeit   6.    76.  128. 

146  f.     165.    241.    243. 

257.  265.  271.  276.  352f. 


Dämon,  Dämonen  15,  21. 
38.    39—42.    178.    181. 
200  f.  219.  261  f.  263  f. 
C  hantepie  de  la  Saus saye,  Religionsgeschichte.    3.  Aufl.    II. 


361.   373  f.  375  ff.  425. 
486.  515.  529. 

Gebet   19.  33  f.   49.    116. 

203  f.    208.    219  f.  268. 

335.  397. 
Geburt  297.  305.  563. 
Geheimbünde  865.  367. 
Geheimkulte  130.132. 141. 

153.  351  ff.  529. 
Geheimlehre  474.  573. 
Geister  15.  125.  139.  178. 

191.199— 203.252. 261  f. 

274.    417—420.    561— 

565.  579. 
Gelübde  72. 103f.  339. 436f. 
Gemeinde    73.   101—106. 

116.    216.    271.    359  ff. 

370.  431.  500,  502, 
Gemeinschaft     mit     den 

Göttern  33.  148  f.  206. 

271.  347.  500. 
Gerechtigkeit  19.  58  f.  92. 

189.  192.  208.  380  f. 
Gericht  19.  189.  222.  225. 

538. 
Gesang  33.  149.  441,  vgl. 

Musik. 
Gesetz    9.    19.    119.    165. 

189.  192.  217.  243.  269, 

355.  383. 
Gespenster   15.  198.  213. 

562  f.  579. 
Gottesbegriff  14  f.  48. 124. 

143.  156. 185.268.  286  f. 

313  f.    377.    380.     393. 

394  f.  397.  508  f.  516  f. 

525.  538. 
Gottesreich  186. 188—199. 

225  f. 
Götter'  13— 16.     16—29. 

48  f.     125  f.     134—146. 

180  f.    188—199.    264  f. 

268  ff.  289  ff.  313.  316. 

413.    427.    475  f.  482  f. 

491  f.     507.     554—561. 

575  f.  578  f. 
Götterbote  28.   194.  299. 
Göttergruppen  und  -paare 


38 
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Register. 


13.  16.  18.  23.  48.  135. 

142.     190  f.     268.    314. 

413  f.  463.  555. 572. 578. 
Götterkönig    18.  21.  134. 

295.  355  f. 
Göttermutter  17.  141.  192. 

297  f.  493.  496.  518. 
Götterpriester  27.  193  f. 
Göttertrank  16.  28  f.  181. 

197.  207. 
Göttervater  16.  31.  188f. 

294  f. 
Götterwohnung  327. 

Haine  456.  558. 
Halbgötter    29-32,    116. 

190  f.  271.  314  ff. 
Hausgötter  139.  420.  421. 

454.  494. 
Häuslicher  Kult  34.  204. 

221.  418.  423.  430. 
Heilige  106.111.115.116. 

121.  125.  519.  522. 
Heirat  42.  212  f.  297.431. 
Heldensage  126. 130  f.  231. 

283  ff.  314  ff.  449—455. 

538  f.  553  f. 
Henotheismus  13. 
Heroenkult  29—32.    126. 

198  f.    259  f.    287,  289. 

314  ff.  336.   454.   487  f. 

525. 
Hexen  15.  40.  201  f.  562. 
Hierarchie  46  f.  102. 107  f. 

115  f.  332  f.   364  f.  434 

—442.  579  f. 
Hierodulen  150.  197. 
Himmel   16.  18.   22.  25  f. 

45.  90.  112.  145.  199. 
Himmelsgott  3.  16.  18.  22. 

25  f.  294  f.  298.424.557. 
Hölle  45.   120.   176.  192, 

199.  202.  222  f.  293. 
Höllenbrücke  222  f. 
Hymnen  8—12.  14. 24.  53. 

150.  174.  208.  221.  237. 

246  f.  354.  374. 

Idol73.106. 111.116, 134. 

136.  139—140. 148. 193. 

250.  265.  300.  307.  329. 

337.  416.  489.  579  f. 
Individualismus  385,  389. 

395. 
Inschriften  7,   109,   166  f. 

186.  237.  245  f, 

Jagd,  wilde  23,  541.  556. 
561. 

Kalender  442—449.   569. 
582. 


Kastration  466. 

Klöster    73.    103  f.    109  f. 

114  f.  117  ff. 
Kobold  564.  579. 
Kommunimus  230. 
Kosmogonie  48.    53 — 57. 

131.    145.    189.    354  ff. 

372.  393.  520. 563—567. 
Krankheit     24.    40.    201. 

202  f. 
Kultus  32—39.  105.  116. 

149—151.     197  f.     203. 

204.  236  f.  249  ff.  265  f. 

272  f.  284  f.  312.  325  ff. 

384.    370  ff.    416  f.    427 

—434.    455—469.    475. 

481  f.   488  f.    494—499. 

518—523.525.567—570. 

Lektisternien  335.  462  f. 
Leiden  53.  62.  64.  89.  95. 

99.  380.  510  f. 
Lichtgötter  13.  24  ff,  195  f, 

424.  557. 
Liebesgötter    197.    307  ff. 

311. 

Magie   23.   37  f.   39  f.   98. 

115. 123. 141.  201. 207  f. 

526.  569.  583. 
Mahlzeiten  33.  36.  38.  222. 

432.  502. 
Mantik  321  ff.  428  f.  439. 

456.    459.    473.    500  f. 

516.  526.  569.  573.  580. 
Mensch  51.  55.  65.  209  f. 

218.  219.  242.  288.  291. 

356.  377.  379.  382.  402. 
Menschenopfer  37. 42. 153. 

265f.305.  336.342.  457. 

568.  573. 
Mittler  147. 
Mönche  73. 98  f.  101—106. 

107  ff.  115  ff.  118.  120  f. 

128 
Mondgötter  28.  297.  306. 
Mondkultus    20.    28.    36. 

197.  583. 
Monismus  6.  49  f.  63.  143. 

187.  395. 
Monotheismus      13,      48, 

143  ff,    158,    186.    264. 

313  f.  516.  525  f.  557  f. 
Moral  42—44.  73.  88. 

100  ff.  112.  115.  121. 

152.  176. 179.  211—218. 

243  f.  288  f.  324.  348  f. 

358.  377  f.  383  f.  393. 

396  ff.  468  f.  472  f.  478. 

486.  507  f.  509  f.  526  f. 

569  f„  vgl.  Sittlichkeit, 


Musik  33.  116.  149.  246. 

336  f.  359. 
Mysterien  153.  242  f.  246. 

306.    362  ff.    370.    398. 

402.  491  f.  496  f.  518  ff. 

529. 
Mystik    49  ff.     97  f.    153* 

389  f.  393.402.508.526. 
Mythologie   13  f.   29—32. 

48.  85  f.  112.  126  f.  134 

—146. 179  f.  182  f.  193  f. 

199.  202.242.  248.  256  f. 

324  f.   376  f.  381.  397  f. 

449—455.456.  506.526. 

539  f.   543.    553.   554  f. 

575.  579. 

Naturanschauung  13.  24  f. 

145.  255  f.  372  f. 
Naturdienst  13 f.  24f.  178f. 

255  f.  342.  456.  557.  578. 
Nirvana    60.    62.    65.   71. 

84.  96  f. 
Nonnen  104. 
Numina     413—427.    428. 

579. 

Offenbarung  8  f.   12.  171. 

173.  236.  321  ff. 
Opfer   12.    32—39.   134  f. 

149  f.   203—208.   221  f. 

272  f.  321.  329  f.   3ß5  f. 

371.  397.  415.  431.  435. 

437.  443.  457.  525.  529. 

567. 
Orakel     247.     303.     311. 

321  ff.   382.   494.   500  f. 

515.  529. 
Ordal'  191.'  226.  569. 
Orgien ,    Orgiasmus    153. 

306.  310  f.  346  f.  352  ff. 

466.  521. 
Orphismus  352  ff.  402. 

Pantheismus  6.    13.   50  f. 

57.  61  f.  142  f.  353.  392. 
Paradies     45.     116.    190. 

223  ff. 
Persönlichkeit     76.     143. 

381. 
Pessimismus  5. 57. 65. 89  ff. 

94  f.  378. 
Pflanzen     15.     148.    150. 

178  f.     191,     573,    vgl, 

Baumkultus. 
Phallizismus  140. 148,300, 

345  ff, 
Philosophie  49—53.  60— 

67.     76.     143  f.     372  ff. 

391  ff.  467  f.  472  f.  502 

—517.  525  f.  529. 


Register. 
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Pilgerfahrten  150. 
Polytheismus     13.     134  f. 

186.    193.   253  f.  260  ff. 

267  f.  289  ff.  313.  413  f. 

516  f.  526. 
Prädestination    146,    vgl. 

Schicksal. 
Priester  5.  32  f.  47  f.  147. 

168.     172.    203  f.    273. 

331  ff".  353.  363.  434— 

442.  572  f.  579. 
Prostitution  197.  308. 
Prozession  116.  134. 149  f. 

337  f.    346.    365  f.   417. 

432.  446.  482.  494.  521. 

Quellen  150.  197.  456. 

Becht    19.    42.    43.    189. 

191.  195.  196.  214.216f. 

295.  298.  355.  377.  429  f. 

435.440.  567.  569  f.  573. 
Reinheit  35.  43.  52.  165. 

179.     208—213.     213  f. 

340  ff'.   358.  423  f.  433. 

437.  445.  492.  494. 
Reliquien   106.   109.    116. 
Riesen     21  f.     30  f.     281. 

564  ff. 
Ritter,    ritterliche    Kulte 

20.  42.   46.  49.  63.  67. 

76.  83.  186  f.  193.  195. 

284  f.    287.    316.    349  f. 

368. 
Rosenkranz  103.  116. 
Ruhetag  105. 

Schicksal  262  f.  324.  382. 

397.    417.    525.    562  f. 

570.  583. 
Schlange  123.  150.  183  f. 

251.  254.  258.  303.  419. 

557.  579 
Schuld   16.'   17.    19.   144. 

196.  217  f.  342. 
Schwur  17  42  f.  195.  196. 

213  f. 
Seele     44.    57—60.    64  f. 

70  f.    92  f.    142  f.    198. 

221  ff.  260.  274.  417  ff. 

478.  502.  516.  561. 
Seelenfdhrer  27. 194. 221  f. 

300. 
Seelenwanderung  57—60. 

62.  93  f.  95.   143.   155. 

158.  474.  520.  573. 
Seligkeit   45.    120  f.   225. 

365  f. 
Sittlichkeit    16.   19.    22  f. 

42  ff.  52  59.65.  71.  77. 

99. 104f.  109.  115.  143  f. 


152.  165.  176.  179.  187. 

188  f.  208  ff.  243  f.  288  f. 

324.   348  f.  358.   377  ff. 

383  f.  393.  396  ff. 
Sondergötter  253  f. 
Sonnenkult    17.    26.    83. 

135.  158.301.496.  521  f. 

525.  583. 
Speiseverbot  103. 474.494. 
Spiele    37.    344  ff.    347  f. 

446  f.  467.  482  f. 
Staat  42  f.  119.  191.  227. 

295.     298  f.    315.    316. 

324.  332  f.  334.339.  350. 

370.  377.     884.     396. 
427  ff.  470  f. 

Steine  123.  148.  150.  249. 

300.  329.  457.  465.  521. 
Sturmgötter  21—24.  299. 

556. 
Sühne    16.    19.    34.    211. 

217.  277.  342.  381.  423. 

498.  568. 

Sünde    19.   43.  59  f.   71  f. 
lOOf.203.217.341.  356. 

371.  509. 

Symbol  15.  140.  148.  150. 
249ff.  329f.  338f.  419  f. 

499.  501.  521. 

Tanz    33.   149.    246.   347. 

441  f. 
Tättowierung  151. 
Taufe  116. 
Tempel  34.  73.  120. 148  f. 

155.  187. 197.  205  f.  227. 

265.  303. 327  ff.  339. 362. 

416  f.   420.   432.   459  ff. 

482.  529.  568.  579. 
Teufel  15.  21.  84. 123. 181. 

185  f.  199  ff.  208.  212  f. 

224  f.  561  f. 
Theodicee   200.  509.  516. 
Theogonie48.  53.  57.  126. 

280  ff.  354  ff.  372. 
Tierdienst    15.    30.    123. 

137.  139.  141.150. 178f. 

251  f.    304  f.    313.    422. 

456. 
Tod  5.  44  f.  52  f.  199.  203. 

218—222.     273  f.     356. 

379.  417.  499.  510.  561. 
Tote     (Behandlung     der- 
selben)  44  f.    168.    183. 

209.218f.  274.418.  573. 

582. 
Totengötter  23.  31.  140  f. 

181  f.  2-57  f.  419.  556  f. 
Totenkult   15.    37  f.    178. 

198.   257  f.  315  f.  418  f. 

445.  499. 


Totenreich    31.    44.    120. 
222  f.  274  f.  292  f.  419. 
Träume  501.  561. 

Universalismss     77.  111. 

216.  522. 

Unsterblichkeit  44  f.  57  f. 

65.     143  f.    218  f.  222. 

225  f.    274  f.   357.  367. 

373  f.    394.    478.  502. 

508.  510.  573. 

Vergeistigung  (der  Götter 

und  Mythen)  18  f.  48  f. 

135  f.    140  f.  143  f.  185. 

188  f.   190  f.  369.  370  f. 

376  f.  .388  f.  391  ff.  469. 

475  f.  478. 
Vergeltung    19.   .58  f.  92. 

208. 

Waschungen  35. 206. 210  f. 

347. 
Wasser  18.  55.  150.  178. 

209.  293  f.  456. 
Weihen  35.  102.  157.  354. 

362  ff.  390.  429.  494. 
Weihgeschenke  327. 338  ff. 

436. 
Weihrauch  73.  341. 
Weihwasser  38.  335. 
Weingott  310  ff". 
Weissagen  266.  273.  322  f. 
Weltbild,  Weltordnung  19. 

70.  90  f.  143.  145  f.  186. 

188  f.  192.280.313.340. 

355.    358  ff.    393.    395. 

413.  565. 
Weltperioden  88.  90.  182. 

186.  200.  278  ff. 
Weltregierung     19.     143. 

186.  191.  272.  383.  395. 

397. 
Weltreligion  71 N.  77. 113. 

229. 

Zauber  26.  39  ff".  113.  114. 

122.  132.  171.  201.  206  f. 

238.  252. 260. 266. 342  ff". 

345.  353.  371.  402. 
Zeiten(Jahres-  und  Tages-) 

36.  104  f.  175.  206.  253. 

303.  418.  442  ff.  556. 
Zeremonialgesetz         153. 

174  f.  408  f. 
Zölibat  48.  66.  71  f.  102  f. 

115.  128.  213. 
Zweifel  63.  75.  385  ff.  391. 

477. 
Zwerge   15.  26.   30.   137. 

,563. 
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